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Vorwort. 


Eine Geſchichte unſerer Poeſie nach dem beſondern Geſichts— 
punkte, welchen ich mir gewählt habe, ſoll eine alte, doch 
nicht verjährte Schuld abtragen. Schon im vorigen Jahr— 
hunderte, als das Princip des Volksmäßigen und des Na— 
turſchönen der herfömmlichen Dichtungsweiſe entgegentrat, 
und die Kritik mit Nachdruck darauf hinwies, daß neben 
dem antiken noch andere Elemente auf die Geſtaltung un— 
ſerer Poeſie Einfluß gehabt oder haben ſollten, vermißte 
Herder eine Geſchichte des Geiſtes der neuern Literatur 
nach ſeiner Wandelung und Ausbildung unter den Ein— 
wirkungen der Orientalen und auch der Griechen und 
Römer. Im neuern Zeiten ſonderten ſich die verſchieden— 
ſten Geſchmacksrichtungen nach zwei Hauptbegriffen: das 
Antike und das Romantiſche nahmen alle Gegenſätze in 
ſich auf und traten, obgleich ſie eine Zeitlang mit dem gün— 
ſtigſten Erfolge zuſammengewirkt, einander als unverſöhn— 
liche Feinde entgegen. Damals forderte Friedrich von Schlegel 
in den „Studien des claſſiſchen Alterthums“ (1795 —96), 
ſpäter auch Tieck in der „Einleitung zu Lenzens Schriften“ 
(1828) eine geſchichtliche Darlegung der Folgen, welche das 
Studium der alten Claſſiker für Poeſie und Cultur gehabt, 
damit fih Vortheile oder Nachtheile klar herausſtellten. 
Mehr noch mahnen uns die Verhältniſſe der Gegenwart 
an eine ſolche Aufgabe. Der Sieg der Romantik über das 
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Antike, ihre charakterloſe Vielſeitigkeit und ihr unermüdli— 
ches Beſtreben, ſich Alles anzueignen, was mit ihrem wei— 
ten Grundbegriffe verwandt iſt, führte endlich zu dem ſchim— 
mernden Reſultate, daß wir in den Beſitz einer Weltliteratur 
famen. Allen Zeiten, allen Ländern haben wir ihre Dich- 
tungen abgefordert. Es wurde jedoch nicht blos das Werth: 
volle gewählt; auch auf die flüchtigite Tagespoefie unferer 
Nachbarn lauert der gierige Ueberfeger. Die Wirkungen 
diefer finn» und maßlofen Reproduction find ebenfo bedeu- 
tend, wie leicht zu erkennen. Die Erzeugniffe der felbitän- 
digen Dichtungskraft, die noch unferm nationalen Boden 
entfproffen, ringen ſich mühſam unter der Ausfaat fremder 
Elemente hervor, die Alles zu überwuchern und zu erfticlen 
drohen. Dies gilt fogar von dem Romane und der No- 
velle, die doch in Zeiten, wenn fir eine beftimmte und 
ſcharf ausgeprägte Geftalt, für eine anſpruchloſe, auf das 
Mitreden und Dociven verzichtende Objectivität der Dar: 
ftellung und für das unvermifchte Schöne der Sinn ge- 
ſchwunden ift, zur Blüthe zu gelangen pflegen. 

Noch gilt in Betreff unferer Boefie das Wort Goethes, 
daß auch der neuern Zeit die Natur nicht das Talent ver 
jagte, daß aber die Zeit für das Talent feine Schule und 
auch beinahe keinen Gegenftand hat. Manche neuere Dichter, 
namentlich die ſchwäbiſchen und öfterreichifchen, welche diefelbe 
Gemüthswelt und Denkart darftellten, die ald der unzer— 
ftörbare Kern des deutfchen Wefens fi gleichmäßig in der 
Poefie des Mittelalters und der neuern Zeit ausgefprochen, 
fanden für die Behandlung noch einen feften Anhalt. Sie 
gingen zwar nicht mehr auf das Antike zurüd, bildeten 
fi) aber doch unter den Nachmwirkungen deffelben, indem 
fie fih von dem hohen dichterifchen Geifte und dem reinen 
Formenfinne leiten ließen, welde in den Werfen unferer 
an der Kunft der Griechen gereiften Claſſiker, hauptſächlich 
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Schiller's und Goethes, zur Erfeheinung gefommen. Diefe 
Werke liegen aber bereits hinter der neuen Zeit; ihr Ein- 
fluß verliert immer mehr an Kraft und Beftimmtheit, Man 
zählt jene Claſſiker felbit nicht mehr zu den modernen 
Dichtern und Diejenigen, welche in ihrer Weife dachten 
und dichteten, waren nicht die Lieblinge der neuern Kritik, 
Es find aud wirklich Intereſſen in den Vordergrund ge- 
treten und Ideen berrfchend geworden, die noch nicht in 
dem Gefichtäkreife jener Meifter lagen, und Bieles, was 
fie bewegte, gehört wol zu den ausgefungenen Dingen. 
Man hielt fich berechtigt, den Idealismus der claffifchen 
Periode zu verwerfen, da er fih nur auf das Wohl und 
Wehe im Einzelleben des Individuums bezogen, hoͤchſtens 
auf ein abftractes Humanum gerichtet, und von den allge- 
meinen Angelegenheiten der Gefellfhaft, hauptfächlich von 
den politifchen und focialen Bewegungen im Leben des 
eigenen Volkes abgewendet habe. Nicht allein die Kritik, 
fondern die Poefie ſelbſt befämpfte jene Idealität. In den 
Dichtungen Heinrich Heine's durchkreuzte fich jenes tiefe Ge— 
müthsleben der claffifchen und der romantischen Kunftperio- 
den mit einer humoriftifhen Negation. Die Frommen ſo— 
wol wie die Kinder der Welt fühlten fich zugleich angezo- 
gen und doch nicht befriedigt. Das pilante Schaufpiel der 
Selbftvernichtung konnte aud nur eine Zeitlang unterhal- 
ten, und da die bloße Verneinung nicht fchöpferifch ift, 
gab fic) die Kritif Mühe, der Poeſie wieder zu einem po— 
fitiven Inhalte zu verhelfen. Sie forderte, daß die Kunft 
entweder in die innigfte Beziehung zu den gefchichtlichen 
Eriheinungen und allgemeinen Intereffen der Gegenwart 
treten, daß fie in der Gefellfchaft mithandeln oder ihre 
Werkftätte fchliegen follte. Die jungen Dichter zogen das 
Erfte vor, Die politifche Lyrik, die focialen Dramen und 
Novellen führten den Realismus in die Dichtung ein. Zu- 
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gleich ward von Vielen ein Modernes in der Darſtellung 
erſtrebt. Sie verſchmähten die alten, durch die Kunſt ge— 
regelten Formen, und bekannten ſich wieder zu dem Prin— 
cipe der Naturdichtung, in welcher Wahrheit und Energie 
die höchften Forderungen find. 

Ehe wir die Frage aufnehmen, ob dieſer modernen 
Poefie das Alterthum nichts mehr fein könne, verweilen 
wir einen Augenblid bei jenen Angriffen auf den Idea— 
lismus der claffifchen ‘Beriode, weil fie mit der gegenwär- 
tig berrfchenden Gfleichgültigkeit gegen das Alterthum in 
Verbindung ftehen. Es iſt nicht richtig, daß die Poefie 
des 18. Jahrhunderts ohne ein modernes Zeitbewußtfein 
geblieben. Wenn man politifche und fociale Intereffen zu 
wenig vertreten findet, fo lag ed daran, daß das Volks— 
leben folche Elemente noch nicht in ſich ausgebildet. Es 
fam den Dichtern bei der Berfteinerung aller herkömmli— 
hen Zuftände keine Wirklicheit entgegen, an der fie ſelbſt 
fich hätten entwiceln, auf die fie hätten Einfluß üben kön- 
nen. Solche Dinge blieben daher in der Sphäre der Idee. 
Die Anfihten konnten fich nicht in Zeiterfcheinungen ab- 
jpiegeln, fondern nur in erfundenen fpmbolifchen Phantafie- 
bildern oder in analogen Weberlieferungen der Gefchichte. 
Man macht alfo Borderungen, die damals gar nicht zu er- 
füllen waren, und e8 muß genug fein, daß ſich in den 
Dichtungen der Geift der Reform auch nur in ahnungs- 
vollen Symbolen äußerte. Wir wollen fein Gewicht dar- 
auf legen, daß es an einer Schlachtenlyrik zu feiner Zeit 
gefehlt hat. Auch Leſſing's ſchöner Eifer, die religiöfe In- 
tolerang ausdzurotten und der Ariftofratie gegenüber den 
Bürgerftand zum Selbftgefühle zu erheben, find allgemein 
anerfannt. Mußte nicht aber auch die Würdigung und 
Begünftigung der Volfspoefie nothwendigerweife an den . 
Gedanken gewöhnen, daß die bis dahin verachteten Elaffen 
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der Gefellfchaft ihren Werth und ihre Rechte haben? Der 
Kosmopolitismus ift die politifche, Philanthropie und Hu- 
manität find die focialen Ideen des 18. Jahrhunderts und 
welche tiefe Spuren haben fie in den Dichtungen der Göt- 
tinger, in den Schriften Wieland’s, Herder’s, Jean Paul's 
und Anderer hinterlaffen? Klopftod ift der Urheber des 
nationalen Bewußtſeins, und er befang auch die Reformen 
der franzöfifchen Demokratie mit einem Enthufiasmus, den 
er fpäter zu bereuen alle Urfache hatte. Schiller’8 Dra- 
men zeigen in einem planmäßigen Stufengange die poli- 
tiihe Entwicelung feiner Gegenwart, und felbft in Goe— 
the’ 8 Dichtungen hat die neuere Kritik ein ganzes Syſtem 
des Sorialismus entdeckt. Das bürgerlihe Drama war 
ein Proteft des dritten Standes gegen das Anfehen der 
Hriftofratie. Es fehlte auch damals nicht an der Lächer- 
lichkeit, daß die Hochgeborenen und die Hochgeftellten ſchon 
nah Stand und Amt für die Unterdrüder der Menfchen- 
tehte galten. Aus ihrem Kreife verforgte fich die Bühne 
mit Böfewichtern und nur die jungen Herren von Stande 
wurden gefchont, weil die Schönheit der Bürgermädchen 
ihnen gewöhnlich volksfreundliche Anfichten einflößte. Schil- 
ler’3 Präfident von Walter, der ohne ein Gefühl für den 
fittlichen Adel und Neichthum der Töchter aus dem Bolfe, 
mit herzlofen Borurtheilen das Glück der Unfchuld zer: 
trimmert, ward eine ftehende Rolle. Mit jener Behaup- 
tung, daß die claffifhen Dichter des 18. Jahrhunderts in 
ihrem imaginären Idealismus nur fich felbit gelebt, nur 
fich ſelbſt einen künftlerifchen Genuß bereiten wollen, wer: 
den nicht allein unzweifelhafte Thatjachen geleugnet, fon: 
dern fie gründet ſich auch auf die höchft verderbliche Mei- 
nung, daß das Nationalleben fich ausſchließlich oder doc) 
hauptſächlich in politifchen Reformen äußere. Zu diefer Ar: 
muth ift doch unfere Nation noch nicht herabgefunfen. Die 
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Philoſophie, die Wiffenfchaften, die Religion und die Kunft 
felbft haben einen gleichen Rang mit der Politit, und das 
Gulturleben, welches in ihnen waltet, it ein integranter 
Theil des Nationallebens. Wenn nun die innere, gewiß 
bedeutungsvolle Gefchichte des deutfchen Geiftes einen Klop- 
ſtock und Leffing, Schiller und Goethe zu den Schöpfern 
unferer hervorragendften Culturperiode zählt, fo follen diefe 
Männer doch außerhalb des Nationallebens geftanden, nur 
zur Ergöglichkeit für fich, für eben folche Funftliebende Stu- 
benhoder und für die Meiber gedichtet haben? Goethe 
äußerte gegen Edermann (1, 356): „Was heißt denn fein 
Baterland lieben und was heißt denn patriotifch wirken ? 
Wenn ein Dichter lebenslänglich bemüht war, fehäpdliche 
Borurtheile zu bekämpfen, engherzige Anfichten zu befeiti- 
gen, den Geift feines Volkes aufzuklären, deffen Gefchmad 
zu reinigen und deffen Gefinnung und Dentweife zu ver- 
edeln, was foll er denn da Beſſeres thun? und wie foll 
er denn da patriotifch wirken? Ich haſſe alle Pfufcherei 
wie die Sünde, befondersd aber die Pfufcherei in Staats- 
angelegenheiten. Um gewiffen Leuten recht zu fein, hätte 
ih müſſen Mitglied eined Jacobinerelubs werden und 
Mord und Blutvergießen predigen.“ Diefe Worte werden 
heute mehr Gewicht haben als vor wenigen Jahren. Die 
großen Dramatiker der Griechen lebten in einer demokrati— 
[hen Republif und zur Zeit eines nationalen Krieges ge- 
gen die Perfer; dennoch behandelten fie nur felten einen 
Gegenftand aus der Zeitgefchichte, meiftens dagegen die ſa— 
genhaften Schicfale der alten Königsgefchlechter, und duch 
hat e8 fein Landsmann ihnen vorgeworfen, daß ihre Dich- 
tung nicht den politifchen Intereffen des Zeitalters gedient. 
Denn die Griechen fuchten die Einheit der Poeſie und des 
Lebens nicht in der Anwendung der erſtern auf die Er- 
eigniffe des Tages, fondern in der Auffaffung und Behand- 
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lung der Stoffe. War dieſe dem Charakter der Nation 
gemäß, zeigten fih die Dichter in ihren Schöpfungen von 
griechifcher Denkungsart erfüllt, waren fie die Nepräfentan- 
ten oder gar die Schöpfer der Geiftesbildung, zu welcher 
das Zeitalter hinanftrebte, jo ließ man ihnen in der Wahl 
der Gegenftände freie Hand und machte e8 nicht um jener 
äußern Einheit der Poeſie und des Lebens willen zu einer 
unerlaßlihen Forderung, daß der moderne Nationaldichter 
den Miltiades oder Leonidas in einem Epos verberrlichte, 
dag er mit einem „ Schledwig- Holjtein meerumfchlungen ‘ 
zur Befreiung der aftatifchen Griechen aufrief, daß er ftatt 
des verfchollenen Dedipus den Sokrates zum Helden fei- 
ner Tragödie wählte und den Kampf der philofophifchen 
Aufklärung und des Obfeurantismus auf der Bühne aus- 
zufechten fuchte. 

Menden wir und nun zu der modernen Poefie, oder 
wie man lieber fagt, zur Poeſie der Zukunft, um ihr Ver: 
hältniß zum Alterthum zu ermitteln. Da wir oben Werth 
darauf gelegt, daß der fogenannte Idealismus der claffi- 
fhen Periode mit den öffentlichen Intereffen feiner Zeit in 
der innigften Verbindung geftanden, jo folgt daraus von 
felbft, daß wir dem Realismus der modernen Poefie nicht 
feine Berechtigung abfprechen werden, aud wenn derfelbe 
fih nicht auf das fubftantielle Eulturleben der Nation, fon- 
dern nur auf die äußern Formen und Bedingungen unfe- 
rer Eriftenz und Geiftesfreiheit, auf die politifchen und fo- 
cialen Zuftände richtet. Was ift nun aber die Urfache 
davon, daß diefe moderne Poefie, namentlich die Dramen 
und Novellen, felbit vor der modernen Kritit zum großen 
Theile fo fchlecht- befteht; daß zwar die ganze Gattung nad) 
ihrer Tendenz gepriefen wird, aber wenn es dann zur Be: 
urtheilung der einzelnen Werke kommt, felbit der partheiifche 
Verehrer der modernen Poefie fo wenig findet, was er, 
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ohne vor ſich ſelbſt zu erröthen, rühmen könnte. So macht 
die „Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur im 19. Jahr— 
hundert von Julian Schmidt (1853) einen eigenen Ein— 
druck. Hier wird es ebenfalls als ein erheblicher Fortſchritt 
über die claſſiſche und die romantiſche Periode unſerer 
Poeſie betrachtet, daß die modernen Dichter der Idealität 
und einem in ſich ruhenden Kunſtintereſſe entſagt; dann 
folgt eine mit inſtructiven Beiſpielen ausgeſtattete Beweis— 
führung, daß ihre Werke oft hinter den mäßigſten Anſprü— 
chen der Vernunft und des Geſchmackes zurückgeblieben; 
dann zieht die lange Reihe der Dichter nur an dem Tri— 
bunale vorüber, um mit ſehr wenigen Ausnahmen das 
unermüdliche Schuldig zu hören. In der Neuheit der 
Form erfcheint meiftens nur die fehr alte Kunft, einem Ge— 
bilde der Phantafie weder Einheit und organifche Gliede- 
rung, noch einen abrundenden Schluß zu geben. So mo- 
dern die Worte und Bilder fein mögen, die ganze‘ Aus— 
drucksweiſe der neuen Dichter, mit welcher fie der Correct— 
heit des claſſiſchen Styles Trog bieten, verräth doch nur 
die Neigung, in den verzerrten Titanismus und in die 
rohe Natürlichkeit der alten Geniedichtung eines Lenz und 
Klinger zurüczufallen. Das Drama der Zukunft, welches. 
fih unter den Aufpicien der Grabbe, Büchner, Hebbel con- 
ftituirt hat, überflügelt die Schöpfungen der Altern Sturm- 
und Drangperiode an Ideenfülle und poetifcher Kraft, aber 
die unreinen Ideale, die Auflehnung gegen die gefunde 
Bernunft, die verkehrte Gefühlsweife, die Abſchweifung zu 
undichterifchen Nebenzweden und zu ganz unpoetifchen Ge- 
genftänden ift hier Ddiefelbe wie dort. Auch in den Ten— 
denzromanen fpielen das Lafter, die Verrüctheit und das 
Elend ihre fehauerliche Rolle. Die naturwahre Darftellung 
der moralifchen und phufifchen Schäden der Gegenwart kann 
unmöglich das Endziel des poetifchen Realismus fein. Die- 
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ſer modernen Poeſie fehlt zu ihrer Vollendung die Kunſt 
der Geſtaltung und die Kunſt, das Reale in die Sphäre 
des Schoͤnen zu erheben. Dies iſt der Idealismus, ohne 
welchen weder die neuern Zeiteri noch das Alterthum eine 
claffifche Poeſie befigen möchten. ft ein folder, bis in 
das innerfte Wefen der Dichtkunft eindringender Gegenfag 
zwifchen dem Modernen und dem Glaffifchen und Antifen 
vorhanden, darf man ſich dann noch immer mit der An- 
nahme beruhigen, daß bereits im vorigen Jahrhunderte der 
ganze Bildungsftoff des Alterthums in unfere Poefie über- 
gegangen, dag man das Antike als ein Uraltes und Auf: 
gebrauchtes völlig entbehren könne? Schon einmal hat das 
Alterthum der Barbarei einer kraftvollen, aber verworrenen 
Sturm- und Drangperiode Dichtungen entloct, die an das 
Höchfte reichen, was der menfchliche Geift zu fchaffen ver- 
mag; es würde ihm vielleicht auch zum zweiten Male ge- 
lingen. Die Ideen, die Gegenftände, die Formen der 
Poefte mögen fein, welche fie wollen: unter allen Umjtän- 
den muß ihr Inhalt davon Zeugniß geben, daß der Did) 
ter über der Materie fteht, daß er aus dem idealen Be— 
wußtfein der Humanität und einer höhern Lebensordnung 
in Das trübe Chaos der. Erfcheinungen Licht und Frieden 
zu bringen vermag; unter allen Umftänden muß ſich Die 
Darftellung an die ewigen Gefege des Schönen binden. Sit 
aber dies der Fall, fo kann das Alterthum, hauptfächlich 
das griechifche, nie veralten, weil die Werke feiner Dichter 
in beiden Beziehungen das vollendetefte Urbild der Poeſie 
find. Es ift fein wefentlicher Fortfchritt in der Entwide- 
[ung unferer Dichtkunſt möglich, wenn nicht diefe Wahrheit 
wieder anerkannt und benußt wird, wie denn überhaupt 
eine Berfühnung mit dem Alterthume fehon aus dem Grunde 
für die Cultur der Zufunft die höchfte Bedeutung hat, weil 
nächft dem Chriſtenthume der ideale Sinn feiner Weifen 
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und Dichter, und ein ſo gehobenes, vielſeitiges Volksleben 
uns am erſten in Stand ſetzen koͤnnte, die freie Wuͤrde 
der Humanität vor den Alles verſchlingenden Intereſſen des 
Materialismus zu ſchützen. Neulich hat Wilhelm Herbft 
feiner Schrift „Das claffifche. Alterthum in der Gegen- 
wart‘ (1852) wieder daran erinnert, wie wichtig es für Die 
Erhaltung und Portbildung unferer auf antifen Grund- 
lagen ruhenden Eultur ift, daß man endlich den materia- 
liſtiſchen Wanderzügen nach Amerika mit geiftigen Pilger 
fahrten nach Hellas, dem Lande des Ideales, der Schön- 
‚ heit, der höhern Humanität, entgegentritt. Der Zuftand 
unferer Dichtkunſt weift uns auf denfelben Weg hin. Da- 
von die Zeitgenoffen zu überzeugen ift wol fein Mittel fo 
geeignet als eine auf Gefchichte und Kritik gegründete Dar: 
legung Deffen, was uns die Poefie der Alten geweſen und 
was mit Hülfe der claffifhen Studien erreicht worden ift. 
Da die Kluft zwifchen dem Antiken und dem Modernen 
fi) täglich mehr erweitert, wird man nichts dagegen haben, 
wenn ich ein Werk diefer Art zu den Büchern zähle, welche 
fih als ein dringendes Bedürfnig bei dem Publicum ein- 
führen. 

Sp wie Tied es wünfchte, habe ich indefjen die Auf- 
gabe nicht behandeln können. Ihm lag hauptfächlich daran, 
daß durd eine Zufammenftellung aller Berirrungen, zu de- 
nen dad Studium und die Nachahmung der alten Dichter 
verleitet, dargethan würde, wie das Antike die deutfche 
Poeſie um ihre nationale Grundlage und felbftändige, na- 
turgemäße Entwidelung gebracht. Dieſer Gefichtspunft 
würde auch heute bei Vielen Beifall finden, da die moder- 
nen Dichter, Kritifer und Kunftfreunde, vielleicht aus an- 
dern Gründen, aber mit derjelben Geringfchägung wie die 
Romantifer die pedantifche Philologie und Alterthümelei 
ignoriren. Laſſen wir ed nämlich dahingeftellt, ob ein 
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drittes goldenes Zeitalter der Poeſie, wenn ein ſolches 
überhaupt unſerm Volke einſt zu Theil werden ſoll, ohne 
die Mitwirkung des Antiken eintreten koͤnne, fo bleibt es 
doch eine unzweifelhafte Thatfache, dag an den reifiten und 
in fi) vollendeteften Dichtungen, welche dem deutfchen 
Volke, was Bilmar mit Recht hervorhebt, vor allen andern 
den Vorzug gaben, daß es ein zweites goldenes Zeitalter 
feiner Poefie aufzuweifen hat, der Geift des Alterthums 
mitgefchaften. Das Ziel meiner Unterfuchung konnte da- 
ber unmöglich der Beweis fein, daß wir berechtigt find, 
über den unfeligen Anfchluß an das Altertum Klage zu 
führen. Ebenſo wenig ift e8 mir möglich gemwejen, wie 
Tieck es verlangte, den antifen Theil unferer Poeſie von 
allem Andern abzufondern und mit rücfichtslofer Einfeitig- 
feit zu behandeln. ine Begrenzung des Gegenftandes 
war allerdings nothwendig. Aber ed gibt nur wenige 
Perioden in der Gefchichte unferer Poefie, ja es gibt nur 
wenige Dichter, die fih ganz ausfchlieglih an dem Alter- 
thume gebildet. Mußte das Antike in den Bordergrund 
geftellt werden, jo waren doch immer auch die mitwirken- 
den Elemente zu berücfichtigen, follten nicht viele Erfchei- 
nungen unerflärlich bleiben und die ganze Darftellung un- 
wahr und lüdenhaft werden. Bon einigen Abjchnitten ge- 
ſtehe ich gern ein, daß fie zur Entwidelung des eigentli- 
chen Gegenftandes nicht nothwendig find, Doch habe ich mir 
folhe Ereurfe nur geftattet, wenn mich eine Abweihung 
von den herrfchenden Anfihten, der Wunfch, ein Urtheil 
mehr zu begründen, oder Dunkeles aufzuklären und Lüden- 
haftes zu vervollftändigen, dazu reizte, die Grenzen ein 
wenig zu überfchreiten, und ich hoffe, man wird es nicht 
zu fireng rügen, daß ich die mir vielleicht nie wieder: 
fehrende Gelegenheit benugte, mich über Dinge auszufpres 
hen, die mir am Herzen lagen. 
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Bei meinem Unternehmen bin ich durch mancherlei Vor— 
arbeiten gefördert worden. Seitdem man auf den Gegen— 
ſtand aufmerkſam wurde, hat man auch über ihn ge— 
ſchrieben. Leſſing und Herder machten im Anſchluſſe an 
Winckelmann die erſten Verſuche, den Geiſt des Alterthums 
zu ergründen und in Kunſt und Poeſie das Verhältniß des 
Antiken zum Modernen zu beſtimmen. Dann folgten die Unter 
ſuchungen von Wilhelm von Humboldt, Schiller, Frriedrich 
von Schlegel, welche beide Elemente ſo ſcharf begrenzten, daß 
neuere Forſcher, was die Feſtſtellung der Grundbegriffe an— 
geht, zu keiner weſentlichen Aenderung Anlaß gehabt. Weit 
ſeltener iſt man dagegen bemüht geweſen, die Werke der 
deutſchen Dichter ſelbſt mit ihren antiken Vorbildern zu 
vergleichen. Von ältern Arbeiten der Art haben ſich eigent— 
lich nur Leſſing's und Herder's Abhandlungen behauptet, 
die ganz vortrefflich ſind, ſich aber auf ein ſehr kleines Ge— 
biet beſchränken. 

Dazu kamen dann noch in neuerer Zeit die zahlreichen 
Grläuterungsfchriften zu Schiller’8 und Goethes hellenifti- 
ihen Dichtungen. Das Mittelalter wurde natürlich am 
meiften.vernachläffigt. Jetzt hat fich indeffen auch für die 
Geſchichte diefer Zeiten bereit3 ein literarifcher Apparat ge- 
bildet. Die „Deutihe Mythologie‘ von Jakob Grimm ift 
überaus reich an Beziehungen auf das claffifche Alterthum. 
Ferner haben der Schotte Sohn Dunlop („The History of 
Fiction,“ 1814) und fein deutfcher Ueberfeger F. Liebrecht 
(1851), Valentin Schmidt, v. d. Hagen, Gräße u. A. ge- 
legentlih Manches aus den Sagen des Mittelalters auf 
griechifche Fictionen zurücdgeführt und Notizen diefer Art 
find mir fehr willkommen gewefen. Befonders lehrreich in 
Betreff des ganzen Gegenftandes ift die „Gefchichte der Deut- 
hen Dichtung‘ von Gervinus, der bei feiner auf alles Be- 
deutungsvolle gerichteten Aufmerkfamkeit auch diefes wichtige 
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Moment ſtets im Auge gehabt und wenn er einen Punkt 
zur ausführlichen Behandlung heraushob, dem Nachfolger 
wenig zu thun übrig ließ. Es iſt mir bei meiner Arbeit 
immer ein erfriſchender Genuß geweſen, Gervinus nachzu— 
ſtudiren, d. h. zu beobachten, wie fein Werk aus den For— 
ſchungen in der Literatur und der Gefchichte derfelben empor- 
wuchs, und unzählige Male habe ich Anlaß gehabt, feinen 
Scharffinn, feine weite Umficht, feinen Fleiß und feine 
Genauigkeit zu bewundern. Hätte Gervinus nicht fo die 
Gitate gefpart, man würde über die Menge der Bücher 
erftaunen, die oft zur Erörterung eines einzigen Gegen- 
fandes benugt find, und Mancher würde fich vielleicht auch 
geſchämt haben, Das, was der ausdauerndfte Fleiß geſam— 
melt, durch eine vornehme, mit breiten Auslaffungen über 
einzelne Mängel gewürzte Relation oder durch die Weber: 
tragung in eine philofophifch und rhetorifch aufgeſchmuͤckte 
Sprache in fein Eigenthum zu verwandeln. Den thörichten 
Berfuch zu einem Wettitreite mit Gervinus verfchmähend, 
habe ich gem auf ihn verwiefen und Wiederholungen ver: 
mieden. Immer war das Lepte natürlich nicht möglich, 
da ich in meiner Darftellung feine Lücen laffen konnte. 
Sonft habe ih um die Unabhängigkeit und Selbftändig- 
feit meiner Arbeit nicht ängftlich beforgt fein dürfen. So 
liegt e8 nicht in meiner Natur, das wahrhaft Dichterifche 
ausfchließlich oder vorzugsweife in derjenigen Gattung des 
Schönen zu fuchen, welche Schiller die energifche nennt, 
und ſchon dieſer Umftand brachte oft eine Berfehiedenheit 
der Auffaffung und der Urtheile mit fich. Ferner hatte die 
beftändige Rückſicht auf das Antike zur Folge, daß die Er- 
fheinungen alle nach diefem beftimmten Gefichtspunfte be- 
trachtet wurden, und daß Vieles, was allgemeine Gefchich- 
ten der Poeſie nur kurz berühren oder auch ganz übergehen, 
zu einer ausführlichen Darftellung gelangte. Endlich än- 
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derte ſich die Art der Behandlung nach einem beſondern 
Nebenzwecke. Obgleich ich nämlich bemüht geweſen bin, 
jedem Capitel in meinem Werke einen wiſſenſchaftlichen 
Werth zu geben, konnte ich doch von vorn herein nicht in 
den Ehrgeiz verfallen, nur für die erſten Kenner unſerer 
Literatur ſchreiben und ihnen lauter neue Dinge ſagen zu 
wollen. Viele Freunde der Poeſie, die ſich gern ſolchen 
Studien hingeben, denen aber doch Zeit und Bücher feh— 
len, ſich Das anzueignen, was eine Literaturgeſchichte vor— 
ausſetzt, die ſich ſelten von den Höhen der Gelehrſamkeit 
herabläßt, beklagen ſich darüber, daß ſie Gervinus nicht fol— 
gen können, und man darf überhaupt annehmen, daß von 
den Leſern ſeiner Geſchichte ſich mehr als die Hälfte nur 
einbildet, die Literatur aus ihr kennen gelernt zu haben. 
Ich machte es mir daher zur Aufgabe, zu der allgemeinen 
Charakteriſtik jeder Periode und ihrer Vertreter in der 
Poeſie und Kritik eine genauere Analyſe der bedeutendſten 
Dichtungen und theoretiſchen Syſteme hinzuzufügen, damit 
die Bekanntſchaft mit dem ideellen und ſtofflichen Inhalte 
der Dichtungen eine Auffaſſung ihrer künſtleriſchen Geſtal— 
tung erleichterte und ebenſo die Kenntniß der Hauptſätze 
eines Syſtems dem Urtheil über ſeine Berechtigung Klar— 
heit und Sicherheit verſchaffte. 

Endlich habe ich noch zu erwähnen, daß ich ohne den 
Beiſtand wohlwollender Gönner und Freunde mit meinem 
Werke nie fertig geworden wäre. VBornehmlich verpflichten 
mich Herr Geheimrath Dr. Roſenkranz und Herr Pro- 
vinzial-Schultat) Dr. Lucas (bis zum Sommer 1848 in 
Königsberg) zu diefem Bekenntniſſe. Ihre Belehrungen 
haben mir. über mande Schwierigkeit meggeholfen, ihre 
freundliche Theilnahme an meinen Studien hat mich im- 
mer von Neuem angeregt, wenn mir mühfame und wenig 
ergiebige Unterfuchungen, der Mangel an Zeit und die Roth 
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um ſeltene, doch unentbehrliche Bücher den Muth raubten. 
Es macht mir viele Freude, daß ich jetzt Gelegenheit habe, 
ihnen öffentlich meine Dankbarkeit dafür zu bezeigen, daß 
fie mir viele Jahre hindurch fo treue Führer gewefen. 
Die Gefichtspunfte, nah welchen fih die Darftellung 
gliederte, ergaben fich leicht aus der Sade. Der Bil- 
dungsgang der deutfchen Poefte zeigt uns das merkwür; 
dige Schaufpiel, daß ihre beiden hauptfächlichiten Elemente, 
das Antike und das Romantifche, welcher Name dann das 
dem Altgermanifchen entfprungene und verwandte Volks— 
mäßige, das Chriftlihe, das Romanifhe und das Orien- 
talifche umfaßt, einander wechſelsweiſe ablöfen und ver- 
drängen, bis dann die wahre Bedeutung und die Berech— 
tigung beider erfannt nnd an eine Verſchmelzung gedacht 
wird. Lange Zeiten vergingen, bis die clafiifhen Studien 
auch wirklich claffifche Früchte brachten, bis man das eigent- 
liche Wefen der alten Kunft und ihr wahres Verhältnig zu 
einer Nationaldichtung erfannte. Friedrich von Schlegel fagt: 
„Es könnte in der That den Stoff zu einem eigenen Werke 
geben, wenn man die VBerwechfelung des objectiven Schd- 
nen und des blos eigenthümlich Localen in der griechifchen 
Poefie durch alle Nachbildungsverfuche der modernen Dich- 
ter und Kunftforfcher im Einzelnen durchführen und mit 
allen ſich darbietenden Beifpielen gefchichtlich belegen wollte,‘ 
Die Gefchichte des 17. und 18. Jahrhunderts unferer 
Poeſie ift fat durchweg eine Gefchichte jener Verwechfelung 
und des Beftrebens, endlich auf fihern Grund zu gelan- 
gen, und ich kann mich nicht des Gedankens erwehren, 
dag für ein Bildungsmittel, deffen Erwerb unfere Nation 
jo lange und ernſtliche Anftrengungen gefoftet, noch ein- 
mal die Stunde zu höchft bedeutenden Wirkungen kommen 
muß. ine weitere Auseinanderfegung des Planes nad 
den Haupttheilen wirde überflüffig fein, da die jedem 
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Bande vorausgeſchickte Ueberſicht des Inhalts ihn deutlich 
darlegt. Die Ausführung zwingt auch mich zu den ſtereo— 
typen Erklärungen, daß ſie weit hinter meinen Wünſchen 
zurückgeblieben, daß ich ihre Mängel kenne, aber ihnen 
nicht abhelfen konnte, daß Alles beffer ausgefallen wäre, 
wenn mich nicht meine Hülfsmittel jo oft im Stiche ge- 
laffen. Der Gegenftand hat auch feinen unbedeutenden 
Umfang und dies, hoffe ich, wird man mir in Rechnung 
bringen. Außerdem ift man, je weiter die Unterfuchungen 
ind Einzelne gehen, deito mehr auf fich allein angewiefen 
und defto Leichter ftellen fih Mängel und Jrrthümer ein. 
Das Intereffe für die Sache nöthigt mich noch, den Wunſch 
hinzuzufügen, daß reichliche Nachträge und Berichtigungen, 
welche bejonderd den Gelehrten, die fich zu ihren Studien 
fleinere Penfa ausgewählt, keine Mühe machen werden, 
vecht bald auch diefem Theile unferer Literaturgefchichte, da 
er zugleich eine der wichtigften Grundlagen unferer ge- 
jammten Nationalbildung betrifft, eine feiner Bedeutung 
angemefjene Vollkommenheit geben mögen. 
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(2 ift eine Aufgabe der allgemeinen Geſchichte des Mittelalters 
zu zeigen, daß Griechen und Römer ihre Arbeit an dem Weltzwede 
befchloffen hatten, und daß die germanifhen Völker eintreten muß- 
ten; wenn der menfchliche Geift ſich zu einer höhern Bildung ers 
heben ſollte. Mit Recht hat man wol bemerft, daß die Römer um 
die Zeit der Völferwanderung nicht Hänzlicy in eine träge Abfpan- . 
nung und gefühllofe Ruhe verfinfen durften, da es ihnen noch ob- 
lag, das Heidenthum durdy das Chriftentfum zu überwältigen. 
Wie aber das politifche Leben mit der univerfalen Weltherrichaft 
auf die Spite gebradyt worden, das ftttliche Gefühl in allen Lü— 
ften einer überreizten PBhantafie zu Grunde gegangen, Wiſſenſchaft 
und Kunft nur verfpätete, unfräftige Blüthen bradyten: fo liegt auch 
in jenem Zwifte des Heibnifchen und Chriftlichen weniger ein be- 
wußter energifcher Kampf der geiftigen Kräfte. Schon zu Cäſar's 
Zeit und früher hatte man die Religion für eine politiihe Maß— 
regel, für eine Erfindung eigenfüchtiger Staatspriefter erklärt; Die 
fabulae aniles hatten feinen Glauben mehr, fondern nur politi= 
ſches Anfehen, daher man im Berürfniffe nad) etwas Anderm 
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durch Einführung, der aftatifhen Myfterien die ausichweifendften 
Begierden dem Cultus unterbreitete. Die hriftlicben Lehrer des 
Abendlandes fanden demnach hier eine andere Aufgabe als die im 
Dften. Hier war das alte Heidenthum von den Mythen ber 
Dichter abgelöft und die fymbolifche Auffaffung gewährte die Mög- 
(ichfeit, ein Net fubtiler Anfichten zu weben, in welchem fich bie 
Dogmatif des ungeübten Chriftentyums oft verfing. Im Abend- 
lande feflelte Niemand ein dialeftifhes Gedankenſpiel an die alten 
Götter, fondern die Ohnmacht fuchte nur eine Abwehr gegen die 
Schrecken der anftürmenden und Alles zertrümmernden Barbaren 
und verfiel, da nichts verfchlug, auch auf den troftlofen Gedanken, 
daß der Abfall von der Religion der Väter und, wie man meinte, 
die heimliche Sittenlofigfeit des neuen Cultus durdy die Rache des 
Schickſals geftraft würden. Dadurch beftimmte ſich die Thätigleit 
der Streiter für die neue Kirche. Sie Fräftigten vor Allem den 
Glauben an eine wohlmollende Vorfehung, die alle Leiden zu einem 
endlichen Weltbeften verwende; fie zeigten, daß die heidnifchen Göt- 
ter weder ihr Troja, noch auch andere mächtige Reiche und Rom 
felbft immer vor dem Verderben geſchützt. Sie behandelten Die 
religiöfen Mythen nicht nach einer vieldeutigen Symbolif, fondern 
fie faßten die Götter, ihre Handlungen und Scidjale nad den 
concreten Ueberlieferungen auf und unterwarfen Alles dem ftrengen 
Gerichte der Sittlichfeit und des Fritifchen Verftandes. Sie wiefen 
endlich auf das reine Leben der Bekenner hin, vermahnten diefe 
felbft zu einer moroſen Ehrbarfeit, indem namentlich die Frauen den 
Kränzen und bunten Gewändern, den Schaufpielen und Feften ent- 
fagen mußten, und fuchten bei Chriften und Heiden jenen Funfen 
der Tapferkeit des Geiftes, der höchften unter den altrömifchhen Tu- 
genden, anzufachen. Don diefem praftifchen Geſichtspunkte aus 
verfochten Tertullian, Minucius Felix, Eyprian, Lactantius, Auguftin 
die Unverbrüchlichkeit ihrer Lehre und fanden feit Drofius an ver 
teleologiſch geordneten Geſchichtſchreibung eine mächtige Unterftügung, 
jo daß die Polemif auf diefem Wege in jeder Weife Fräftiger zum 
Ziele vordrang, ald mit jener endlofen und wirren Dialektif. Nur 
Dieje legten Refte des römifchen Heidenthums waren zu befeitigen, 
nachdem feine eigentliche innere Mächtigfeit, die immer nur im 
Glauben und in der Philoſophie thatkräftige Wurzeln fchlägt, längſt 
gebrochen war. 

Seitdem hatte auch die Literatur Fein eigenes Leben. Sie lehnte 
fi entweder durch Reproductionen an die claffifchen Zeiten, wodurch 
für die einftige Ueberſiedelung der griechifchen Eultur nach dem Abenb- 
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fande die Brüde gebaut wurde, oder fie begab fid in den Dienft 
des Chriſtenthums, wodurd fie allerdings noch einmal verjüngt 
wurde, jedoch ihren volfsthümlichen Charafter verlor. 

Anders ſtand ed mit den Germanen. Es ift befannt, was man 
von ihren Anlagen und Sitten Gutes und Schlimmes zu fagen 
pflegt: auf der einen Seite werden Sinn für Freiheit, Baterlandss 
liebe, Kampfluft, Achtung des Weibes, Gaftfreundfchaft, Liebe zum 
Geſange gerühmt, ferner die Innigfeit des Naturgefühles, der Glaube 
an eine Bortdauer im Jenſeits, der Gehorfam gegen das religiöfe 
Geſetz, wenn theofratifche Priefter Ordnung und Frieden geboten, 
oder den Krieger nur in Feſſeln zum Haine der Götter ließen; da— 
gegen muß man aud, die Treulofigfeit gegen Feinde erwähnen, die 
ungleiche Beftimmung des Wergelvdes für Hohe und Niedere, bie 
ungemefjfene Spielfucht und Trinfluft ꝛc. Es laͤßt fih aud nicht 
leugnen, daß bei den Kriegszügen während der Völkerwanderung 
eine foldatifche Verwilderung einriß, welche die Lafter der Römer 
übertraf. Doc) verfennt Niemand den Unterjchied zwifchen den Augs 
fhweifungen einer entarteten Cultur und den Ausbrüchen einer na= 
türlichen Rohheit; denn nur die leßtere verftattet in ihrer Kraftfülle 
eine Umbildung. Ueberhaupt follte man jedoch aufhören, bei der 
Beurtheilung der Germanen ihre Fehler und Tugenden ängſtlich 
abzumwägen, um zu erweifen, daß ſich aus dem Weberfchufle des 
Guten eine würdige Zufunft geftalten fonnte. Nicht auf den das 
maligen Culturzuftand fommt ed an, fondern darauf, daß fi in 
der Anlage des Volkes eine Univerfalität Fundgab, welche kaum die 
Griechen befaßen, daß ferner die örtlichen und hiſtoriſchen Verhält- 
niffe die Ausbildung einer ſolchen Univerfalität möglich machten, ja 
hervorriefen, daß ferner die Fräftige Strebfamkeit des Volkes vor 
einer folhen Aufgabe nicht zurückſcheute. 

Es Fam zunaͤchſt darauf an, in den Eulturgehalt der claffifchen 
Völker das Moment des Chriftlichen aufzunehmen. Die Eultur 
der Griechen, zumal wie fie fi) in ihrer Literatur ausgeprägt, war, 
fo lange fie in der Blüthe ftand, durchweg eine heidniſche. Jene 
reifen Anfhauungen der Tragifer und des Sokrates, des Plato 
fann man einerfeit8 als den Gipfel der griechifchen Bildung bes 
trachten, andererſeits bezeichnen fie aber auch bereitd den Berfall 
des eigenthümlichen hellenifchen Lebens, da fid in ihnen das Ber 
dürfnig und die VBorahnung einer Bildung ausfpricht, die nur in 
dem Chriftenthum ihre Befriedigung und Erfüllung finden fonnte 
und fomit die Grundlagen der auf dem Heidenthume ruhenden Na- 
tionalität untergrub. Die fpäteren Griechen waren aber nicht mehr 
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fähig, das Chriſtenthum aufzunehmen, theils deshalb, weil ihre 
fpigfindige Dialektik aus der Religion eine Paläftra der Disputir- 
funft machte, theils weil die angeborene Neigung, phantaftifche 
Idealanſchauungen mit einer fchönen Sinnlichkeit zu verfchmelzen, 
durch das orientalifche Aeußere der neuen Religion begünftigt, zu 
vielartigen Schwärmereien verführte. Auch fpäter wurden die Ergeb- 
niffe der Concilien viel zu theuer erfauft. Die griehifche Literatur 
bietet daher das wunderbare Schaufpiel dar, daß ein gejchichtlicher 
Zuftand noch über taufend Jahre ausdauert und gleichwol fid) völ- 
(ig überlebt hat, bis endlich das Saatkorn, welches in diefer ägyp— 
tifchen Ruine lag, unter einem andern Himmelöftridh und von frem- 
den Völkern ausgeftreut wurde. Die römifche Literatur hatte von 
Anfang an nur die Beftimmung, das Abendland mit der griecdhi- 
ſchen und mit der orientalifchen Cultur befannt zu machen; Die 
Schöpfung eined Weltreiches und einer Weltfprache waren die noth- 
wendigen Bedingungen, unter welchen eine foldhe Zufammenfaffung 
der verfchiedenften Bildungsitoffe möglid) war. Der Sinn des Bol- 
kes war ftreng auf das Reale gerichtet; dies übertrug auf die Li— 
teratur den Mangel an eigenen idealen Anfchauungen und fo ward 
e8 leicht, einen neuen Inhalt in die Sprache zu gießen, welche von 
vornherein nur Gefäß und Medium war. Das Berhältniß der neu— 
römifchen zur alten griechifchen und das Verhältniß beider zu einer 
neuen chriftlihen Cultur fpiegelt ſich in fombolifcher Bezeichnung 
darin ab, daß der abendländiiche Kirchenvater e8 unternimmt, die 
Platoniſche NRepublif in eine eivitas Dei umzufchreiben. Weit da- 
von entfernt, eine äſthetiſche und eine politifche Neligion auszubil- 
den, hing der Germane, als der unbefangene Sohn und Zögling 
der Natur, mit aller Innigfeit des Gemüthes an den Göttern der 
Schöpfung und der Sittlichkeit, und felbft die phantaftifchen Con— 
fiructionen einer überfinnlihen Welt, wie fie der höhere Norden 
verfuchte, gelangten weniger zu einer mythifchen Objectivität, ſon— 
dern wandten fid) wieder zu der Snnerlichfeit des Gedanfens und 
des Gemüthes zurück. Man betete nicht in Tempeln, von Men- 
fhenhänden gemacht, fondern in der Romantif einfamer, dunfeler 
Wälder; das Herz bewegte fich nicht zu Bildern, fondern zu einem 
geheimnißvollen unfichtbaren Etwas, das durch eine fpätere Erleuch- 
tung Namen und Wefen empfing. Doc, nicht die bloße Aufnahme 
eines religiöfen Lebensprincipes ſollte hinreichen, fondern die allfei- 
tige Ausbildung defjelben zu Kirche und Staat, zu Kunft und Wif- 
jenfchaft, die allmähliche Realifirung der durch das Chriſtenthum auf- 
geſchloſſenen und erhöhten Idee der Menfchheit war die Aufgabe 
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der germanifchen Völker und dazu follte ihnen die alte Welt, bes 
fonderd wie fie in den hinterbliebenen Denfmalen der Literatur und 
Kunft vorlag, gefiherte Refultate und Analogien darbieten. In— 
defien vergingen Jahrhunderte, ehe man fich nur des Zwedes be: 
wußt wurde, andere Jahrhunderte, in denen man ſich nur des Mit: 
tel8 bemädhtigte, no andere, in denen man die Mittel und die 
Zwede unterfcheiden lernte, Wir verfuchen ed nun zu zeigen, wel 
hen Gang diefe Entwidelung auf dem Gebiete der poetifchen 
Literatur genommen. Nirgends ift die Kritif fo ſtreng gewefen als 
bier, zumal in neuerer Zeitz ganze Literaturgefchichten feßen ſich 
aus einer endlofen Reihe von Klagen über verfehlte Beftrebungen 
zuſammen, und nicht mit Unrecht fcheint den Deutjchen ver Bors 
wurf der Undanfbarkeit zu treffen, der Ungenügfamfeit, des frank: 
haften Gelüftens, fih jeden Genuß zu verfümmern, der Unklugheit 
gegenüber dem prahlerifchen Auslande ꝛc. Uns fol diefe Strenge 
der Kritif nicht ftören, wenn fie auf der höhern Einficht in das 
Ziel des deutfchen Lebens beruht. Ungerecht find indeffen die hier: 
aus abgeleiteten herben Angriffe auf die Träger der einzelnen Epo— 
chen, wie Die Ungeduld der Reformatoren felbjt oft unbillig war; 
denn man kann einmal, wenn es fih um die Fortbildung ganzer 
Bölfer in ihren taufendfac) verfreuzten Intereffen handelt, wo jeder 
Bendelfchlag eine Weltbreite durchmißt, das Gras nicht wachjen fehen. 
Seit den Zügen der Gallier, der Cimbrer und Teutonen nad) 
Italien blieben die Völfer in ununterbrochenem Berfehr. Die Ro: 
mer dehnten die Nordgrenzen ihres Reiches immer weiter aus und 
fuchten auch im Weften und Oſten Deutfchland einzufchließen. Rö— 
mifches Kriegswefen, römifche Verwaltung wurden hier befannt, 
endlich. auch römische Sitte und Eultur, ſeitdem ſich mitten unter 
den deutfchen Wohnplägen römifche Städte erhoben. Ferner zogen 
bald Einzelne, bald ganze Scharen von Deutfchen den vömifchen 
Heeren zu; fie vermifchten ſich mit den Römern in politifcher Hin- 
fiht, fo daß der Anführer der Deutfchen ein vömifcher Neichsbeam- 
ter wurde, In der Völkerwanderung mußten fid) die gegenfeitigen 
Einwirfungen noch beveutender durchfreuzen. So eignete man fid) 
allmählich fremde Sitten, Erfahrungen und Kenntniffe an, von der 
nen auch unfere Sprache durch Aufnahme lateinifcher Wörter Spu— 
ren zeigt, und fo wurde auch wol damals ſchon Manches aus der 
antifen Götter: und Helvenfage und manche gefhichtliche Erinne— 
rung unfern einheimifchen Sagen hinzugefügt. 
Wichtiger ift indeffen, daß auch die römifche Literatur fich nad) 
Deutfchland ausbreitete. Zunächſt ift die lateiniſche Sprache das 
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allgemeinfte und ungerreißbare Band, welches die neuern Zeiten an 
das Alterthum feffelt. Die Gräcismen in Ulfila's Ueberfegung der 
Bibel, welche ebenfowol auf einer urſprünglichen Berwandtichaft 
des Gothifchen und des Hellenifchen wie auf Nacbildungen be: 
ruhten, verloren fidy feit der Wanderung der Gothen in die weit 
römifchen Länder und blieben ohne nachhaltige Einflüffe, wenn- 
gleich der Dialekt bis in das 9. Jahrhundert hin verftanden wurde. 
Die lateinifhe Sprache dagegen gewann einen neuen Aufihwung 
ald das Drgan der abendländiichen Kirche. Da ferner die frän- 
fiihe Staatsform ſich an die römifche anſchloß, fo blieb das Las 
tein auch zum politifchen Verkehre unumgänglich nothwendig. Sehen 
wir, um genauer die Berührung des deutfchen und des claffiichen 
Elementes erwägen zu können, erft, welche Umbildung mit der las 
teinifchen Literatur in diefen Zeiten vorging. Bereitd am Schluffe 
des goldenen Zeitalter werden Autoren bedeutend, die nicht gebo- 
rene Römer find. Schon Seneca, Zucan u. A. veränderten mit 
der Sprade auch den Inhalt der Iateinifchen Literatur; noch 
mehr fand dies ftatt durch die Kirchenväter und chriftlichen 
Dichter, welche von Geburt meiftens Afrifaner oder Gallier wa— 
ren. Al nun die Oſtgothen ihr Neid in Italien begründeten, 
war die Kluft zwifchen dem Altern und dem neuen Idiom bereits 
fo bedeutend, daß das Altertum als ein Vergangenes Gegenftand 
der Studien und der Staatöpflege wurde. Theodorich und feine Ge- 
lehrten, jene Boethius und Caſſiodor, erwarben ſich daher dus Ver: 
dienft, die erfte Regeneration verfucht zu haben, und mit ihnen be— 
ginnt die Ausbildung einer neuern philologifchen Wiffenfhaft. Boe— 
thius ift unbedingt al8 der höhere anzufehen, infofern als feine 
Schrift De consolatione philosophiae aus dem fubjectiven Bedürf— 
niffe hervorgeht, fich durch ftoifchschriftliche Betrachtungen und durch 
die Erinnerung an Gelinnung und Benehmen alter Dichter und 
Weifen über die Wechfelfälle des Schidjals zu erheben. Mochte 
daher feine Schrift die nächften Jahrhunderte hindurch fleißig gele- 
jen und als ein vorzügliches Bildungsmittel benust werden, fo war 
fie doch nicht zu diefem Schulzwede verfaßt, und eher möchten feine 
Heberfegungen und Erklärungen Ariftotelifher Schriften dahin ge- 
hören. Caſſiodor dagegen erjcheint durchaus als ein Gelehrter, 
der feines Wiffens froh ift und fich berufen fühlt, Schulen zu 
ftiften. Er faßt ein Mandat ab, in weldem er von einem 
Comes ein Purpurkfeid fordert, und fpricht nebenbei von ber 
Bereitung des Purpurs, von der Schönheit der Farbe ꝛc.; er prahlt 
in den alltäglichften Verordnungen mit feinen gelehrten Kenntnif- 
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fen, und fo ſtand es ihm wol an, ein Kloſter zu gründen und in 
Vivarefe feine Mönche zu unterrichten. Die Vorſchriften, welche 
Denedict auf Monte Caſſino (geftiftet 529) dem Klofterleben zum 
Grunde legte, begünftigten nicht die fäcularifchen Studien, unter: 
hielten aber doch ein wiffenfchaftliches Intereffe, und die Benedic- 
tiner wurden auch in Bezug auf die profane Literatur Die Lehrer 
des ganzen Abendlandes, welchen Ruhm fie 500 Jahre behaupteten, 
bis die Abzweigung der Eiftercienfer den Drden ſchwächte. In 
England wurden durch die Kriege mit den Picten und Scoten und 
dann auch durch die Barbarei der Sachſen die Refte der römifchen 
Eultur vernichtet. Irland dagegen blieb ungeftört im Zufammen- 
hange mit Italien und feine Schulen blühten namentlih um die 
Mitte des 6. Jahrhunderts. Seine Mifftionäre durchzogen Deutfeh- 
land und England, bis dann ſich aud hier die Benedictiner am 
Ende des Jahrhunderts anfiedelten. Namentlich wirkte der Gilicier 
Theodor, von Bitalian 668 ald Erzbiſchof nach Canterbury ge- 
fandt, durch Anlegung von Schulen und Bibliothefen für die clafs 
ſiſche Literatur, Während in Afrifa, wo die junge Eultur mäch— 
tig emporftrebte, die Bandalen ihre Barbarei mit den religiöfen 
Fanatismus verfnüpften, um die Art an die Wurzel zu legen, und 
während Spanien durch politiihe Schwäche und Zerrüttung unter 
den Weftgothen iu feiner Bildung gänzlich zurüdgehalten wurde, 
fo daß ein Iſidor hier faft vereinzelt dafteht ‘), bis dann die Araber 
der Eultur einen andern Weg vorzeichnen, ging das von römijcher 
Bildung durdhftrömte Gallien einer neuen Epoche entgegen und 
wurde für das Abendland der eigentliche Herd der claffifchen Bil- 
dung, fo daß felbft Italiens alter Ruhm, zumal als die Langobar- 
den wieder gegen das oft erfchütterte Gebäude ftürmten, in tiefe 
Schatten trat... Auch in den fränfifchen Reichen hatte ſich die Grüns 
dung von Klöftern und Schulen an die Ausbreitung des Ehriften- 
thums geknüpft; doch blieb bis auf Karl den Großen Hin Alles 
ohne Bedeutung. Die Geiftlichen zerftreuten ſich durch weltliche 
Gefchäfte und -warben unter den ſchwachen Merowingern lieber 
um Reichthum, Auszeichnung und Einfluß als um die Gunft der 
Mufen. Alle Beftrebungen der Bildungsfraft waren vereinzelt und 
verworren, bis Karl der Große auftrat, in feiner einfachen Weife 
mit feftem Blide das Ziel erfaßte und mit unerfehütterliher Con— 
fequenz verfolgte. Sogleich regte ſich überall ein neues Xeben. 


1) Glarus, „Darftellung der fpanifchen Literatur im Mittelalter‘ (1846), I, 
16, nennt noch einige Gelehrte. . 
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Sein Einfluß war fo bedeutend, daß Jahrhunderte lang die von 
ihm begünftigten Theile Frankreichs und Deutfchlands der Gentral- 
punft der europäifchen Bildung blieben, indem feine Schulen troß 
ber Gleichgültigfeit und Ungunft der Fürften fortblühten, und als 
die Kriege und politifhen Wirren Alles auflöften, noch die legten 
Monumente feiner Größe blieben; ja es zeigte fi), als die Otto— 
nen Diefen Dingen wieder eine freie Bewegung verichafften, daß 
inzwifchen einzelne in ihrer Stille nicht aufgehört hatten, beveus 
tend zu fein. Im Allgemeinen mußten gewiſſe Beichränfungen in 
der Auffaffung der alten Literatur fich von felbft ergeben. Es ift 
begreiflih, daß eine freie Hingabe an das Altertfum unmöglich 
von einer Zeit gefordert werden kann, in welcher theild Die Theo— 
logie noch ihre wifjenfchaftlihe Durchbildung verlangte, theild die 
Bolfsbildung vorzugsweife auf die Religion hingelenft werden 
mußte, Andererfeit8 war ed eine Unmöglichkeit, an umfangreiche 
Studien felbft der Iateinifchen Autoren zu denfen, weil die Bü— 
her ſchwer zugänglich waren. Man hielt nur einige feft, wie na— 
mentlich von den Dichsern außer Birgil wol Horaz, Dvid, Lucan 
und Terenz nirgends und niemald ganz aufgegeben wurden; in 
Betreff alles Andern ſuchte man’ Erfag in Encyklopädien. Die 
Kloſterſchulen wurden nad) dem Mufter der alten römiſchen Schu- 
len eingerichtet. Die Republif hatte Redner gebraucht; darum 
wurde Rhetorif, Grammatif und Philofophie gelehrt. In der Kai— 
ferzeit behielt man diefe Studien bei, nicht zu politifchen Zweden, 
jondern weil die declamatorifche Routine für das Wefen der Bil- 
dung galt und allerdings wenigftend das Gerichtswefen immer noch 
Redner erforderte. Rhetorik war auch in den neuern Schulen die 
Grundlage; an fie ſchloß ſich die Philofophie, eine Art materieller 
Rogif, und die Grammatif, welche legtere, wie im ganzen Alters . 
thum, nicht blos Sprachfenntniß, fondern überhaupt die Bekannt: 
haft mit der profaifchen und poetifchen Literatur umfaßt. Man 
ging aber, wie angegeben, nicht auf die Quellen zurüd, fondern 
man fuchte ſich aus Enchklopädien über den Kern der alten Lite 
ratur zu belehren. Dergleichen gab es, da ded Boethius Conso- 
latio nicht hierher gehört, drei. Schon Marcianus Capela aus 
Medaura hatte in feiner Satira den gefammten Bildungsftoff nad) 
ben fieben befannten Disciplinen abgetheilt und nach diefem Schema 
feine aus den Alten fporadifch gewonnene Gelehrfamfeit verarbeitet. 
Hieran fchloffen ſich Caſſtodor's ähnliche Schrift De artibus ac 
disciplinis liberalium literarum und die Origenes oder dag Opus 
etymologiarum von Iſidorus, Biſchof ju Sevilla. Die firchliche 
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Iengftlichfeit beeilte fich außerdem, den Zugang zu den alten Au- 
toren zu erſchweren. In Italien hatten anfangs die Claffifer durch» 
aus das Uebergewicht; doch felbft Eaffiovor, ihr großer Mäcen, 
ermunterte den Papſt Agapitus, zu Rom ein Inftitut zu gründen, 
in welchem man mit den eleganten die chriftlichen Studien vers 
bände, unde et anima susciperet aeternam salutem et casto at- 
que purissimo eloquio fidelium lingua comeretur. Benedict ums 
ging, wie erwähnt ift, die claffiihen Studien. So legte Gregor 
der Große e8 dem Bifchof Defiverius von Vienne fehr and Herz, 
den nugis und literis secularibus zu entfagen, nicht ferner mit 
den jungen Leuten heidnifche Dichter zu lefen, weil das Lob Ju— 
piter's nicht mit dem Lobe Ehrifti aus einem Munde fommen folle. 
Auch Ifivor verbot den Mönchen das Lefen der Gentilen und Hä— 
retiler. Trotz diefer Befchränfungen war aber immer genug Anz 
regung vorhanden, die Wichtigfeit der alten Literatur im Auge zu 
behalten, und mochten fich die Studien auch auf die Lecture jener 
Compendien und das Abfchreiben alter Manuferipte befchränfen, fo 
lag doch auch darin die erfolgreiche Ueberzeugung, daß ſich in der 
alten Literatur der Weltzwed eines Jahrtaufends Fundgegeben. 
Karl den Großen hatte der antife Geift wahrhaft durchdrungen, 
da nah Schloſſer's Bemerfung diefer Franke, der Erfte, welcher in 
die Reihe der alten römiſchen Kaifer eintreten will, groß genug ift, 
ihre Größe zu wünſchen, und darum felbft mit Byzanz in vielfa- 
hen Verkehr tritt. Bon den Männern, die er an feinen Hof 309, 
verdienen Paulus Diaconus und Peter von Piſa eine vorzügliche 
Beachtung, da Beide eine Literatur außerhalb der Kirche zu fchägen 
wußten. Nachdem der Lehtere geftorben und Paulus den Befteger 
des Deſiderius verlaffen, ward die Pflege der Eultur an Alcuin 
übergeben, der ihr einen möglichft engen Horizont abſteckte. Er 
felbt war zwar ein vielfeitig gebildeter Mann, aber zumal 
mit zunehmendem Alter machte er feinen Schülern die alten 
Philofophen und Dichter verdächtig. Er warnte fie vor der üppi- 
gen Beredfamfeit Virgil's und meinte, fie würden mit den chrifts 
lichen Dichtern ausfommen. Allerdings Fonnten diejelben einiger: 
maßen einen Mann befriedigen, durch deſſen Kopf bereits die claf- 
fie Literatur gegangen, und welcher diefe Art von Schriften mit , 
einer reichen Erfahrung betrachtete; was waren fie aber ohne die 
Einfaffung der claffifchen Literatur anders ald ein matted Spiegel- 
bild ftatt der lebendigen Geftalt. Noch mehr tritt unter Rhabanus 
Maurus die Bhilologie vor der Theologie und den mathematiſchen 
Disciplinen zurüd, und wenn immer noch einzelne feiner Schüler, 
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wie Walafriev Strabo zu Reichenau (geft. 849) den Zugang zu den 
Alten fanden, Karl der Kahle wieder Gelehrte herbeirief, ja fogar 
mit feinem großen Borgänger wetteiferte, wenn auch der Wunſch 
Otfrid's, fi mit einem deutfchen Werfe den altrömifchen Epifern, 
quorum iam voluminum dictis fluctuare cognoscimus mundum, 
und den neulateinifchen geiftlichen Dichtern an die Seite zu ftellen, 
die fortdauernde Liebe zu den Glaffifern bezeigt, fo verengte ſich 
doch mehr und mehr der Kreis der wiffenfchaftlihen Studien und 
ed verlor fich bei der Verworrenheit der innern Berhältniffe und 
den Einfällen der Normannen, Slaven und Ungarn überhaupt das 
Bedürfniß einer höhern geiftigen Bildung, bis dann die Otto— 
nen wieder an Karl's Bemühungen anfnüpften und diefelben 
überboten, . 

Vornehmlich rief auch jebt das Streben, dem noch fortdauern⸗ 
den Dftrom ein weftrömifches Reich zur Seite zu ftellen, von wel- 
chem Deutſchland nur eine Provinz fein follte, jenen Eifer für die 
römifche Literatur hervor, neben welcher aus demfelben Grunde 
nun auch die griechifche an Bedeutung gewann. Die alten Pflanz- 
fätten der Bildung zu Fulda, St.Gallen, Reichenau, Tegernfee, 
Hirihau, Hersfeld, Weiffenburg, Neucorvey ꝛc., die ſchon unter 
den eriten Karolingern geblüht hatten, wurden aufs neue zu nad)- 
haltiger Thätigfeit angeregt, und viele neue Schulen, zu Magdes 
burg, Paderborn, Bremen, Hildesheim, entftanden unter dem Schuße 
der Geiftlihen, der Fürften und Edlen. Allen voran ging die 
faiferliche Familie, nachdem Dtto I. und Mathildis das Beifpiel 
gegeben. Die beiden jüngern Ditonen, Bruno, Erzbiſchof von 
Köln, der Bruder Otto's des Großen, befaßen eine glänzende Ges 
Iehrfamfeit. Mit Theophanien kamen viele Griechen aus Byzanz 
an den Hof, und Died regte an, auch die griechifche Sprache zu 
fernen. Selbft die Frauen befreundeten ſich mit der claffifchen Li- 
teratur, wie Richarbis und Gerberga, dem Haufe der Ditonen ans 
gehörig, Hroswitha zu Gandersheim, ihre Schülerin, und Hedwig 
von Schwaben, die ald Verlobte Conftantin’d Griechiſch gelernt. 
Man ging jegt auch wieder auf die alten Autoren zurüd, wenn 
gleich in den Schulen die obengenannten Compendien immer noch 
vorherrfchten. Die erfte bedeutende Bibliothef mochte die fein, 
welche Alcuin aus England gebradt. So pomphaft indefien die 
Herameter feines Kataloges Elingen, fo nennt derjelbe von lateini- 
ſchen Glaffifern doch faft nur die gewöhnlichen, Cicero, Plinius, 
Virgil, Statius, Lucan und von griechifchen allein Ariftoteles. 
Solche Berzeichniffe find außerdem noch mit Vorficht zu gebrau- 
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hen. Wenn Cicero oder Plinius leichthin genannt werden, befaß 
man ſchwerlich ihre fämmtlihen Schriften; denn es begegnet zu 
oft, daß Klagen über den Mangel an befannten Büchern mit prah— 
leriihen Angaben Anderer zufammentreffen. Iſidor rühmt die rei: 
hen Bibliothefen Spaniens, doch ift vermuthet worden, daß er 
aus den alten compilatorifhen Schriften nicht nur das Material 
abgejhrieben, fondern auch die Citate. Abt Lupus von Ferrieres, 
ein Schüler des Rhabanus, fhäste ſich glücklich, als er aus Ita- 
lien einen Salluft, Cicero de oratore und Duintilian’s Inftitutios 
nen erhielt, weil in ganz Sranfreich von diefen Büchern nur Frag- 
mente vorhanden waren. Die ſehr reihe Sammlung der Abtei zu 
Glaftonbury enthielt noch 1248 unter ihren 400 Bänden nur Bir: 
gi, Lucan, Claudian, Livius, Salluft und wenige andere. Auch 
in der Bibfothef Ludwig's IX. machten noch im Anfange des 
14, Jahrhunderts nur Eicero, Ovid und Lucan die claffifche Ab— 
teilung aus, Indeſſen ift erwiefen, daß auch in dieſer Hinficht 
das 10. und 11, Jahrhundert für die nachmald fammelnden Itas 
liener ergiebiger war als frühere und fpätere. Gerbert und Gunzo, 
die an dem Hofe der Dttonen eine günftige Aufnahme fanden, 
widmeten nicht minder den Studien wie den Bibliotheken ihre Für- 
ſorge. Gerbert befchäftigte fich zwar vorzugsweiſe mit Mathematik 
und Philofophie, doch forgte er aud für Abjchriften Iateinifcher 
Autoren. Der Staliener Gunzo fannte außer den gebräuchlichen 
Scriftftelern auch Perfius und Juvenal, und fogar Homer, Plato 
und Ariftoteles. Bon den gelehrten Bilchöfen, deren ſich eine lange 
Reihe aufzählen läßt, verdient außer Bruno von Köln nody Mein- 
werd zu Paderborn (1009—36) eine befondere Auszeichnung. Un— 
ter ihm viguit Horatius magnus, Virgilius, Crispus Sallustius et 
urbanus Statius; ludusque fuit omnibus insudare versibus et 
dietaminibus, iucundisque cantibus. Daß man bei aller diefer 
Freifinnigkeit immer die Kirche im Auge behielt, darf nicht befrem- 
den. Paſchaſius Ratberd, Bifchof zu Utrecht (geft. 938), Fannte die 
claſſiſchen Schriften und ftrebte, fie Andern zu verſchließen. Hros⸗ 
witha dichtete ihre Dramen, um die Nonnen von Terenz und Plaus 
tus abzulenken. Selbft die begeiftertften Freunde der Alten. mochs 
ten ihre Lecture nicht von kirchlichen Geſichtspunkten freihalten; 
fo bezeichnet auch die Vita Bruno’s, der, wenn er reifte, . feine 
Bibliothek mitnahm, die heiligen Schriften ald causam studii sui, 
die weltlichen nnr ald instrumentum. Manche Eiferer erklärten 
fi), namentlich gegen Ende des 11. Jahrhunderts, wieder auf das 
Beftimmtefte gegen die Claffifer, und fo hatte die in andern Ber 
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ziehungen vielfach unglüdliche Verbindung Deutfchlands und Ita— 
liend auch für die Wiffenfchaft nur eine furze Blüthezeit hervorge— 
rufen. Die Kämpfe zwifchen den weltlichen und Firchlichen Ge— 
walten zerftörten mit der politifchen Auflöfung die gewonnenen Grund» 
lagen der Eultur und hemmten ihre Fortbildung, und als die äußern 
Berhältniffe ſich günftiger geftalteten, wurden die Reſte eines kräf— 
tigern Bildungstriebes von der fcholaftiichen Philoſophie verfchlungen. - 

Wir haben jene Bemühungen, die alte Literatur zu erhalten 
und mit zur Grundlage unferer Bildung zu machen, nur als rühm— 
lih erwähnen fönnen, doc entgeht ed ung nicht, daß von Zeit 
zu Zeit, am lauteften wol feit Herder und Tied darüber Klagen 
erhoben find, daß die Iateinifchen Studien dem deutfchen Volfe feine 
nationale Eigenthümlichfeit geraubt und eine felbftändige Entwicke— 
lung unmöglich gemacht. Tied bezieht fid, mehr auf die Regene— 
ration im 15. Jahrhundert und hat daher ein größeres Recht zu 
feinen Vorwürfen; unbillig aber fcheint e8, wenn Herder, durch 
feine jugendliche feurige Begeifterung für Originalität und Deutfch- 
heit verleitet, in den Fragmenten zur deutſchen Literatur auf die 
lateinifche Sprache ſchilt, durch welche Rom die Kinder zu Geifeln 
und die Väter zu Sklaven gemacht; durch fie und durch die Wif: 
fenfchaften, die mit ihr eingeführt wurden, fei tapfern Nationen 
das Schwert aus der Hand gewunden, daß fie den Arm entnervt 
finfen ließen und den Becher der Lleppigfeit annahmen; durch fie 
hätten die Römer gefucht, die Haine der deutfchen Tapferfeit, Frei— 
heit und Aufrichtigfeit zu zerftören, die Bewohner diefer Wälder 
in Städte und Schulen zu zwingen und fie mit Gelehrfamfeit und 
Unglüd zu befchenfen ꝛc. Es liegt auf der Hand, daß diefe An— 
lagen auf der unreifen Sehnſucht nad) einem Naturzuftande be— 
ruhen, der nicht mehr möglich ift, auf jenem Irrthume des Nifo- 
demus, der Menfch müßte, um zur Kindheit wiedergeboren zu wer— 
den, in den Leib der Mutter zurüdfehren, Allerdings trat mit je- 
nen Studien eine Modification in das deutfche Leben, weldhe auf 
das Innigfte mit feinem ganzen Bildungswege verſchmolzen ift; 
doch haben wir fchon oben darauf hingewiefen, daß diefer Weg, 
wenn er das Antife durchkreuzt, und nicht von unferm Ziele ab- 
führt. Uebrigens wird die Frage, ob wir ohne jenen engen Anz 
fhluß an die antife Welt eine Fräftigere und beftinmtere Natio— 
nalität ausgebildet, niemals entfchieden werden, da die Erfahrung 
feinen Beweis liefert und die Berhältniffe Feinen ſichern Schluß ge: 
ftatten, So viel ift indefien gewiß, daß fchon eine wifjenfchaftliche 
Durhbildung des Chriftenthums, auf die es doc zunächſt anfam, 
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ohne die Aufnahme der alten Literatur nicht erfolgen Eonnte. Gar 
zu ungereimt ift ed aber, von einer Nation, die faum eine eigene 
Schrift hat, zu verlangen, daß fie’ eine fremde Literatur durchar— 
beiten und gleihwol beherrichen, daß fie folglih von Anfang an 
einen Standpunft einnehmen foll, auf welchen erft die Fräftige Ent- 
widelung ganzer Jahrhunderte vorbereiten kann. Bleibt aber jene 
Hingabe an das Fremde eine Schuld, fo trägt fie eigentlich weder 
die Kirche noch die Wiffenfchaft, fondern e8 war vielmehr die po— 
litiſche Stellung der Fürften von der Art, daß diefe einen Unter: 
ſchied zwiſchen modernem deutfchen und antifem römifchen Wefen 
nicht anerfannten, ja mit vielen Opfern auszutilgen fuchten. Wie 
die Fürften fih an die alten Imperatoren anreihten, fo fügten die 
Gelehrten und die Schriftfteller zum goldenen und filbernen Zeit- 
alter der römifchen Literatur die nachfolgenden Perioden hinzu, ohne 
einen durch die Nationalität begründeten Einfchnitt zu machen, und 
die Stammfagen mit ihrem Trojaner Franfus ꝛc., die ſich fchon 
im 4, Jahrhundert finden, mußten den Anſchein einer ſolchen na— 
tionalen Identität weit mehr begünftigen, ald man heute einräu— 
men möchte, da fie vollen Glauben fanden und fi in Ehronifen, 
biftorifchen Gedichten und "Volfsfagen allgemein verbreiteten. Der 
Wunſch, daß Deutfchland in jenem Zeitpunfte eine abgefchlofjene 
brittanifche Infel gewefen fein möchte, führt nur zu müffigen Hy- 
pothefen, und da es eine foldye nicht war, dürfte ed hinreichen, daß 
es feine Originalität zwar nicht fo rein behauptet, wie einige an— 
dere Bölfer, aber in bedeutend höherm Grade als viele Nachbarn. 
Denn während in Franfreih und fogar in der entlegenen und 
Iharf abgefchnittenen pyrenäifchen Halbinfel die römifhe Spradye 
herrſchend wurde und zugleich den nationalen Sagenftoff vernidy- 
tete, behaupteten die Deutfchen, zwar durdy äußere Verhältnifie 
begünftigt, aber auch durch das Mebergewicht an Kraft und Selb- 
ftändigfeit, ihre Stammfprachen. Ja felbft in Frankreich wurde die 
Herrſchaft ded Romanifchen gar nicht durch die Aufnahme der al- 
ten römifchen Literatur, vielleicht nicht einmal durch das Latein der 
Kirche vermittelt, fondern es fcheint vielmehr erwiefen, daß gerade 
die Beihäftigung mit der römischen Literatur lange Zeit die Aus— 
breitung des lateinifchen Bauerndialefts einfchränfte, welcher in Ita— 
lien von den früheften Zeiten her neben der Schriftfpracdhe  fortbe- 
fanden hatte und durdy die römischen Soldaten und Kaufleute in 
die Provinzen verpflanzt wurde. Romaniſche Mundarten finden 
fih daher in ſolchen Gegenden, wo die lateinifche Literatur nie be: 
fannt wurde, und fo gewannen fie auch in Frankreich erft das 
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Vebergewicht, ald nah Karl die Studien verfielen ). Wie dem 
nun fein mag, mit der deutfchen Sprache wurde der materielle Kern 
einer unabhängigen Cultur gerettet, und felbft bei der Entftehung 
und Ausbildung unferer Literatur deutet fi) das antife Element 
nur in befcheidenen Mopdificationen an. 

Die Schöpfung unferer deutfchen Literatur verbanfen wir, info- 
fern diefelbe mit Schriftwerfen ihren Anfang nimmt, den Geiftli- 
hen, die durch ihre Studien dem Bolfe um Jahrhunderte voreil- 
ten. Die nationalen Erinnerungen des legtern reichten bis in Die 
Zeit der Wanderungen zurüd; und diefe Sagen pflanzten fi) ganz 
unabhängig von der Literatur der Geiftlichen fort, ohne daß jeldft, 
als fie aufgezeichnet wurden, irgend ein antikes Gepräge, wenn 
and nur in Versmaß oder Ausdrud wahrzunehmen gewefen wäre. 
Ya feldft das chriftliche Element berührt fie faum und was aus Der 
heidnifchen Zeit übertragen wurde, wie Walther von Aquitanien, Die 
Nibelungen und Anderes verräth nur eine größere Mäßigung der 
Phantafte, eine größere Milde des Gemüthes und der Sitte, worin 
Niemand einen Verluft an nationaler Eigenthümlichfeit beffagen wird. 
Dod das BVerhältniß zu den epiſchen Sagenftoffen erwägen wir 
fpäter, hier weilen wir nur bei der Sprachbildung. Wollten die 
Geiftlihen nicht die ererbte wiſſenſchaftliche Cultur aufgeben und 
zur Unmündigfeit des Volkes herabfinfen, jo mußten fie nothwen— 
digerweife die lateinifche Sprache beibehalten, und es konnte ihnen 
feine andere Aufgabe geftelt werden als die, aus der Volksſprache 
allmählich eine Schriftfprache zu entwideln, welche veich genug wäre, 
jene von außen übertragene Bildung aufzunehmen. Es mußte 
demnach für unzählige Begriffe, die noch nicht befannt wa— 
ren, der Ausdruck erfunden, e8 mußten die einfachen Wort- und 
Sapformen erweitert werden, damit die verfchlungenen Gedanken— 
wege einer höhern Intelligenz allmählich ein Organ erhielten. Dieſe 
mühjelige Arbeit, zu welcher fchon Karl der Große Vorbereitungen 
traf, unternahmen nun die Geiftlichen, indem fie Gloſſarien ver- 
faßten, die Evangelien, die Pfalmen, das Hohelied und Anderes 
überfegten, ja fogar zu freien Umfchreibungen, Nahbichtungen und 
Grläuterungen vorſchritten. 

Bei diefen Bemühungen ift nun allerdings nicht zu leugnen, 
dag man oft mit zu großer Nachläffigfeit, oft auch mit übertriebe- 
ner Peinlichkeit verfuhr. So muß es fehr befremden, daß in jenen 
Ueberſetzungen häufig Iateinifche Ausdrücke unter den deutfchen ftehen 


i) Bähr, „Gefchichte der römifchen Literatur‘ (1844), I, 13 fg. 
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blieben und bei erläuternden Einfchaltungen beide abwechfelten, 
Strenge Puriſten machen daher diefen Zeiten die Begünftigung 
einer Mifchfprache zum Vorwurf. Es mögen in der That latei- 
niſche Wörter ſchon Eingang gefunden haben, als die Römer ſich 
zuerſt unter den Deutfchen niederliegen und manche ihrer Erfah: 
rungen im Haus- und Aderweien benugt wurden. Mit der An 
pflanzung der Obſtbäume wurden 3. B. die lateinifchen Namen 
heimifh. Die Wörter Baum, Birne, Kirfche flimmen zu pomus, 
pirus, cerasus. An die Bekanntſchaft mit der Sache knüpfte ſich 
die Aufnahme vieler nomina lignorum, herbarum ıc., wie cedrus, 
cypressus (&yperbaum), ficus, laurus, myrtus, palma, nucus, pi- 
nus, esculus, buxus, oliva, piper, porrum (Porree), apium (&p- 
pich), lens (Linfe). Andere find weniger Fenntlic) geblieben, 3. B. 
fagus Buche, radix Rettich, feniculum Fenchel, cucurbita Kürbiß, 
petroselinum SBeterfilie, persicus Pfirſichbaum, cotoneus Kutten- 
oder Duittenbaum, castanea Keftenbaum, Kaftanie. Schwertel ift 
Ueberfegung von gladiolus, Duarf, Zwerg für Käfe zurüdgebilvet - 
aus quarctum, quasi coarctum!), Ferner find Ader, Joch, Enge, 
Pflanze, Samen, Saat, Eimer (amphora), Schoppen und Kufe 
(Kuffhen beim Volke für Obertaffe von scyphus), Faß, Tafel, 
Spiegel, Käfig (cavea) ꝛc. vermuthlich fremden Urfprungs. An 
die befeftigten Lager der Römer erinnern Mauer, Wal, Thurm, 
Dad, Pforte, Ziegel, Kalk und ähnliche. Ausprüde, wie Natur, 
Perfon, Kirche, Altar, Kanzel, Keldy (calyx), opfern (offerre) be- 
gleiteten die Einführung des Chriftenthums. Anderes wurde bei 
der Zubereitung der Sprache für die Rhetorif entlehnt. Zuweilen 
Iheint das urfprüngliche deutfhe Wort allerdings verdrängt, wie 
wenn man was Warid (eigentlic) Werder), Zein, Wiel geheis 
pen, nad) insula, corbis, rota benannte. Dagegen machte man 
auch den Verfuch, der Einbürgerung eines fremden Namens durd) 
Erfindung vorzubeugen. Das Wörterbuch des heiligen Gallus 
(7, Jahrh.) verdeutfcht templum durch Haus zum Beten, fenestra 
dur Augenthor, postis durch Thürſäule. Das in der Note er- 
wähnte Gloſſar fucht furcula (Forke) durch Gartengabel, ancora 
durch -Senfelftein, butyrum durch Milchſchmalz, perpendiculum 
durch Mauerwage, Wageftein, rubrica durdy Zimmerfchnur (cim- 


) Das in Graſſ's „Diutiska“, I, 143, abgedrudte reiche Gloffar aus dem 
12. Jahrhundert enthält meiftens Wörter diefer Gattung. Beiweitem die Mehr: 
zahl ift indeffen deutfchen Urfprungs und nur wenige Flingen an die banebens 
ſtehenden lateiniſchen. 
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bersnor die Richtfchnur des Zimmermanns?) zu erfegen und von 
der Einwanderung zurüdzuhalten. Manches Heimifche erhielt eine 
neue Bedeutung. Die Sangaller Rhetorif gibt forma durch Bild, 
fabula durch Spiel. Dieje Feftftelung und Mopdification der Be— 
deutungen hat ficherlih eine große Ummwandelung in der Sprache 
hervorgebracht. Wird z.B. Ehe (Bund, Gejeg) für Teftament ger 
bräuchlich, oder lefen wir im Iſidoriſchen Tractate im Haupte Des 
Libelles für in capite libri, feheint da nicht erft Die Bedeutung zu 
dem beutfchen Worte aus der Fremde Hinzugebraht? Wie viel 
Entlehnungen und Nahbildungen der Art man zufammenftellen 
mag !), diefe Abhängigfeit von dem Auslande ift verzeihlich, da ſich 
die Sprachen noch weniger durch Schlagbäume abfperren laffen 
als Waaren. Bedenklicher dagegen bleibt jene Vermiſchung latei- 
nifcher und deutfcher Phrafen. Man hat ven Midbraud in Note 
ker's Pfalmen (10. Jahrh.) damit entfchuldigt, daß das Latein als 
Supplement zu dem Deutſchen hinzutreten mußte, damit die Be— 
griffe an Verftändlichkeit und Schärfe gewännen. Doc ift dabei 
nicht zu überfehen, daß die Evangelienharmonien, die Ueberfegung 
des Iſidoriſchen Tractates (8. Jahrh.) und Anderes, was nod,vor 
Notker liegt, jened Supplementes nicht bedurften. Stellen wie dieſe 
aus dem Baterunfer: O homo ſcheine an guten Werfen, habe fra- 
ternam caritatem, daß wir den Namen Gottes colendo heiligen ꝛc. 
fönnten der Beihülfe des Lateinifchen offenbar entbehren. Eben- 
dafjelbe gilt, wenn Williram (11. Jahrh.) in der PBaraphrafe des 
Hohenliedes fagt: Verkünde mir, o sponse, den ich mit allen Kräf- 
ten minne, wer Die verae fidei doctores find, die deine Schafe 
weiden ad pascua vitae, die du befchirmeft ab omni fervore ten- 
tationis. Diefes und Aehnliches, was in wenigen Zeilen aufge- 
bäuft ifl, wie conventicula haereticorum, perversa doctrina, quia 
in multas sectas dividuntur ꝛc. geht nicht aus der Armuth der 
Sprade hervor, fondern aus der gleich nach den Dttonen einbre= 
enden Barbarei, zumal da die Mönche fchon früher nicht nur in 
Trink- und Buhlliedern, ſondern auch in Orabfdriften die Spra- 
hen vermifchten und, wie in der lateinifchen Literatur des 11. Jahrs 
hunderts leoninifche Verſe und Germanismen aller Art um fi) grif- 
fen, fo aud das Deutſche ſich nicht des Lateinifchen erwehren 


1) Eine Sammlung folder Fremdwörter findet man auch bei Zinnom, 
„Die abgeftorbenen Wortformen der deutfchen Sprache” (1843). Das Ber: 
zeichniß lateiniſch-deutſcher Wörter von Püning in einer Abhandlung zum Schul: 
programm (Redlinghaufen 1844) weift nur 512 nad), gewiß eine Fleine Zahl. 
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fonnte. Am wenigften zu vermeiden war Die Miſchſprache in den 
Sangallifchen Ueberfegungen und Abhandlungen thetorifchen Ins 
haltes, die Wadernagel in das 10. Jahrhundert fest. Man fieht 
jedoch auch, daß fie nicht für Lefer gemacht find, die fein Latein 
verftehen, da lange Stellen gar nicht übertragen find und die deut— 
hen Einfchaltungen auch mit einander feinen Zufammenhang ba- 
ben; vielmehr ift deutlich wahrzunehmen, wie der Berfaffer mit der 
deutfchen Sprache nur Verfuche anftellt. Freier bewegen fich die 
Sangalliſchen Ueberfegungen aus Boethius und Marcianus Ca— 
yella aus dem 11. Jahrhundert. Die Ießtere ift wegen des fchwüls 
figen, gezierten Originals ein wirklich riefenhaftes Unternehmen, 
daher wir auch oft nur eine dürftige Umfchreibung finden. Lefen 
wir: So ward, daß der Tag begann zu decken die Sterne, wer 
möchte darin die prunfende Phrafe des Afrifaners erfennen, der 
feine aurora und roseus peplus nicht ungenugt Iaffen fann. Die 
Ueberfegung ift von Iateinifchen Wörtern ziemlich rein, weniger die 
Auslegung. Wie dort bei geiftlichen Schriften es ſchwer zu ver- 
meiden war, daß die Erklärung fich der wörtlichen Gitate aus der 
lateinifchen Bibel und der überall aus der Kirchenfprache anflin- 
genden Phrafen bediente, fo find es auch hier theils unbefanntere 
dem Griechifchen entlehnte Wörter des Tertes, die durch befann- 
tere Inteinifche erfegt werden, theils technifche Ausdrüde, die man 
unbedenklich aufnahm, da weniger für Laien als für die philolo- 
giſchen Genoſſen überfegt wurde. Die Verſe 
Languida mordaces cum pulsant pectora eurae 
Et fugit expulsus Lethaea ad litora somnus 

umſchreibt der Autor: So aber die Sorgen grüßen die Herzen und 
der Schlaf Hinfliehet zu Lethaeo fluvio, wozu die Note: Da fein 
Wohnort ift secundum fabulas, weil er oblivionem machet :ıc. 
Das mela des Textes wird fchon in der Weberfegung mit car- 
mina, chelys mit cithara vertaufcht, für cothurnati cantus fteht 
deutlicher die Gefänge der mit cothurnis gefchuhten tragicorum ıc. 
Ein Beifpiel befangenfter Peinlichfeit bei der Ausbildung unferer 
Sprache gibt uns Dtfrid, der gewiß gerechte Urfache hatte, über Die 
Sprödigkeit des Deutfchen zu Hagen, aber doch aud ein unge— 
reimtes Ziel verfolgte, wenn er fich entfchuldigt, daß er nicht den 
numerus und die genera des Lateinifchen habe beibehalten kön— 
nen, ein Masrulinum durch ein deutfches Femininum, einen Sins 
gular durch einen Plural ꝛc. habe überfegen müffen Y. 





) In der Zueignung an Liutbert, 
Eholevius. IT. 2 
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Diefe und ähnliche Engherzigfeiten verboten fich felbft durch 
ihre Unmöglichkeit. Wichtiger war es, daß die Geſetze der [ateini- 
ſchen Sasbildung einen Durchgreifenden Einfluß gewannen, und doch 
wird man fich leicht überzeugen, daß diefe Herrſchaft feine tyran— 
nifche war, indem unfere Sprache fpäterhin nie mehr fo viel innere 
Bewegung und Ungebundenheit genoß. Es würde noch heute ein 
Anflug an das Lateinische ihr nur eine größere Freiheit gewähren, 
wie zu Voſſens und Schiller's Zeiten der Hellenismus fie wieder in 
den Beſitz verlorener Rechte fegte. Herder wollte diefe Latinismen 
mit einer Sumpfader vergleichen, die in dem zarten weißen Leim 
der toscanifhen Marmorbrüce ewige Figuren gebildet). Dage- 
gen haben Andere es für einen Vorzug unferer älteften Sprache 
erflärt, daß fie die elaftifche Beweglichfeit der antifen Gonftructios 
nen annahm, das Pronomen auch hinter das Hauptwort ftellte, 
das Adjectiv durch Einfchiebfel vom Subftantiv trennen, den Ar- 
tifel weglaffen durfte, das Zeitwort meiftentheild mit volltönendem 
und abrundendem Laut an das Ende des Satzes ftellte und Die 
nachfchlepppenden Hülfszeitwörter nicht kannte 2). Gründliche Ken» 
ner würden indeffen hierbei noch immer einen Unterfchied zwifchen 
dem, was in jener freiern Bewegung natürlich und was nur Fünft- 
lich und angenommen ift, zu machen wiſſen. In allen Schriften 
nämlich, die nicht überfegt find, ſcheinen die Wortftellung und alle 
fontaftifhen Verbindungen, mit Ausnahme einiger PBarticipialcon- 
ftruetionen, dem heutigen Gebrauche nicht fo fehr unähnlich, wäh- 
rend die UWeberfegungen durchaus eine Iateinifche Farbe haben. 

Man pflegte fi) fo genau an den Text anzufchließen, als wollte 
man nicht Sag mit Sag, fondern wo möglich Sylbe mit Sylbe 
wiedergeben. Im deutfchen Tatian heißt e8 3. B.: Der Heiland, 
fo er das erkannte, daß fie fommen würden, daß fie fingen ihn 
und machten ihn König, floh und verlaffener Menge ftieg in Berg- 
allein beten. Dies entfpricht wol fchwerlic, dem organifchen Grund— 
bau dev Sprache; vielmehr zeigt Die Bügfamfeit in das Halblatein 
des Textes ®) wol nur, daß der Ueberſetzer unfere Sprache in ihre 
Elemente auflöfte, daß er fie ald einen Haufen von einzelnen Wör- 
tern betrachtete, die ſich jede willfürliche Stelung und Berbindung 
gefallen laffen müßten. Was nun nody die allgemeine Frage be— 


1) „Literatur und Kunft“, 2, 141. 
2) Th. Mundt, „Die Kunft der deutfchen Profa (1843), 144. 
?) Jesus autem cum cognovisset, quia venturi erant, ut raperent 


eum et facerent eum regem, fugit et dimissa turba ascendit in montem 
solus orare. 
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trifft, ob unfere Sprache nicht aus eigenem lebendigen Triebe fich 
zu einer Schriftfpradye veredelt hätte, fo kann dieſelbe nur dur 
die andere beantwortet werden, ob jene Franfen auch ohne die Erb- 
Ihaft des Alterthums fo bald denjenigen Standpunkt bewußter Ein- 
fiht in das Wefen der Welt und des Geiftes errungen hätten, wel- 
her fie, die eben Barbaren waren, zum erften Eulturvolf der neuen 
Zeit machte. Hier verliert fich jede Berehnung in unfichere Ber- 
muthungen, während nur died gewiß ift, daß ein fremder Culturs 
gehalt nie ohne Nachgiebigfeit gegen feine Formen aufgenommen 
wird, weil wie der Gedanfe am Ausdrude, fo auch der Ausbrud 
an dem Gedanfen Flebt, wobei indefien die Einfchränfung bleibt, 
da je nach dem Bildungszuftande eines Volkes eine Sache, die 
zu Zeiten entſchuldigt werden kann, ein andermal ftreng zu rügen 
iſt. Wer wollte 3. B. die Gallicismen des 18, Jahrhunderts mit 
den Latinismen des fränfifchen Zeitalters vertheidigen! 


Zweites Capitel. 
Die lateiniſche Sprache als Organ des hiftorifchen Gedichtes und des mythiſchen 
Epos. Bemühungen der Geiftlichen um Erhaltung und Ausbildung nationaler 
Sagen und Gedichte. Die treue Schilderung des germanifchen Heldenthums 
im Baltharius. Lateinifche Duellen und Concepte ald Grundlage fpäterer 
Dichtungen in den Landesfprachen. Darftellung eines modernen epifhen Mo— 
mentes im Ruodlieb. Die deutfche Thierfage in lateinifchen Gedichten; ihr 
Verhältniß zur Nefopifchen Babel. 


Nahdem wir das Berhältniß der gelehrten Bildung zur Ent: 
widelung der Sprache beleuchtet, gehen wir einen Schritt weiter 
zu den materiellen Erzeugniffen der Volkscultur und betrachten das 
Zufammentreffen beider Elemente in Bezug auf die im Bolfe les 
benden Helvenfagen. Oft ift Klage darüber erhoben, daß bie las 
teinifche Bildung, wie die chriftliche, fo Vieles serftört; es wird fich 
jedoch auch ergeben, daß fie es gerade war, bie Vieles erhielt 
und, ohne den Charakter des Bolfsthümlichen zu verwifchen, ben 
heimiſchen Dichtern eine Funftmäßige Behandlung erleichterte. Wir 
fellen, um eine conerete Balls zu gewinnen, das frühefte Denk— 
mal der Art voran. 

Die neulateinifhe Poeſie diefer Zeitabfchnitte ift im Allgemeis 
nen nur eine verhalfende Nachſchwingung der altrömifhen. Nur 
von den Hymnen kann man ſagen, daß fie bei der gänzlichen Ver⸗ 
Ihiedenheit des Inhaltes und des Tones einen ie Zweig an- 
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fegten und mit dem Anfchluffe an den fortdauernden Ritus ber 
abendländifchen Kirche eine innere Befeelung und Zrifche der Ge— 
genwart erhielten; im fehärfern Gegenfage zu dem Volksmaͤßigen 
können aber auch fie nur für das grüne Geranfe an einer Ruine 
gelten. Den epifchen Producten darf man nicht einmal fo viel Bes 
rechtigung einräumen, und nur da, wo ſich die lateinifche Sprache 
auf Koften der claffifchen Eleganz und Correctheit an volfsmäßi- 
gen Stoffen verjüngt, gewinnen fie Naturfrifhe, fo daß man mit 
Grimm nad ihrem VBerhältniffe zur Entwidelung der nationalen 
Poeſie gerade darin einen bedeutenden Werth anerkennen muß, was 
anders betrachtet für ein Zeichen größerer Barbarei gelten würde. 
Schon das altlateinifhe Epos hatte nur felten Sagenftoffe behan- 
delt, und es entfprach dem realen Charafter der Römer, daß in 
Stelle des Epos hHiftorifche Gedichte und Panegyrifen eintraten. 
Mit folhen Gedichten beginnt nun auch wieder eine Literatur, 
welche ganz das Erzeugniß des Kunftfleißes ift. Seitdem mit Karl 
dem Großen das Bewußtjein des gefchichtlichen Staatslebens er- 
wachte, entftanden auch Annalen, Biographien, Weltgefhichten :c., 
die in Auffaffung und Sprache fid) an Vorbilder aus dem Alter- 
thume anlehnten. Mit den fächfifchen Kaifern kam auch in diefe 
Literatur ein neuer Schwung und dauerte unter den fränfifchen 
Königen fort, obgleich Anderes damals in tiefe Schatten zurüd- 
trat. Wie nun Einhard, Witefind, Adam aus Meißen, Lambert 
von Aſchaffenburg, Dtto von Freifingen u. A. ſich an die römi— 
ſchen Hiftorifer anfchloffen, fo regten auch die alten Epifer und 
namentlih Birgil, defien man ſich ganz bemächtigt hatte, dazu an, 
bedeutende Ereigniffe und Perfonen mit dem glänzenden Schmucfe 
der römifchen Diction zu verherrlihen. Die wichtigften diefer hi- 
ftorifchen Gedichte find: Das Carmen de congressu Caroli M. et 
Leonis Papae, als deſſen Verfaffer Hilperich oder Angilbert, der 
Günftling des Kaiferd, angegeben werden. Ermoldus Nigellus 
(8359) befang in einem carmen elegiacum die Thaten Ludwig's 
des Srommen von 781—826; der unbefannte Poeta Saxo (c. 899) 
befchrieb in fünf Büchern Annalen nah Einhard die Gefdyichte 
Karl's des Großen von 771-814; die Nonne Hroswitha zu Gan- 
dersheim (geft. vor 984) verfaßte einen Panegyricus „De Ottonum 
gestis’ in Herametern. 

Wichtiger ald alle diefe Gedichte ift für und der Waltha- 
rind, welcher zu Sangallen, wo im 9, und 10. Jahrhundert jene 
Hartmann, Tutilo, Notfer Balbulus ꝛc. eine vielfeitige geiftige 
Thätigfeit befundeten, von Edehard I, (geft. 973) und einem gleich“ 
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jeitigen Geraldus entworfen und dann von einem jüngern Cde- 
hard *) ausgearbeitet wurde 2). Es iſt bier nicht allein der Fort- 
fhritt von der Gefchichte zur Sage merfwürdig, fondern überhaupt 
der Verfuch, einen Zweig der nationalen Volksdichtung in der 
Sprache des alten Epos und der Kirche zu behandeln, wodurch eine 
Verföhnung zwifchen dem Heidniſchen und Ehriftlichen ausgefpro- 
chen wird, ferner das Gelehrte und Fremde mit dem Volksthümli— 
hen und Heidnifchen in eine Wechſelbeziehung tritt. Schon der 
Sprache nad) ift das Gedicht bemerfenswerth, weil aus jeder Zeile 
Virgil hervorleuchtet, ohne daß ein Cento gefchnigelt und geleimt 
würde; vielmehr verrathen die wenigen ganzen Verſe, welche aus 
Birgit übergegangen find, vieleicht nur, daß der Verfaſſer nicht 
Alles ausmerzen fonnte, was ihm ungerufen in das Buch Fam, 
Eine Menge einzelner Phrafen blieb allerdings aus der fleißigen 
Lecture des Vorbildes haften; fie find von Grimm zufammenge: 
fellt. Trog der hohen Bildung des BVerfaffers, die das Gedicht 
verräth, hat man aber auf eine Bekanntſchaft mit Homer wol zu 
voreilig gefchloffen, da einzelne Bilder und Wendungen aus ihm 
durch Iateinifche Dichter übergehen konnten. 

Bewundernswerth if es, daß die römifche Lecture des Dich— 
terd den objectiven Inhalt ver Sage und den Charafter der Per: 
fonen und Sitten ganz unverändert gelaffen, indem ung aus bie: 
fem Inteinifchen Gedicht der Gegenfag des altgermanifchen Heroen- 
thums zu dem romantifchen Ritterwefen und duch auch wieder der 
unentwidelte Keim des legtern in feiner ganzen unfchuldigen Wahr: 
heit entgegentritt. Walther felbft, der von Egel, wo er als Sei: 
fel der Gothen gewefen, nad) feiner Heimat flieht, ferner Hagen 
und die andern Kämpfer, welche von Gunther, dem feigen Frans 
fenfönige, bewogen, dem Blüchtigen die mitgenommenen Schäge ent- 
reißen wollen, offenbaren noch alle Kraft und Kampfluft der heid- 
nifhen Zeitalter. Nicht die ritterlihe Ehre mit ihren höhern 
Zwecken und Principien bildet ven Maßſtab des Helventhums, fon- 
dern die Umerfchrodenheit des Muthes, die Unermüblichfeit des Ar- 
med, die Verfpottung des Schmerzes ꝛc. Das Verhältnig Wals 
ther’3 zu Hiltgunde, die als Geifel der Burgunder bei Egel gewe- 
fen und unter feinem Schuge entfloh, fpricht ſich ebenfalls in einer 
Weiſe aus, die der altrömifchen ebenfo fern liegt, wie der roman— 


1) Weber die Eckehard vgl. Leyfer, „Hist. poet. m. a. 1721, ©. 310. 
2) Grimm und Schmeller, „Lateinifche Gedichte des 10. und 11. Jahr⸗ 
hunderts“ (1838). 


22 | Erfte Periode. Zweites Capitel. 


tifchen, Die Minne ift noch nicht bis zu jener mit der Andacht 
verfchwifterten Huldigung der Frauen ausgebildet und kennt auch 
im äußern Umgange noch feine höfifchen Sitten; ja in den Bes 
gegniffen zwifchen Aeneas und Dido ift die romantiſche Sentimen- 
talität und Courtoiſie ſchon bei Birgit fchärfer angedeutet, Hilt- 
gunde ift hier noch die willig dienende Genofjin des Mannes, Die 
Neigung der Flüchtigen bedarf feines Sturmes der Leidenfchaft, kei— 
ner phantaftifchen Formen, fondern ftellt fih von Anfang an bar 
als das Gefühl jener Einheit, in welcher ohne das Geräufch vier 
ler Worte Eins dem Andern zu Glück und Unglüdf zu folgen von 
ganzem Herzen bereit iſt y. Ebenſo befshränft ſich das religiöfe 
Moment auf die Verehrung des Allvaterd, den man als den Herrn 
der Schöpfung und der Menfchheit fennf, dem man für den Sieg 
eine Danfbezeugung ſchuldig iſt und eine Abbitte für die zu Fühne 
Zuverficht zur eigenen Kraft?) und für das vergofjene Blut. Ein 
religiöfer Zwiefpalt tritt nicht hervor, infofern weder von einem 
höhern chriftlichen Standpunfte Urtheile einfließen, nody auch Anz 
ftand genommen wird, an Phöbus, Boreas ꝛc. zu erinnern, welche 
Namen durhaus nur ald Beiwerk der Phrafe gelten. Endlich ift 
auch die romantifhe PBhantaftif in der Erfindung und Dars 
ftelung der Begebenheiten nur leife angedeutet, und es bewegt fich 
Alles auf dem Gebiete des Möglichen. Der treue Abdruck der al- 
ten Heldenzeit ift e8 befonderd, was Gervinus an Diefem Gedichte 
anzog, und er glaubt in der echten heroifchen Haltung die Befannt- 
jchaft des Berfaffers mit Homer zu erfennen. Beachten wir nur 
den einen Zug, wie Hagen, auf dem Schilde figend, jo oft Ein- 
zelne oder Mehrere zum Angriffe losftürmen, vor dem Löwen warnt, 
wie er aber auch fo nicht die Gefährten rettet und diefe durch ih- 
ven eigenen Srevelmuth und Unverftand verderben, wie fehr erin- 
nert died an Stellen Homer’, wo er der Verblendung gedenft, 
welche den Sterblichen dahinreißt, das Verhängniß herauszufordern, 
fo daß wir troß des herben Unterganges der Helden die Gewalt der 


) Hiltgunde zu Walther V. 256, in völliger Uebereinfiimmung mit Tas 
eitus, Germ., Gap. 18.: 


Praecipiat dominus seu prospera sive sinistra, 
Ejus amore pati toto cum pectore praesto. 


2) Die Brahlerei V. 526 
Hinc nullus rediens uxori dicere Francus' 
Praesumet se impune gazae quid tollere tantae 
erinnert an bie Proelia coniugibus loquenda bei Hora;. 
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Unfichtbaren nur fürdhten, nicht anklagen. Diefe Mäßigung, fei 
fie num dem Chriftentfum oder den Alten zu danken, gibt der 
Schlußfeene eine eigene Farbe. Walther verliert eine Hand, Ha- 
gen ein Auge und Gunther einen Fuß; bie Helden ſcherzen barü- 
ber beim Weine. Die Erzählung ift zu grell, um ernft zu fein, 
und audy wieder zu ehrlich, um für Jronie zu gelten.  DBermuth- 
ih hatte die Sage eine Erinnerung aus den ältern wilden Göt- 
termythen aufgenommen, wo im Oegenfage zu den reinen Propor⸗ 
tionen des Menſchlichen die Geſtalten der Vorwelt oft mit einer 
Ueberzahl von Gliedmaßen und dann auch wieder verſtümmelt er 
feinen 2). Diefer Auswuchs der Phantafie fügt ſich nun nicht 
recht in die Bildung einer mildern Zeit. Der Ausdrud entſpricht 
im Allgemeinen der übrigen edeln Einfalt; freilich ift aud) die 
Trodenheit des Tones im Niblungenliede vermieden, und die rei- 
here Bildlichfeit mochte der Dichter feiner Bekanntſchaft mit Vir⸗ 
gil verdanken. Einige anziehende Vergleihe und Bezeichnungen 
für den Anbruch des Tages und der Nacht find zu gelehrt und 
Simrock?) hat fie deshalb in feiner Nachdichtung vermieden. Im Alle 
gemeinen unterfcheiden ſich die Gleichniffe von denen in fpätern 
deutſchen Gedichten dadurch, daß fie ſich nicht auf eine nadte Zus . 
fammenftellung der Sache und ded Bildes beichränfen, dod) begeg- 
net auch nur felten die Homeriſche Ausführlichfeit. Die Gleich 
niffe felbft hat freilich meiftens Virgil bergegeben, doch ift die Aus» 
wahl fo getroffen, daß faft nichts in der neuen Umgebung befrembet. 
Wenn der Held fich dem Helden entgegenftellt, wie ber fnirfchende 
Eher, wie ein Hund, der die Zähne fletfeht, wie eine Eſche, bie 
mit der Krone die Sterne, mit der Wurzel die Tiefe (tartara) fucht, . 
und unbeweglich dad Tofen aller Stürme verachtet, wenn der Speer 
wie ein Wirbelwind daherbrauft, wie eine zifchende Schlange, die 
vom hohen Baume auf die Beute herabftürzt, wenn die Gefchofie 
fi) wie Hagelſchauer durchkreuzen, die Schläge auf Schild und 
Helm erfchallen, als ob die Art an der Eiche arbeitet ꝛc., fo macht 
dies Alles mit der Farbe der Natur auch den Eindrud ber Urs 
fprünglichfeit. Sic; felbft vergleicht der Dichter mit der zirpenden 
Gicade und bittet zu befcheiden, den unharmonifchen Gefang zu ents 
ſchuldigen, da der Vogel faum dem Nefte entflogen ſei. 

Es iſt erſichtlich, daß Eckehard die deutſche Sage mit großer 


1) Odinn iſt einäugig, Hödr blind, Thr einhändig, Loki lahm. Vgl. 
Grimm, „Deutſche Mythologie‘, ©. 299, 494. 
2) „Das feine Heldenbuch“ (1844). 
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Treue behandelt hat, während fpäter die antifen Driginale von 
deutfchen Dichtern fo vielfach entjtellt wurden. Unſer Stoff ift noch 
mehrmals lateinifch bearbeitet, jedoc mit Beimifhung unlauterer ro⸗ 
mantifcher Elemente, worüber Grimm oder Gervinus zu vergleichen. 

Die biftorifchen Gedichte nahmen nun durch das 11. und 
12. Sahrhundert weiter ihren Fortgang. Wippo fehrieb einen Ban 
egyrieus auf Heinrich II., Guilielmus Apulus befang die Geften 
der Normannen in Sicilien, Guido, Biſchof von Amiens, in einem 
verlorenen Gedichte die Thaten Wilhelm’ des Erobererd. Hein— 
rich's IV. Krieg gegen die Sachſen wurde von Rupert, Biſchof zu 
Bamberg (9), das Leben der Marfgräfin Mathildis von ihrem 
Kaplane Domnizo oder Donnizo dargeftellt. In Deutfchland er— 
reicht diefe Gattung ihre Spige in dem Ligurinus des Mönches 
Günther (1200), einem Gedichte von den Kämpfen Friedrich's I. 
gegen die Mailänder (Ligures), welches mit Virgil gleiches An— 
fehen genoß und im 16, Jahrhundert ein Schulbuch wurde. 

Alle diefe Erzeugnife find für und nur Denfmale der claſſi— 
fhen Studien, Wir wenden und nochmals zum Waltharius zus 
rüd, infofern als er eine Außerft wichtige Zwifchenperiode in der 
Entwidelung unjerer Poeſie theild charakterifirt, theils einleitet. 
Es ift nämlich jener merkwürdige Umſtand zu erwähnen, daß das 
im 12, und 13. Jahrhundert plöglich nach allen Seiten hervorquellende 
Epos fo häufig feine Dichtungen auf lateinische Quellen zurück— 
führt. Bon vielen läßt fi ein folches Original noch nachweifen, 
in Betreff anderer fehlt es nicht an verbürgten Nachrichten, und fo 
fteht es feft, daß die Geiftlichen feit dem 10, Jahrhundert, als Die 
firchliche und gelehrte Standescultur feiner fernern Abfonderung 
bedurfte, die alten durch das Volk hin zerftreuten Sagen mit Ei- 
fer hervorgeſucht und nacherzählt haben, Die literarifche Bildung 
und der Befit einer. gefügigen Sprache verliehen ihnen Muth und 
Gewandtheit, in felbftändigen profaifchen und rhythmiſchen Erzäh— 
lungen, in Chronifen, in Bearbeitungen griechiſcher und lateini— 
fher Werfe die mannichfachften Stoffe zu behandeln und ihnen das 
erfte Gepräge zu geben; ja fie verftanden felbft für manche neue 
Eulturwendung einen angemeffenen Ausdruck zu finden, fo daß 
die Dichter der heimifchen Zungen an diefen Vorübungen die treffe 
lichfte Stüge hatten. So beruft fih das Nibelungenlied auf eine 
alte Iateinifche Nedaction, die ſchon durch den Bifchof Pilgerin von 
Paſſau (geft. 991) veranlagt worden fei. Wie dürftig foldhe Con— 
cepte gewefen und wie wenig fie an Waltharius gereicht haben 
mögen, fo bildeten fie doch immer den Kern, woran fich andere 
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Erinnerungen und freiere Ausführungen anfeßten. Kein anderes 
Gedicht gibt von diefer allmäligen Geftaltung und Ausdichtung der 
eriten Entwürfe ein fo anfchauliches Beifpiel als der niederlän- 
diihe Neinaert mit feinen in Flandern verfaßten lateinifchen Quel⸗ 
len, dem Isengrimus und Reinardus Vulpes, die Grimm in 
die Mitte des 12. Jahrhunderts gefegt hat, wozu dann noch die 
Ecbasis, der Luparius und Aehnliches zu zählen. Die Dar: 
ftellung des echten Tilpinus von Karls und Roland’s Leben und 
Thaten, wenn fie eriftirte, mochte der Zeitgenoffe, wie Einhard, 
mit hiftorifcher Treue abgefaßt haben. Der uns befannte Roman 
des Pjeudoturpin gehört einer viel jüngern Zeit an), ift aber 
gleichwol die Grundlage franzöftfcher und deutſcher Gedichte. Dort 
wieder gaben ſeit Nennius 620 englifhe Ehroniften, indem fie den 
Sagen von Brutus, Arthur, Merlin eine hiſtoriſche Wichtigfeit 
beilegten, den Anftoß zu aufmerkfamer Sammlung, und noch in 
einer weit jüngern Zeit, als der Volksgeſchmack der hiftorifchen 
Mäßigung romanhafte Ausfchweifungen vorzog, vermittelte wieder 
die lateinifche Bearbeitung eined Gottfried von Monmouth (1128) 
den Vebergang. Bon den alten Gralromanen ded Gautier Map 
wird neben der franzöfifchen eine lateinifche Redaction genannt, und 
ed ift wahrfcheinlicher, daß diefe voranging, wie man überhaupt, 
wenngleich nicht ohne Widerfpruch 2), ſich zu der Annahme beredh- 
tigt hält, daß die nordfranzöſiſchen Sagen zuerft lateiniſch eriftir- 
ten, dann in franzöfifcher Proſa nacherzählt wurden, hierauf eine 
rhythmiſche Durhbildung erfuhren und endlich ſich wieder in Profa 
auflöften. Auch Luces du Gau, der ältefte Bearbeiter des Triftan, 
nennt das große lateinifhe Buch vom Grale als feine Duelle. 
(Triftan fteht bier anfangs in nahem Berhältniffe zum Grale, bis 
der Zaubertranf ihn zu der weltlihen Minne binführt, worauf ihn 
nah einem Leben vol Freud und Leid Marke mit einem vergiftes 
ten Speere erfticht.) Rufticien von Piſa, gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts, überfegte ebenfalls feine Romane Meliadus und, Gero 
aus dem Lateinifchen ). Die troifchen Gejchichten wurden! dem 
Mittelalter bereits in bequemen lateinifchen Redactionen überliefert; 
doch mochten auch hier einzelne Nachdichtungen der Neulateiner zur 


) Nach 1066, vgl. Bähr, Suppl. III, 198. 

2) Gräfe, „Die großen Sagenfreife des Mittelalters” (1842), S. 189. 

3%) v. d. Hagen’s (Minnef. IV, 572) und Gräße's (a.a.D.) Angaben über 
dieſe verworrenen Dinge ftehen ſich oft gerade entgegen und bedürfen noch ber 
Ausgleihung. - 
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Behandlung anregen. Berwandte Stoffe, wie die Epifode von 
Troilus, Pyramus und Thisbe, bedurften auch fpäter des lateini- 
[hen Mediums, wie, nachdem franzöfifche und deutfche Sliaden in 
Menge vorhanden waren, doch wieder ber Jateinifche Roman des 
Guido den Ton angab, ald die Wendung des Gefchmades den 
Vebergang von der vornehmern Kunftform zu der bequemen Proſa 
des volfmäßigen Romans verlangte, Ebenfo wurden die beiden 
Hauptquellen der Aleranderfage, der griechiſche Kallifthenes und 
Curtius, durch lateinische Dichter flüffig gemacht. - Auch Herzog 
Ernft, die Reifen Brandan’d gingen durch das Latein. Als 
mit der Richtung der Dttonen nad dem Süden und Oſten hin fich 
romantifche Stoffe eindrängten, als jene orientalifch-chriftliche Um— 
prägung des deutichen Charakters, der” einheimifchen Verhältniſſe 
und Anſchauungen vorbereitet wurde, durfteh die lateinischen Dich- 
ter es wagen, die frifchen Eindrücke aufzufaffen und in ihrer 
Sprache feitzuhalten, bis ſich die deutfche der neuen Bewegung 
anſchließen konnte. Iener Umfchwung ging Außerft raſch von Stat- 
ten und ſchwerlich hätte die deutfche Sprache eine fo plögliche Ver— 
wandlung mitmachen fönnen, während gleichzeitig mit dem alt« 
heroifhen Waltharius von Froumundus, einem Mönche zu Te— 
gernfee, der romantifche Ruodlieb verfaßt wurde, deſſen Latein, 
fo barbarijch es ift, fowol die fubjective Beweglichkeit ald das Co» 
lorit des fremden Stoffes nicht ungefchidt abbildet. Wie die Evans 
gelienharmonien, weldye unjere Literatur einleiten, fih an ältere 
lateinifhe Schriften gleicher Gattung anlehnen, fo find die legen 
darifchen Dichtungen von Barlaam, Gregor, Pilatus, Eruciger, 
Maria, Theophilus und viele andere vorzugsweiſe ein Erzeugniß 
der Firhlichen Literatur, aus der fie entweder gleich anfangs mit 
dem Epos, oder fpäter hervorgingen, indem fie das Epos übers 
dauernd mit den PBrofagefhichten zufammentrafen. Die Spruch— 
gedichte, Die Aeſopiſchen Fabeln, die Barabeln, Beifpiele und Nos 
vellen zeigen uns bis über die Grenze des Mittelalterd hinaus die 
Lateiner unermübli mit Sammeln und Formen befchäftigt, fo dag 
den deutfchen Bearbeitern oft nur das leichte Geſchäft der Webers 
fegung oblag. Wer wollte fo eigenfinnig fein, diefer großen Thäs 
tigfeit für Dinge, welche die Liebhaber der claſſiſchen Philologie 
fonft ignoriren, jedes Verdienſt zu vauben, namentlih da in Be— 
treff der älteften Zeiten felbft ein fo inniger Freund alles Volks— 
thümlichen wie 3. Grimm es anerfannte ), daß die Vernichtung 


) „Deutſche Mythologie, ©. 5. 
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heidnifcher Denkmale, Gedichte und Meinungen durch die (mit der 
ausjchließlichen Vorliebe für das Lateinifche verbundene) Frömmig- 
keit chriftlicher Priefter zwar ſchwer zu verſchmerzen ift; aber an der 
reinen Uebung des Chriftenthums, an der Tilgung aller heidni— 
ſchen Spuren unendlich mehr gelegen war, als an dem Vortheil, 
der fpäter einmal für die Gefchichte hätte aus ihnen hervorgehen 
können. Um fo mehr werden Bemühungen um die Bolfsdichtung, 
wie die Beachtung des deutſchen Hildebrandliedes, die deutfche 
Abfaſſung des Ludwigliedes, die Bearbeitung des Waltharius, 
des Ruodlieb zc. im Werthe fteigen. Und wie Vieles der Art, 
ift nach fichern Zeugniffen verloren gegangen. Zwar erwuchfen 
ſolche Dinge nicht immer aus einem poetifchen Triebe; Vieles ward 
zu lateiniſchen Stylübungen aufgenommen; Mähren, Schwänfe 
und Bolfsgefänge, wie man fie auf offener Straße und Wegfchei- 
den oder bei den Tafeln der Vornehmen fingen hörte, wurden von 
den Mönchen zur Zerftreuung in ihrer einfamen Muße bearbeitet: 
in andern Fällen jedoch zeigte ſich auch das ernfte Beftreben, neben 
geiſtlichen Dichtungen die Adern der einheimifchen Sage zu pfle- 
gen ?), und dies Verdienſt kann man nicht oft genug hervorheben, 
weil die Gegner der lateinifch gebildeten Geiftlichkeit immer von 
Neuem vergeffen, fih in ihren Vorwürfen zu mäßigen. 

Sehen wir jegt, wie fo lange Zeiten vor dem Eintritte gleich- 
artiger deuticher Gedichte ein lateinifches der veränderten Gegen- 
wart die erften Bewegungen ablaufht. Wir haben in Ruodlieb 
fein Heldengedicht. Statt der heroifchen Tapferkeit finden wir die 
Relterfahrenheit und höfiſche Gewandtheit eines Reifenden, ftatt 
der großen Erinnerungen aus der Volksgeſchichte allerlei abenteuer: 
lihe Begegniffe, die Merkwürdigkeiten der Ferne, den gefelligen 
Verkehr mit feinen Unterhaltungen und Intriguen. Nicht die ob- 
jetive Mächtigfeit der Perfonen, der Handlungen und Ereigniffe, 
wie fie das Epos ausfpricht, tritt und entgegen, fondern ein Ger 
webe moralifcher Lehren und Klugheitsregeln, die durch Beifpiele 
veranfchaulicht werden. Dies bunte Allerlei enthält duher die Ans 
fündigung ganz neuer poetifcher Oattungen, die ſich in den folgen- 
genden Jahrhunderten an das nationale Epos anfchliegen, wie das 
Reifegedicht, der erotifche Roman, die Novelle, die Parabel, Ein 
folher gänzlicher Umſchwung des poetifchen Gefchmades und der 
Gefinnung war nun fchwerlid eine Folge von der Bekanntſchaft 
mit den Erzeugniffen irgend. einer Literatur, wol aber mochte zur 


') Grimm, „Lateiniſche Gedichte, ©. IX und XV, 
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Zeit der Dttonen der Verfehr mit Italien und Byzanz, wo Die 
legten Schwingungen der Poeſie mit ähnlichen Momenten geendigt 
und den Sinn der Völfer beftimmt hatten, dem Gefühle der Deut: 
ſchen, daß das Chriſtenthum die alte Helvenzeit abgefchloffen, ent- 
gegenfommen, worauf dann das Moderne, das Subjective, das 
Wunderbare, das Lehrhafte die Gemüther mit einem Chaos ver: 
worrener Eindrüde beftürmte, bis fich die großen SBrincipien der 
Romantik ausfchieven. Gervinus y hat e8 hervorgehoben, daß 
diefe Zeiten zu dem alten Elemente des Epos, zu dem Preife der 
Stärfe und des Kampfes, die Erotif mit ihren Intriguen und 
abenteuerlichen Fahrten Hinzugefügt. Iſt aber in dem WBölfervers 
fehre und noch mehr in der eigenen durch das Chriſtenthum herz 
vorgerufenen Dispofition der Gemüther der Keim zu dieſer voman- 
tifchen Umbildung des Lebens und der Dichtung zu fuchen, wie fie 
fi) befonders in den lombardifchen und walififhen Sagenfreifen 
geltend macht, fo fcheint die Bemühung, foldhe mächtige Erſchei⸗ 
nungen auf die Bekanntſchaft mit den erotifchen Romanen ber 
Griechen und Aehnliches zurüdzuführen, vergeblih, da die Aneig- 
nung einzelner ftofflicher Erfindungen aus der wunderbar umher: 
fehweifenden mündlichen Tradition, oder wenn fie ftattfand, auch 
aus Büchern, eher auf die Gemeinfchaft der Denkweiſe folgen, als 
fie begründen mochte. 

Wir haben von Ruodlieb nur Fragmente übrig. Die Deus 
tung und Ordnung derfelben verdanfen wir Schmeller ). Das 
Gedicht zerfällt in zwei Haupttheile. Zunächft wird erzählt, wie 
Ruodlieb, ein waderer Jäger und Streiter, dem Neide und Uns 
danf weichend, feine Mutter verläßt und an den Hof eines afris 
fanifhen Königs kommt. Diefer gerät) mit einem Nachbar in 
Krieg, befiegt ihn jedoch ohne Mühe. Wir hören nun von der 
föniglichen Hofhaltung, von Gefandtichaften, feierlichen Zufammen: 
fünften, Gefchenfen ꝛc. Im zweiten Abfchnitte werden in der brei- 
ten Gemädhlichfeit der Novellen und Märchen Ruodlieb’8 Heim- 
fehr und feine Begegniffe in der Heimat erzählt. Für die legtern 
ift durch Folgendes die Ordnung gegeben. Als Ruodlieb auf eine 
Einladung aus der Heimat fih von dem Könige verabjchiedete, 


!) „Sefchichte der deutfchen Dichtung“ I (1853), 98. 

2) „Lateiniſche Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderts”, ©. 127. Ueber 
ein cornuzbritannifches Märchen, welches nicht nur dem Stoffe, fondern auch 
ber Faflung nach mit ‚„‚Ruodlieb‘ verwandt ift, fiehe einen Nachtrag von Schmelz 
ler in Haupt’s „‚Zeitfchrift für deutfches Altertum“ (1841), 1, 401 - 423. 
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wollte ihn dieſer belohnen und lieg ihm die Wahl zwifchen Schäßen 
und Weisheit. Ruodlieb wählte wie Salomo, und erhielt zwölf 
Lehren, deren heilbringende Wahrheit dann, wie e8 feheint, ſich in 
harakteriftiichen Abenteuern bewähren foll., Der Schluß der Frag- 
mente endlich, wo NRuodlieb von einem gefangenen Zwerge die 
Ausfiht auf eine Krone und eine Königstochter eröffnet wird, die 
er nah großem Blutvergießen erwerben fol, fcheint an Zweige der 
deutfchen Helvdenfage anzufnüpfen, und man vermuthet, daß ein 
dritter, umd zwar der wichtigfte Abjchnitt verloren fei. 

Hier ift nun eine ganz andere Welt ald im Waltharius. 
Der erfte Abſchnitt führt uns, und zwar ohne Schiffahrt, nad) 
Arifa, welches, ehe die Kreuzzüge die Wege nad) Byzanz und dem 
öftlichen Aften öffneten, durch die vandalifchen und maurifchen Höfe, 
vielleicht auch durch Virgil's Schilderungen in Ruf ftand und mit 
den phantaftifchen Borftellungen von fürftlihen Hoflagern, koſtba— 
ren Schägen und Kunftwerfen, wunderbaren Naturdingen ꝛc. die 
Reize eines fernen fagenhaften Local verfnüpfte, nachdem bie 
deutihen Wälder gelichtet waren. Hier gibt es Föftliche Gewän— 
der, Stoffe und Waffen; Alles glänzt von Gold. Inter den Ge— 
Ihenfen, welche der König, als Ruodlieb fcheidet, feinen weifen 
Lehren beifügt und in zwei filberne Behältniffe, die mit einer Teig- 
tinde überzogen find, einpaden läßt, befinden ſich (als Seltenheit) 
goldene Byzantiner, Armringe in Schlangenform, ein Adler mit Elei- 
nen Bögeln als Bruftfpange, Ohrringe und Fingerringe, an denen 
weder Gold gefyart ift, noch Foftbare Mufcheln, Perlen, Electrum, 
Amethyfte, Berylle, Hyacinthe ꝛc. Die Gefchenfe, welche dem Kö- 
nige felbft und feinem Gefinde von feinem Gegner beim Friedens: 
Ihluffe dargeboten wurden, beftanden, von Gold, Waffen, Rofs 
jen ze. abgefehen, in Kamelen, Leoparden, Löwen, in einem Luchfe, 
aus defien Harn der Föftlichfte Lapis ligurius bereitet wird, ferner 
in Affen, Meerfagen, Pfittichen und andern redenden Bögeln; auch 
ein Paar fohneeweiße, ſchwarzfüßige Bären waren dabei, weldye 
tanzten, Wafler trugen, ficy überwarfen ıc. 

Der zweite Abſchnitt entwidelt nun die Bedeutfamfeit jener gol- 
denen Sprüde. So war Ruodlieb zuerft empfohlen, feinen Roth- 
fopf je zum specialis amicus zu wählen, damit er ſich nicht mit 
Pech befudele. Die dritte Lehre enthielt den Rath, lieber bei einem 
jungen Hauswirthe Herberge zu nehmen, der eine bejahrte Gattin 
habe, als bei einem alten, der eine junge gefreit. Dies wird num 
in concreten Fällen ausgeführt. Der rufus, wie er in vielen Sa— 
gen als verderbter Judas wiederfehrt, findet ſich bald ein und dringt 
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dem Reifenden feine Gefellfchaft auf. Nachdem er ihn heimlich 
beftohlen, fehren fie in einem Dorfe ein und fogleid erhält Ruod- 
lieb Nachricht von zwei Ehepaaren ungleichen Alters. Cr bleibt 
dem empfangenen Rathe treu und fehrt bei dem jungen Wirthe 
ein, defjen treue Dienfte, die ihm die Hand der begüterten Wittwe 
gewonnen, wieder zu einer moralifchen Erzählung Gelegenheit ge- 
ben. Rufus dagegen fucht bei dem andern Paare Aufnahme, ver: 
führt die junge Frau zur frechften Lüderlichkeit und erfchlägt ihren 
alten Mann, worauf dann die Ehebrecherin ſich noch durch die 
tiefite Buße in Sad und Aſche zur Heiligen umwandelt. Dies 
reicht hin, um die Berwandtichaft ded Gedichted ‚mit dem Barlaam, 
der Disciplina clericalis ꝛc. zu veranfchaulichen. Ruodlieb heißt 
zwar ein Held, doch geht der Dichter feinen Thaten aus dem 
Wege. Er will ihn und hauptſächlich ald den guten Sohn dar 
ftelen, der in der Fremde Ruhm und Geld gewinnt, bei Der Heim: 
fehr feiner Mutter Freude macht und alle Ehrfurcht bezeigt trotz 
feiner neuen Würde. Er ift ein Mann von feiner Bildung, der 
mit Fürften beim Schachbrete gefeflen, mit den Frauen die Harfe 
fpielt und zierlic) tanzt, der auf feiner Weltfahrt Seltenheiten er- 
lebt und gelernt, einen dreffirten Hund zur Beluftigung der Geſell— 
fchaft die Diebe errathen und andere Kunftftüde machen läßt und 
mit einer Zauberruthe die Fifche in Scharen an das Waffer lodt. 
Auch die Frauen find weit von der altheroifchen Hiltgund verfchie- 
den, wie der Verkehr mit ihnen. Wenn in morgenländifchen No- 
vellen die Ränfe untreuer Weiber einen beliebten Gegenftand bil 
den, fo begegnet der Anſatz zu dieſem Thema bereits hier, wo bie 
junge Frau bei ihrem Gatten den bubhlerifchen Rufus in fchnell- 
ftem Einverftändniß als ihren Oheim einführt. Ein andermal muß 
Ruodlieb, wie es fcheint, den Umftänden nad)gebend, um ein reis 
zended Mädchen werben. Damit fie jedoch durch eine tödtliche Be— 
leidigung veranlaßt wird, ihr nicht erwünfchtes Ja zurüdzuneh- 
men, überfchidt er ihr in einem verfiegelten Pädchen ceydarim und 
ligamina crurum %), welche ihr bei einem fchlechten Abenteuer mit 
einem Klerifus entfallen waren, Dieſelbe Schöne hatte vorher an 
Ruodlieb vermelden laffen 
Tantundem liebes, veniat quantum modo loubes, 


Et volucrum wunna quot sint, tot die sibi minna, 
Graminis et florum quantum sit, dic et honorum. 


Wer erfennt hier nicht die Anflänge der ritterlihen Lyrif? Die 


) Kranz und Etrumpfbänder, 
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Zärtlichfeit und Galanterie find auch fonft vielfach angedeutet. 
Man tändelt mit den Frauen, man fpielt mit ihnen das Wurfga- 
belfpiel um Ring und Herz, man unterhält ſich mit ihnen bei 
Gefang und Tanz, man wigelt bei einem Berlöbniffe mit Zwei: 
deutigfeiten: alle8 Dinge, von denen das fpäter abgefaßte Nibe- 
lungenlied fo wenig weiß, wie der Waltharius. Auch fonft 
begegnen eine Menge fentimentaler Züge, wie wenn dem fcheiden- 
‚ ven Ruodlieb die würdige Mutter durchs Gitter, die Diener von 
den Zaͤunen nachblicken, den Heimfehrenden eine Dohle mit zärtlis 
dent here, curre venique begrüßt ıc. 

So bedeutend das Gedicht und als das frühefte Denkmal einer 
Zeitwendung erjcheinen muß, die man nach deutfchen Gedichten 
um Jahrhunderte fpäter anjegen möchte, fo dürftig ift es indeſſen, 
wenn man ed nach feinem innern Gehalte betrachtet. Es ift wahr, 
dag in Froumund's Schilverungen der Staatsgebräuche, Hoffitten, 
des Gerichtsverfahrend ꝛc. oft die Genauigkeit und Frifche der ei- 
genen Anfchauung fichtbar if. Der Traum ferner, in weldem 
Ruodlieb's Mutter ihren Sohn über zwei wilde Eber fiegen und 
dann umgeben von den Gefährten auf dem Gipfel einer Linde fieht, 
worauf eine fihneeweiße Taube ihm die Krone bringt, deutet Darauf 
hin, daß das Gedicht am Ende einen fühnern epifchen Eprung 
nahm, und doch ift ed wahrfcheinlich, daß der Dichter die Sache 
bier in kurzer Schilderung abgethan, da er ftet8 dem Heroismus 
ausweicht. Er erfchöpft fih an kleinlichen Dingen: ein Dichter, 
der mit der behaglichften Breite von den Tanzbären fingt, dem ein 
ſchwatzender Staar mit dem pater noster, qui es in coelis, lis, 
lis, lis, triplicatis nebft anderm Zeitvertreibe der Zellen fo inter- 
effant ift, der mit legendenmäßiger Ehrfurcht die heilige Buße der 
Ehebrecherin ausmalt ꝛc., Fonnte unmöglich etwas Heldenhaftes dar: 
ſtellen. Die Spite ſeines Gedichtes fucht er offenbar in dem Preiſe 
der Sophia. Dies erjcheint oben in den Sprüchen, ferner da, wo 
er mit breitefter Volftändigfeit Alles aufzählt, was die Zeit an 
ſchönen Frauen verwüſtet, damit der Werth, der Magna Sophia er- 
fannt wird, Wie follte endlich ein heroifcher Schluß mit der leh- 
ten 2ehre übereinftimmen: Ziehe feine Gräben an deinem Saat 
felde, weil das Volk ſich dann hinter denfelben Steige macht und 


) Das Fragment, VII, Fol. 25 b, von Schmeller nicht gedeutet, ſcheint 
in ähnlicher Weife die Hinfälligkeit der Männer zu fhildern. In Simrod’s 
Nachdichtung („Das Amelungenlied‘‘ [1849], 3, 94) gehören diefe Schilderungen 
zu einer fcherzhaften Unterhaltung. 
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noch mehr Acker zertritt! Died veranlaßt und überhmupt, die Leh- 
ren zu prüfen. Einige find bedeutend und verdienen eine epifche 
Einkleidung, z. B. die Vorfchrift, jede Rache über Nacht zu ver- 
fhieben, feine offene Kirchthüre vworbeizureiten; andere, wie Die 
Warnung, einer hübfchen Magd im Haufe nicht zu viele Vorrechte 
einzuräumen, konnten wenigftens eine intereffante Intrigue veran- 
laſſen; endlich jedoch ift nicht gut einzufehen, wie jenes Gebot, Feine 
Gräben zu ziehen, neben den ähnlichen, nicht über das Saatfeld 
zu reiten, feine trächtige Stute wegzuleihen, Verwandte nicht durch 
häufige Befuche zu befäftigen, paraboliih behandelt werden konn— 
ten, da foldhe Lehren weder Tiefe haben, noch auch eine bilpliche 
Auffafjung und allgemeinere Anwendung zulaſſen. Man möchte 
eher glauben, daß der Plan, über jener zwölftheiligen Grundlage 
die Novelle aufzubauen, von Froumund gar nicht ausgeführt fei. 
Zwar was von Rufus erzählt worden, ift augenjcheinlich ein 
Eremplum zu zwei Lehren, und doch wie matt ift auch die Erfin- 
dung diefer Gefchichte gegenüber den ähnlichen morgenländifchen, 
Kurz wenn wir die Leere und Breite fo mancher Barthieen, die Vers 
irrung zu ſchmutzigen Dingen neben dem Sinn für idyllifche Rein- 
beit ꝛc. betrachten, fo ift Har, daß das Gedicht ſich nur mühfam 
in die poetifche Sphäre hinaufarbeitet. Seinen Hauptwerth müf- 
fen wir alfo immer darin fuchen, daß e8 fo früh die romantifchen 
Tendenzen anfündigt. So viel moderner es ift als der Waltha- 
rind, fo viel barbarifcher ift auch ſein Latein. Weder Virgil noch 
fonft ein Vorbild ift Fenntlich, wol aber befundet die große Menge 
von griechifchen Wörtern einen Zufammenhang mit Byzanz. 
Bisher haben wir bei dem Zufammentreffen der gelehrten Bil— 
dung und des Volksmäßigen nur formelle Einflüffe des Alter 
thums wahrgenommen. Es erhöhte das geiftige Bewußtfein, es 
veranlaßte die Schöpfung einer poetifchen Literatur, es lieh den 
“verlorenen Nachklängen der alten Heldenfage und einem modernen 
Zeitbilde feine Sprache. Mit der Thierdihtung fommt vielleicht 
fhon ein neues Moment hinzu. Diefelbe tritt nämlich einestheils 
wie der Waltharius auch zuerft mittel einer Iateinifchen Bear- 
beitung in die Literatur ein, und ferner fragt es fih, ob nicht fos 
gar eine materielle Entlehnung ftattgefunden, indem entweder die— 
jenigen Fabeln, an welche fi) alles Andere angefegt und fomit die 
Dihtungsgattung -felbft aus dem Altertyume übertragen wurden, 
oder die deutfche Thierdichtung doch, wenn fie audy nad) ihrem 
Urſprunge ganz unabhängig fein follte, ſchon fehr früh ſolche Fa— 
bein, die dem Alterthume angehören, in fih aufnahm. Der Rein: 
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hart Fuchs, von I. Grimm (1834), enthält über diefen Gegenftand 
die gründlichften Unterfuhungen. Da es faft immer unmöglidy ift, 
durch hiſtoriſche Zeugniſſe zu beftimmen, ob Stoffe der Dichtung in 
einem Lande einheimifch oder in daflelbe eingewandert find, fo hat 
Grimm, um über dad Verhältnis der Thierdichtung des Oſtens 
und des Weſtens ein Urtheil feftzuftellen,. mit Recht ein großes 
Gewicht auf die innern Eigenthümlichfeiten der Auffaffung und 
Behandlung gelegt. Die Aefopifche Fabel fteht in der Mitte zwi- 
ſchen den indifchen Fabeln der Pancha tantra (2. Jahrh. nach Chr.) 
nebft ihren orientalifhen Redactionen und zwifchen dem deutfchen 
Thierepos und Thiermärchen. Sie ift epifcher Art, aber die Erzählung 
bleibt immer nur Beifpiel zu einer Lehre und erweitert fich, die 
einzige Batrachomyomachie ausgenommen, welcdyer ein idylliifcher 
Charakter nicht ganz abzufprechen ift, nie zu einem Epos. Die 
indifchen Fabeln find mit den Aefopifchen fehr verwandt, ja es hat 
vielleicht frühe ein wechfelfeitiger Austaufch zwifchen beiden ftatt- 
gefunden. Darin aber unterfcheiden fie fi) wieder, daß das Lehr- 
hafte in den Pancha tantra weit mehr hervortritt, indem fie fih uns 
mittelbar -an die PBarabeln und moralifhen Novellen anfchließen, 
in welchen die Erzählung fi immer dem didaltiſchen Intereſſe 
unterordnet. In einer Beziehung nähern fie ſich jedoch dem deut- 
ihen Thierepos. Es werben nämlich, wie das aud mit den 
Märchen und Novellen gefhah, die Fabeln immer in einen Rahmen 
eingefaßt, um ein Ganzes zu bilden. Indeſſen macht eine folche 
Einfleivung die Sammlung noch immer nicht zu einem Epos, und 
wir werden fpäter zeigen, auf welche Fünftliche Weife eine ganz 
mechanifche Operation diefe Einheit hervorgebracht hat. Die Grie- 
den fowol als die Orientalen ftellten alfo das Leben und Treiben 
der Thiere nicht deshalb dar, weil e8 ohne weiteres Intereffe ihren 
Naturſinn anſprach, fondern fie entnahmen ihm nur Gleichniſſe 
und Beifpiele zur VBeranfhaulihung wichtiger Wahrheiten und 
Lebensregeln. Während nun den Römern nicht einmal die Ne- 
production der griechifchen Fabel gelang und felbft die Nachdichtung 
des eingewanderten Phädrus, wie Leſſing's Vergleiche zeigen, 
wenig Empfänglichfeit und Feinheit des Sinnes bewies, ſehen wir 
auf der anderen Seite der befannten Welt unter ungebildeten Böl- 
fern plöglich eine Dichtung aufblühen, die an Tiefe der Natur- 
auffaffung und felbft in der Größe der epifchen Conftruction die 
Schöpfungen der gebildetften Völker überbietet. 

Nur die Germanen, bei denen die Gemüthsfülle und Sinnigkeit 
der ſpäteren Romantik ſchon in den früheſten > als ein 

Gholevius. IT. 
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Grundzug des nationalen Charakters zum Vorſchein kam, konnten 
fi der Natur und insbefondere der Thierwelt fo anfchließen, daß 
fie fi nicht nur mit ihr befreundeten, nicht nur ihr heimliches 
Leben und Weben mit Aufmerffamfeit betrachteten, fondern diefelbe 
als eine mitgeborene, in Behagen und Schmerzen, in Vorzügen 
und Mängeln mitlebende und mithandelnde Welt der Menfchheit 
an die Seite feßten. 

Eine idylliſche Reinheit und Unſchuld hat die Thierdichtung 
nicht treu behaupten können; fie ftelt neben dem Schuldloſen auch 
das Schlimme dar, ja fie freut ſich bisweilen fogar über eine 
widrige Beftialität. Im Kindermärchen, in einzelnen Scenen des 
heroijhen Epos, in den Sinnbildern der Lyrif leuchtet jedoch Der 
unbewußte, halb erſchloſſene Adel der Pflanzen und Thiere noch 
hindurch. In dem unfreien, bewußtlofen Thun und Treiben der 
Zhiere offenbart fi) (nad) Hippel) der Geift des Schöpfers reiner 
und unmittelbarer als in der _Menfchheit, die fo oft mit ihrem 
Schöpfer zerfällt, und gemäß ber ihnen eingeborenen- Sehnfucht nach 
der Einheit mit Gott traten die Germanen mit der Natur in einen 
traulihen Verkehr. Aber auch die eigentliche Thierdichtung be- 
wahrte einzelne folcher Züge und wie fie ift, ſcheint fie aus jenem 
Sinn für den Adel der Natur entjprungen; das Bedürfniß der 
epifchen Bewegung nöthigte nur auch die ſchlimmen Begierden der 
Sriedensftörer in der Natur, der Liftigen und gewaltthätigen Raub— 
thiere, zu berüdfichtigen. Jene Traulichfeit hat die deutſche Thier⸗ 
dichtung vor der griechiſchen Fabel voraus, und nirgends iſt ſo 
zwanglos der rechte Einheitspunkt zwiſchen Dem, was die anthro— 
popathiſche Auffafiung in die Thiere hineinträgt und was die phy- 
ſiſche Beſchaffenheit derfelden ihr entgegenbringt, getroffen. Dem 
entſpricht es, daß die Thierdichtung aud) hier erft ihre rechte Frei: 
heit erlangt. Ueberall fteht die Fabel unter der Disciplin Des 
Spruches; nad feinem Inhalte geftaltet fie fich länger oder fürzer; 
fie jucht ihren Werth in dem präcifen Zufanmtentreffen der Ein- 
Heidung und des Gedankens; ganz ein Werk der Berechnung, weiß 
fie wenig von Selbftändigfeit und Naivetät. Die deutiche Thier- 
dichtung kann natürlich einen moralifchen Gefihtspunft ebenfo 
wenig ausfchließen wie eine fatirifche Rückſpiegelung des Menfchen- 
lebend; aber fie verräth dabei Feine Abſichtlichkeit; fie zerfällt nicht 
in einen foldyen Doppelgang von Moral und Einkleidung und 
jelbft wu dies wäre, behauptet die letztere ihr eigenes Intereffe, wie 
ein Homerifches Gleichniß in feiner naiven Ausführlichfeit das 
tertium comparationis übergeht. Diefe freie Selbftändigfeit, ver- 
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bunden mit der Verſchmelzung des Thierifchen und Menfchlichen 
ermöglicht nun auch eine größere Individualität in den Charakteren 
und Erfeheinungen. Die griedyifche Thierfage Fennt feinen fo förm— 
li) ausgebildeten Staat mit dem Königspaare und feinen Räthen, 
mit Hofhaltungen, Gerichtstagen x. Die Charaftere find dort 
nicht fo jcharf ausgeprägt, daß ftatt der antifen Gattungsnamen 
volfsthümliche Perfonennamen einträten; das Local formt ſich nicht 
nach befannten Gegenden x. und dieſe individuelle Beftimmtheit 
fonnte nur zu leicht verleiten an eine Masfirung gefchichtlicher Be- 
gebenheiten zu denken. 

Um nun der deutfchen Thierdichtung auch nad den Stoffen 
ihre Driginalität zu fichern, macht Grimm die wichtige Folgerung, 
dag ein Volk, welches zu einer ganz eigenthümlichen umd fo her— 
vorragenden Behandlung befähigt war, auch die Kraft befigen 
mußte, die Stoffe zu erfinden. Dies bleibt nun keineswegs proble— 
matiih, da unfere Thierfage ja viele uralte Fabeln aufweift, die 
ganz aus deutſchem Leben und Weſen hervorgewachfen find und 
fih in feiner anderen Literatur finden. Gleichwol gibt es nicht 
wenige Barthieen, in welchen eine Verwandtſchaft mit der griechifchen 
Fabel zu ftarf ausgeprägt ift, ald daß ein Zufammenhang zu ver 
fennen wäre. Grimm betrachtet Die zwei möglichen Wege des 
Ueberganges: die allgemeine Fluctuation des Sagenftoffes in den 
Zeiten der Völferwanderung, als Gothen, Langobarden, Franken 
durch griechifche Gegenden nach dem Abende zogen, und ferner die 
Bekanntſchaft mit der fremden Fabelliteratur, Die legtere ſei in- 
defien erft eingetreten, als die Sagen bei uns längft volksmäßig 
waren und eine Entlehnung auf dem erjten Wege fei unglaublich, 
da nad deutfcher Sitte Nachdichtungen nie fo weit von den Quellen 
abzuweichen pflegen und ferner hier ein beveutenderes Talent ver: 
rathen, als es die öftlihen Dichter in dieſer Gattung befunden. 
Er will daher jene Verwandtfchaft nicht einer Erborgung zufchreis 
ben, fondern einer uralten Gemeinfchaft der Sagenftoffe wie der 
Sprachen, Entfcheidender als diefe Gründe, die oft angefochten find, 
dürfte für die Originalität unferer Sagen der Umftand zeugen, daß 
eine Anzahl von Stüden der älteften Tradition nad) ihrer ganzen 
Anlage und Bedeutung weder griechifch noch indiſch fein können, 
Es iſt alfo daran feftzuhalten, daß es wirklich eine jelbftändige in 
dem Volfe erzeugte Thierfage gab, die ſich auch fpäter ganz nad) 
den Bildungsformen entfaltet hat, welche ſich in ihrem früheften 
Keime andeuteten; ſchwerer aber wird man glauben, daß Stoffe, 
welche auch in der fremden Thierfabel unverfennbar wiederfehren, 

3* 
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nur der Nachklang einer vorgefchichtlichen Gemeinfhaft der Völker 
fein follen und nicht ein fpäterer Zuwachs. Die Abweihung von 
den Quellen wenigftens kann nicht entfcheidend fein für “Perioden, 
in welchen nicht die Bücher von Hand zu Hand, fondern nur ihr 
Inhalt von Mund zu Mund geht. Vornehmlich aber gilt Dies 
von der Fabel, die niemals ein Anrecht auf Treue in der Ueber- 
fieferung hat erlangen fönnen. Immerhin mag alfo der deutjchen 
Thierfage das Verdienft, nach ihrer wefentlihen Grundlage wie 
nad ihrer Behandlung ein heimifches Gewächs zu fein, unge- 
fchmälert bleiben; Stüde aus Aeſop Fonnte fie fi dennoch „an— 
flicken“. 

Um dies anſchaulich zu machen, erwähnen wir erſt die älteſten 
Bearbeitungen. Die Ecbasis cujusdam captivi per tropolo- 
giam!), von Malhus, einem Mönche zu Toul um die Mitte des 
11. Jahrhunderts, erzählt, wie ein Kalb in die Höhle eines Wol- 
fes geräth und nach manchen Gefahren befreit wird, worin Der 
Verfaſſer feinen Widerwillen gegen das Klofterleben einfleidet. 
Wichtiger ift ein eingefchaltetes Stüd der Thierfage. Daneben find 
Isengrimüs (in Grimm’s Reinhart abgedrudt) und Reinardus vul- 
pes (hrausg. v. Mone 1832), jener im füdlichen, diefer im nörd— 
lichen Flandern gedichtet und beide der Mitte des 12. Jahrhunderts an⸗ 
gehörig, für und die beiden älteften Verfuche, die zerftreuten Thier- 
fabeln wieder zu der Einheit zu ſammeln, aus welder fie hervor- 
gegangen fiheinen. Das erftere Gedicht gilt für das Fragment 
eines größeren Ganzen, und das zweite ift fichtbar aus einer älteren 
Eonception hervorgegangen. In derjelben Zeit verfaßte Heinrich 
der Glichefer aus dem Elſaß nach franzöfifhen Duellen einen 
deutfchen Reinhart, der jedoch, ein Fragment abgeredinet, nur 
in einer um 50 Jahre jüngeren Nachdichtung eriftirt. Bei diefen 
vier Gedichten bleiben wir vorläufig ftehen, um nad Grimm’s 
Vergleichungen auf ihre ftoffliche Verwandtſchaft mit den antifen 
Fabeln hinzuweiſen. Die Epifode in der Efbafis gibt in einer fo 
reihen Ausführung, wie fie erſt wieder Reinhart, obwol ganz 
abweichend unternimmt, die Gefchichte von dem Franfen Löwen und 
feiner Heilung durch den Fuchs. Die Aefopifche Fabel fennt eben- 
falls diefen Stoff, aber fie beſchränkt fi darauf, daß der Fuchs, 
um feinen Feind zu ftrafen, dem Könige empfiehlt, eine warme 
Wolfshaut umzufchlagen. Die Efbafis dagegen überträgt, wäh- 
rend der Löwe jchläft, dem Fuchs die Negierung und nun folgt 


) „Sateinifche Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderts”, 
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eine anmuthige Schilderung davon, wie unter der Aufſicht des 
neuen Hausmeiſters von den Thieren die verfchiedenen Geſchäfte 
des Hausweſens beforgt werden. Noch lieblicher erfunden, wenn- 
gleih nur roh ausgeführt, ift ed, wie um die Schlaflofigfeit des 
Königs zu heilen, Amfel und Nachtigall von der Geburt des 
Herrn, von der Trauer der Charwoche fingen. Dann fliegen die 
fügen Sänger zur Gironde, um fi) von Thränen und Staub rein 
zu baden. Als fie auf die Buche zurüdtommen, ſchließen fid) Sit: 
tih und Schwan ihnen an, und nun feiern fie in Gefängen die 
frohe Herrlichkeit des Ofterfefted. Der elegifche Schluß von der 
Abdanfung des Könige, der fein Reich dem Parder überträgt, ift 
nicht minder anziehend. Grimm hat das Gedicht, wie mir fcheint, 
nicht genug geachtet; vermuthlich weil ed fi zu wenig an den 
alten Stamm der Sage anlehnt. Dagegen muß ed als ein bes 
deutendes Zeugniß dafür gelten, daß die Thierdichtung fich ftets 
auch neue Erfindungen geftattete und eine magere Fabel in aller 
Freiheit ausführte, weshalb ein Schluß von der Originalität der 
Behandlung auf die Originalität der ftofflihen Grundlage ſchon 
hier bevdenflih wird, Ifengrimus enthält ebenfalls die Sage von 
dem Franken Löwen und der heilfamen Haut. Dies ift in Ber- 
bindung gejegt mit einer Betfahrt mehrerer Thiere, auf welcher der 
feige und gierige Wolf verhöhnt wurde. Jener Reinardus behan- 
delte wieder denfelben alten Stoff; doc finden fih nun auch ſchon 
andere Aefopifche Fabeln. Ein Abjchnitt erzählt von dem Schlage, 
welchen der gierige Wolf an die Stirne erhielt. In der griechifchen 
Sage und im franzöfifhen Renart ftraft ihn ein Eſel, dem er, ehe 
er ihn frißt, einen Dorn aus dem Buße zu ziehen bereit ift; hier 
ein Pferd, welches von ihm befchuldigt wird, feine Hufringe von 
der Pforte eined Klofterd entwendet zu haben. Der Handel um 
das Füllen findet fich erft in fpäteren Erweiterungen. Endlich er- 
zählt der Reinardus mit der griechifhen Babel gemeinjchaftlich, 
wie erft der Efel oder der Wolf und dann ber Fuchs mit dem 
Löwen die Beute theilen. Der Deutfche Reinhart beginnt damit, 
daß der Fuchs einen Hahn zum Singen befhwagt, um ihn, wenn 
er darüber die Augen zufchließt, zu erhafchen; daß er ferner in 
gleicher Abficht die Meife zu einem Kuffe beredet, und endlich, daß 
er den Raben um einen Käfe betrügt, als verfelbe feine Stimme 
hören läßt. Die erfte und die dritte Fabel kannten ſchon die Alten. 
Ferner erzählt das Deutfche Gedicht, wie Reinhart, der in einen 
Brunnen gerathen, den Wolf beredet, ſich in dem einen Eimer hin- 
abzufaffen, wobei ihn felbft der zweite Eimer hinaufträgt. In der 
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alten Babel lodt ver Fuchs zu gleihem Zwede einen Bod hinab. 
Endlich gibt der Reinhart auch die Sage von dem Franken Löwen 
und der Heilung durch die Wolfshaut, aber in der freieften Aus- 
dichtung. Mit den Ränfen des Fuchſes gegen feine Feinde und 
der. Verfpottung der Freunde beginnt der große Reichthum der 
heimifchen Sagen ſich zu entfalten und Alles knüpft fih in organi- 
fhem Zufammenhange an dies zulegt erwähnte Abenteuer, welches 
auch den anderen drei Gedichten gemeinfchaftlich iſt. 

Beweiſt dieſes noch nichts für eine urfprüngliche Erborgungder Thier- 
Dichtung, fo dürfte e8 doch zur Genüge darthun, daß diefelbe (und fie 
fonnte kaum anders) fi in der That mehr und mehr alte Stoffe 
angeflift hat. Der franzöfifhe Nenart hat diefelben und noch 
andere, was in jüngeren Zeiten noch weniger befremdet. Aber 
auch feldft die Tateinifchen Gedichte, welche noch vor der Echasis 
und dem Isengrimus liegen, berühren ſich mit dem claffifchen 
Altertfum. Aimoin De leone, cervo et vulpe (c. 1000) erzählt, 
daß der. Löwe einen Hirfch verfchmaufte und der Fuchs, welcher 
heimlich das Herz entivendet, die Anfchuldigung damit zurückwies, 
daß der Hirfch ja Fein Herz gehabt, da er fo thöricht gewefen, in 
die Höhle des Löwen zu fommen?). Diefe Fabel ift ebenfalls Aefo- 
piſch und findet ſich weit vor Aimoin im 7. Jahrhundert in 
Tranfreih und fonft als Einlage in gothifch -byzantinifhen und 
anderen Heldenfugen. Grimm ift diesmal geneigt, eine mündliche 
Verbreitung aus dem Oſten anzunehmen; was aber mit einer Fa— 
bel geſchah, war bei zehn anderen nicht unmöglid. Auch von 
Alcuin gibt es „Versus de gallo”, in welchen ein Hahn dem 
Rachen des Wolfes entfchlüpft, indem er ihn beredet feinen ſchönen 
Geſang erichallen zu laſſen. Diefe Fabel mit ihren claffifch ge— 
fürbten Herametern ift gleichfall8 ein gewendeter Rod, was das 
angehängte respicit haec fabula illos beftätigt. 

Die weitere Fortbildung der Fuchdfage in Frankreich und in den 
Niederlanden bis zu ihrer Rüdfehr nach Deutfchland geht ung 
nichts an. Wir hatten nur zu zeigen, in welcher vielfachen Be— 
rührung die deutſche Thierdichtung von ihren Anfängen ab mit 


') Ih es gewiß, daß in unferer alten Sprache ein Hirfch, den wir hirnlos 
nennen möchten, ohne Herz heißen Fonnte, und daß das Herz in gleicher Weif, 
für das Organ des Nachdenfens galt, wie das xpaöln der griechifchen Fabeln 
und das cor bei Fredegar und Aimoin? Die Erfindung beruht ganz auf dem 
Wortfpiele und jene Frage dürfte entfcheiden, ob die Fabel unter deutfchen Völ-⸗ 
fern entftehen konnte. Die Note bei Grimm R. F., ©. LIf und „Lateinifche 
Gedichte‘, ©. 344, läßt die Sache ungewiß. 
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der griechifchen fteht. Es ift unzweifelhaft, daß einzelne gries 
chiſche Fabeln jehr frühe unter Völkern deutfchen Stammes be- 
fannt waren. Die älteften Zeugniffe für das Vorkommen der 
deutihen Thierdichtung zeugen auch für die Befanntfchaft mit der 
griechiſchen. Soll einmal die Babel von der Krankheit des Königs, 
von der Feindichaft des Fuchſes und Wolfes und von der Schindung 
des letzteren, an welche ſich alles Andere allmählich anfegte, frän- 
liſch fein, fo ift Doch die andere von der Herzlofigfeit des Hirfches, 
die in das höchſte Altertum hinaufreicht, griechifchen Urſprungs, 
Ja bei diefer Babel kommt noch ein merfwürdiger Umftand zum 
Vorſchein, der ihre Entlehnung zweifellos macht. In der Erzäh— 
lung Fredegar's aus dem 7. Jahrhundert ift nach griechifiher Vor— 
Rellung der Löwe König, in der jüngeren von Froumund aus dem 
10, Jahrhundert dagegen der Bär, was eine Umbildung in die 
deutihe Weiſe verräth. Soll nun dies Königthum des Bären 
eben ein Zeugniß für die Urfprünglichfeit der deutjchen Thierfage 
kin, fo ift nicht abzufehen, warum jenes Königthum des Löwen 
bei Fredegar nicht für den Beweis einer Entlehnung aus der Fremde 
gelten darf. Auf diefen Umftand macht Herzberg aufmerffam), 
der num auch weiter ausführt, wie des Babrios Fabeln, unter 
denen fi die vom Hirfch mit einer Fleinen Abweichung findet, in 
Zitianus profaifcher Leberfegung im Occidente allgemein zugäng- 
lid gewefen, und bier gerade eine NReminifcenz aus der vorge: 
ſchichtlichen Gemeinfchaft der Völfer nicht anzunehmen, da die 
Fabel von dem Hirfche fi) in der indifchen Sammlung nicht be— 
finde, fondern erft in Calila ve Dimna nadhgetragen fei. Im 
Grunde fcheint aber auch die ängftliche Mühe, der deutſchen Thier- 
age die Originalität ihrer älteften Stoffe zu fihern, nicht jo nöthig; 
ihr ausgezeichneter Werth liegt in der Behandlung, in der Schöpfung 
des Thierepos und Thiermärchens. Mid, dinft, was von Ein: 
jelnen gilt, wird auch von Völfern gelten, Die Iphigenie ift auf 
der griechifchen, auf der deutfhen, auf der franzöftiichen Bühne 
immer eine andere und doch dieſelbe. Welche Unehre hat Shak— 
iveare davon, daß manches feiner Meifterwerfe aus einer mageren 
Novelle hervorwuchs; doch wie jehr würde man irren, wenn man aus 
feiner hervorragenden Behandlung die Originalität der Stoffe folgerte. 

Mögen wir alfo, von allem Einzelnen abgejehen, nicht be- 
weifeln, daß es einen uralten gemeinfamen Fabelftoff gegeben, der 
nachher in Indien, unter den Griechen und unter den Deutjchen 





1) „Babrios Fabeln, überfeßt in deutfchen Eholiamben‘ (1846), ©. 156. 


40 Erſte Perivve. Zweites Gapitel. 


mit harafteritifcher Verfchievenheit ausgeprägt wurde; jo viel iſt 
gewiß, daß auch rein Aefopifche Fabeln von den früheften Zeiten 
her den abendländifchen Völkern befannt waren und daß vom 
Iſengrimus ab dur Vermittelung Iateinifher Sammlungen ') 
einzelne griechifche Sabeln in die deutihen Sagen aufgenommen 
wurden. Leider kann man nidyt wie von der objectiven Durch— 
bildung des Waltharius rühmen, daß die lateinifchen Bearbeiter 
auch diesmal dem Volksthümlichen getreu blieben. Darin ſchon 
ift eine Zwifchenftufe fichtbar, daß einzelne Fabeln in Schimpf und 
Ernft zur Grläuterung beftimmter Creignifje verwendet wurden, 
wie ed unter den Griechen felbft gefchehen. Dahin gehört die Ein- 
flechtung jener Hirfchfabel in alte Helvdenfagen, dafür zeugt Die 
Tropologie in der Efbafis, dafür zeugt, daß fpäter bei politijchen 
Verhandlungen Beweis und Gegenbeweid jo oft mit Fabeln ge 
führt wurden?), fo daß, wenn äußere Zeugniffe die Bermuthung 
mehr unterftügten, Mone's Zurüdführung der Fuchs- und Wolf: 
jage auf hiftorifche Grundlagen keineswegs ohne Analogie bleibt, 
wiewol immer nur an eine tropologifche Anwendung alter Fabeln 
auf das Ereignig zu denfen wäre?), und doch jehr zweifelhaft ift, 
daß Dichtungen von einem fo allgemeinen Charafter dem Um— 
ftande, daß man befondere Borfälle und Berhältniffe nur in einem 
fingirten Bilde darzuftellen wagte, ihre Entftehung werdanfen. 
Der Berfaffer des Neinardus machte aus dem Sfengrimus, den 
er ausführte, ein tropologifches Gedicht, das über der polemifchen 
Tendenz die idyllifche Naivetät einbüßte und durch eine zum Theil 
niedrige Satire die Lleberlieferungen der alten Volkspoeſie entftellte *). 


1) Herzberg, „Babrios Fabeln“, S. 152. Roth (im „Philologus“ von 
Schneidewin, I, 523) behauptet fogar, dag man in Gallien ftets den Phädrus 
gefannt und daß die fehr ausgebreitete profaifche Bearbeitung feiner Fabeln 
vielleicht fehon dem 4. Jahrhundert angehöre, welcher Anficht ſich Wackernagel 
(„Sefchichte der deutfchen Literatur‘, 1851, ©. 179) anfchlieft. 

?) Eine anziehende Mittheilung der Art fteht in Conz, „Abhandlungen von 
den Morgenländifchen Apologen” (1803). 

°) Grimm, Gap. 10: Zeugniffe. Vgl. einen Nachtrag in den „Altveutfchen 
Blättern“, von Haupt und Hoffmann (1836), I, 418. 

+) Gervinus (1853), 1, 137. 


Zweite Periode. 
(Bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts.) 


Behandlung antiker Dichtungsftoffe im Geifte der 
Nomantif, 





Drittes Capitel. 
Plögliche Aenderung in dem Gange der Bildung. Die Romantif als eine 
Blüthe des altgermanifchen Sinnes. Aehnlichfeit des heimifchen und des grie— 
hifchen Heroenthums auf den beiden erften Stufen. Die Berfchiedenheit des 
Ritterthums und des homerifchen Heldenthums nach dem Momente der Ehre, 
‘die ihren Inhalt von Religion und Minne empfängt. Die ideale Sittlichfeit 
der Nomantif. Die überwiegende Sentimentalität, wie fie fich in der Lyrif 
und in den fentimentalen Momenten des Epos fundgibt. 


Erft wenn man einen Blid auf den Reichthum der neulatei: 
nifhen Literatur in diefen Jahrhunderten geworfen und nicht 
unbeachtet läßt, wie außer der Wiſſenſchaft und Poeſie auch die 
Kirche und der Staat in fo vielfältiger Beziehung ſich auf die 
Veberlieferungen des clafiifchen Alterthums gründeten, kann man 
recht begreifen, welche wunderbare Erjcheinung die Eultur des 
ſchwäbiſchen Zeitalter if. Sie tritt ind Leben wie ein Komet, 
der, durch Feine auffallenden Zeichen angekündigt, die Bahnen der 
anderen Sterne durchkreuzt und feinem befannten Syfteme ange: 
hört. Die Kunde des claffifhen Alterthums, die man ſich mühſam 
angeeignet, bleibt unbenugt und fcheint deshalb ganz zwecklos er 
ftrebt zu fein. Es entfteht plöglich ein Ri in dem Bildungsgange 
der neueren Zeit; erft nad) zwei Juhrhunderten werden die Bücher 
der Alten wieder aus dem Staube hervorgefucht, und die Lüde 
füllt fich nicht mit Barbarei aus, fondern mit einer Poeſie, die an 
Tieffinn, an Fülle und Macht der Phantafte, an gediegenem Eul- 
turgehalte weit über das Alterthum wegftrebt und felbft da, wo 
fie fi) an die alte Poefie anlehnt, nur ihre Stoffe und Vorbilder 
benugt, um gewiſſe Schwächen derfelben deſto deutlicher Fundzugeben. 
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In früheren Zeiten pflegte man den Urfprung der neuen Be: 
wegungen von den Arabern abzuleiten, da bei ihnen der ange: 
ftammte Helvenfinn, das Werben um Srauengunft, Gefangesliebe ıc. 
zuerft in dem religiöfen Momente einen Mittelpunft und ihre Ver— 
edelung fanden. Bon ihnen follte dann durch Spanien und Frank— 
veich fich der ritterlihe Sinn weiter verpflanzt haben. Seitdem 
hat man mehr und mehr erfannt, daß ſich zwar Stoffe und For: 
men übertragen, nicht aber Ideen, felbft wenn fie einen bereiteten 
Boden finden follten. Es ift vielmehr in den meiften Fällen, wo 
eine Weberlieferung einzutreten fcheint, ein fubftantieller Kern in 
den heimifchen Grundlagen des Bölferlebens vorhanden, welcher, 
wenn Dit und Stunde gekommen, hervorbricht und durch aus— 
wärtige verwandte Erfeheinungen nicht gefchaffen, fondern nur in 
feiner Entwidelung gezeitigt, vertieft und gelenkt wird. Die beiden 
Grundelemente der Romantif find die Innerlichkeit, d. i. der Tief: 
finn und die feelenvolle Innigfeit in der Auffaffung und Durd;- 
bildung des Lebens, und die freie Phantaftif in Erfcheinung und 
Darftelung. Beide waren, wiewol in ſchwachen Umriffen, in 
dem Germanenthume abgebildet, ehe die Araber bis Gibraltar 
vordrangen und ehe fogar das Chriftenthum in Deutfchland ge- 
predigt wurde. Dies legte vornehmlich Todte jenen verborgenen 
Keim hervor, der dann in taufendfältiger Verjüngung immer neue 
Wurzeln ſchlug und die erftorbenen Gauen der heidnifchen Vorzeit 
mit einem frifhen Srühlinge überzog. Nun gewannen erft die 
mitwirfenden Zeitereigniffe, das Rittertbum der Mauren, der Nor: 
mannen 2c., der byzantinifche Modus des Drientes einen Anhalt. 
Die Macht der römischen Kirche, die Hoheit des Reiches unter 
den glorreihen Hohenftaufen, wenngleich fie einander befämpften, 
wirkten gemeinfchaftlih auf die Erhebung des Bewußtfeins. Die 
Kreuzzüge endlih, die ebenjo ein Erzeugniß der Romantif waren, 
wie fie diefelbe fortbildeten, traten Hinzu, um die Ideen in That: 
fachen zu verwandeln. Die Kriegsfahrten nad) dem Driente, der 
Verkehr der europäifchen Völker mit einander brachten, infofern 
fie Die eigene Anſchauung vermittelten und wieder alle gefchicht- 
lichen Erfahrungen der Vorwelt und Mitwelt zur poetifchen Sage 
umſchmolzen, eine fo lebendige Wirfung hervor, wie fie auch die 
forgfältigfte Aneignung fremder Literaturen nie haben fann, da 
diefen die Unmittelbarfeit abgeht. 

Die Romantif wurde aber_nicht fo plöglih in aller Vollſtän— 
digfeit aus dem Zeitgeifte geboren, wie jene Tochter Jupiter's. 
Gerade unfere Literatur zeigt uns, daß fie mehrere Zwifchenftufen 
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zu durchwandeln hatte. Es ift nur gewiß, daß die Bildungsepochen, 
die wir heute unterfcheiden, Damals nicht bemerft wurden. Die 
Gebildeten täufchten fich in ihrer antifen Stimmung über bie 
Macht jener leife vorbringenden Erfcheinung, bis fie von ihr über: 
flügelt wurden. Deshalb nimmt die Literaturgefchichte eine Zeit 
der Vorbildung an und unterfcheidet außerdem ältere und neuere 
Berioden der romantifhen Dichtung. Wir kommen felbft auf diefe 
Abftufung zurüd, um diejenige Stelle zu ermitteln, wo ſich das 
Antife den Zugang. eröffnen fonnte, 

Es liegt nicht in unferem Plane, andere Sagenfreife außer 
dem fogenannten antifen durchzugehen. In Bezug auf den legteren 
findet man allenthalben angegeben, daß die Nomantif in Allem, 
was Kunftform heißt, das Altertum unbeachtet ließ, daß fie ſich 
nur feiner epifchen Stoffe bemächtigte und Ddiefe wieder ganz in 
modernem Geiſte behandelte, da die poetifhe Kraft der Zeiten fo 
groß war, daß man eine objective Nachdichtung nicht unternehmen 
mochte und Fonnte, fondern alles Fremde nach eigenen Idealan— 
fhauungen umbildete. Diefe Anficht haben wir zu begründen und 
an den zahlreihen Dichtungen diefer Art nachzuweiſen, worin die 
Romantif das Altertum überragte, jo daß fie mit Recht als ein 
neues Element der Eultur anzufehen ift, und worin fie hinter dem— 
felben zurüdblieb, jo daß fpätere Zeiten wieder den mühevollen 
Weg durch die claffifche Literatur einfchlagen mußten, bis dann 
endlich beide Factoren zu höheren Refultaten zufammenwirften, 

Dabei wird es nun vor Allem aud) nothwendig fein, die Ge: 
ſellſchaft, in welche jene antifen Heroen und Heroinen eintreten, 
nad den wichtigiten Grundbeziehungen zu beleuchten; doch be- 
fchränfen wir uns auf die Gipfelpunkte, welche aus dem Meere 
der Sagen hervortauchen ?). 

Das Herventhum der Griechen und der nordgermanifchen Völ— 
fer hatte im Beginne Bieled gemein, weil die Urzuſtände ver 
Eultur ftet einander gleichen. In Griechenland ging dem achäiſchen 
Zeitalter, in welchem die phantaftifchen Gebilde einer edeln Wirk: 
lichfeit weichen, die Blüthe des äoliſchen Stammes voraus. Hier 
ftehen die Heroen noch über der menfchlichen Natur und zeigen fich 
ald wahre Halbgötter. Sie bekämpfen Ungeheuer und ungefüge 
Riefen, welche Jungfrauen entführen, neidifh Schätze bewachen, 
ganze Landftriche unzugänglich machen ıc. 

Auch in unferer Vorzeit trägt das Heldenthum den Charakter 


) Grimm, „Deutfche Mythologie”, Cap. XV und XVII. 
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des Ungeheuern., Die Heroen überragen in Allem das menfchlidye 
Mag als Abkömmlinge der Götter, die Riefen als Gebild der 
Erde. Das jüngere, dem griehifchen Roman ähnliche Epos, wie 
Rother, kann ſich nicht mehr zum echten Heldengeifte aufſchwingen 
und fucht den Mangel durch Erneuerung jener ungefügen Riefen- 
fraft zu erfegen. Won Sigenot's Athemzügen, wenn er unter dem 
Baume fchläft, biegen fich die Aeſte. Widolt beißt in die Stahl: 
ftange, daß das Heuer herausſpringt. Man hält ihn an der 
Kette, wie einen Streitlöwen oder Elephanten; man läßt ihn nur 
in der höchften Noth mit feiner Stahlftange gegen die Feinde los ıc. ?). 
Dem entiprehen jene rauhen Kampfjcenen, wo Sigurt dem Un— 
holde Kuperan in die offenen Wunden greift und ihn zerfleifcht, 
Asprian den Verwundeten in den Mund tritt, am Schluffe Des 
Waltharius fo ſchauerlich gefcherzt wird ꝛc. Um den hödchften 
Muth jenes Herventhums zu bezeichnen, läßt die Sage den Berner 
in der Aufregung Flammen fpeien, und nach dem Tode noch fchlägt 
er fih mit Riefengeiftern herum. ine gleiche Unüberwindlichkeit 
des Muthes und frohe Todesverachtung pflanzt fi) noch in das 
Ribelungenlied fort, fobald die yapım, die Kampfluft, den uner- 
Iofchenen Funken heidniſcher Berferferwuth anfacht. So fteht na— 
mentlich der grimme Hagen auf der Scheide der Zeiten. Ruͤdiger's 
Tochter erblaßt, als fie ihm zum Willfommen die Wange reicht. 
Mörderifch und höhniſch, wie er ift, behauptet er das Recht der 
Willkür allen fittlihen Anfoderungen gegenüber, und die alten 
Lieder erzählen, daß er lachte, ald man ihm das furchtloſe Herz 
aus der Bruft fehnitt. 

Dem ahäifchen Zeitalter, wie e8 Homer ausbildet, entjpricht 
nun die Periode des deutfchen Heldenthums, welche und vornehm⸗ 
lich das Nibelungenlied darftelt. Hier ift es nicht mehr allein die 
finnlihe Kraft und Unerfchrodenheit, was den Helden madt; fon= 





1) Ich trage fein Bedenken, in dieſe Schilderung einige Züge aus dem 
‚‚Amelungenliede‘‘ von 8. Simrod aufzunehmen. Denn den Charafter unferer 
beroifchen und ritterlichen Vorwelt Fonnten die älteren Epopöen uns nicht voll: 
ftändig zeichnen und die höchſt unvollfommenen fpäten Redactionen verlorener 
Gedichte überliefern Alles nur in trüber, zum Theil in ganz unleferlicher Schrift. 
Will man mit gut gemeinter hiftorifcher Treue fih an dieſe Quellen allein 
halten, fo muß die Darftellung eben deshalb unrichtig ausfallen, während Sim— 
rock fih fo in die alte Heldenzeit hineingelebt, daß er auch da, wo er nicht 
Glos überfeßt, dem Geifte des Alterthums nur feine Stimme leiht. Natürlich 
war gleichwol Behutfamkeit erforderlich; diefe, hoffe ich, wird man nicht ver: 
miffen, da fein Zug aufgenommen ift, zu welchem fich nicht in den Quellen 
felbit etwas Analoges findet. 
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dern mit diefen Vorzügen verbindet fich ein edler und milder Sinn, 
ein gefälliges Aeußere und man möchte fagen, eine feine geiftige 
Gewandtheit im gefelligen Verkehr. So ftellt Homer neben den 
ungefehlachten Ajar und den wilden Achill, mit dem man den edeln 
Sigfrid nicht vergleichen follte, feine Diomed, Hektor, Patroklus. 
So ſucht das deutfche Epos die Tapferfeit und den Adel des Ge- 
müthes in Walther, Sigfriv, Dietrich, Rüdiger ꝛc. zu verfchmelgen. 
Die wahren Grundlagen des Heldentbums, die perfönliche Wilffür 
und die Ehre, treten fchärfer, aber auch reiner hervor. In jener 
früheften Zeit ftehen die Helden und Rieſen einfam für ſich; bier 
erjheint bereit8 in der Königsherrfchaft, dem Vaſallenthum und 
der Gefolgſchaft eine gefellfchaftliche Ordnung. Damit innerhalb 
derjelben die Willfür des Einzelnen, ald die Grundlage des Herven- 
thums, nicht aufhört, müffen die Könige Fleiner fein als ihre Hel- 
den. Sie ergänzen, was ihnen an Kraft gebricht, theild durch die 
unmittelbare Würde ihrer Stellung, und andererfeitd liegt ihr Be- 
ruf auch nicht in der perfönlichen Tapferkeit, jondern darin, daß 
fie die Helden ehren und mit unerfchöpflider Milde belohnen. 
Agamemnon wird durch Unmilde jo abhängig von Adyill, wie im 
Waltherliede Gunther durch feine Schwäche von Hagen. Dod 
artet diefe freie Selbftändigfeit ded Einzelnen nicht in Abfall und 
Empörung aus, indem die Treue den Fürften und den Dienftmann 
mit einem heiligen, von feinen perfönlichen Bedingungen abhängigen 
Geſetze verbindet. Hierin beginnen die alte und die neue Welt 
fi) zu fcheiden; denn was Achill fi) gegen Agamemnon erlauben 
durfte, wäre in dem deutſchen Gedichte mit Schmach bezeichnet 
worden. Neben der Willkür galt und die Ehre ald Grundlage 
des jüngeren Heroenthums. Diefelbe ift aber ein äußerſt vieldeu- 
tiger Begriff, der feinen Inhalt erft dur Das empfängt, was 
man hineinlegt. Cine Geſchichte der Ehre ift nicht nur für das 
Mittelalter eine Gefchichte ded Epos, fondern umfaßt auch eine 
große Partie der neueren Tragödie, und mit Recht hat Hegel nad) 
der Auffaffung diefes Begriffs den relativen Werth des fpanifchen 
und franzöfifhen Dramas beftimmt!). Die Heldenehre befteht in 
diefer Periode unfered Epos noch allein darin, daß der Held in 
fühnem Streite dem Beften überlegen oder gleidy erfcheint. Man 
fiht nicht um Schäge, Waffen, fondern es handelt fich bereits um 
ein ideelles Gefühl. Doc, hat der Kampf felbft aud) feinen Zwed 
außer fih; man will nur jenen Principat ermitteln und behaupten. 


) „‚Borlefungen über die Aeſthetik“, zweite Auflage (1842), II, 175. 
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Darum wird der Berner von Riefen und Degen aus allen Gegen: 
den aufgefuht und angerannt. Der Kampf Hildebrant’8 und 
feines Sohnes beruht auf diefem Ehrgeize, auf diefem „Neide“. 
In der Gudrun mag man die geraubte Braut nicht heimlich ent- 
führen, fondern man rädht an den Normannen die Schmach, daß 
man ihnen einft unterlegen. Bis hieher begleiten uns noch die 
Heroen des Altertbums. Wenn die Griechen gegen Troja ziehen, 
weil man die Frechheit gehabt, eine Königin aus ihrer Mitte zu 
entführen, fo ift dies ein Gegenftand, der in das Mittelalter hin- 
eingehört, und ebenfo ift ein Ajar, der über die Verweigerung der 
Ehrengabe wahnfinnig wird, nicht undenkbar unter deutfchen Helven. 

Auf der dritten Stufe begegnet und das eigentlih Romantifche 
und bier werden fchroffe Gegenfäge kenntlich. Die Ehre gewinnt 
nunmehr einen beftimmten Inhalt durch den Glauben und durch 
die Minne. Jener Kampfneid, zwedlos und felbitifh wie er war, 
fonnte dem Chriftenthume gegenüber ſich nicht halten. Daher be: 
ſchließen jene alten Helden, nachdem fie ihrer heidnifchen Waffen- 
(uft gefröhnt, ihr Alter im Kloſter und die fpätere Dichtung er- 
gänzt in diefer Weife die Sagen von Walther, Wolfvietrih. Das 
Kreuz brachte eine Verföhnung in die Gemüther. Das Waffen- 
werf wurde zum Gottesdienfte, fobald man ber eigenen Ehre- das 
Gloria in excelsis unterbreitete. Die Kämpfe Saul’8 und David's 
gegen die Philiſter verjüngten fi in Karls Zügen gegen die 
Mauren. Bon Mekka aus hatten fi die Glaubensfämpfe gegen 
Werften hingewälzt, jest ftrömten fie zurüd nad. dem Dften. Das 
Chriſtenthum blieb feine Taufe mit fchlechtem Waſſer, fondern im: 
mer tiefer und inniger durchdrang fein Geift die Gemüther. Die 
gefchichtliche Erfcheinung der Tempelritter erhielt in der Gralfage 
dur alle Macht des Tieffinnd und der Phantafie ihre poetifche 
Verklärung. Wie die unverföhnten Gegenfäge der trogigen Helden- 
fraft und der Sentimentalität, des rauhen Waffenwerfes und der 
gejeligen Feinheit in Wate eine humoriſtiſche Figur hervorrufen, 
fo ift der Mönch Ilfan, welcher die Kutte nahm, aber unter ihr“ 
den Panzer trug, noch ein ungefchlachter Heiliger"). Im Parcival 
triumphirt das geiftige Heldenthum über das weltliche. Die reli- 
giöfe Entwidelung feines Gemüthes von Kindheit an wird ebenfo 
wichtig behandelt, wie anderwärts die Progymnasmata eines 
Alerander, Achill und anderer noch unerwachfener Schwerthelden. 
Solche Epopöen, in welden Gefinnungen dargeftellt werden ftatt 


) Bgl. den tollen Mönch in Scott's „Ivanhoe”. 
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der Handlungen, liegen daher dem Alterthume ganz fern. Weiter: 
hin legt endlich der Held die Waffen ganz beifeite: die zur Herr- 
ihaft Geborenen dienen, die Mächtigen verleugnen ſich und ver- 
laffen die Welt. Diejes Heldenthum repräfentiren der gute Ger: 
hard, Alerius ꝛc. in der einfachften und anfpruchlofeften Erhaben- 
heit. Doch ein Schritt weiter führt und zu den leeren, von allen 
Auswüchfen der Mortification entjtellten Heiligengefchichten. 
Ferner, fagten wir, beftimmt fi der Inhalt der Ehre durch 
die Minne. Es hat nämlich die Huldigung der Frauen, durch 
welche diefe an die Spige der Gefellfchaft traten, gar feinen Sinn, 
wäre nicht das weibliche Geſchlecht aud) als das fittlich fchönere 
erfannt worden. Immer heißt es, willſt du genau erfahren, was 
fich ziemt, jo frage nur bei edeln Frauen an. In ihrem unmittel- 
baren Gefühle für dies fittlich Geziemende, in der unbefledten Rein: 
heit und Stille ihre® Herzens fuchte man den Mapftab für die 
Ehre. Auf diefe Zufunft deuteten des Tacitus Berichte, wenn er 
die Keufchheit der deutjichen Frauen hervorhebt, ihre Treue in Leben 
und Tod, ihr heiligftes Zeugniß und gewichtiges Lob in der Schlacht, 
das sanctum aliquid et providum ihres Gemüthes, welchem die 
Männer in edler Selbftüberwindung ihre Einficht unterorbneten. 
Doch durchlief das BVerhältniß in den Zwifchenperioden mandherlei 
MWechfel. Die Ehe galt einft dem Weibe auch für einen Zuftand 
der Dienftbarfeit. Darum erfühnen fich die mächtigften ihres Ge— 
fchlechtes ihr Magdthum zu behaupten. Im Nibelungenliede tritt 
uns noch Brunhild als die Ungebändigte (König) entgegen, die 
nur in Wettfämpfen zu erwerben ift, die um ihre Integrität nod) 
in der Brautnacht ringe. Die Sage von den Schwanenmädchen, 
welche von Wieland und feinen Brüdern ihrer Federfleider beraubt 
wurden, fpiegelt und den Schmerz um den Berluft der Freiheit in 
milderem Lichte wieder. Die Griechen haben Dies Moment in den 
Sagen von den Amazonen behandelt, Doch natürlich nicht mit der 
Tiefe, wie H. v. Kleift in feiner ‘Bentheftlen jenen bis zum Wahn- 
finn fteigenden Trieb nad) eigenftändiger Freiheit Darzuftelen wagte. 
Im Nibelungenliedve hat das Weib ebenfalld noch Feineswegs 
den Borrang, jondern ed fucht ſich vielmehr erft eine Gleichſtellung 
der Geſchlechte Bahn zu brechen. Die Mädchen erwachfen in 
flöfterliher Abgefchiedenheit. Die Frauen bewohnen gefonderte 
Gemächer; doch fo oft ihnen die Sitte geftattet, in die Gefellichaft 
der Männer hinauszutreten, befennt man unverhohlen, daß der 
Mann feine Wonne und Herzensfreude hätte, gäbe es nicht herrs 
lie Weiber und Jungfrauen. Die fchüchterne Hiltgund kann es 
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faum glauben, daß Walther ihr feine Gunft zugemwendet. Weber 
Chriemhildens Hand verfügen die Brüder, und fo ſehr es bie jpä- 
tere Stellung vorbereitet, wenn Chriemhild fundgibt, daß fie Des 
edeln Fremden nicht werth fei, und wenn Gigfrid es für einen 
findifhen Wahn hält, zu der Herrlihen die Gedanken zu erheben, 
zeigt ſich Chriemhild als Ehefrau, wie auch Hiltgund immer ab- 
bhängig, gehorfam, zu allerlei Dienften verpflichtet und bereit. Ja 
fie fürchtet leidenfchaftliche Ausbrüche feines Zornd und fo ift Hey- 
mon fein fanfter Gatte, | 
Mit diefer Stellung der Gefchlechter hat das Verhältniß der- 
felben im Homerifhen Altertfum noch die meifte Aechnlichkeit. 
Penelope hängt an dem Genofjen ber Jugend mit Neigung und 
Treue; doch erfennt fie auch in ihm den freien und allein gebie- 
tenden Herrn des Haufes. Eben diefe Mifhung von Neigung 
und Unterthänigfeit jpricht fih bei Andromade aus. Hier war 
es aber erft die Ehe, welche das Berhältniß veredelte, indem ge 
meinfame Scidfale und ernftere Lebenszwede von außen ihre 
Weihe auf die Verbindung übertrugen, während bis dahin außer 
der Wärme des Blutes faum etwas Anderes von Seiten der Frau 
mitempfunden fein mochte als der Ruhm Deffen, der fie erwählte, 
und das gleiche Anfehen der Ahnen. Achill beklagt den Verluſt 
der Brijeis, weil fie eine Ehrengabe if. Hämon macht für 
Antigone bei dem Water feine Gewalt der Neigung geltend. Die 
Frauen jelbft faßten ihr Verhältnig zu dem Manne nur nad) dem 
gefellfchaftlichen Zwed der Ehe auf, in ver fi ihre Beftimmung, 
Mutter und Wirthin des Haufes zu werden, erfüllt. Darauf 
allein gehen jelbft bei einem Sophokles die Klagen der Antigone, 
und diefem Mangel eines idealen Bewußtfeind entfpricht es, wenn 
Homer von den erwünfchten Jungfrauen nie zu rühmen vergißt, 
daß fie außer Schönheit und verftändigem Sinne audy Geſchick— 
lichfeit in den häuslichen Geſchäften befigen. Jene ideale Stim- 
mung, welde die jugendlichen Gemüther von den fchmerzlichen 
Empfindungen unfered durch die Laft der Materie eingeswängten 
und vft erdrüdten Dafeins freimacht, bis dann die Ehe den mitt: 
leren Zuftand zwiſchen Poeſie und Wirklichfeit herftellt, und vors 
nehnlicy jener Begriff einer vollendeten Menfchlichfeit, welcher nur 
eintritt, wenn die Gefchlechter fich in ihrem tiefften geiftigen Wefen 
ergänzen, waren dem Alterthum fremd. Daher empfängt dad Ver: 
hältniß feinen Adel erft in der Ehe, und es erfcheint defto edler, 
je mehr die Treue aus dem Bereich der Pflicht und der herfümm- 
lichen Schidlichkeit in die perfönliche Neigung übergeht, und hier 
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wieder erfcheint im Altertjume das Weib darin fo untergeorbnet, 
dag man von ihm Treue und Keufchheit fordert, während dem 
Manne foldye Tugenden gar nicht zugemuthet werden, fondern die 
Verftoßene etwa nur zu Zaubermitteln ihre Zuflucht nimmt, welche 
den Blick des Manned wieder auf ihre Reize lenken follen. Das 
Altertum geftattet nur in der Freundfchaft dem Herzen zu reden, 
Und doc) waren die Homerifchen Zeiten reiner und "menfchlicher 
ald die jüngeren, weldye auf diefem Wege zum Hetärenwefen und 
den Gynäceen des Orientes herabfinfen mußten. 

Aus der früheren Generation ragen in diefe Zeit noch die Müt- 
ter hinein, theils mit der Pflege und Bildung des jüngeren Ge- 
ſchlechtes befchäftigt und für reiche Vorräthe forgend, die dann bei 
der Vermählung der Töchter und der Bewehrung der Söhne mit 
aller Freigebigfeit aufgewendet werden, theild auch mit Sorge und 
Freude die Fahrten der Söhne begleitend, bis denn endlich auch 
hier,und da, wenn ganze Familien dem blutigen Etreite erliegen, 
eine — Hecuba gebrochenen Herzens dahinſinkt. 

Das Chriſtenthum und der ritterliche Sinn hatten auf die 
Durchbildung dieſer Verhältniſſe ſchon vielfachen Einfluß, doch 
waren die alten Stoffe zu mächtig, als daß bei der Abfaſſung eine 
völlige Umprägung hätte erfolgen können. Dagegen erſcheinen 
mit dem dritten Stadium des Heroenthums in den von außen 
eingeführten Gedichten, namentlich in den bretonifchen Artusfagen 
und in dem Minneliede die Frauen durchaus als herrichend in der 
Gefelihaft. Man bemüht fich ihren Leifeften Winfen zu folgen 
und überfchüttet fie mit Huldigungen, damit fie des Genuffes der 
Herrſchaft recht froh werden. Kein Spott, feine Todesgefahr, mit 
welchen Gamwein von feiner Herzogin zurüdgefchredt wird, vermögen 
ihn won ihrer Seite zu treiben. Sie fhmüden den jungen Käm— 
pfer mit Schärpen und Sporen; er trägt ihre Karben und Fämpft 
für ihre Rechte und Ehren; fie find die Kampfrichter und theilen 
den Dank aus. Ein Kuß von dem rothen lachenden Munde und 
eine Rofe lodt die Helden aus fernen Landen zu tödtlichen Kaͤm— 
pfen, und gar der Anblid einer Dame in Trauer bewegt alle Her- 
zen und Schwerter. Damit ift nun auch jenes Schmadhten und 
Sehnen, jenes Klagen und Frohloden gegeben, welches wir mit 
dem Ausdruck Minne zu bezeichnen pflegen; damit zugleich die fitt- 
liche Macht der Frauen über die Willfür des Mannes. Die reis 
zende Antifonie fagt, fie fei eine Magd ohne Wehr, bis auf jenen 
Schild, an dem gut Betragen und keuſche Sitte das —— ſind, 

Gholevius. I. 
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und ihn habe ver Mann zu ehren ). So war die Achtung vor 
den Trägerinnen der Schidlichfeit alfo ebenfalls das Maß Defien, 
was den Helden ehrte, und die Enthaltfamfeit von allen moder— 
nen Gmancipationen, ein Zeugniß für die echte Würdigung Des 
weiblichen Sinnes, ijt rühmlich für beide Gejchlechter 2). 
Was über diefe mittlere Stellung hinausgeht, fteigt nun hin— 
“auf zu einer heiligen und hinab zu einer finnlichen Liebe, und dem 
entfprechen die Frauen ſelbſt. Wie dort das Heldenthum von Der 
Willkür entiprang und in Selbftverleugnung und Demuth endete, 
fo ſucht auch das fittlihe Moment, auf welchen der Rang der 
Frauen berubt, feine innere Beredelung in der Demuth, in ver 
Vernichtung jeder finnlichen Freude und in der Aufopferung. Hier 
begegnet und das ungemefjenfte Wohlwollen für den Leidenden, wie 
im armen Heinrich, dort die tiefite Demuth vor Gott, wie in der 
heiligen Elifabeth. Die ganze Fülle von Unfchuld, Reinheit, Keufch- 
heit, Wohlwollen, von demüthiger unbewußter Hoheit und Holdfe— 
ligfeit ergießt fi) endlich in die Ericheinung der mit Sternen ge— 
frönten Mater gloriosa und ihred Gefolged. Das Alterthum faßte 
in der Opferung Iphigeniens, in dem Snftitute der Veſtalinnen 
die jungfräuliche Reinheit nur finnlih auf, Am meiften mochte 
fih Venus Urania in den dunfeln Ahnungen der Philoſophen läu— 
tern, Nur Sophofles Fannte Züge einer edeln Weiblichkeit, fonft gab 
das Altertfum, wo es die Frauen groß machen wollte, ihnen Die 
Tugenden ded Mannes, und jo mußten confequenterweife Plato 
und die Stoifer auf Emanecipationsvorfchläge verfallen 3). Der In— 
begriff der Seelenfchönheit erfüllte erft dieſe Zeit mit fittlicher Ehr— 
furcht; es wurde in den goldenen Schmieden das Diadem für die 
Königin des Himmels bereitet und von ihr leuchtete die Weihe 
über das ganze Geſchlecht. 
MWahrhaft bewundernswerth ift die Darftellung der Frauen bei 
Wolfram von Eſchenbach. Das reizende Tändeln, die weltfrohe 


') Die Scieklichfeit umgibt mit einer Maner 
Das zarte leicht verlegliche Gefchlecht. 
Wo Sittlichfeit regiert, regieren fie, 
Und wo die Brechheit berrfcht, da find fie nichts. 
Und wirft du die Gefchlechter beide fragen: 
Nach Freiheit ftrebt der Mann, das Weib nach Sitte. 
Goethe im „Taſſo“. 
) Gervinus I, 164. 
°) Er. von Schlegel, „Ueber die Darftellung der weiblichen ER ER in 
sen griechiſchen Dichtern” (Werke, 1822), IV, 66. 
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Anmuth, die ftille Innigkeit, die fchlanfe Hoheit: Alles weiß er 
darzuftellen, ohne daß er die Sinnlichkeit unbefcheiden ausbeutet, 
nody auch von der Weltveracdhtung den Heiligenfchein borgt !). Der 
tiefe fittlihe Charakter ward im Mittelalter vorzugsweife von den 
Deutfchen in die Minne gelegt. Anderwärts waren es die finnli- 
hen Reize, was den Frauen die Herrfchaft ficherte, und das Wer—⸗ 
ben der Männer um der Minne Sold verleitete zu einem Gewirre 
von planlojen Abenteuern und unzüchtigen Intriguen. Die Ein- 
führung ſolcher Dichtungen hat dem Glauben an die Keufchheit 
jener Zeiten Eintrag gethan. Doc, fehlte eben nirgends die Er 
fahrung, daß die Ausnahmen fi häufen, je fehärfer fich eine Re— 
gel hinftelt. Wenn Hartmann im Iwein rühmt, daß Keufch- 
heitögefahren, da Mann und Weib fi) nahe lagen, wohl beftanden 
wurden und dies in den bievern Zeiten fein Wunder gewefen, fo 
befremdet bei folcher Ueberreizung Niemanden- fein Zufag: weiß 
Gott, dem ift aber nun nicht viel?2). Auch die Härte der Strafen 
gibt hier Zeugniß. Jener falfche Ritter im Parcival, der eine 
Magd überfallen, mußte, um der Weidenfchlinge zu entgehen, vier 
Wochen mit den Hunden aus dem Troge efien. Wenzel von Böh— 
men rühmt befcheiden: Ich brach die Rofe nicht und hatte ihrer 
Gewalt. Bei diefer Gefinnung fanden die Deutfchen fi nur 
fhwer in den Geſchmack an jenen zuchtlofen Dichtungen, welche 
fordern, daß die Behaltlofigfeit und Niedrigfeit der Entwürfe mit 
allem Zauber der VBhantafie und der Formen verdedt wird. Tri— 
ftan und Iſold ift auch deshalb ein fo denfwürdiges Werk, weil 
der deutjche Dichter ed nicht beitimmt auszufprechen wagte, daß 
Liebe fonder Zucht zu preijen fei. 


) Wir find viel zu fehr gewohnt, in Wolfram einen heiligen Braminen zu 
jehen. Gr ift froh geftimmt, ja voll weltlicher Lebensluft, wie 3. B. fein Bes 
bagen an Gawein’s Gaftmahl, feine nedifchen Einfchiebfel über Frauengunft 
und die fügen Minnegaben zeigen, die er ftets in munterem und zierlichem Scherze 
feinen Helden zu beneiden pflegt. Gawein's Thaten und Liebesabenteuer inter: 
effirten ihn ficher ebenfo lebhaft wie Parcival's Seelengefhichte. Ja die Taufe 
des Weirefiz, der über Hals über Kopf feine heidnifchen Götter abfchwört, um 
nur die Gralträgerin Urepanſe de Joie, die füße Muhme mit dem Iphigenien- 
geficht, zur Frau zu befommen, möchte man für cine heitere Ironie auf Par: 
eival's Buße und Erlöfung halten. Dahin gehört au, daß er nicht um Ge- 
fang, fondern um fein ritterlich Schildesamt gerühmt fein will, daß er ohne 
Beierlichfeit abjchließt und mit feinem Gedichte ſich nur nad) gebräuchlicher Ars 
tigfeit der Gunft der Frauen empfiehlt. Die Gottvergeffenheit und das Gebet 
bilden jedoch gleichwol den Knoten des Ganzen. 

) v. d. Hagen, „Minnefänger‘, IV, 270. 
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Diefer Entartung der Minne zu einem entnervenden Weiber 
dienfte war das Alterthum nicht ausgefegt; denn wo fein Aleran« 
der in gleiher Schwäche um Helena buhlt, zeigt fi nur die Ges 
walt der Sinne, nicht der Misbrauch eines heiligen Gefühles, fo 
daß der troiſche Weichling in Fühleren Zeiten wieder mannhaft zum 
Schwerte greift und ein Hercules den Spinnroden mit der Keule 
vertaufcht. Anders betrachtet erfcheint auch darin das tiefere See- 
lenleben der Romantif, daß in einem Triftan die finnlihe Gluth 
allmählich auch das ganze geiftige Wefen des Mannes durchdringt, 
fo daß bier erft hervorbricht, was man Leidenfchaft nennt. Dieſe 
Leidenfchaft hält dann auch alle Kraft danieder: die Triftan, die 
Werther ftehen fo tief unter den Figuren der Ilias, wie die Künft- 
ler, die fie darftellten, in dem Seelenhaften den Homer überragen. 
Die Leidenfchaft erhält erft ihre volle Nahrung, wenn der Wer- 
bende den höchften Werth auf den Beſitz der geliebten Perſon legt, 
wenn dieſe felbft ſich hoch anfchlägt, wenn fittlihe Conflicte und 
äußere Verhältniffe den Erwerb erfchweren. Bon allen Freiern der 
Penelope ift fein einziger leidenfchaftlich ergriffen, weil man mehr 
nad dem Erbe als nad) der Perfon der Fürftin ftrebt. Die ge- 
fangenen Frauen im Lager der Achäer ergeben fi) ohne Wider- 
ftand und Abneigung in ihr Schiefal. Helena ſchwankt unſchlüſſig 
zwifchen dem wärdigern Gatten und dem ſchönern Buhlen. He— 
phäftos bereitet den Göttern ein luftiges Schaufpiel. In allen die- 
fen Dingen fpricht fich jene Leichtfertigfeit aus, welche theils dar— 
auf beruht, daß man dem Weibe an ſich das Recht auf ihre Keufch- 
heit und freie Berfönlichfeit nicht einräumt, und daß das Weib 
felbft diefes Necht weder ſchätzt noch geltend macht, theild darauf, 
daß ein höheres fittliches Gefühl überhaupt noch unentwidelt ift. 
Jene britifhen Romane bieten nun ähnliche Scenen dar, doch nicht 
aus Uncultur, jondern aus Entartung. Das Weib wirft ſich mit 
Bewußtſein weg; man zerftört das fittliche Gefühl durch zweideu— 
tige Scherge und tändelt mit dem Laſter. Die deutfchen Dichter 
mußten auf mancherlei Weife, wenn fie foldye Romane bearbeite: 
ten, die moralifche Stumpfheit zu mildern und zu verdeden fuchen 2). 

Vergleichen wir nun das deutfche Heroen- und Rittertbum in 
diefen Stadien mit der antifen Heldenzeit, fo zeigt ſich als der we- 
jentlichfte Unterfhied der, daß in unfern Dichtungen die epifche 
Größe entjchiedener auf dem Begriff der Ehre ruht, und daß die- 
fer wieder durch das fittliche Princip des Glaubens und der Minne 


) Gervinus I, 265. 
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einen beflimmten und reinen Inhalt gewann. Diefe Spealität des 
Sinnes und die Innigfeit des Gemüthes fpricht fich dann weiter 
darin aus, daß die Romantik, während das Alterthum vorzugs— 
weife Handlungen darftellt, ſich ausfchließlih mit der Gefinnung 
und dem inneren Sturme der Leidenfchaften befchäftigt. In der 
Homerifchen Welt fehlen die tiefen Kämpfe des Gemüthes, die herbe 
Wahl zwifchen Gut und Böfe; die ungezgähmten Leidenfchaften find 
dort ein Product des Unverftandes und ihre Folgen gehören zu dem 
allgemeinen Verderben, weldyes das Schiefal über den Menfchen 
verhängt. Dagegen Fennt ſchon das Nibelungenlied innere Kämpfe, 
wie fich das Ganze nad) der Wage des ewigen Gerichtes ordnet 2). 
Auf einer höhern Sittlichfeit beruhten die Kampfgeſetze. Man greift 
niht an ohne Auffündigung des Friedens; man wartet auch bei 
leidenfchaftlihem Zorn, bis der Gegner fid) gerüftet; man bedient 
fih nicht ungleiher Waffen, nicht der Liſt; man fchont den Ber 
fiegten und entjagt großmüthig feinem Rechte, jelbft wenn man um 
das Haupt gefochten; man fpricht ein wehmüthig herzliches Gnade 
dir Gott! an der Leiche des Gefallenen und wünſcht ihm einft wie- 
der zu begegnen. Damit fteht e8 in argem Widerfprucdy, wenn 
die griechifche Dichtung es nicht ftraft, daß man dem gefangenen 
Dolon das Wort bricht, dem hülflofen Philoftet die Waffen raubt. 
Die Lift des Odyſſeus fchwanft oft zwifchen Klugheit und Betrug, 
die göttlichen Pfeile werden gewöhnlich aus einem Verſteck entfen- 
bet, und die unabläffige Einladung der Hunde und Geier auf die 
Walftatt, verfchärft durch den "Glauben, daß die Verſtümmelung 
der Reiber bis in das Jenſeits hinüberwirke, trübt die übrige fchöne 
Menſchlichkeit jener Zeiten. 

In nichts hat fih wol die deutfche Herzlichfeit und Reinheit 
der Gefinnung entjchiedener dargelegt, als im der SHeiligfeit der 
Irene. So hat man zunächſt mit Recht darauf hingewieſen ?), 
daß die Treue gegen die Fürften in deutfhen Gedichten ein oft 
wieberfehrendes poetifches Motiv fei, und daß viele Erfindungen 
ganz von diefem Gefühle getragen werden. Ya diefe Dienfttreue 
macht fich oft in einer Kraft geltend, die wir nicht durchaus bili- 
gen können, indem fie mit anderen Pflichten in Widerſpruch tritt, 
und doch fcheinen ſolche Conflicte abfichtlich herbeigeführt, um jene 
Lehre: für feinen Fürften muß das Volk ſich opfern ꝛc., in ihrer 


1) Zell, „Ueber die Iliade und das Nibelungenlied‘ (1843), ©. 241. 
2) Zell, S. 248; Vilmar, „Vorlefungen über die Gefchichte der deutfchen Na: 
tionalliteratur‘, 2. Aufl. (1847), ©. 62. 
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ganzen Unverbrüchlichfeit zu zeigen. Hagen zögert lange, gegen 
Walther zu kämpfen, doc gilt ihm endlid die Ehre des Herrn 
mehr ald der geliebte und edlere Jugendfreund. Die Treue zwingt 
ihn, Brunhildens Schmad, zu rächen, und er ſcheut nicht einen ver- 
rätherifchen Mord. Ein überrafchend zarter Zug ift ed, daß ber 
grimme Mann, nachdem er einen gefahrvollen Kampf überftanden, 
ed den Königen zu melden verbietet, damit fie die Nacht hindurch 
bis zum Morgen noch ohne Sorgen feien. Die treue Brangene 
hält fih zu jedem Opfer für Iſold verbunden, auch zu dem ihrer 
Jungfräulichfeit, weil durch ihre Nachläffigfeit der Zaubertrank in 
Triftan’s Hände kam. Die bis zur Sinnlofigfeit geängftigte Her— 
rin will fie meuchleriich im Walde von Knechten ermorden laffen, 
und felbft diefer Undanf preßt ihr nicht den Verrath ab. Am rein 
ften ift jener Widerfpruch in Rüdiger aufgelöft, der, um feinem 
Herrn den Eid zu halten, den liebften Freunden die Treue aufkün— 
digt, aber den Tod jucht, um zum Frieden zu gelangen. Doc ift 
das Berhältniß gegenfeitig. Dietrich’8 Boten find von Ermanrich 
gefangen und follen gehenft werden, fie verbieten ihm, ihrer Schmach 
wegen dem Feinde zu weichen, und wollen gern fterben; Doch 
Dietrich erflärt, er gäbe alle Reiche ver Welt un den einzigen 
Hildebrand, So wollen auch die MWormfer Könige ihren Abzug 
nicht mit Hagen's Aufopferung erfaufen, fondern, und wenn ihrer 
taufend wären, lieber fterben, als einen Dienftmann verlaffen. 
Wolfdietrich vergrämt ſich unter den Liebfofungen feiner jungen 
Gemahlin und hat nicht Ruhe, bis er feine gefangenen Gefellen 
findet. Jene Dienfttreue muß in Zeiten, da fich nothwendiger- 
weile die Anhänglichfeit mehr an die Perſon der Fürften knüpfte 
ald an den Boden, der Baterlandsliebe gleichgeachtet werden. Doch 
fehlt auch Feineswegs ein tiefes Heimatsgefühl, Wie ergreifend ift 
jener Schmerz, der die Berner Helden durchftürmt, als fie vor Er- 
manrich's Uebermacht das Land räumen. Im Elende kleiden fid) 
die Tage trüb und grau; da ſchleichen die Heimatloſen wie Schat— 
ten umher und Niemand tröſtet fie; die Siege, die fie dem Schutz— 
herren erfechten, erfreuen fie nicht, und wenn fie am Durfte nad) 
Wiederkehr verfchmachtet, laftet der fremde Boden ſchwer auf ihrem 
Gebein. Das Herz will ihnen brechen bei fochendem Zorn und 
heißen Thränen, und nur die Ausfiht auf Rache und Rückkehr 
hilft ihnen den Abfchied ertragen. 

Nicht minder heilig find die Eide, durch welche ſich Schwert: 
brüder verbinden. Dietlieb mag nicht für ein Land feine Gefähr: 
ten dem Könige Laurin überlaffen. Bolfer und Hagen gehen vers 
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bunden und ihrer Treue froh in den Todeskampf. Ebenſo gilt 
Untreue an Blutsverwandten für eine unnatürlide Schmad und 
es heißt durchweg, „daß fein eigen Antlig bejchimpft, wer ſich die 
Rafe verftümmelt". Hagen erhebt fi gegen Walther hauptſäch— 
(ih auch, weil diefer ihm den Neffen erfchlug und aus feinem Le— 
benskranze die lieblichfte Blume brach. Sigfrid läßt ſich wie ein 
Beftegter ſchmachvoll an den Baum feſſeln, um feinen Better Sig: 
ab vor Spott und Schaden zu bewahren. Als er im Nibelun- 
genliede fterbend feines Kindes gebenkt, berührt er von allen Le— 
bensbürden, denen der verwaifte Knabe entgegengeht, als die ſchmerz⸗ 
lichfte das Bewußtfein, unter feinen nächften Blutöfreunden Ver— 
räther zu haben. Es ift oft bemerft worden, daß der Deutſche zu 
feinen Waffen, Roffen, Hunden, ja zu feinem Hausgeräthe in ei— 
nem innigen Verhältniffe fteht. Im der antifen Welt ſchätzt man 
die Waffe wegen ihrer Trefflichkeit, ihres Kunftwerthes, weil fie 
eine Ehrengabe if. In unfern Gedichten find die Waffen nicht 
nur ſchwer erfämpfte und fagenberühmte Spolien, fondern, von dä— 
monifchen Wefen bereitet, behalten fie mit der Erinnerung an einen 
uralten Fetifhismus in den Perfonennamen Balmung, Mimung, 
Waske, Nagelring, Eckeſachs ꝛc. eine gewiffe Beſeelung. Sie käm— 
pfen in der Hand des Helden als Streitgeſellen, und ihre Schick— 
ſale verknüpfen ſich mit der Geſchichte ihrer Eigner. Daher wird 
Wittich ſchwermüthig, als ihm ſein treues Schwert verloren geht. 
Es iſt der Daͤmon des Eiſens, welcher dem grimmen Hagen das 
Haupt abſchlaͤgt und den gemordeten Sigfrid rächt. Der ſter— 
bende Roland ſucht vergebens ſein Schwert Durandarte, das er 
nicht den Heiden laſſen will, am Felſen zu zerſchellen. Es kann 
nicht brechen, da in ihm die Macht Chriſti und die Treue gegen 
den noch lebenden Herrn lebendig iſt. Achill's wiehernde Roſſe 
befremden uns als eine Maſchinerie; dagegen ſpricht jener Hund 
in der Odyſſee natürlicher zu unferm Gefühle Im den Hey— 
monsfindern können die Mühlfteine das Roß Bayart nicht in das 
Waffer hinabziehen, fo lange Reinald hinblict. Dietrich's Falke 
fümpft für feinen Herrn. Der Adler, den Wigamur gegen den 
giftigen Geier ſchützte, wird fein treuefter Begleiter. Elephant, 
Roß und Hund fuchen Otnit zu fhügen. Das Roß, die Hunde 
und Habichte wollen nicht von Iran's Leiche ſcheiden. Diefe Bei— 
ſpiele kehren faſt zu häufig wieder und tragen die Spuren einer 
unechten Sentimentalitätz doc bleiben fie immer noch Zeugnifie 
jener dem Deutfchen angeborenen Traulichfeit und Treue. 

Daß endlich) die Anhänglichfeit zwifchen Mann und Weib ſich 
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in der größten Kraft bewähren mußte, folgt fchon aus dem 
geiftigen Grunde ihres Urfprungs. Die Odyſſee und Gudrun 
fann man darin vergleichen, daß dort die Gattin, hier Die Ver— 
lobte ausharrt und alle Noth überduldet; doch weiß das deutſche 
Gedicht die Treue ganz anders zu prüfen. Wie die berühmten 
Paare Thefeus und Pirithous, Achill und Patroflus, Dreft und 
Pylades, haben auch Drpheus und Eurydice, Admet und Alcefte, 
Pyramus und Thisbe ftetS unfere innigfte Mitempfindung angefpro- 
chen und in alter oder neuer Zeit zu Darftellungen angeregt, Aber 
auch unfere Sagen find nicht zurüdgeblieben. Cine Sigrid weint 
um ihren Gatten, bis ihr die Sehe erlifcht. Als Flore nad) Blan- 
fcheflur die Länder durchftreift, endlich in das Serail des Amyra- 
les von Babylon Zugang findet, die Liebenden aber entdedt wer- 
den, fleht er vergebens, daß Blanfcheflur einen Stein von ihm an— 
nehme, der fe erretten kann, Beide ftehen vor dem Schwerte Des 
tobenden Heiden und Jedes bietet wetteifernd fein Haupt dar zur 
Rettung des Andern, bis die Großmuth das Volk und den Zür- 
nenden zur Rührung zwingt, Gotelinde wird unabläffig von den 
Iodenden Elfenliedern beftürmt; man entflammt ihre weibliche Neu- 
gier, den fchönen Goldemar zu fehen, der fi ihr nur als Gatte 
zeigen will; da muß fie täglich allen Haß in ihrer Bruft aufbie- 
ten und alles Sehnen nad) Dietrich, und fie widerfteht der ſchwe— 
ren Berfuhung. Der Berner empfindet den Werth diefer Treue. 
Als Gotelinde an Goldemar's böfem Blicke verftorben, welft er 
verwaift und lebensmüde dahin, ein bleicher Schatten feiner früheren 
Kraft und Kühnheit. Der todtwunde Triftan ftirbt nicht, fo lange 
er die Ankunft Iſoldens hoffen darf. Man fagt ihm, das Segel 
fei ſchwarz und allzuhand geliegt er todt. Iſold kommt wirklich 
und hebt das Bartuh ab: da gehen auch ihr des Todes Stöße 
and Herz und fie ift dahin, ohne daß fie eine Sylbe fpridyt. Die 
Weinrebe auf ihrem Grabe und der Rofendorn auf Trijtan’s neig- 
ten fi zu einander und verflochten ihre Reiſer. Wo wäre im 
Alterthume eine fo innige feelenvolle Erfcheinung, wie die der Si— 
gune, der milden Dulderin, die neben ihres Gatten Grabe, in der 
verborgenften Waldeinfamfeit als Klausnerin Befriedigung findet, 
und uneingedenf der Freuden der Welt und ihrer Jugend, der ver- 
waiften Taube gleicht, die auf dürrem Weidenafte in Träumen 
ſchlummert und nicht merkt, wie rings die Wälder in Laub und 
Blüthe ftehen. 

Der Verrath wird mit Umerbittlichfeit beftraft. Loke, ver fei- 
nes Weibes nicht werth ift, Ganelon, Keije (trog Wolfram’s Ein— 
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ſpruch), Sibich, obgleich durch die Schändung der Gattin gereizt, 
- find von der Dichtung gerichtet. „Verrath widerfpricht dem reinen 
Weſen des Menfchen; nur den Zauberern, den Riefen, ven Schwarz- 
elfen ift er eigen.” Der Verrat, welcher an Marfe gefchah, ift 
daher die Folge eines Zaubertranfes, Ebenſo erlöfcht nur ein Gift 
die Minne Sigfrid's zu Brunhild und gleichwol mußte er darüber 
ſterben. Heyme, der fein Lebtage ein Neiding und ein Verräther 
war, kann endlich mit einem glüdlich geborgenen Schatze die Ber- 
ner retten. Geiz und Treue durchftürmen ihn, daß ihm die Stirne 
trieft, Doc) zulegt ift ihm die Seele nicht feil für Gold. Sn den 
Edaliedern verweigert Hagen, an Gigfriv die Treue zu bre 
ben, und Gudorm vollbringt die Unthat, der nicht dabei war, als 
man mit Sigfrid die Eide ſchwor, und auch fo muß ihn zuvor der 
Genuß von Wolfs- und Schlangenfleifch verwildern. So ift dem 
Deutihen von Tacitus’ Zeiten her die Treue wie der nächſte Bluts- 
freund, und Jedermann fühlt fi zu ihrem Rächer geboren. 

Das fubjective Element der Romantif offenbart fi vorzüglich 
auch in der Muſik, die fih mit der Dichtung gleichmäßig ent- 
wide, Wo im Alterthume der Held oder der Sänger zur Harfe 
greift, ift fein Sefang nur epifch und für die Männer beftimmt, 
die mit Luft und Wehmuth die Schidfale ihrer Väter vernehmen. 
Auch der norbdeutfche Sänger fchöpft aus dem Born der! Sage, 
doh wie der Charakter der Heroen und ihre Handlungen felbft 
von einer leidenfchaftlichen Subjectivität durchbrochen find, fo nimmt 
fin Gefang die Iyrifhe Farbe an und erjt in jüngeren Zeiten bes 
guügen fich die Rhapſoden mit der ruhigen vbjectiven Ueberliefe— 
rung der Sagen. Je weiter jedoch das Heldenthum in der Minne 
feinen Gentralpunft fucht, um fo entfchiedener macht fid) neben dem 
epiihen das Iyrifche Moment geltend, ja die Töne felbft beginnen 
ihre Gewalt zu äußern, während bisher die Wirfung des epifchen 
Inhalts überwog. Darin liegt ein fehr wefentlicher Unterfchied des 
Intifen und des Romantifchen. Während bei und fchon das Epos 
von Iyrifchen Momenten durchkreuzt wird und endlich fich eine 
reichhaltige Lyrif neben dem Epos ausbreitet, iſt im KHomerifchen 
Zeitalter die Lyrif gar nicht vorhanden, Jener Jfang ift aller Hels 
denfagen kundig; er erfrifcht die Männer mit Liedern von Kampf 
und Sieg, aber er fingt auch von der Liebe Leid und Luft. Hel— 
den, wie Volker, entloden der Geige weiche Klänge, aber fie ver: 
taufchen auch in fchredlichem Humor den Bogen mit dem Schwerte. _ 
Inzwifchen wuchs in der Stille der uralte Zug der Iyrifchen Sehn— 
juht und es mußte endlich der epifche Ton verblaffen. Das lau: 
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tere Element des Waſſers, das aus verborgenen Gründen an den 
Tag hervorbricht und in feine klare Tiefe die einfamen Waldgeftade 
und den Himmel hinabzieht, war das Symbol der Sehnfucht, wie 
der idylliichen Beruhigung. Hier wohnen die Elfen, deren Lieder 
bald ein unendliches Weh erregen, bald alles Leiden bejchwichtigen. 
So treibt Wieland, in feinen Kahn eingefchloffen, auf den Wellen 
dahin; die Niren geleiten ihn mit Liedern und er ſchwelgt Tag 
und Nacht, indem ihn die feligen Bilder von Walhalla, von Ass 
gards Paläften und Glaford Haine umfchweben. Auch die Grie- 
chen haben einft diefe Borftellungen und Empfindungen getheilt. 
Ihre Mufen wohnen an den Duellen, die Lieder der Sirenen was 
ren unwiderſtehlich. Sehnjucht‘, Liebe, Gefang waren auch hier 
einft im Weſen Eins, als die Nymphen jene Hylas und Narriß 
hinablodten; doch die platte Allegorie von Amor’s Pfeilen gewann 
das Uebergewicht. Die deutfchen Sagen laſſen aud am Venus: 
berge die füßen Elfenlieder ertönen. Jene hinreißende Wirfung des 
Geſanges, welde fi) in dem Mythus von Orpheus ausfpricht, 
erfcheint hier wieder, wenn Iſang mit feiner Flöte den Löwen und 
den Stier bändigt ). Auch Günther, ein anderer Daniel, fchlägt 
in der Grube die Harfe, daß alle Schlangen einfchlafen, bis auf 
eine, die fich in fein Herz gräbt. Es ift nicht mehr die Macht des 
Kiederftoffes, fondern die geiftige Gewalt der Töne felbft, wenn 
Strömfarl Alles zum Tanze fortreißt, der Meijter aus Ungarland 
die Scharen nad) fich zieht, und der Neigen vom jüngften Gericht 
die Todten aus den Gräbern ruft). Solche Iyrifhe Momente 
begleiten das Epos von Anfang an. Horant, der mit feinen lieb- 
lichen Nachtliedern fi) an die Sehnfucht der Frauen wendet, deu— 
tet auf den jelbftändigen Minnefang hin, und die neue Kunft fog 
vermuthlich aus den uralten Empfindungen volle Nahrung. Jener 
Eberwin, an deffen Liedern voll feliger Ruhe der Nöck fich nicht 
fart hören kann, reiht fih an die Elfen, und es mochte mehr als 
wir wiffen der Minnefang ein Nachhall des Albleichs fein. Man 
hat in der Lyrik Diefer thatenreichen Zeiten das Kampflied vers 
mißt; doch nur die firenge Sonderung ift auffallend. Der Hels 
denfinn fuchte im Epos Befriedigung, mit dem Minneliede dagegen 
wandte man fi vorzugsweife an die Frauen. Gefang und Mufif 
gehörten zur gefelligen Unterhaltung und die Frauen, welche den 
Verkehr lebendiger, gefitteter und feiner machten, betheiligten fich 


') Vgl. über diefe Macht des Gefanges Grimm, „Mythologie, ©. 860. 
) Lucas, „Weber den Krieg von Wartburg“ (1838), ©. 151. 
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dabei. Triftan begrüßt Marke's Burg mit feinem hellen Horne 
und der Jagdzug ftimmt fröhlich ein. Er ergögt die Hofſchar mit 
Harfen und Fideln, und Iſold, die füße Blume, wird dur ihn 
fo reigender Lieder und fanfter Klänge mächtig, daß fie die Herzen 
und Gedanfen beherrfcht, wie Sirenen und Agtftein die Kiele, Für- 
ften und Ritter wetteiferten im Preife der Frauen. Die poetifche 
Stimmung ward fo allgemein, daß dergleichen Minnelieder zu dich— 
ten feine befondere Begabung, fondern nur gefellfchaftliche Bildung 
ju erfordern fchien Y. 

Neben diefem Mebergewicdhte an Iyrifcher Subjectivität wies 
ſchon die reichere Mufif, die Tromben, Geigen und Flöten, im Ge- 
genfage zu der einfam tönenden Phorminr oder Flöte des Alter: 
thums, auf eine jchwungvollere Bewegung des Seelenlebens hin. 
So war aud die äußere Erſcheinung des Nitterd glängender und 
anmuthiger. Den Homerifchen Helden zierten nicht Wappenröde 
von Sammet, nicht die jeidenen Schärpen, der buntfarbige Helms 
bufh, der reihe Schmud von Edelfteinen an Schilden und Bors 
ten, und das hochftrebende Ritterthum vervollftändigt feine äußere 
Haltung auch erft, wenn ber Held zu Pferde kämpft und nicht blos 
auf dem Streitwagen in die Schlacht fährt. 


Viertes Capitel. 


Die Gedichte von Alexander, der als Held und Träger der Naturmythen In— 

tereſſe erweckt. Die Quellen feiner ſagenhaften Geſchichte. Der Alexander 

Lamprecht's. Des Königs Perfönlichfeit verglichen mit den Idealanſchauungen 

des Mittelalters. Die Alexandreis des Gnalter, Die ausfchweifenden Fictio: 

nen Anderer. Die Naturmythen der Alten im Herzog Ernſt, in Reifebefchreis 
bungen, Ehronifen, Naturlehren und myftifcyen Symbolen. 


Nachdem wir und in einigen Grundzügen die moderne Welt 
vergegenwärtigt, in welche die Herven des Alterthums eintreten 
jolften, wenden wir und zu dem fogenannten antifen Sagenfreife 
der deutjchen Dichtung. Derfelbe heißt am wenigften deswegen 
antif, weil auf ihn die alte Poeſie nach Form und Darftellung 
Einfluß gehabt; es handelt ſich nur um eine Berpflanzung der 
Stoffe. Troß der vielfachen Behandlung folder Sagen, an welde 
fh die Namen der größten Dichter des Alterthums fnüpfen, bleibt 





) Es gehörte zu den fieben probitates: equitare‘, natare, sagillare, 
cestibus certare, aucupare, scacis ludere, versificari. S. Parcival, über: 
fegt von San-Marte (1836), ©. 613. 
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die poetifche Kunft der Alten nody Jahrhunderte lang ein verfchüt- 
tetes Herculanum. Die Dichter des Mittelalter vernehmen in 
der neulateinifchen und in der byzantinifchen Poeſie nur das herbft- 
liche Rauſchen einer audfterbenden Natur. Wenn wir das Drama 
noch zurüdftellen, fo haben wir uns zunächft mit dem Epos oder 
dem Romane, mit den Legenden und Parabeln zu befchäftigen. 
Der Roman zerfällt wieder in die beiven Hauptgattungen des he- 
roifhen und des erotifchen, woran fih dann die Novellen an— 
fchließen, j 

Wir eröffnen die heroifhe Gattung mit den Bearbeitungen der 
Gedichte Alerander’d. Seine Züge in die wunderbare Ferne ent- 
zogen fich gleich anfangs dem prüfenden DBlide, und er wurde ſchon 
im Alterthume der Träger phantaftifcher Fabeln, welche fi feit 
den mythifchen Zeiten angefammelt. Die Erfehütterung des ver- 
fchloffenen Aftend durch einen europäifchen Helden war ein Ereig- 
niß, das in beiden Welttheilen eine Jahrhunderte lang fortichwin: 
gende Bewegung hervorrief, und die Befanntfchaft mit den Eigen- 
thümlichfeiten entlegener Völker und Länder fowol, ald die poli- 
tifche und eulturhiftorifche Bedeutfamkfeit feines Unternehmens hatte 
einen wnauslöfchlichen Eindruck gemacht. Daher blieb Alerander den 
Völkern des Drientd unvergeßlich und bis in die neue Zeit hinein 
feierten die ‘Berfer, Araber und Türfen feine Thaten. Im Abend- 
lande mochte er zunächft nur als Stifter eines der Weltreiche be— 
fannt fein und ſich in Hiftorifcher Auffaffung an David, Eäfar ıc. 
anreihen. Als nun aber die Kreuzzüge fich ebenfalls nach dem 
Driente wandten, fund fi von felbft die Parallele. Die lateini- 
fhen Duellen waren den Gelehrten natürlich bereits feit Jahrhun— 
derten zugängli, und es fehlt nicht an Zeugniffen, daß einzelne 
Mythen früh in das Wolf übergingen; die vorzüglichften Gedichte 
aber, welche ihn darftellen, find alle gegen Ende des 12, Jahr— 
hunderts verfaßt. 

Die PBerfönlichfeit des Königs war für das Mittelalter äußerſt 
anziehend, und felbft der Widerfpruch rühmlicher und tadelhafter 
Eigenfchaften, mit deſſen Löfung ſich die Poeſie befchäftigte, hatte 
feine Reize. Die wunderbare Helvdenfraft des Welteroberers, fein 
großer Sinn und fein natürlicher Edelmuth, das Glüd feiner Waf- 
fen und felbft fein früher Tod machten ihn für die Fürften und 
Ritter zu einer glänzenden Erfcheinung. Sein Bucephalus war 
glei; dem Bayart feltfam geftaltet, als ob auch die Natur ihre 
Wunder nicht fparen wollte, um den Helden würdig auszuftatten. 
Nachdem ihn das Schickſal auf eine unruhvolle Laufbahn hinge— 
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wieſen, trieb. ihn fein fühner Geift von That zu That und bis ans 
Ende der Welt. Er verwarf Parmenio’8 Vorfchlag bei Arbela, die 
Feinde Nachts zu überfallen, und erklärt bei Eurtius und bei Gual- 
ter, der hier diefelben Worte hat, dergleichen für eine Räuberfitte, 
Alles abweifend, was die Reinheit feines Ruhms trüben Fönnte, 
Die Großmuth, mit der er es verfchmäht, einen Meuchelmörder 
zu ftrafen, fein edles Betragen gegen die gefangenen Frauen find 
echt ritterlich, und es bedurfte nur weniger Striche, um fein Er- 
ſcheinen an der Leiche des Darius. fowol in fittlicher Beziehung 
ald nad der fentimentalen Gefühlsweife dem Mittelalter anzu: 
paffen. Mit fchöner Selbftverleugnung rühmt er in der Todten- 
Hage bei Lamprecht ded Darius biedern und männlichen Sinn. Er 
verabfheut die Mörder und gelobt, die Untreue zu rächen, oder er 
will nicht leben und ewig aus Gottes Reiche verwiefen fein. Da 
richtet fich der fterbende Darius auf und übergibt dem würdigen 
Sieger dad Bolf, die Gattin, die Tochter, die Mutter und die 
Sreunde. Erkennen wir in dieſer Denfungsart des Königs Ana- 
logien zu dem Beften, was wir vorhin ald das Weſen des ger- 
manifhen und ritterlichen Heldenthums bezeichneten, fo war aud) 
Darius Feine fremde Geftalt. Was ihm an Thatfraft abgeht, das 
erjegt er durch Milde und Faſſung im Unglüf. In der treuen 
Anhänglichkeit des Volfes an ihn fand das Mittelalter wieder eine 
feiner lebendigften Eigenthümlichfeiten. Die Mörder werden als 
rechtlofe Frevler betrachtet, die man ſich nicht ſcheuen darf, mit 
einer Unwahrheit in den Bereich des Galgens zu locken. Anderer: 
ſeits hatte Alerander Feine Demuth, In feinem maßlofen, unge: 
nügfamen Fortjtreben fpiegelte ſich ſchon ber Geift der Fauftfage 
ab, den das Mittelalter zugleic, liebte und verurtheilte. Diefe Zwei- 
jeitigfeit hat fich indeffen nicht jo ausgeprägt, daß fie durchgängig 
die Haltung des Charakters unficher und die Darftellung fchwan- 
fend machte; fondern die Sage zerfällt in zwei Haupttheile, von 
denen der erfte den Helden mit freier Begeifterung auf feinen Zü- 
gen begleitet, worauf dann der zweite, in dem fich allerdings die 
Thatenluft bis zur Ungebühr fteigert, nad) dem Sinne der Chri— 
ften und nicht minder der alten Griechen an die Pflicht der Mä- 
figung erinnert. Drohende Anzeichen und ernfte Wahrheiten be- 
wirften zulegt, daß der König in fid) ging. Lamprecht erzählt, daß 
er noch zwölf Jahre friedlich fein Reid, berichtete, worauf ihm ver: 
geben ward. Diefer milde Abſchluß entfpricht dem Geifte des chrift- 
lihen Zeitalterd und hat etwas ungemein Anziehendes, Leider 
* jedoch hier Irrthümer zu berichtigen, von denen man wünſchen 


62 Zweite Periode. Viertes Gapitel. 


möchte, fie wären feine. Jener Zeitraum bezeichnet nämlich in dem 
Buche der Maccabäer, wo von Alerander die Rede ift, die ganze 
Dauer feiner Regierung, und Lamprecht hat aus ihm, von allen 
Andern abweichend, noch befondere zwölf Jahre des Friedens gemacht. 
Ferner bedeutet jener Zufag nicht, daß nıın Alerander Vergebung er- 
halten, fondern daß er vergiftet ward ). Gleichwol fehlt das Mo- 
ment der Verſöhnung nicht gänzlich; es tft hauptſächlich darin zu 
fuchen, daß der König nad einem jo außerorbentlichen Lebensgange 
fterben mußte, wie ein anderer Mann, und daß der Tod, indem 
er den Menfchen feiner irdifchen Herrlichkeit entkleivet, zugleich über 
feine Bergehungen die Dede fpreitet. 

Einen ebenfo lebhaften Antheil wie an den. Thaten und der 
Perſönlichkeit Alerander’d nahm man an feinen Entdedungen. Der 
ältefte Held, an defien Seefahrten fi die Sagen von einer wun— 
derbaren Natur anfnüpften, war, wenn man von Jaſon abfieht, 
Odyſſeus. Als die Küften des Mittelmeered den Fabeln nicht mehr 
genug Schatten darboten, wandte man die Blide nad) Ajten. Der 
Wunſch, die griechiſchen Alterthümer in Aegypten aufzufuchen und 
vornehmlich das Zufammentreffen mit den Perſern veranlaßten 
‚ Männer wie Hefatäus von Milet und Herodot, die weiten Ge— 
biete der perfifchen Monarchie vom Euphrat und Nil bis über den 
Pontus hinauf zu Durdforfhen. Doc fand die poetifhe Wun— 
derfucht erft ihre volle Nahrung, als Ktefiad aus Perfien über 
Indien berichtete. Im MWeften nahmen die Karthager wieder bie 
Fahrten der Phönicier auf, und gleihymäßig entjendeten die Maf- 
filier ihren Euthymenes, um Hanno's Entdeckungen auf der Weit: 
füfte Afrifas zu erneuern, und PBytheas, der in den norbifchen Ge: 
wäflern bis Thule und bis zu den Berniteinfüften vordrang. Die 
Phantafie erhielt nun für ihre Erbichtungen auch jenfeit der Säus 
len des Hercules eine willfommene Ferne. Die Sehnſucht, das 
alte Hejperien zu entdeden, übertrug fi auf die Atlantis, und 
diefe blieb unter mannichfach wechjelnden Namen hier am längften 
ald der Glanzpunkt bezaubernd jchöner Gegenden im Gedächt— 
niffe. Mit Alexander's Bordringen bis Indien und ber Bes 
ſchiffung der ſüdlichen Gewäſſer erneuerte ſich das Intereſſe, wel 
ches Kteſias angeregt. Seine Geſchichtſchreiber, die man der 
Luͤgenhaftigkeit beſchuldigt, haben wol das Wenigſte erdacht. Ih— 
nen fehlte jedoch die wiſſenſchaftliche Beſonnenheit, welche Ariſto— 
teles auszeichnet. Sie ſammelten, was von Homer herauf von 
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phantaftifchen Weberlieferungen vorhanden war, und fügten Das hin- 
zu, was ihnen jegt die überreichen Quellen des Morgenlandes dar: 
boten. So ging die Geſchichte in eine romanhafte Ethnographie 
und Naturbefchreibung über, und während man ab und zu an der 
Wahrhaftigkeit Herodot’d zweifelte, waren bis auf Diodor hin, der 
weder des Jambulus Roman von Taprobane noch die Märchen von 
der Natur und den Bewohnern arabifcher, äthiopifcher 2c. Länder 
verjhmähte, die handgreiflichſten Erdichtungen der Kritif zu mächtig. 
Für das Abendland mochte Plinius die ergiebigfte Duelle fein. 
Bei ihm finden ſich am derfelben Stelle beifammen die Homerifchen 
Eyflopen, Läfttygonen, Pygmäen, des Herodot einäugige Arimas- 
pen und Goldgreifen, des Kteſias Fabeln von den Hundsköpfigen, 
den einäugigen Schattenfüßlern, den Mafrobiern, des Megafthenes 
Nachricht von den Leuten mit umgefehrten Füßen (aversis plantis), 
des Durid von den Kurzlebenden und Langohrigen ꝛc. Dem 
Plinius verdanken dann wieder folche jüngere Sammelwerfe, wie 
Iſidor's Etymologien, ihre Schätze. Die Mehrzahl jener menſch— 
lihen Misgefchöpfe findet fid) auch in den griechifchen und orien- 
talifchen Aleranderfagen, während das Gedidyt Lamprecht's fie nicht 
fennt und ſich mehr auf die Merkwürdigkeiten der Thierwelt ber 
ſchränkt; Dagegen fehlen fie nicht im Herzog Ernſt und in ber 
Naturbefchreibung des Mittelalters. Die Kreuzzüge erregten die 
Begierde, jene feltfamen Gefchöpfe und die wunderbaren Pflanzen 
und Steine, von welchen man in den Schriften der Alten las, 
aufzufinden. Während man jene Atlantis immer weiter nach dem 
Weſten entrüdte, wo fie noch Columbus anffuchte, ftellte ſich im 
Oſten das Paradies ald das natürliche Ende der Welt dar. Wenn 
Jerufalem dem religiöfen Sinne ald die Stätte heilig war, wo die 
der Finfternig und der Verzweiflung anheimgefallene Menfchheit 
zu einem neuen Daſein verjüngt wurde, jo ftreifte der Bli über 
Babylon hinaus nad) dem Garten am Euphrat, wo der erfte Menfch 
in fchuldlofer Reinheit aus der Hand des Schöpfers hervorgegan- 
gen und nun die Engel fid) der ‚Herrlichkeit erfreuten, welche der 
Menſch eingebüßt. Auch dahin wollte wenigftens die Phantafie 
ihre Wallfahrt unternehmen. Aber der Weg führte aus den Be— 
zirfen der Menjchheit und des Natürlichen hinaus; er war reich 
an Wundern, doc; auch voller Gefahren, und nur der Fühnfte der 
Menſchen durfte ihm betreten, nur ein Heros aus der Heidenwelt, 
dem eine folche Vermeffenheit nicht zu body anzurechnen war. Man 
faßte in Alexander die heroifche Größe zufammen, in welder dag 
Alterthum der neuern Zeit vorfchwebte; man ließ ihn im Weften 
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fo weit vordringen, wie Phönicier und Römer, weil er auch gegen 
diefe Pläne entworfen, und man führte ihn im Often bis an die 
Mauern des Paradiefes. 

Ein griechifher Roman, deſſen Berfaffer man nicht kennt, ift 
die Hauptquelle ſämmtlicher Aleranderlieder des Abendlanded. Kal⸗ 
lifthenes von Olynth, der Schwefterfohn des Ariftoteles, der Aler- 
ander auf feinen Feldzügen begleitete und eine Geſchichte derfelben 
fchrieb, aber 328 für feine Freimüthigfeit den Tod erlitt, mußte 
dem Werfe feinen berühmten Namen leihen. Man fehte daffelbe 
fonft in das 10. Jahrhundert, jegt gilt ed indeffen für gewiß, ‚daß 
der Roman, wenigitens in feiner älteften und einfachften Geftalt, 
bereits gegen Ende des 4, Jahrhunderts vorhanden war und Daß 
er in Alerandrien verfaßt ift y. Ueber die Zufammenfegung Des 
Werkes aus älteren Gefchichten Alerander’d, aus fingirten Briefen 
und Localfagen, wozu noch Manches aus Gedichten und philoſo— 
phifchen Abhandlungen hinzufam, gibt ed bis jegt nur fehr unbe- 
ftimmte Hinweifungen, und ed wird auch, da fo viele Mittelglie- 
der verloren gegangen find, bei den umfaffendften Unterfuchungen 
ſchwerlich gelingen, den eigentlichen Urfprung und die Entftehungs- 
art dieſes Sammelwerkes nachzuweiſen. Sein Werth ift fehr ge- 
ing, wenn man in ihm Geſchichte ſucht. Es ift da feine Spur 
von Kritif zu entveden, indem das Wahre und das offenbar Er- 
dichtete bunt durch einander laufen; es ift ferner auch nirgends 
die biftorifche Bedeutung der Thatfachen erwogen. Wie das poli- 
tifhe Intereſſe fehlt, fo find auch die Friegerischen Thaten der Welt- 
eroberer, ihr Heldenmuth in Gefahren und Drangfalen mancher 
Art nirgends mit Wärme gefchildert. Als Roman fteht das Werf 
nicht fo tief. Allerdings hat der Verfaſſer vorzüglich die Abficht 
gehabt, durch unerhörte Abenteuer und Wunder in Erftaunen zu 
ſetzen; aber er hat doch auch verfucht, dem fittlichen Charakter des 
Königs dur die Darlegung mander fchönen und großen Züge 
gerecht zu werben, und endlich ift felbft die ethifchereligiöfe Idee, 
welche in die Sagen Einheit bringt und fie unter den Gefichts- 
punft einer höhern Lebensbetrachtung ftellt, dem griechifchen Ro— 
mane nicht fremd. 

Das Abendland eignete ſich den griechifchen Kallifihenes durch 
viele Handfchriften an; außerdem wurde er früh ind Lateinifche 
übertragen. Die Ueberfegung eined Jul. Valerius fol dem 9,, 
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nah A. Mai, der fie herausgab, und auch nah Weismann, wie 
das Driginal.felbft, dem 4. Jahrhundert angehören. Eine andere 
lateinifche UWeberfegung aus dem 10. Jahrhundert ift das Liber 
Alexandri de preliis. Bon ihr gibt ed viele Handfchriften und 
alte Drude, doch ftimmt Feine Ausgabe mit der andern überein, 
und da gerade dieſe Redaction des Kallifthenes die Duelle des 
franzöfifchen Gedichtes ift, welches Lamprecht benugt hat, fo wäre 
eine Herftelung des urfprünglichen Textes, der am reinften in 
Edehard’8 (geft. 1129) Chronicon universale erhalten ift, fehr 
wünfchenswerth. 

Die deutfche Poefie des Mittelalters hat mehrere Aleranderlieder 
hervorgebracht. Das werthvollſte ift das, welches um 1150 am 
Niederrhein entftand und einen Pfaffen Lamprecht zum Berfaffer 
hat, Daß der deutfche Dichter weder den Valerius noch das Li- 
ber de preliis gefannt, ift faum zu glauben, da beide doch für 
einen Geiftlihen fo leicht zugänglich waren. Er felbft beruft fidy 
jedoch auf Feine lateinifche Duelle, jondern auf das franzöftiche 
Gedicht eines Alberich von Beſançon. Diefes ift verloren gegangen. 
Dagegen gibt ed einen franzöfifchen Aleranderroman von Aleran- 
der von Bernay in 18,000 Alerandrinern, der zum zweiten Theile, 
von dem Tode des Darius ab, wieder ein älteres Merf des 
Lambert li Cord oder li Tore benugt hat. Es ift merkwürdig, 
daß diefer franzöfifche Roman und das deutſche Gediht Manches 
erzählen, was fich in den befannten griechifchen und lateinifchen 
Quellen nicht findet. Sonft befchränft ſich ihre Verwandtſchaft 
darauf, daß fie beide mittelbar aus dem SKallifthened geflofjen 
find. Namentlich ift die Darftellung ganz verſchieden. Denn wäh- 
rend Alerander bei Lamprecht mehr den Heroen der altgermani- 
ihen Helvdendichtung gleicht, macht der franzöfifche Roman den 
König und feine Helden zu modernen Rittern. Im Frieden haben 
fie ihre Kurzweil mit Falken und Sperbern. Die Turniere und 
die Schlachten werden mit den Farben der Ritterbücher geſchildert. 
Der Arifteien wegen, die in ihnen ein beliebtes Thema find, läßt 
der Dichter Herzoge, welche Niemand kennt, in Einzellämpfen auf: 
treten. Oft wird ein romantiſches Naturgemälde eingeflochten. 
Ales Phantaftifche ift mit Vorliebe ausgeführt und Vieles der Art 
aus andern Quellen hinzugenommen. Das urfprünglihe Gedicht 
des Lambert li Tors, der nad dem Liber de preliis gear: 
beitet hat, fol einfacher fein. Bon Alberich fteht es feft, daß er 
meiftend ganz fchlicht erzählt hat, was er im Kalliithened oder 
in einer treuen Ulebertragung deflelben fand. Denn jelbft das 
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deutfche Gedicht fehließt fich, obgleich das Liber de preliis und 
die franzöftfche Bearbeitung dazwifchen liegt, noch fo genau an den 
griehifhen Roman, daß viele Abfchnitte faft einem Auszuge oder 
einer Ueberfegung gleichen. Lamprecht's Alerander zeichnet fich 
vor jüngeren deutfhen Gedichten und vor den fremden Romanen 
vorzüglich dadurdy aus, daß er nicht den antiken Heldenfinn Dem 
phantaftifchen Ritterthume aufopfert und die abenteuerlichen Erfin- 
dungen, mit welchen die ausfchweifende Phantaſie des Drientes 
die Gefchichte Alerander’d geſchmückt hatte, nicht zur Hauptfache 
macht. Wie viel von diefem Lobe der Nüchternheit dem deutſchen 
Ueberfeger oder jenem Alberich zukommt, das ift natürlich nicht zu 
ermitteln. Den Werth des Gedichtes braucht man nicht mehr durch 
eine ind Einzelne gehende Analyfe nachzuweifen. Ebenfo will ich 
nicht verfuchen, von der Verbreitung der Aleranderfagen in allen 
Weltgegenden und von der unglüdlichen Leichtfertigfeit, mit wel— 
cher man Abenteuer auf Abenteuer gehäuft hat, ein Bild zu geben. 
Ausführlich kann man nicht fein, ohne ein Werf zu fchreiben, und 
allgemeine Ueberfichten weiß Jedermann zu finden. Gern hätte ich 
Lamprecht's Gedicht nicht allein mit Kallifthenes, fondern auch 
mit Valerius und dem Liber de preliis verglihen. Aber auch 
dies würde zu weit führen, da jedes jener Werke fi wieder nad) 
verdorbenen, unvollftändigen und abweichenden Hanbfchriften in 
mehrere auflöf. Es bleibt daher nur übrig, das Nothwendigfte 
zu thun und Lamprecht's Gedicht mit dem griehifhen Romane 
felbft, der doch 'alle diefe Sagen dem Abendlande zugeführt und 
auch zu ihrer Geftaltung den Grund gelegt, zufammenzuftellen. 
Leider ift ſchon Diefer "Roman ebenfalls ein ganz verftümmel- 
tes Werk. 

Gleich am Anfange findet ſich eine der bedeutendſten Abwei— 
chungen. Kalliſthenes erzählt nämlich, Nektanebus, ver letzte Kö— 
nig der Aegyptier, welcher in der Zauberkunſt wohl erfahren war, 
habe den Untergang feines Reiches vorausgeſehen und ſei nach 
Macedonien an den Hof zu Bella geflohen, wo er fih für einen 
Aftrologen ausgegeben. Er habe ſich da in die Olympias verliebt, 
und um fie zu berüden, ihr angezeigt, daß fie nach) des Schickſals 
Willen von einem Gotte einen Sohn empfangen werde. Er be- 
fuchte fie daher Nachts als Jupiter Ammon. Philipp wurde durch 
mande Wunderzeichen befchwichtigt und befchloß, als auch bei 
Alerander’d Geburt ein Gewitter den Fünftigen Welteroberer an- 
fündigte, das Kind, da ed doch göttlichen Urfprunges fei, zu er- 
ziehen (erfted Buch, Cap. 1—12), Gegen diefe Erzählung pro- 
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teflirt nun Lamprecht; er will feinen Helden nicht von einem Gau 
Fler, fondern von echten Königen abftammen laffen. Man nimmt 
an, die Aegyptier haben Alexander's Herkunft von Neftanebus er- 
funden, um den Eroberer ihres Landes zu einem Sprößlinge ihrer 
eigenen Könige zu machen und dadurch ihr verlegtes Nationalger 
fühl zu beruhigen. Zunächſt fteht es feft, daß die Gefchichte felbft 
zu einer ſolchen Erfindung das Material dargeboten. Olympias 
betheiligte ſich mit aller Leidenfchaftlihfeit an den Zauberfünften 
und nächtlichen Orgien der thraciichen Weiber und Alerander felbft 
wollte für den Sohn des Jupiter Ammon gelten). Man fcheint 
nur nach der Weife jener Mythographen, welche durch eine prag⸗ 
matiſche Auslegung das Wunderbare als natürlich darzuſtellen ſuch— 
ten, ſtatt des Gottes einen König, der ſeine Rolle ſpielte, einge— 
führt zu haben. Dies iſt der Urſprung der Sage, was einzelne 
Nebenumſtände beſtätigen. So erinnert jene Erzählung, Alexander 
ſei unter Donner und Blitz zur Welt gefommen, daran, daß Olyn- 
pias wirflih in der Brautnacht träumte, ein Blig fahre in ihren 
Schooß und es breche ein wildes Feuer hervor, das fid) mit ver- 
zehrender Gluth ausbreite und in weiter Ferne verſchwinde. Da- 
für, daß ſolche gefhichtliche Traditionen und nicht blos der Natio— 
nalftolz der Aegyptier die Sage geftaltet, zeugt ferner der Umſtand, 
daß Nektanebus von Alerander getödtet wird, daß diefer im grie: 
hifhen Romane felbft fi) zwar gern einen Sohn des Ammon 
nennt, aber den Neftanebus gefliffentlich verleugnet 2). Dies fonnte 
für die Aegyptier nicht fchmeichelhaft fein. Vermuthlich weifen Diefe 
Umftände darauf zurüd, daß Philipp felbft mit Olympias und 
Alerander in Unfrieven lebte und daß Letztere bejchuldigt wurden, 
feine Ermordung begünftigt zu haben. Wie Vieles, was ung als 
die Erfindung einer zügellofen Phantafie erfcheint, mag fi an ein 
hiftorifches Moment fnüpfen. Dod find die Vergleichungen mis- 
lih, da ein beftimmter Beweis faft in feinem Falle möglich ift. 
Am meiften wird man bei folden Erklärungen dur Curtius un— 
terftüßt, der gerade die Begebenheiten, an welche fich leicht das 
Romanhafte anfegen fonnte, mit Vorliebe erzählt. Zwar würde 
man oft Fabeln auf Fabeln zurüdführen, da aber Eurtius doc 
auch aus griechifchen Hiftorifern jchöpfte, fo läßt ſich wenigftend 


') Droyfen, „Geſchichte Alerander’s des Großen” (1833), ©. 46. 

2) 1,27. Die Stelle fteht freilich nur in der jüngften und durch mannich— 
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erfennen, welche Sagen ſchon den ältern Griechen befannt waren. 
Lamprecht erzählt nunmehr, dem Kallifthenes folgend, von Aleran- 
der's Geſtalt, feinem Unterricht in den freien Künften und ritterli- 
chen Uebungen. Daran ſchließt fi bei Beiden das Abenteuer mit 
dem Bucephalus, an defien Bändigung fich die Verheißung einer 
großen Zufunft Enüpft. Es folgt dann der Zweilampf mit dem 
Könige Nikolaus. Diefen will id ausführlicher behandeln, woeil 
er geeignet ift, uns den hiſtoriſchen Urſprung und die Ummwande- 
fung der Sagen anfhaulih zu maden. Die Gecſchichte erzählt, 
Alerander’s Freunde hätten ihn gefragt, ob er nicht an den Wett- 
fämpfen zu Olympia theilnehmen wolle, und er habe geantwortet, 
er fei dazu bereit, wenn Könige feine Gegner wären. Nach diefer 
Anekdote ftellt nun Kallifthenes einen ſolchen König auf, Niko— 
(aus von Afarnanien trifft mit Alerander in Piſa zufammen und 
behandelt ihn äußerft übermüthig. Diefer überliftet ihn jedoch beim 
Wagenrennen. Nifolaus ftürzt und Alerander verlegt ihn im Vor⸗ 
beifahren mit der Achſe, worauf er feinen Uebermuth mit dem Tode 
büßt. Bei Lamprecht ift diefe Erzählung ganz verwifht. Aleran- 
der bittet feine Freunde, man möge ihn nicht König nennen, bis 
er einen König befiegt. Darauf wird kurz berichtet, daß er vor 
Gefarea, die Hauptitadt des Königs Nikolaus, gezogen und diefem 
in einer Schlacht die Krone abgewonnen. Die olympifchen Spiele 
find hier alfo völlig vergeflen. Der franzöfifhe Roman wieder 
weiß nicht3 von jenem Ehrgeize Alerander’d, daß er nur mit Kö— 
nigen bei den Spielen fämpfen wollte. Er läßt Nifolaus von Phi- 
lipp Zribut fordern, der darüber rathlo8 das Haupt fenkt. Alerans _ 
der zieht jedoch zu Felde. Die Kämpfe der einzelnen Pärs und 
der Bataillone werden ausführlich gefchildert und an jene urfprüng- 
lihe Erzählung erinnert nichts mehr, ald daß zulegt die Sache 
durch einen Zweikampf zwifchen Alerander und Nikolaus entjchie- 
den wird. Im Bolgenden hören wir nun, daß Philipp die Olympias 
verftoßen und feine Vermählung mit Kleopatra feiert, daß Alexan— 
der einem Verwandten der Braut einen Becher an den Kopf wirft, 
und als Philipp zornig aufiprang, aber hinfiel, fpottend fügte: 
„Mein Bater will von Europa nad Afien gehen und fann nicht 
von einem Tifche zum andern fommen!” Kalliſthenes erzählt Dies 
ganz nady den Hiftorifern, Lamprecht fehr ungenau, Beide aber 
rühmen von Alerander, daß er feine Xeltern verföhnt, während 
diefer dod zur Mutter nah Epirus floh, wo fie auf einen Krieg 
gegen Philipp dachten. Nunmehr fommen Darius’ Boten nad) 
dem Zinfe und Alerander weit fie drohend ab. Lamprecht erzählt 
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died genau nach Kalliſthenes, nur daß er nach feiner Weiſo eine 
Notiz aus der Bibel über Darius voranſchickt. Die Erzählung von 
Philipp's Tode ift ſchon bei Kallifthenes arg entftellt. Hier hat 
fih Paufanias in die Olympias verliebt. Er verwundete Philipp 
im Theater und eilte in die Burg, um die Königin zu entführen, 
Alerander, der eben von einem Feldzuge zurüdfehrte, entriß fie ihm 
und führte Paufanias zu dem fterbenden Philipp, der ihn mit ei- 
nem Meffer nieverftach. Lamprecht macht diefe Sache mit einem 
kurzen Berichte ab. Alerander, obgleich erft 20 Jahre alt, forderte 
nun als König feine Mannen zu einem Rachefriege gegen Darius 
auf. Um feine Heeresmacht zu mehren, fchiffte er mit den Grie— 
hen und Macedoniern nah Sieilien, nad; Rom und Carthago, 
und überall gab man ihm willig Geld und Leute. So machte die 
Dihtung Das, was nur ein Gedanke des Könige gewefen, zu 
Ihatfachen. 

Bon bier ab herrfcht nun fowol in dem Romane wie in dem 
Gedichte Lamprecht's eine merkwürdige Unordnung in der Folge der 
Begebenheiten. Sie ift jedoch in beiden nur dem Grade nad) 
gleich und fonft ift Jedes auf feine Art verworren. Vielleicht folgte 
Lamprecht und auch das Liber de preliis jegt ganz andern Aus 
toren oder einer Redaction ded Romanes, die wir gar nicht kennen. 
In Gap. 27—30 des erften Buches erzählt Kallifthened ganz ſum— 
marifch die Empörung der Griechen, die Zerftörung Thebens, die 
Schlacht am Granifus, den Zug nah Sicilien, Rom und Car- 
thago. Ausführlich und mit fichtbarem Intereffe für die Alterthüs 
mer Aegyptend wird dann von der Gründung Alerandriend ge 
handelt und von der Krönung des Königs zu Memphis, den das 
Bolt als einen Sohn des Neftanebus empfängt. Dann folgen bie 
GSroberung von Tyrus und in einem umftänblichen Berichte 
(Cap. 36—A1) die Verhandlungen mit Darius. Endlich nad) beis 
(äufiger Erwähnung ded Bades im Cydnus wird die Schlacht bei 
Mus gefchildert. Hier brach Kallifthenes ab, weil er eine aus: 
führfiche Erzählung von den Ereigniſſen in Griechenland benugen 
wollte, Anftatt daß er diefelbe oben, wo von dem Zuge gegen bie 
Griechen die Rede war, hätte einfchalten follen, läßt er fie bier 
als Nachtrag folgen. Er jelbft oder feine Abfchreiber erbichteten 
aber, um diefen Nachtrag mit dem Webrigen zu verſchmelzen, eine 
Rückkehr des Königs nady Griechenland, und jo wurden denn bier 
felben Dinge zweimal, nur nad) verſchiedenen Quellen, erzählt. 
Der Nachtrag bei Kallifiyenes (I, 42 bi II, 6) enthält Folgen- 
des: Nach der Schlacht bei Ifus geht Alerander nad Phrygien 
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zurück, wo er den Schild des Achill findet, und da derjelbe nicht 
fo außerordentlich ift, die alten Heroen glücklich preift, weil Homer 
fie weit größer gemacht, als fie waren. Weiter geht er nad) Am- 
phipolis, Abdera und Ehalcidice, an das Schwarze Meer, endlich zu 
den Lofriern, wo er die Pythia zwingt, ihm zu weiffagen (ähnlich 
bei Plutarch). Hierauf folgen die Kämpfe und Unterhandlungen 
mit den Griechen. Daß bier in Kallifihenes ein ganz anderes Werf 
aufgenommen ift, zeigt der verfchiedene Ton der Erzählung. So 
raſch er font über die Kriegsthaten hinmweggeht, jo ausführlich ift 
hier die Erftürmung Thebens gejchildert. Der Flötenfpieler Is— 
menias fuchte durch Trauerlieder den König zum Mitleiven zu be- 
wegen. In feinem Gefange hob er hervor, daß Dionyfus in The- 
ben geboren, Herakles erzogen ſei. Zethus und Amphion hätten 
mit Hülfe Apollo’ und der Mufen die Mauern erbaut. Aleran- 
der follte nicht gegen diefe feine Ahnherren wüthen, vielmehr den 
Ort ehren, wo Jupiter einft Semele und Alkmene feiner Liebe ge- 
würdigt. Alerander fchilt (ebenfalls in Verfen) auf die verderbte 
Ausgeburt der Kadmeer und hält ihnen die Greuel des Dedipus 
vor. Nur Pindar’d Haus wird verfhont, die Burg, der Palaft 
des Labdafus dagegen verbrannt, und die Mauern, welche Am- 
phion's Leier gebaut, zerfallen bei Ismenias' Spiel in Trümmer. 
Alerander geht nad Korinth und hat da den Borfig bei den 
Spielen. Er befränzt einen Sieger, der nicht zu jagen weiß, aus 
welcher Stabt er ift. Wlerander merkt, daß er einen Thebaner vor 
fi) hat, und genehmigt die Herftellung der Stadt. Diefe Epifode 
gleicht einem aufgelöften Gedichte, und man meint, daß die. Verfe 
des Ismenias dem Dichter Soterihus gehören. Nun nimmt Kal- 
lifthenes aus einer andern Duelle die Verhandlungen Alerander’s 
mit den Athenern. Er theilt die Reden des Aeſchines, Dema- 
des und Demofthenesd mit, die gewiß nad) gefchichtlichen Vorlagen 
entworfen find. Der König wirft den Athenern vor, daß fie ſich 
gegen ihre Wohlthäter ſtets undankbar gezeigt, verfchont aber, da 
er jelbit für die Freiheit gegen die Barbaren ausziehe, den Sig 
der Freiheit. Die Lacebämonier, nod) ſtolz auf den Sieg über 
Xerxes, leifteten Widerftand, mußten ſich aber nad) furzem Kampfe 
ergeben. Darauf eilte Alerander wieder nach Eilicien. Sehen wir 
nunmehr, wie bei Lamprecht die Begebenheiten einander folgen, 
wie Einzelnes übereinftimmt, Anderes ganz abweicht. Ex übergeht 
den Aufitand der Griechen, die Zerftörung Thebens, die Schlacht 
am Granifus. Der junge König fährt nur ein Ende über das 
Meer, um zum Schimpfe für Darius in deſſen Landen Zins zu 
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nehmen. Dann zieht er nach Rom und Garthago, von da nad 
Hegypten, wo er Alerandria baut. Die ägyptifchen Zocalfagen, die 
hier Kallifthenes einlegte, Fennt Lamprecht nicht; dagegen läßt er 
feinen Helden nun Galiläa, Samaria, Judäa verwüften und Je— 
rufalem felbft verbrennen. Davon weiß weder Kallifthenes, noch 
ein neuered Aleranderlied, vielmehr wird hier oft die im Joſephus 
enthaltene Sage eingefchaltet, daß der Hohepriefter mit feinem Ge: 
folge in einem feierlichen Aufzuge dem Könige entgegengegangen, 
daß diefer den Namen Jehovah's angebetet und ihm der Beiftand 
ded wahren Gottes gegen Darius verheißen worden fei, worauf 
er im Tempel nad) jüdifchem Gebrauche geopfert, den Juden viele 
Freiheiten gewährt und friedlich geſchieden. Wie bei Kallifthenes 
folgt der Sturm auf Tyrus. Doch während jener für ſolche 
Dinge wenig Sinn hat, gereicht ed dem deutſchen Verfaſſer zum 
Lobe, daß er einfuch und lebendig, in der Weife der alten Volks— 
dihtung, die Kämpfe fchildert. Vermuthlich ift hier Curtius be; 
nugt, aus Dem auch der franzöfifhe Roman Einiges hat, obgleich 
er fonft ficy hier wieder ganz willfürlihe und abenteuerlihe Er—⸗ 
findungen geftattet. Lamprecht erzählt nun, wie Kallifthenes, von 
den Botfchaften der Könige. Bei dem Leptern fchreibt Darius 
einen übermüthigen Brief, dem er als Gefchenfe eine Peitſche hin- 
zufügt, weil Alerander noch gezogen werden müſſe, einen Ball, da- 
mit er mit anderen Kindern fpiele, und ein Käftchen mit Gold, da— 
mit er feine Raubgefellen bezahlen und heimſchicken könne. Aleran- 
der antwortet mit befcheidener Zuverfiht. Er tadelt die prahleri- 
fhen Reden des Königs und fagt, daß er in den Gefchenfen gute 
Anzeichen fehe. Er werde mit feinem Speere die Barbaren züch— 
tigen, der Ball verfpreche ihm die Weltherrichaft und das Gold 
fi ver Zins der PBerfer, der ihm gebühre. Lamprecht hat nur aus 
der Beitfche ein Paar Schuhriemen gemacht, die ein Symbol der 
Knechtfchaft fein follen; fonft ift Alles wie im Griechiſchen. Auch 
jenes Bild, daß Darius es wie ein blöder Hofhund made, der 
grimmig belt, aber nicht heranzufommen wagt, ift aus dem Kal- 
lifthened. Die Supplemente zu Curtius erwähnen hier eine su- 
perba, contumeliosa atque imperiosissima legatio, wobei Darius 
fd) regem regum ac consanguineum Deorum, den Alerander aber 
feinen Diener genannt. Bei Kalliſthenes fängt der Brief des 
Dartus an: Ich, der König aller Könige, der Verwandte der Göt- 
ter, der mit der Sonne aufgeht, felbft ein Gott, Darius, befehle 
und gebiete dir, meinem Diener ıc. Werner fchreibt Darius bei 
Kallifthenes feinen Satrapen: Nehmt den Sohn des Philipp 
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gefangen und führt ihm zu mir, ohne ihm am feinem Körper ein 
Leid zu thun, damit ich ihm fein Purpurgewand ausziehe und ihm 
Schläge gebe, und ihn dann in fein Vaterland Macedonien zu feis 
ner Mutter Olympias fchicke, befchenft mit Klappern und Würfeln, 
womit die macebonifchen Knaben fpielen. Und ich will Männer 
als Lehrer jeglicher Tugend mit ihm ſchicken. Seine Schiffe aber 
verfenft in den Abgrund des Meeres; die Feldherren, welche 
ihm gefolgt find, legt in Feffeln und ſchickt fie zu mir; die übrigen 
Soldaten ſchickt ans Rothe Meer. Auch diefer Brief hat eine his 
ftoriihe Grundlage. Lamprecht erzählt Hier abweichend, Darius 
habe den Satrapen befohlen, Alerander aufzuhängen, da er jo hoch 
binauswolle; diefe aber feien ſehr verzagt gewejen, worauf er ihnen 
heftig gedroht und ihnen einen Herzog Mennes zur Hülfe gejendet. 
Während nun bei Kallifthenes (Cap. Al) Alerander ſchon nad) 
Iſſus zog, holt Lamprecht erft die Schlaht am Granifus nad). 
Er nennt aber ftatt diefes Fluffes den Euphrat. Kallifthenes 
hatte diefer Schlacht früher (Gap. 28) gedacht, war aber dabei fo 
wortfarg, daß er nicht einmal die Rettung des Königs durch Kli- 
tus erwähnte. Lamprecht gibt hier wieder ein lebendiges Gemälde. 
Alerander verlor 1000 Mann, ehe er noch an der Furth das Ufer 
gewann. Er wurde dann felbft von Mennes (Memnon) zu Bo— 
den gejchlagen. Die Feinde drangen auf ihn ein. Jubal (für 
Spithrivates oder Röfaces) wollte eben den König, der den Helm 
verloren, töbten. Da trat Daklym (Klitus) dazwiſchen und machte 
aus Jubal zwei halbe Mann. Der König erhob fich wieder. Die 
Helden, welche auf dem Wulpenfande und vor Troja fochten, tha= 
ten es ihm nicht gleih. Er verfolgte einen Grafen Pynchun, der 
ihm früher die Fahne entriffen, und wurde zwar im Geſichte ver- 
wundet, doch fchlug er Pynchun nieder und endlich auch Memnon, 
was die Schlacht entſchied. Dies anfchaulihe und abgerundete 
Bild ift nun zwar größtentheild ein Werf der Phantaſie, aber es 
enthält auch einige -hiftorifche Züge, denn Alexander's Heer litt 
wirflih an der Furth einen bedeutenden Berluft. Ex felbft ftellte 
ſich Memnon entgegen, um feine Perfon war der Kampf am bef- 
tigften. Die Lebensgefahr und die Rettung des Königs find ziem- 
lich treu wiedererzählt. Auch erhielt er wirklich in diefer Schlacht 
eine Wunde, Bei Lampredt nimmt nun Alerander Sardes ein 
und Darius bringt ein Heer von 630,000 Mann zufammen. Wie- 
der wechfeln die Könige Briefe und ſymboliſche Gefchenfe. Darius 
Ihidt ein Gewicht Mohn, fo unzählbar feien feine Gefellen. 
Alerander meint, man eſſe ſolche Körner, ohne fie zu zählen, und 
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erwidert die Gabe mit einer Hand voll Pfeffer, deſſen Körner leicht 
zu zählen, aber nicht jo wohlſchmeckend feien. Darius macht wirk— 
lih die Probe und verbrennt ſich den Leib. Dies Gefchichtchen 
finde ich nicht im Kallifthenes; es wird aber in orientalifchen 
Sagen, in dem Liber de preliis und auch in dem franzöftfchen 
Romane erzählt. Wie num Kallifthenes, um feinen Nachtrag über 
die Vorgänge in Griechenland einzuflechten, bei der Schlacht won 
Mus eine Pauſe machte und Alerander nad) Europa zurüdfehren 
ließ, fo führt auch Lamprecht den König aus einem ähnlichen 
Grunde vom Granifus oder gar vom Euphrat nad) Macedonien 
zurüd. Er hatte nämlich früher den Zug gegen die Griechen aus- 
gelafjen und will ihn bier erzählen, wo er doch im Kallifthenes 
nur als Nachtrag fteht. Bei der Erzählung felbft nimmt er aber 
nicht Das auf, was diefer Nachtrag enthält, fondern fein Bericht 
ift entweder nur ein Furzer Auszug, oder er folgt einer ganz ans 
dern Duelle. Die Rüdfehr des Königs wird durch eine Kranf- 
heit der Olympias motivirt. Unterwegs wurde in Arabien mit 
einem Herzog Amenta !), einem Manne ded Darius, drei Tage 
lang gefochten und manche Burg zerbrohen. Nachdem Alerander 
in der Heimat fein Heer verftärft, wandte er fich wieder gegen 
Perſien. Die Abveriten hielten ihn auf, ergaben ſich aber durch 
feine Drohungen erfchredt 2). Die Zerftörung Thebens, die Unter- 
werfung von Korinth und Athen und die Beflegung der Laredä- 
monier, welches Alles Kallifthenes in dem Nachtrage fo ausführ- 
lich dargeftellt, erzählt Lamprecht in wenigen Berfen. 

Run trifft das deutfche Gedicht (2278) nebft dem Liber de 
preliis wieder mit Kalliſthenes (U, 7) zufammen. Darius be 
ruft feine Räthe. Er will nie wieder von den Griechen Zins fors 
dern, wenn Alerander ihm feine Reiche läßt. Die Fürften find 
diesmal kampfluſtig. Deceatyr (Drathres), ded Königs Bruder, . 
empfiehlt ihm, fih nach Alerander’8 Beifpiel in Sturm und Streit 
immer an die Spitze zu ftellen. Ein Anderer, der einft ald Ge— 
fandter an Bhilipp’8 Hof gewefen, erinnert, wie Alerander ſchon 
ald Kind die Alten an Weisheit übertroffen und damals gefchwo- 


1) Diefer Herzog Amenta fann fein Anderer fein als Amyntas, ber mit 
4000 Griechen zu ben BPerfern übergegangen war und für Darius Negypten 
befegte, aber mit allen feinen Leuten (freilich nicht von den Maceboniern) er: 
ſchlagen wurde (Eurt. IV, 1). 

2) Nach Kalliithenes (I, 43) fchloffen fie die Thore, um nicht Darius zu 
erzürnen, forderten aber Alerander auf, mit Gewalt einzubringen. Diefer lachte 
über eine ſolche Feigheit und z0g weiter. 
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ren, Griechenland von dem Zins zu befreien. Dies wolle er nun 
vollbringen, daher bleibe nur übrig, die ganze Macht aufzubieten. 
Ein Anderer meint, ein Hund zerftreue viele Schafe durch fein Ge- 
bell, wenn fie feinen rechten Hüter haben. Kallifthened hat die 
felben Reden, doch ift Alles Elarer und runder. Bei ihm fagt je 
doch nicht einer der Näthe, fondern Darius felbft zulegt in feiner 
Muthlofigkeit: ein Gedanfe der Hellenen befiege ganze Haufen der 
Barbaren, wie ein Hund eine ganze Heerde von Schafen in bie 
Flucht treibe. Auch das Baden im Cydnus, die Heilung des Kö- 
nigs durch Philipp, die Warnung des Parmenio erzählen Beide 
auf gleiche Weife, nur daß bei Lamprecht (fo auch im Valerius) 
Parmenio für feinen falf hen Brief getödtet wird. Alerander ließ 
jest eine Brüde über den Euphrat bauen, und als das Heer hin- 
über war, fie in das Waffer ftürzen, damit Heimfehr und Rettung ein- 
zig durch einen Sieg möglich würde. Nun gerathen die Heere an- 
einander und die Schlacht wüthet wie ein Meer bei ftarfem Winde. 
Ein verkleideter Perfer fucht Alerander meuchlings zu tödten und 
verwundet ihn. Darius hat ihm eine Tochter zum Lohne ver- 
fprochen und er fei nicht der Erfte, welcher um ein herzliches Lieb 
fein Leben gewagt. Mlerander rühmte den Jüngling und ließ ihn 
gehen. Er kämpfte dann wie ein Bär, wenn ihn die Hunde an- 
fallen. Die Feinde flohen. Am andern Morgen wurde auch die 
Burg Baltra genommen, wo die Kinder, die Mutter und die Ger 
mahlin des Darius in feine Hand famen. Die Schilderung des 
Kampfes gehört wieder dem deutjchen Dichter. Kalliſthenes be— 
fchränft fich auf das Nothwendigfte. Vielleicht wollte er fich nicht 
wiederholen, da er ſchon früher nady feiner erften Duelle von der 
Schlacht bei Iſſus erzählt. Er übergeht hier fogar die Gefangen- 
nehmung der Familie des Darius, und auffallend genug liegt nicht 
nur nad) Lamprecht, fondern nad) Kalliſthenes felbft das Schladht- 
feld am Ufer des Euphrat. Beide erzählen nun von einem treu— 
(ofen Satrapen, der ſich erbot, Darius auszuliefern, aber von 
Alerander abgewiefen wurde. Darius fchreibt bei Lamprecht wie— 
der einen drohenden Brief. Für Das, was Alerander feinem Weibe, 
den Kindern und der Mutter zu Gute gethan, wifle er ihm nicht 
mehr Danf, ald wenn er fie erfchlagen hätte. Nichts könne fei- 
nen Haß mindern. Alexander erwidert, feiner Mutter zu Liebe 
diene er gern allen Weibern und Lohn verlange er nicht. Gervi— 
nus rühmt bier die fchönen Züge pfychologifcher Beobachtung. 
Kalliithenes (an diefer verborbenen Stelle aus dem Lateinifchen er- 
gänzt) behandelt die Sache auch nicht ungefchidt. Darius meint, 
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Merander ftelle fih nur fo gütig, um durch dies liſtige Mittel fei- 
nen Zorn zu bejänftigen; er werde fich aber einbilden, daß feine 
Mutter bereitd geftorben fei und daß er Weib und Kinder nie be— 
feffen. Darauf entgegnet Alerander: Nicht Furcht vder Hoffnung 
hätten ihn geleitet, fondern fromme Scen gegen alle Menfchen. 
Diefen feinen Sinn könne Darius’ Undank nicht ändern und er 
werde den Gefangenen noch mehr Gutes erweilen als bisher. 
Dem Ganzen liegt die von Eurtius (IV, 11) aufbewahrte Aeuße— 
rung Alerander’8 zu Grunde: Nuntiate Dario, me quae fecerim 
clementer et liberaliter non amicitiae ejus tribuisse, sed naturae 
meae. Im Folgenden find nur unbedeutende Berfchiedenheiten. 
Nach Kallifthenes melden die Satrapen dem Könige ihre Hägliche 
Lage, Porus verfpricht, mit feiner ganzen Macht zu fommen, fei 
aber jest Franf, Die Mutter warnt Darius vor einem neuen 
Kriege. Das Letzte hat Lamprecht nicht und bei ihm fordert Po- 
rus Hülfe, da in feinem eigenen Lande Raub und Brand wüthe, 
Merander zog nun weiter in die perfifchen Reiche. Um den Feind 
durh Staubwolfen über die Größe feines Heeres zu täufchen, ließ 
er an die Schweife der Roſſe Baumzmweige binden. Kalliſthenes 
erzählt Dafjelbe von WViehheerden, die nachgetrieben wurden, und 
jet hinzu, daß die Thiere Abends Fadeln und Kerzen auf den 
Hörnern trugen. Alerander wollte nun einen Kundfhafter in das 
perfifche Lager fchiden. Da erfchien ihm fein Vater Ammon im 
Traume und rieth ihm, damit er nicht verrathen würde, felbft in 
der Tracht des Hermes hinzugeben. Lamprecht fcheute fich, dieſe 
Stelle aufzunehmen, und half fid, mit einer Auslegung, die dunfel 
ift. Nach feiner Meinung erfchien nicht Ammon, fondern Philipp, 
der mit des Teufeld Hülfe viele Zauberfünfte übte, dem Alerander 
im Traume und gab fidh felbft für einen gewaltigen Gott aus, 
der ihn fchügen werde. Der König ritt über den Flug Strange, 
ver den Tag über fluthet, aber Nachts feft zufriert. (Nach Kal 
lifthenes hält das Eis einige Tage.) Als er vor Darius Fam, 
fagte er: Alerander und feine Helden wunderten fid), daß Darius 
jo lange zögere, feinen Schaden zu rächen; fie feien bereit, den 
rüdftändigen Zins mit den Schwertern zu bezahlen, Darius ehrte 
den Boten und ließ ihn an feinem Tiſche eſſen. Es war ein gün- 
ſtiges Zeichen, daß er felbit feinen Feind in den Saal und an den 
Tiſch führte y. Mlerander ftedte die goldenen Becher ein, aus des 
nen er getrunfen. Die Schenfen und Darius hielten ihm dieſe 


) So find bei Lamprecht die dunfeln Verſe 2937—41 zu verftehen. 
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Diebereien vor, erftaunten aber nicht wenig, als der Bote fagte, 
an feines Königs Tiſch fei das jo Sitte. Aber bald merkte Aleran- 
der, daß ihn Jemand erkannte. Er fchlug fi mit einer brennen, 
den Fadel durch die Perfer durd; und jagte davon. Dies Alles 
ift aus Kallifihenes, doch hat Lamprecht Einiges ausgelaffen, 3. B. 
das andere Zeichen, daß plögli ein Bild des Xerxes, weldes 
Darius fehr liebte, von der Dede herabfiel, ferner den Umftand, 
daß der perſiſche König dem Alerander wie ein ‚Gott erfchien, vor 
dem er niederfallen müßte, daß Alerander auf der Flucht mit der 
Tadel, die er dem Thorwart entriffen, dem Burephalus an den 
Abgründen vorbeileuchtete ꝛc. Diefe ganze Epifode fcheint nicht 
griechifchen Urfprunges zu fein und ift vermuthlich perfifche Volks— 
fage. Sie fteht auch in dem Königsbuche Firduſſi's, der in 
ganzen Abfchnitten mit Kallifthenes übereinftimmt. Ob die Dichter 
ded Orientes ihre eigenen Nationalfagen, nachdem fie in Die grie- 
hifche Literatur gefommen und eine feite Geftalt erhalten, aus die— 
fer wieder zurüdführten, oder ob fie nach bdenfelben alten Quellen 
dichteten, welche die Griechen benugt und darin der Grund jener 
Uebereinftimmung liegt, dies ift eine Frage, die und oft aufftößt 
und ebenfo oft unbeantwortet bleibt, 

Alerander fagt den Griechen, daß Niemand auf der Erde fo 
viele Leute habe, daß aber ein Heer Fliegen nicht zwei Wespen 
zu fehaden vermöge. Daſſelbe Bild hat auch Kalliſthenes. Nun- 
mehr fchreitet Darius über die Eisdecke des räthfelhaften Fluſſes 
Stranga, nad) weldem die Schladht bei Gaugamela hier benannt 
ift. Lamprecht hat den Bericht über die Schlacht wieder auf feine 
Weiſe ausgefhmüdt. Darius floh zuerft über den Fluß, in wel- 
chem, nachdem 200,000 im Kampfe gefallen, noch Viele umkamen. 
Nach Kalliſthenes und Valerius brad) das Eis unter den Scharen. 
Vermuthlich ift dies eine dunfele Erinnerung daran, daß die Brüde 
über den Fluß Lykus einftürzte (Curtius IV, 16). Den fchönen Zug, 
daß Darius, der ebenfalls über diefe Brüde floh, nicht durch das 
Abbrechen derjelben feine Verfolger aufhalten wollte, um nicht zu— 
gleich feinem Volke die Rettung zu erfchweren, hat aber Niemand 
beachtet. Lamprecht fhildert nun die Trauer der Perſer über diefe 
fürdhterlihe Niederlage, Die Klagen find nicht frei von fentimen- 
taler Uebertreibung, bleiben aber doch ein fchönes Zeugniß von dem 
menfchlichen Gefühle des Dichters. Kallifthenes erzählt nur, daß 
Darius, der neben den Göttern gethront und nun von Allen ver- 
laſſen war, ſich troſtlos auf die Erde geworfen und die Wahrheit 
gefühlt, daß das Glüf den Niedrigen über die Wolfen erhebe und 
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Andere von der Höhe in Dunkelheit ftürze. Tief erfchüttert bittet 
er Alerander, daran zu denfen, daß er ein Menſch fei. Auch 
Zerred, der reicher ald Kröfus war, habe erfahren müffen, daß 
eine Vergeltung! den Uebermuth rächt. Alerander möge Mitleid 
haben, ihm Mutter und Kinder zurüdgeben I) und dafür alle Schäße 
und alles Land der Perſer, Meder und andern Bölfer nehmen. 
Lamprecht verftand die Stelle von Zerred nicht und läßt den Da- 
rius bereuen, daß er diefem und andern Königen Land und Gut 
geraubt. Alexander verwirft Parmenio's Rath, das Dargebotene 
anzunehmen. Seine Antwort bei Kallifthenes und Lamprecht ift 
eine etwas ruhmredige Umfchreibung jenes Befcheides, den Aleran- 
der den Gejandten vor der Schladht bei Gaugamela gab: Darium 
sibi aliena promittere; quod totum amiserit, velle partiri (Eur- 
tius IV, 5). In Berfepolis befahl der König, den Palaft des 
Xerred anzuzünden, verfchonte ihn aber doch auf die Bitte der 
Seinen. Er bradite hier den Winter zu. Man nahm die Schäge 
aus den Gräbern der Könige. Lamprecht erzählt, daß Evilmero- 
dach wie ein Lebendiger in einem Sarge von Glas gelegen. Nach 
Kallifthenes befuchte Alerander die Grabmäler des Nabonaffar und 
des Cyrus. Der goldene Sarg des Letztern ftand oben in einem 
zwölf Stodwerfe hohen Thurm und der Leichnam war mit einer 
durchfichtigen Glasmaffe überzogen ?), Beide haben auch die Sage, 
dag man in einer Fefte verftümmelte und geblendete Greife fand, 
die Alerander durch reiche Gefchenfe über ihr Elend zu tröften 
fuchte; doch ift bei Lamprecht nicht deutlich, daß dieſe Gefangenen 
Griechen waren, die jegt ihres fchredlichen Zuftandes wegen nicht 
in die Heimat zurüdfehren wollten. Darius befchloß, noch einmal 
in den Easpifchen Pforten eine Schlacht zu wagen, und forderte von 
Borus, dem legten treuen Vaſallen, Hülfe. Gervinus rühmt die 
pſychologiſche Wahrheit, die darin liegt, daß der König feine Noth 
befennt, ohne feiner Herrfcherwürbe etwas zu vergeben, daß er fi 
an die große Gefinnung des Porus wandte und boch nicht ver- 
fäumte, den Barbaren mit dem Berfprechen zu Ioden, daß er die 
Weiber und Alerander’8 Waffen und Roß von der Beute erhalten 
follte. Dies Alles ift aus Kallifthened. Die Ermordung des Das 


) Darius’ Gattin war inzwifchen geftorben; dies hat man troß ber roman⸗ 
tiſchen Umftände, welche fih an das Ereigniß Fnüpften, ausgelafien. Bol. 
Eurtius IV, 10. 

2) Das Mumifiren war hier früher gebräuchlich als in Negypten. Im Ber: 
fihen heißt der Bergafphalt, mit dem bie Leichen beftrichen wurden, Mum 
(v. Bohlen, „Das alte Indien” [1830], II, 182). 
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rius durch Beſſus und Nabarzanes iſt nicht ganz treu erzählt. Bei 
Lamprecht hält der König eine bewegliche Rede und wird dann 
niedergeſchlagen, bei Kalliſthenes wirft er ihnen mit wenigen Wor- 
ten die Frevelthat vor und vertheidigt fich tapfer gegen die Mör- 
der. Wirklich war Darius früher einmal auf einen diefer Ver— 
räther mit dem Schwerte losgegangen (Curtius V, 9). Alerander 
findet den König im Sterben. Er bevedt ihn mit feinem Mantel 
und fchwört, daß er ihm das Weich laſſen wollte, wenn er am 2e- 
ben bleiben fönnte. Er fragt nad) den Mördern, damit Darius 
einen Rächer habe. Der Sterbende umarmt Alerander und bittet 
ihn, ftetS zu bedenken, daß das Scidfal feinen König und feinen 
Reichen Fenne, fondern rüdfichtslos überall umherſtreife. Er bittet 
ihn, aus Macedoniern und Perfern ein Volk zu machen und durch 
die VBermählung mit Rorane das Andenken an die alten Könige 
des Landes zu erhalten. Auch bier ift die Schilderung Lamprecht's 
nur lleberfegung. Nach der Beitattung des Darius, wobei Aleran- 
der felbft an der Bahre trug, ordnete er das Reich und forgte für 
die Sicherheit ded Verfehrede. Dann wurden die Mörder beftraft. 
Bei Lamprecht fhwört der König, damit fie fich ftellen, mit ihnen 
Land und Reich zu theilen. Wir führten fchon an, daß die Wort—⸗ 
brüdyigfeit mit dem bedenflichen Grundfage gerechtfertigt wird, man 
folle dem untreuen Dann feine Treue halten. Aucd) nicht fehr rit- 
terlich, aber nach dem Gefchmade des Morgenlandes ſchwört Aleran- 
ber bei Kallifthenes, er werde fie jo auszeichnen (Valerius: Subli- 
mes et notissimos facere), daß fid) Aller Augen auf fie richten 
follen. Darauf läßt er fie and Kreuz fchlagen. Alerander fchreibt 
nun einen freundlichen Brief an die gefangenen Frauen. Olym— 
pias fchicdt für Rorane Föniglihe Gewänder und Schmudfachen. 
Darauf wird die Vermählung gefeiert und Alerander bereitet fich 
nun, gegen Porus zu ziehen. 

Hier gibt es abermals im Kallifthenes eine große Verworren⸗ 
heit. Das dritte Buch fängt mit dem Kriege gegen Porus an, 
und das zweite follte, wie e8 auch in einer Handfchrift der Fall 
ift, mit jener Hochzeit (Cap. 22) fchliegen. Nun hat aber der 
Herausgeber des Romanes nocd in das zweite Buch aus der jüng- 
ften Handfchrift über 20 Capitel aufgenommen, bie fich hauptfäch- 
lic) mit den Wundern Aſiens befchäftigen. Abgefehen davon, daß 
der abenteuerliche Bericht über diefelben, dem fpäter noch ein ande- 
ver folgt, nicht an der rechten Stelle fteht, holt er auch wieder von 
den Begebenheiten in Paläſtina und Aegypten aus, die in jüdifch- 
Hriftlihem Geſchmacke erzählt find. Dies Alles fommt alfo, wenn 
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auch in anderer Faſſung, zum zweiten Male, ja die Gefchichte von 
dem Bade im Cydnus, die hier nach Aegypten verlegt ift, zum 
dritten Male vor. Lamprecht's Gedicht geht gleich von der Ber- 
mählung zu dem Kampfe mit Porus über. Da daffelbe aber fpä- 
ter, wo die Seltfamfeiten des Drientes geſchildert find, doch Vie— 
les aus diefer im zweiten Buche enthaltenen Einlage benugt, und 
da diefe Einlage für andere Dichter gerade die Hauptquelle gewe— 
jen ift, fo wollen wir und doch genauer mit ihr befannt machen. 

Nach der Befignahme von Aegypten unterwarf Alerander nod) 
viele Bölfer und zog bann mit feinem Heere in die Einöden. 
Plöglich erfchienen riefengroße Weiber. Sie waren ganz behaart, 
hatten lange Nägel und Füße wie die eines wilden Eſels. Sie 
zerfleifchten die Soldaten mit den Nägeln und fraßen fie auf. 
Aerander ließ fie durd Hunde vertreiben. Solche Frauenreiche 
foll e8 im Driente mehrere gegeben haben 2). Man vergleiche auch 
die Befchreibung der Meer-Indier bei Eurtius (IX, 10): Ipsa solitudo 
natura quoque immitia efferavit ingenia.: Prominent ungues nun- 
quam recisi, comae hirsutae et intonsae sunt ıc. Gegen Eolofs 
fale Löwen mußte man fich durch Feuer ſchützen. In einem Strome, 
der drei Tagereifen breit war, floß abwechſelnd Waſſer und Sand. 
Alerander überbrüdte ihn, indem er Kiften mit Steinen einfenfte. 
Dies erinnert an die Schreden in den MWüften Gedrofiens, wo das 
Heer in den Wellen des Dünenfandes, wie im Waſſer watete 
und das Bette ausgetrodneter Flüffe fich plöglich füllte?). Jenſeit 
des Sandftromes traf man armfelige Zwerge, die nur anderthalb 
Ellen maßen. Endlich erquidte fi das Heer an einem See. Hier 
ftand eine Bildfäule, mit der Seſonchoſis das Ende feiner Fahrt 
bezeichnet. Die Infchrift, daß Niemand weiter vordringen könne, 
lieg Alexander verhüllen. Er zog wieder nordbwärts in die Wüſte 
durch tiefe Schluchten. Eine dem Apfel ähnliche Baumfrudht war 
die einzige Nahrung des Heered. Auch um diefe mußte man mit 
Riefen kaͤmpfen, die 24 Ellen groß waren, lange Hälfe und Hände 
und Füße wie Sägen hatten. In einer fahlen Gegend faßen 
nadte, mit borftigen Haaren bevedte Männer auf den Felfen. Sie 
blikten, ohne fich zu regen, auf die Fremden herab ®). Alerander 


S. wg in der „‚Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes”, Bd. 2, 
Heft 1, ©. 

) — a. a. O. S. 474. 

) Ohne Zweifel das vos tüv dratüv Aldısrwv Diodor’s can, 18), an 
defien drittes Buch fo Vieles im Kallifthenes erinnert. 
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wollte fehen, ob fie wie andere Menfchen wären, und ließ ein 
Mädchen näher gehen. Einer der Wilden ergriff fie und fing fie 
an zu frefien. Es fam nun zur Schlacht. Die Wilden Fämpften 
tapfer und fraßen, wen fie befamen. Endlich wurde ein Feuer 
angezündet und fie flohen raſch wie Schwalben. Das Heer murrte 
und wollte umkehren. Nach fünf Tagen langte Alerander an den 
Bildfäulen des Herakles und der Semiramis an, etwas fpäter aud) 
an dem Balafte der Semiramis. Darauf fanden fie Scharen von 
Menfchen mit fehs Händen und fehs Füßen, andere mit Hunde- 
föpfen. An der Meeresfüfte waren Krebfe von foldyer Größe, daß 
einer ein todted Pferd in die Tiefe hinabzog. Auf einer Infel, 
feh8 Stadien vom Lande, wohnten die Brachmanen oder Oxy— 
drafer. Alexander fuhr hinüber und hatte mit ihnen eine Ulnter- 
redung. Der Bericht gibt hier Daffelbe, was im dritten Buche 
folgt. An einem Fluſſe fanden fie Bäume, die bis Mitrag wuch— 
fen und nachher abnahmen, bis fie ganz fchwanden. An den 
felben war ein lieblidy duftendes Harz. ALS die Soldaten ed fam- 
melten, wurben fie von unfichtbaren Geiftern mit Peitſchen ge 
fchlagen. Daffelbe begegnet nach orientalifhen Märchen den Pfef- 
ferfammlern. Sonft fteht die Erzählung vielleicht damit in Ber 
bindung, daß phönicifche Kaufleute, die dem Heere Alexander's folg- 
ten, in Gedrofien das foftbare Harz der Myrrhenbüfche fammel- 
ten). Man fand in einem Fluffe fhwarze Steine, welche die 
Hände fhwarz machten, ferner Fiſche, die in Faltem Wafler gar 
wurden. Auch gab es hier Vögel, die, wenn man fie berührte, 
Feuer ausftrömten. Weiter kamen fie auf der Fahrt in eine Ge 
gend, die fein Tageslicht mehr hatte. Hier häufen ſich die feltfa- 
men Thiere. Man erreicht das Land der armfeligen und ftumpfen 
Ichthyophagen 2), die hier zum Weberfluffe nody mit Hundeföpfen 
verfehen werden. Zwölf Tage lang zogen fie nun durch eine licht- 
lofe Einöde und kamen wieder ans Meer. Auf einer Inſel hörten 
fie in griehifcher Sprache reden, fahen aber Niemanden. Wieder 
tauchten ungeheure Krebfe aus dem Meere, Einer wurde erlegt 
und man fand in feinem Leibe fieben Foftbare Perlen. Diefer Ber- 
len wegen ftieg Alerander in einen Faffe von Glas in die Tiefe 
des Meeres. 50 Mann auf den Schiffen hielten die Kette, aber 
ein ungeheurer Fifch nahm den Käfig ind Maul und zog denfel- 
ben ſammt den Schiffen und Leuten eine Meile weit fort. Dann 





) Droyſen 472, 
) Daſelbſt 473. 
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warf er ihn auf das Trodene. Alexander ftieg halb todt heraus 
und gelobte fi, nicht mehr Unmöglidyed zu unternehmen. End— 
li famen fie an das Land der Seligen. Mit einer auserwähl- 
ten Schar von Jünglingen, denen ſich heimlid ein Greis zuge- 
fellte, drang Alerander vor, um zu fehen, ob dort das Ende der 
Welt wäre. Zur Linken war eine helle (ohne Sonne), aber felfige 
Gegend, zur Rechten war das Land eben, aber dunkel. Alerander 
zog erft in die Felſen, fehrte aber um, weil ihm bange ward. Auf 
dem andern finftern Wege wollten ihm die Jünglinge nicht folgen, 
und er fehnte fih nad) dem Rathe eines Alten. Da trat jener 
Greis hervor und empfahl dem Könige, zu dem Wageſtück Stuten 
mit Kohlen auszufuchen. Die legten follten an dem Eingange zu— 
rücdbleiben und die Stuten würden dann aud im Finftern den 
Rückweg finden), Sie ritten nun in die Finfterniß hinein und 
famen zu einer Duelle mit bligendem Waſſer, an der die Luft 
wohlriehend und fehr lieblid war. Ein Koch wollte in der Quelle 
einen getrodneten Fiſch abwaſchen, Doch der ward lebendig und ents 
jhlüpfte feinen Händen. Da nahm er von dem Waſſer mit, fagte 
aber nichts. Weiterhin war das Land glänzend hell, auch ohne 
Sonne, Mond und Sterne. Drei Vögel mit Menfchenföpfen flie- 
gen dahin und rufen: Died Land gehört Gott allein, kehre um, 
Elender, denn das Land der Seligen wirft du nicht betreten Fön- 
nen. Ein anderer Vogel mahnte ihn an Porus. Da verfühnte 
ſich Alerander mit der Vorfehung. Er befahl feinen Leuten, was 
fie fanden, Stein, Koth, Hol mitzunehmen, und als fie wieder 
- an das Licht famen, war Alles zu Perlen und foftbaren Steinen 
geworden. Alerander hatte auch für ſich einen Stein mitnehmen 
laſſen; es ift vielleicht derfelbe, den er nad) der andern Cage am 
Paradiefe empfängt, doch fehlt hier die fymbolifche Beziehung. Zu 
ſpät hörte jeßt der König, daß er an der Duelle der Unfterblichfeit 
gewefen. Der Koch hatte einer Tochter Alerander’d von dem Waf- 
fer gegeben und fie verführt. Der König fonnte den Uebelthätern 
nicht dad Leben nehmen. Er jagte die Tochter in die Wüfte und 
warf den Koc ind Meer, worauf beide zu Dämonen wurden. 
Nunmehr folgt Alerander's Luftreife. Das franzöfifhe Gedicht 
baut dazu ein Glaszimmer, welches von acht Greifen getragen 


) Bon Darius wird erzählt, daß er von Iſſus auf einer Stute forteilte, 
die zu Haufe ein Fohlen hatte (Droyfen 170). Aus einem ähnlichen Grunde 
lieg wol auch Alexander bei Lamprecht (2877), als er in das Lager des Da- 
rius ritt, am Stranga ein Fohlen zurück, 

Gholeviue. 1. 6 
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wird?), Hier erinnert der einfache Apparat an eine indische Kabel, 
in weldyer die Vögel eine Schilofröte, die fih an einem Stabe 
fefthält, durch die Luft tragen. Alexander ließ zwei Raubvögel 
hungern und dann an ihren Hälfen ein Holz nad) Art eines 
Joches befeftigen. Er ftieg auf die Mitte des Joches und hielt 
den Vögeln eine Leber vor, die er auf einen Stod geftedt. Die 
Vögel flogen nad) der Leber und auf diefe Art ftieg er mit ihnen 
in die Lüfte. Bald begegnete ihm ein fliegendes Wefen mit 
Menfchengeftalt und fprah: O Alerander, der du das Irdiſche 
nicht Fennft, wie fannft du begehren, nach dem Himmlifchen zu 
gelangen? Kehre ſchnell zurücd, damit du nicht diefen Vögeln zum 
Fraße werdeft. Und wieder ſprach es: blicke hinab auf die Erde. 
Er blidte vol Furcht hinunter und fah eine im Kreis liegende 
Schlange und in der Mitte der Schlange war eine Tenne, Uno 
der ihm begegnet war, ſprach: die Schlange ift das Meer, welches 
die Erde rings umgibt. Er ließ ſich herab und mußte fieben 
Tage reifen, bis er zu feinem Heere Fam. An einem See, deffen 
Waſſer wie Honig ift, erfchlägt Alerander einen großen Fifh, in 
deſſen Bauch man einen leuchtenden Stein findet. In der Nacht 
gehen lieblich fingende Meerweiber um das Lager. Später trafen 
fie Gentauren, die mit Bogen bewaffnet waren. Als halbe Mens 
[hen waren fie [hwachfinnig und wurden leicht überwunden, End— 
lich famen fie wieder auf die bewohnte Erde. Ueber diefe Aben- 
teuer fchrieb Alexander einen Brief an Olympias und Ariftoteles, 
Nachdem das Heer ſich erholt, zogen fie nad) Indien und famen 
in die Sonnenftadt. Die Bäume Apolo’s, in denen Orafelfprüche 
flüfterten, verfündigten dem Könige einen nahen Tod. Er ward 
daräber ſehr betrübt. In einer Wüfte fanden fie Heine Menfchen 
mit einem Fuße und einem Schafſchwanze (die Sfiapoden.. Man 
fing einige, und fie baten um Erbarmen. Alerander ließ fie laufen. 
Da fprangen fie auf die Felfenfpigen und fhimpften. Der König 
lachte zum erften Male, feit er jene Weiffagung empfangen. 

Dies find die Fabeln, über welche fo ungünftig geurtheilt wird. 
Allerdings find fie mehr dem Marchengeſchmacke des Drientes ge- 
mäß, und wenn ein Aleranderroman immer ein heroifches Gedicht 
fein fol, nicht an ihrer Etelle. Sicher hat das fpäte Alterthum 
viele folcher Briefe Alerander’s über die Wunder Aſiens beſeſſen. 


) Nach einem alten arabiſchen Schriftſteller fuhr auch Nimrod, der Er— 
bauer des babyloniſchen Thurmes, in einem Glaswagen, den vier große Vögel 
zogen, durch die Lüfte. Dunlop, „Geſchichte der Proſadichtungen“, überfeßt von 
Liebrecht (1851), ©. 184. 
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Diefer, deffen Inhalt wir angegeben, wurde vermuthlic von Ab- 
fhreibern zum Kallifthenes hinzugefügt, weil der fpäter nachfolgende 
nicht fo reichhaltig war. Er ftand wol nicht in der Duelle Al- 
berich's und darum folgt auch bei Lamprecht auf die Hochzeit der 
Rorane, nahdem noch Alerander’s glängender Haushalt gefchilvert 
ift, gleich der Zug gegen Porus, mit welchen bei Kallifthenes das 
dritte Buch anfängt. 

Alexander's Rede an die Maredonier, welche umfehren wollen, 
der bochtrabende Brief des Porus und Alerander’s Antwort find 
aus Kallifthenes, wie das Folgende. Porus rüdt mit ven Mohren 
und Elephanten aus; die legteren befchreibt Lamprecht für vie 
neueren Lefer. Alerander ließ glühend gemachte Rüftungen, als 
ob es geharnifchte Männer wären, vor die Schladhtlinie ftellen. 
Die Elephanten verbrannterm fid) die Rüffel. Die Gefchichtfchreiber 
wiffen nur, daß Alerander: hier mehr mit den Elephanten als mit 
den Menfchen zu kämpfen Hatte. Dagegen erzählt auch Firduffi 
von eifernen Reitern, die mit Naphtha gefüllt waren. Da dem 
Könige der Bucephalus getödtet wurde, nahm er an dem Kampfe 
nicht Theil. Zwanzig Tage wurde gefochten. Die Macedonier 
begannen zu weichen. Da forderte Alerander den Porus zum 
Zweifampfe heraus. Porus war flärfer. Ihm machte jedoch ein 
Lärm, der in feinem Lager entftand, unaufmerffam und Alerander 
ftieß ihm das Schwert in die Seite. Der Kampf entbrannte von 
Neuem, bis die Indier ſich endlich ergaben. Porus und die an- 
deren Helden wurden mit Ehren beftattet. Auch hier ift Kallifthenes 
die Duelle und Lamprecht hat nur den kurzen Bericht deſſelben 
ausgeführt, Die Erftürmung von Aorne, bei welcher Alerander 
allein von der Mauer in die Stadt fprang und um fein Leben 
foht, bis man die Thore aufbrach und den tödtlih Verwundeten 
rettete t), fehlt bei Lamprecht und fteht auch nicht in allen Hand- 
fhriften des Kalliſthenes. Alexander's Beſuch bei den Oxydrakern 
hat Lamprecht nicht richtig aufgefaßt. Er hält diefe Gymnoſophiſten, 
welche bei Kallifthenes ftolz wie Könige find, für ein armfeliges 
Hirtenvolf. Bon ihrer Weisheit erfahren wir nur, was fie fagten, 
als der König nad ihren Gräbern fragte). Ausdrücklich fest 


N) Droyſen 438. 

2) Lamprecht und Kallifthenes haben hier nur das ziemlich leere Wort, daß 
die Erde ihre Wohnung und aud) ihr Grab fei. Urfprünglich lautete die Antz 
wort wol, wie in den hebräifchen Sagen (Weismann II, 499): Unfere Körper 
find unfere Gräber; aber wenn unfere Seelen von den Körpern getrennt wer: 
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Lamprecht hinzu: weiter fragte er fie nichts mehr. Auch hier er- 
gibt fi, daß Alberich nad) dem Liber de preliis und nicht nad) 
dem Valerius gearbeitet; denn während dort die Sache ebenfalls 
furz abgemacht ift, hat Valerius aus Kallifthenes auch die an- 
deren Fragen: ob ed mehr Lebende oder mehr Todte gibt; - was 
ftärfer fei, der Tod oder das Leben; was größer, die Erde oder 
das Meer; welches Gefchöpf das liftigfte ſei ꝛc. Die Weifen hiel— 
ten es nım dem Könige vor, daß er fo viel Wunderliched unter- 
nehme, da er doch auch fterben müſſe. Gervinus hebt hier hervor, 
daß Lamprecht den heroifchen Sinn ded Königs, der die Beſchau— 
fichfeit achtet, aber nicht üben mag, fo treffend gezeichnet. Alerander 
fagte nämlich: die oberfte Gewalt, der wir folgen müfjen, hat es 
mir fo beftimmt. Das Meer fann Niemand trüben ald der Wind, 
und Angft haben, die darin find. So lange ich vor dem Tode 
genefen mag, laffet mich meiner Sinne Meifter fein und fchaffen, 
was mir wohlthut. Hätten Alle euren Sinn, was follte ihnen 
dann das Leben? Auch diefe Worte find aus dem Kalliſthenes und 
nur durch die Gorruption -tiefjinniger geworden. Alerander jagt: 
wir find Diener der Vorfehung. Denn das Meer wird nicht be- 
wegt, wenn der Wind nicht weht, und die Bäume fhwanfen nicht, 
wenn der Wind fie nicht in Bewegung feßt, und der Menſch ift 
nicht thätig, außer durch Antrieb der Vorfehung. Auch ic) möchte 
von dem Kriegführen abfaffen, aber der Beherrfcher meiner Seele 
(der Meifter meines Sinnes!) läßt e8 nicht zu. Denn wenn wir 
Alte gleichen Sinnes wären, dann würde die Welt träge fein, das 
Meer würde nicht befahren, die Erde nicht bebaut, feine Chen ge— 
fehloffen und Feine Kinder erzeugt werden. Viele find in den von 
mir geführten Kriegen unglüdlich geworden, indem fie das Ihrige 
verloren haben, ‚aber Andere find glüdlich geworden durch fremdes 
Gut; denn Alle überlaffen, was fie von dem Einen nehmen, wie— 
der dem Andern und Keiner behält, was er hat. 

Nunmehr folgt der zweite Haupttheil des Mleranderliedes, der 
Brief, in welchem der König, nachdem er bis zum Ende der Welt 
vorgedrungen, feiner Mutter und feinem Lehrer von dem Wunder— 
baren, was er erlebt und gefehen, Nachricht gibt. Bei Kallifthenes 
finden wir hier abermals eine Einlage. Es ift nämlich (Cap. 7—16) 
den, dann werben wir leben. Dies entfpricht einer Grundlehre der indifchen 
Religion, welche auch die Griechen aufnahmen (v. Bohlen 1, 166). 

) Lamprecht hat die Stelle offenbar aus dem „Liber de preliis”, wo die 
Handfchrift nicht correet war: volo quiescere et a pugnis recedere, sed 
dominus sensus mei non dimittit me hoc facere (Weismann I, LVII). 


Der Roman des Kalliſthenes und Lamprecht's Alexander. 85 


ein Auffag über die Voͤlker Indiens und die Brachmanen ein— 
gefchaltet, für defien Berfaffer der Biſchof Palladius (um 400) 
gilt. Daun folgt der Brief Alexander's. Merkwürdigerweife 
iheint Lamprecht’8 Gedicht hier einmal feinen eigenen Weg zu 
gehen und nicht blos auszulaffen, fondern zufammenzuftellen. Bei 
Valerius ftimmt dieſer zweite Brief über die Wunder faft gänzlich 
mit Kallifthenes überein. Nach ihnen erzählt Lamprecht, daß das 
Heer an einem bittern Wafler ungelabet blieb, daß viele Leute 
dur; Krofodile (Flußpferde) das Leben verloren, daß man fpäter 
ein ſüßes Waffer fand, aber in der Nacht einen harten Kampf zu 
beftehen hatte. Denn aus einem (Rohr) Walde famen fürchter: 
lihe Thiere an das Waffer, Sforpione, Löwen, Eber, Elephanten, 
Schlangen, auch Leute mit ſechs Händen. Ferner erwähnt er ein 
greuliched Thier, das mit feinem Geweihe 36 Gejellen erſchlug 
und 50 mit den Füßen zertrat; endlich Füchſe, welche Nachts die 
Kichen fraßen, und große Fledermäufe. Der ganze Reſt diefes 
Briefes ift bei Lamprecht ausgelaffen; dagegen holt er aus dem 
andern, welcher in das zweite Buch des Kalliſthenes eingelegt iſt, 
Manches nad. So erzählt er von dem Obſtwalde, aus welchem 
die Giganten vertrieben werben mußten, von den Bäumen, die 
mit der Sonne wuchfen und fihiwanden, von den unfichtbaren 
Wächtern, die Jeden, der das Obſt brach, geißelten, von den feuer 
fprühenden Vögeln, weiter unten auch von dem borftigen Wilden, 
der das Mädchen fraß, und von der Infel, wo man Griechiſch 
fprechen hörte, ohne Jemand fehen zu können. Endlich bat Lam— 
precht Manches, was fich gar nicht im Kallifihenes findet: jo bie 
weit verbreitete Sage von dem Vogel Phönix, die jedoch ſchon in 
dad Liber de preliis aufgenommen ift, und das berühmte Abenteuer 
mit den Mädchenblumen. Von dem legteren, welches auch ber 
franzöfifche Aleranderroman enthält, ift es noch nicht gelungen Die 
Duelle zu entveden. Man könnte annehmen, daß ein neuerer 
Dichter die orientalifhen Wunder mit einer abendländifchen Elfen— 
fage vermehren wollte; aber vermuthlich gehören diefe Mädchen 
blumen, wie alles Andere, der indifchen Dichtung, und es ift faft 
glaublicher, daß hier ein Stud aus Kallifthenes verloren ging, als 
daß die Tradition nicht durch ihm vermittelt wurde. “Der Luſtwald 
in der fchönen Aue, wo Alerander und fein Heer über drei Mo— 
nate von den Befchwerden ausruheten und alles Leid vergaßen, 
fheint mir mit dem am Ende der Welt liegenden Uttara Kuru 
einige Aehnlichfeit zu haben. Diefes ift nady dem Ramajana bad 
Land ungeftörter ſchöner Genüſſe; nicht zu Falt, nicht zu warm, 
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von Krankheit frei, Kummer und Sorgen ſind dort unbekannt; die 
Erde iſt ſtaublos und wohlriechend, die Flüſſe ſtrömen im goldenen 
Bette und rollen ftatt des Kieſels Perlen und Edelſteine; die Bäume 
tragen nicht nur immer Früchte, auch Stoffe und Kleider aller 
Farben wachfen auf ihnen, und jeden Morgen bangen ihre Zweige 
voll der fchönften Frauen, die aber durch einen Fluch des Indras 
jeden Abend wieder fterben müſſen y. Es ift noch eins der merf- 
würdigften Abentener übrig. Alerander fam mit feinen Mannen 
an einen herrlichen Palaft von Edelfteinen, der auf einem hoben 
Berge ftand. Erftieg auf einer Treppe von Sapphir, an der ftatt 
des Geländerd goldene Ketten hinliefen, hinauf. In einem gol- 
denen Bette, das ein Weinſtock befchattete, fchlief ein ſchöner alter 
Mann in füßer Ruhe. Alerander neigte ſich und ging geräufchlos 
zurück. Kallifthenes hat dies an einer anderen Gtelle (III, 28) 
und feine Befchreibung des Palaftes, oder vielmehr des myftifchen 
Bacchustempels, ift der Art, daß man nicht anjtehen darf, in ihr 
eins der hauptfächlichften Elemente der Gralfüge anzuerkennen. 
Das Myfterium von der heiligen Schüffel verdanft feinen Urſprung 
oder wenigſtens feine Bedeutfamfeit dem Chriftenthume?), der 
Ritterorden ift ein Nachbild der Tafelrunde Arthur’s, die Gralburg 
ift, wenn auch Anderes Hinzugefommen, wol nah Kalifthenes 
gezeichnet. Bon den Abenteuern, die Lamprecht abfichtlich oder zu— 
fällig übergangen, ift das befanntefte die Einfchließung der unreinen 
Völker, welche Menfchenfleifch aßen, in das Trinfwafler Blut 
mifchten und auch ihre Todten nicht begruben, fondern aßen. Ges 
wöhnlih werden nur Gog und Magog angeführt, denen die Bibel 
Geſekiel) den Untergang verfündete, Kallifthened nennt auch 
Kynofephaler und andere Völfer, die zufammen unter 22 Königen 
ftanden. Damit ihre Verruchtheit nicht die Welt anftedte, jagte 
Alerander fie in die Gebirge und fperrte den einzigen Ausweg 
durch das unzerjtörbare Caspiſche Thor?). 


1) Laſſen a. a. O., ©, 63. 

2) Schon bei Kallifthenes bedeckten fich, wie es fiheint, die Tifche von felbit 
mit vollen Schüffeln und Bechern. Als aber der König und feine Leute, die 
hier mit binaufgefommen, fi) gütlich thun wollten, da erfcholl es plöglich wie 
ein heftiger Donner von vielen Flöten und Cymbeln und Springen und Trom- 
peten und PBaufen und Cithern; und der ganze Berg ward mit Rauch bedeckt, 
als wenn ein flarfes Gewitter über fie hereinbrach. Don Furcht ergriffen 
verließen fie den Ort. | 

®) Meber folche thierifche und veriworfene Stämme fiche v. Bohlen 1, 264. 
Die Bauern-um Saratow und Wladimir erzählen noch heute die alte Sage, 
dag Alexander Makedonsky einft Gog und Magog ins Gebirge getrieben, daß 
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Nach diefem Berichte über die Wunder der Natur und der 
Kunſt erzählt der Brief Alerander’s feine Begegniffe mit Candace, 
der Königin von Merve. Sie fandte ihm Foftbare Gejchenfe. Ihr 
älterer Sohn Kandauled Fam in das Lager der Griechen und bat 
um Hülfe gegen den König von Bebryfia, der ihm feine Gattin 
geraubt. Alerander gewährte ihm dieſelbe, indem er fi) dabei für 
feinen Feloherrn Antigonus ausgab (Lamprecht Hat 5552 irrthüm— 
lich Ptolemäus) und begleitete ihn dann an den Hof feiner Mut: 
ter. Die Gegend, durch welche fie zogen, war reih an Bäumen, 
Obſt und Trauben von wunderbarer Größe und an feltfamen 
Thieren. Auf den Gebirgen wohnten die Götter, Die Königin 
empfing den Gaft mit Ehren. Ihr Palaſt mit Allem, was an 
und in ihm war, glänzte von Gold und Steinen. Unter den 
Kunftwerfen war das merfwürdigfte ein Hirſch. Auf feinen taufend 
Hörnern faßen Vögel, auf feinem Rüden ein Jäger, der ein Horn 
am Munde hatte und zwei Hunde führte. Unten waren Blaſe— 
bälge; fobald diefe gingen, begannen die Vögel zu fingen, der Jäger 
zu blafen, die Hunde zu bellen, das Thier felbft fehrie mit der 
Stimme eines Panthers und fein Athem duftete wie Weihraud). 
Jünglinge und Jungfrauen bedienten die Gäfte und unterhielten 
fie mit Gefang und Tanz. Die Königin zeigte Alerander ihre Foft- 
baren Kemenaten, von denen eine auf Rädern ftand und von 
Elephanten gezogen wurde‘). In einem andern Gemache läßt fie 
ihn plöglich fein Bild fehen, das fie vorher heimlich hatte malen 
laſſen. Sie fagt ihm, er fei entdeckt und der Befteger Perliens 
und Indiens fei nunmehr in der Gewalt eines Weibes. Alerander 
it über feine Unbefonnenheit ergrimmt und möchte die Königin 
ermorden. Sie beruhigt ihn, warnt ihn aber doch vor ihrem zwei 
ten Eohne, der ein Schwiegerfohn des Porus war. Diefer will 


er dann an den Eingängen des Kaufafus zwölf Trompeten angebracht, die, 
wenn der Wind hineinftoße, tönen, und daß jene Völfer nur durch die Mei: 
nung, ein Heer halte noch immer die Päfle befegt, davon abgehalten würden 
hervorzubrechen. Einige Trompeten feien aber ſchon umgefallen (nach; Anderen durch 
Bogelnefter verftopft), und fo würden jene Niefen doch wieder einmal die Erde 
überfchwenmen und Alles verwüften. Kohl, „Reifenin Sübrußland‘ (1841), 1,292. 

1) Man vergleiche hiermit Curtius VII, 9, wo er den Luxus des indifchen 
Königs fehildert: aurea lectica margaritis circumpendentibus recubat, 
distincta sunt auro et purpura carbasa, quae indutus est. Lecticanı 
sequuntur armati corporisque custodes. Inter quos ramis aves pendent, 
quas cantu seriis rebus obstrepere docuerunt. Regia auralas columnas 
habet. Totas eas vitis auro caelata praecurrit, aviumque, quarum visu 
maxime gaudent, argenteae effigies opera distinguunt. 
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wirklich dem Gaſte zu Leibe, obgleidy er ihn nur für Antigonus 
hält. Alerander muß fi) durd das DVerfprechen retten, ihm den 
König jelbft auszuliefern, worauf denn die Fefte ihren Fortgang 
nehmen. Einmal führte Candace den König in die Kapelle, wo 
ihre Götter jagen. Ammon weigerte fi, ihm den Tag feines 
Todes anzugeben, jagt ihm aber, daß man ihn in Alerandrien bes 
graben werde. Alle diefe Abenteuer erzählt auch der griechifche 
Roman, Wefentliche Berfchiedenheiten find nur folgende, Kallifthenes 
fennt nicht jenes Blötenwerf. Bei ihm verkehren Candace und 
Alerander wie Mutter und Sohn, während die Königin ihn bei 
Lampreht und in dem franzöftjhen Romane andere Wünfche 
merken läßt, was an den Beſuch der Thaleftris (Curtius VI, 5) erin- 
nert. Endlich befragt Alexander die Götter nicht in der Kapelle der 
Candace, fondern er befucht fie in jenen Gebirgen. Auch im Uttara 
Kuru find die Berge von Halbgöttern, Rieſen, Dämonen und 
Wunderthieren bewohnt‘). Diefe Epifode wird am ausführlichten 
in den Sagen der ‘Berfer und der Hebräer behandelt. Bei den 
griechiſchen Hiftorifern findet ſich nichts, woraus fie entftanden 
fein Fönnte. Curtius' Erzählung (VIU, 10), daß der König eine in- 
diſche Fürſtin wegen ihrer Schönheit verfchont, und daß fie ihm 
einen Sohn geboren, der Alerander genannt wurde, wage ich nicht 
hierherzugiehen. ine DVergleihung mit der Circe oder Kalypſo 
führt nur zu falſchen Vorſtellungen, da ein aſiatiſcher Hofſtaat und 
die Romantik einfamer Eilande den Scenen ſchon einen ganz an- 
deren Charakter geben. In Alerander’8 Brief ift nun nod von 
einer Öefandtfchaft der Amazonen und von dem gütigen Beſcheide, 
mit dem er fie entlaffen, die Rede. Auch Hier ftimmt Lamprecht 
mit-Kallifthenes im Wefentlichen überein. Von jest ab folgt er 
jedod einer ganz amderen Duelle. Kallifthenes erzählt, wie 
Alexander's Tod durd die Geburt eines gräßlichen Misgefchöpfes 
angekündigt wird, wie ihn Antipater vergiften läßt, wie die Mace- 
bonier ihn beweinen und feinen Leichnam nad Alerandrien bringen, 
Lamprecht dagegen befchreibt noch den Zug des Königs nad) 
dem PBaradiefe, wo er von den Chören der Engel Zins fordert. 
Seine Faffung der Sage ift aus dem Talmud entlehnt. Schred- 
liches Gewürme und Ungewitter halten Alerander und feine Helden 
nicht ab, ihr Ziel zu verfolgen. Sie Ihiffen fi auf dem Euphrat 
ein und gelangen endlich an eine hohe Mauer. Vorausgeſchickte 
Boten lärmen an dem Thore. Ein alter Mann fragt nach ihrem 








) Meber ſolche Gotterberge ſ. Laſſen a. a. O. und v. Bohlen, I, 143, 207. 
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Begehr. Er hat von dem berühmten und ftolzen Welteroberer noch 
nichts gehört, Nachdem er fich mit feinen Gefellen befprochen, 
bringt er die Antwort: Alerander fei bei Gott in großer Schuld; 
wenn er die Kraft ded Steines erfenne, den er ihm fende, fo werde 
er Demuth lernen. Alerander wagt nicht den Sturm auf das 
Paradies. Er Fehrt mit feinen Mannen um und nach taufend 
Gefahren Fommen fie wieder in Griechenland an. Nun werden 
alle Weifen aufgeboten, ihm über die Beichaffenheit des Steines 
Auskunft zu geben. Ein alter Jude löft das Räthfel. Bei Lam- 
precht ift das Symbol nicht ganz Far und Gervinus hat es in 
einer reineren Geftalt aufgefunden. Man legt den Stein in eine 
Schale der Wage und füllt die andere mit Gold. Doch Ddiefe 
ſchwebt immer oben, fo viel man aud) dazulegt. Der Stein ift das 
menfhliche Auge, dem in feiner unerfättlihen Habgier die ganze 
Welt nicht genug if. Nun läßt Lamprecht eine Feder und ein 
wenig Erde ftatt des Goldes in die Schale legen, worauf der 
Stein in die Höhe gefchnellt wird, Mit der Erde follte jedoch der 
Stein bededt werden. Wenn der Menſch unter die Erde geht, fo 
hat Alles, was jened unerfättliche Auge reizte, für ihn nicht fo 
viel Gewicht und Werth wie eine Feder. | 
Wir wollen und noch den Hauptgedanken vergegenwärtigen, 
der alle diefe_ Sagen durchdringt und zu einem Ganzen macht. 
Kalliftfenes wollte nicht den Alerander der Gefchichte darftellen, 
Wie hätte er font fo Vielem, was er gewiß aus den Hiftorifern 
fannte, das fabelhafte Gewand laflen, wie hätte er fo Vieles über- 
gehen fönnen! Er nahm nur auf, was die Volfsfagen nach will- 
fürliher Wahl und zufälligen Anläffen gefammelt. Daher fehlen 
nicht nur einzelne Anefooten, für die man fich fonft intereffirt hätte, 
wie der Brand des Dianentempeld zu Ephefus, die Unterhaltung 
mit Diogenes, die Zerfchneidung des Gordiſchen Knotens, die Ber: 
theidigung von Tyrus durch den glühenden Sand und durch die 
Brander, Alexander's wunderbare Ruhe am Morgen der Schlacht 
bei Gaugamela, das Verbrennen der Beute, das Ausgießen des 
Waſſers, ald das Heer dürftete"), die Bacchusfefte in Indien und 
auf dem Rückzuge, fondern es wird auc nicht jener Verſchwö— 
tungen der Generale, der Aufftände in den Satrapien, nicht der 
Ermordung des Klitus und der zahlreichen Hinrichtungen gedacht. 
Der Roman lehnt fidy nur in feinen Anfängen an die Gefchichte, 
Ipäter ftellt der macedonifche König den Menfchen dar. Bald 


1) Der franzöfifche Roman (Meismann II, 333) hat dies hinzugeſetzt. 
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werden feine Heldenthaten zur Nebenſache, die Wunder der Schö— 
pfung verdunfeln diefelben. Er kann fih nur mit Mühe gegen die 
zuftrömende Fluth der Dinge behaupten und beugt ſich endlich vor 
einem Worte aus der Geifterwelt. Der Alerander der Sage ift 
der unerfättliche, raftlos fortftrebende Menſch, der das Unmögliche 
zu volführen, das Unerreichbare zu erlangen ftrebt, Die Sage 
verherrlicht diefe heldenmüthige TIhatenluft, jo lange fie in den 
Grenzen der Natur bleibt. Dann lehrt fie mit tragifchem Ernte, 
dag der Menſch nicht geboren ift, das Höchfte zu erlangen, daß 
aller Beſitz, aller Glanz der Thaten oft nur mit Freveln erworben 
werden, oft nur die Stimme des Heiligen, das in und wohnt, er- 
ftifen. Nach dieſem Ausgangspunfte ftrebt die Sage in mehreren 
Richtungen. Mlerander durchftürmt die Welt, um weiter vorzus 
dringen als die alten aftatifhen Eroberer, ald Herafled und Dio— 
nyfus. Er betritt den Palaft auf dem Demantberge, aber man 
verfagt ihm die Bewirthung und ein Unwetter treibt ihn zurüd. 
Er fucht die Duelle der Unfterblichfeit, und als er fie erreicht, er— 
fennt er fie nicht, während einem gemeinen Knechte vergönnt wird, 
aus ihr zu fchöpfen. Er fommt an das Land der Seligen, aber 
man verweigert ihm den Eintritt. Ein Ungeheuer hindert ihn zum 
Meeresgrund hinabzufahren und auf feiner LZuftreife zwingen ihn 
Drohungen zur Umfehr, So bleiben überall die legten Wünfche 
unerfült und Ohnmacht ift das Ende der fühnften Thaten. Map 
und Demuth, diefer Inbegriff griechifcher Frömmigkeit, durchdringt 
vom Anfang bis zum Ende den Roman des Kallifthened. Darius, 
der unermeßlich reiche Fürft, der jo kläglich umfam, bat Alerander, 
an feinem Beifpiele zu bedenfen, was Hoheit und Uebermuth für 
ein Ende nehmen. Solche Lehren wiederholen fid) von Zeit zu 
Zeit und wechjeln zulegt mit elegifhen Mahnungen an die nahe 
Todesftunde. Jene Reden der Brachmanen haben leider eine zu 
grelle Farbe angenommen, aber e8 heißt, daß fie Alerander veran- 
laßten, über den Werth des Kriegsruhmes und irdifcher Größe nach— 
zubdenfen, und jo mußte er am Ende feiner Laufbahn erfennen, 
was ihn glei am Anfange derfelben Diogenes, auch ein Gym— 
nofophift, lehren wollte. Auf dieſe Weife war Alberich ſchon durch 
den griehifchen Roman vorbereitet, feinen Alerander in dem Muthe 
Salomo's zu dichten. Das vanitatum vanitas et omnia vanitas 
ift der beftändige Refrain der Aleranderliever. Lamprecht folgte 
diefer Auffaffung und fuchte nur mit ſchöner Geifteöfreiheit an ihr 
das Extreme zu tilgen. Der nimmer raftende Welteroberer be— 
trachtete auf der Gralburg den fehlummernden Greis, und ein dun— 
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fele8 Gefühl gebot ihm, fi) vor dem Ebenbilde des tiefften Frie- 
dens zu neigen. Diefe Scene bezeichnet den Wendepunft des Ger 
dichtes. Die Symbole, weldhe Lamprecht aus den Talmudfagen 
entlehnte, der Zug nad) dem Paradiefe und der räthfelhafte Stein, 
find ihrer Bedeutung nad) denen im Kallifthened ganz entfprechenn, 
und der Schluß, daß Alerander von Allem, was er errang, nur 
fieben Fuß Erde behielt, diefer furchtbare Gegenſatz, welchen nad 
einem fehr verbreiteten Anhange die griechifchen Philofophen an 
Aerander’s Leiche mit Kleinen Variationen wiederholen, fteht ſchon 
bei Kallifthenes (II, 14) in den Reden der Brachmanen. 

Das Interefie für Merander blieb das ganze Mittelalter hin- 
durch Tebendig und deshalb wurde feine Gefchichte auch nad 
Lamprecht mehrmals behandelt; fo von Rudolph von Montfort 
(geit. 1254), von Ulrich von Eſchenbach (nad) 1270) und von einem 
Deitreicher Seyfried (1352). Ihre Gedichte find nicht gedrudt und 
ih kenne fie nur aus Gervinus. Rudolph nennt außer Lamprecht 
auch Berchtold von Herbolzheim und Biterolf als feine Vorgänger, 
doch find ihre Arbeiten verloren. Diejen fpäteren Dichtern war 
ed gemein, dag Niemand Lamprecht's Sinn für den großen Charaf- 
ter des Königd befaß und daß fie in das Chaos der Sagen, die 
nur durch Auswahl und Vereinfachung abgerundet werden konnten, 
wo möglich noch mehr Unordnung und Maßloſigkeit brachten. 
Rudolph wollte fi an die Hiftorifer anfchließen, um nur reine 
Wahrheit zugeben, und zugleid die Erzählung vervollftändigen. 
Gurtius, das Liber de prelüs, die Fabeln heidnifcher und chrift- 
licher Schriftfteller follten ein Ganzes werden, dem es überdies 
nit an wiffenfchaftlicher Haltung fehlte. ine fo unfruchtbare 
und ſchwierige Aufgabe mußte ihn, fobald er an die jagenhaften 
Theile der Gefchichte fam, in die größte Rathlofigfeit ftürzgen, und 
vieleicht hat er aus dieſem Grunde fein Werf nicht beendigt. 
Urih von Eſchenbach verfuhr auf ähnliche Art. Vollſtändigkeit 
war auch für ihn das höchfte Ziel. Er begnügte fih nicht mit 
den Fabeln, welche fi) an Alexander's Gejchichte felbft angeknüpft, 
fondern er benugte auc) jeden Anlaß, griechifche Mythen aus dem 
Troifhen und aus älteren Sagenfreifen, Erzählungen aus der 
Bibel und Abenteuer aus den Nittergedichten aufzunehmen. Wie 
Rudolph den Eurtius zum Leitfaden wählte, jo Ulrich den Öualter 
Caſtellionäus Y. Diefer war Propft an der Domfirche zu Dornid 
und feine Alerandreis (1172) zog man in Frankreich in den Schu— 


') Leyſer, ©. 765. 
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(en den alten Dichtern vor. Gualter Fannte die Fabeln ver 
Romane, hielt ſich jedoh an Curtius. Er läßt feinen Helden 
hauptfächlich deshalb nah Ihaten dürften, weil er die mit einer 
Zeile bezeichnete Schmach, weldye der Leumund auf feine Geburt 
geworfen, austilgen will’). Daß Gualter ſolche halb hiftorifche 
Sagen, wie Alexander's feierlihen Einzug in Serufalem erzählt, 
muß man ihm nicht verargen. Aus der griechifhen Heldenfage 
und aus der Gefchichte erwähnt er Manches, aber nur zur Wer: 
gleihung mit ähnlichen Ereignifien, und nirgends ftört eine Aus- 
führung, während bei Ejchenbady foldye Eitate Gualter’d vermuth— 
lich gleich zu Epifoden anwuchfen. In der Darftelung war Birgil 
das Vorbild des Neulateinerd. Dies veranlaßte ihn zu manchen 
Abweichungen von Eurtius, doc) find diefelben zu rechtfertigen, wie 
wenn er die Schlachten im Sinne des heroifchen Zeitalterd auf: 
faßt und Einzelfämpfe in den Vordergrund ftellt, wobei die Home— 
rifchen Gleichniffe, die Reden der Streitenden, das Flehen bes 
Befiegten, die Härte des Siegenden, der Schmerz der Väter ı. 
dem epifchen Tone mehr entfprechen als die taftifche Darftellung 
des Hiftorifere. Daß Gualter nicht auf das Phantaftifhe aus- 
ging, ift einleuchtend, da der ganze Brief an die Olympias mit 
allen Naturwundern fehlt. Es ift daher billig, daß Gervinus in 
der neueften Ausgabe die Stellen, in welchen Gualter als Ver— 
führer Eſchenbach's betrachtet wurde, fortgelaffen. Noch will ich 
eine Erfindung Gualter’8 anführen, die mir bemerfenswerth fcheint. 
Auch bei ihm follte die Gefchichte des Königs mit einer Mahnung 
an die Befchränftheit der menſchlichen Kraft fließen. Die Sagen 
wollte er vielleicht abfichtlicy nicht benugen und er half ſich daher 
mit einer Allegorie, wie fie die Gelehrten des Mittelalters und 
fpäter auch die deutjchen Dichter liebten, Als nämlich der König 
- bi8 zum Deeane vorgedrungen und nun die Flotte ausrüftet, er- 
hebt fi) die Göttin der Natur gegen ein foldyes Beginnen, da es 
dem Menfchen verjagt ift, die Quellen des Nil, das Paradies, das 
ewige Chaos, die ferne Wohnftätte der Antipoven, das Bett der 
Sonne zu ſchauen. Natura fteigt alfo zu Leviaihan in die Hölle 


) — Semperne putabor 
Nectanabi proles ac degener arguar? absit. 
In dem „Poema de Alexandro“ von Segura möchte ſich der Jüngling darüber 
vom Thurme ſtürzen. Die Auszüge aus dieſem ſpaniſchen Alexanderliede in 
Clarus' Darſtellung der ſpaniſchen Literatur „im Mittelalter‘‘ (1846), 1, ©. 273, 
lafien erkennen, daß Segura fid) bald enger an Gualter anfchließt als 
Eſchenbach, bald aber auch diefen in wilden Auswüchſen überbietet. 
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hinab und deutet auf die Möglichkeit, daß Alerander gar die Seelen 
der Todten befreien wolle, was doch erſt einem Künftigen vorbe- 
halten ſei. Deshalb erbietet fich die Proditio, die Gefahr durch) 
eine Vergiftung abzuwenden, Dem Falle geht die höchfte Aus- 
zeichnung voran. Gualter läßt feinen Helden nicht im Weften 
Groberungen machen; aber er verfammelt die Gefandten der Car— 
thager, der Spanier und Gallier, der italifchen und deutfchen Völfer 
um feinen Thron; fie alle bringen Gefchenfe und Huldigen ihm. 
Diefed Feft des Ruhmes wird plöglich dur den Aufruhr der Na- 
tur unterbrochen, und bald verfenft man Den, welchem der Erdfreis 
nicht genügte, in fein Feines Haus, 

Das Liber de preliis und Curtius waren die Quellen, aus 
welchen auch Ehroniften und Novellenfammler am liebften fchöpften. 
Die Profa des 15. Jahrhunderts brachte wieder Erzählungen, die 
aus dem Liber de prelis floffen. Alexander's Greifenfahrt, die 
an dem Münfterchore zur Bafel abgebildet ift, Fam fchon im Lob- 
gefang auf Hanno vor. Der Name des Königs wurde mit Stamm: 
jagen verflochten, indem man die Sachſen, weiland feine Mannen, 
nach feinem Tode zu Babylonia in die Elbe fahren und auch nad) 
Preußen fommen ließ. In Iyrifhen und didaktiſchen Gedichten 
wird fleißig feiner gedacht. Meifter Sigeher erinnert Dttofar von - 
Böhmen, milde zu fein wie Alerander, der unverfparet gab; der 
Schreiber rühmt den Thüringer Herrn, deffen Milde von Kindheit 
auf es Alerandern gleichthue, ob dem ftets ein Adler (das Sinn- 
bild der Großmuth) geſchwebt?). Im heiligen Georg hebt des 
Glückes Rad Alerander wegen feiner Milde hoch empor x. Da- 
gegen blieb auch die fchlimme Seite feiner Gefinnung unvergeffen. 
Berthold von Regensburg (13, Jahrhundert) eifert in einer Predigt, 
gegen Alerander, den fühnen und weiſen Mann, der endlich einer 
der größten Thoren ward, den die Welt gewann, als ihn die 
Hoffahrt blind machte. Nach fehr verworrenen Ueberlieferungen 
behauptet er, Alerander habe gemwähnt, er möchte e8 dazu bringen, 


) Droyſen, „„Gefchichte des Hellenismus‘ (1836) handelt in der fechsten 
Beilage zum erften Band von den Kabeln des Mittelalters über die Nachfolger 
Alerander’s. Urfprünglich follten wol die Sachſen nicht Alexander's Mannen 
fein (‚‚Lobgefang auf Hanno’ 323; Grimm, „Deutfche Sagen’ Nr. 409, 410), 
fondern es wird erzählt, daß Ptolemäus, um ein anderes Reich zu fuchen, aus 
Griechenland auswanderte, durch Rußland, Litthauen und Preußen z0g und 
dann, am Meere ein fehönes, weites Land fand, das Sachſen hieß (Droyfen, 
S. 720). Ueber Alerander’s Abenteuer in England fiehe Dunlop, S. 99. 

2) 9. d, Hagen „Minnefänger‘, II, 362; IV, 466. 
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daß er die allerhöchften Sterne vom Himmel herabnähme mit ſei— 
ner Hand; daß man auf Wagen und mit Roffen über Meer führe 
als auf trodenem Lande und dagegen auf dem trodenen Erdreid 
mit Schiffen führe); daß er auf einer Wage die größten Berge, 
die irgend in der Welt find, wöge und endlich, daß er zu dem 
greulich wüthenden Meere fprechen fönnte: ſteh ſtill und fchweige!?) 

Die Naturmythen der Griechen und der Drientalen find im 
Alerander nody an einen Helden des Alterthums gefnüpft, den die 
Geſchichte felbft zu ihrem Träger madte. Durdy das fteigende 
Intereffe an folhen Dingen wurde das Mittelalter verleitet, fie 
völlig zu feinem Eigenthume zu machen, indem es nun auch feine 
eigenen Fürſten und Pilger in die Gegenden fandte, wo jene wun— 
verbaren Gefchöpfe noch immer fortleben follten. Zu den bedeu- 
tendften Reifegedichten, die ein Nachklang der Aleranderromane find, 
gehört der Herzog Ernft, defien Abenteuer von BVielen behandelt 
wurden und unzählige Male erwähnt werden. Die befannteiten 
Bearbeitungen find außer dem Volksbuche ein Carmen de Ernesti 
Bavariae ducis fortuna, von Ddo, einem fächfifchen Geiftligen 
zwifchen 1206 und 1233 verfaßt, und ferner ein ehemals Heintid 
von Veldek zugefchriebenes deutſches Gedicht, welches jedoch erft 
in das 13. Jahrhundert zu feßen if. Es Hatte aber fihon vor 
1186 ein niederrheinifcher Dichter einen Herzog Ernſt gefchrieben, 
von dem Bruchftüde übrig find, und diefer wieder beruft ſich auf 
eine lateinifche Vorarbeit. Nun ift eine Erzählung in lateiniſchet 
Proſa erhalten, welche bisher für die Duelle der deutfchen Gedichte 
galt; indeffen ift von Haupt nachgewiefen ?), daß fie felbft erft aus 
dem niederrheinifchen Gedichte hervorgegangen ift, und daß fowel 
die unter Veldek's Namen gehende Redaction als eine jüngere und 
fchlechtere aus dem 14, Jahrhundert ebenfalls Umarbeitungen jene 
am Niederrhein entftandenen Gedichtes find; es wäre demnad) 
noch die lateinifche Duelle des legteren zu entdeden. 

Die Facta find in allen Erzählungen ziemlich diefelben. Zer 
würfniffe des Herzogs mit feinem Stiefvater Konrad II, ftatt 


) Im Kallifthenes (I, 28) heißt es allerdings, daß das Meer einmal var 
Alexander zurüdtwich, fo daß das Landheer wie vormals die Iſraeliten durd 
ziehen konnte. Bielleicht hat Berthold die Stelle aus Cicero im Sinne: 
Quum Xerxes Hellesponto juncto, Athone perfosso, mare ambulavissel, 
terram navigasset — 

2) Warkernagel, „Leſebuch“ I, 670. 

3) „Zeitſchrift für deutfches Alterthum“, VII, 193—303, wo diefe Profa ab: 
gedruckt ift. 
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defien Otto I. genannt ift, leiten eine Pilgerfahrt ein, auf welcher 
Ernft mit feinem Freunde Wegel wunderbare Schiefale erlebt und 
große Thaten verrichtet, bis dann die Mutter (Adelheid ftatt Gifela) 
den Berbannten zur Rüdfehr einladet und ihn zu Babenberg mit 
dem Kaifer ausföhnt, Der dichterifche Werth ift gering, da Ernft 
weder als Held noch in anderen Beziehungen mit epifcher Befon- 
derheit gefchildert if. Die Erzählung hat nur den Zwed, die 
Nachrichten von den Wundern der Ferne an ein Factum anzu— 
reihen; babei bleibt die große Unbefangenheit merkwürdig, mit 
welher man auch Notizen aus alten Schriftftellern in Erlebniffe 
eined deutfchen Fürften verwandelte. Ernft mußte fogar feltfame 
Geihöpfe, von denen man doc nur gelefen, in die Heimat ge 
bracht und den Kaifer mit einem Langohr und einem Pygnden 
beihenft haben. Wie der jüngere Orient fih Mythen der Griechen 
aneignete, jo wurde in den neuen Reiſegedichten und Naturbefchrei- 
bungen Drientalifches mit Dem verbunden, was die antife Literatur 
darbot. Damit famen Dinge zufammen, die nach Art und Urs 
Iprung verwandt waren. Denn aus Afien wurden ja hauptfächlich 
durch Die Gefchichtichreiber Alexander's dem Abendlande die Natur: 
mythen zugeführt und vielleicht find fchon manche Abenteuer der 
Ddyfjee uralte, aus dem Drient herübergefommene Tradition, Won 
Odyſſeus' Aufenthalt bei der Kalypfo, von feiner Fahrt auf dem 
dloffe, von den verzauberten Gäften der Eirce, von den Gärten 
des Alfinous Fönnte auch in den Märchen des Drientes erzählt 
fein, und fo findet fi die Blendung des Polyphem wirklich in 
den Reifen Sindbad's, vielleicht ald jüngerer Zuſatz, vielleicht aber 
auch als Nachklang einer uralten gemeinfchaftlihen Sage. Es 
it demnach oft zweifelhaft, ob die Dicytung des Mittelalters manche 
Mythen, die ſich bei den lateinifchen Schriftftellern finden, wirklich 
aus diefen oder nicht auch jet noch unmittelbar aus dem Driente 
entlehnt Hat. Ja man wird ſich zu der Annahme entichließen 
müflen, daß der Herzog Ernft aus orientalifhen Märchen hervor: 
gegangen ift, obgleich die meiften Wunderdinge, die in ihm vorkom— 
men, auch von den Alten erwähnt werden. 

Gleich das erfte Abenteuer ift weniger antif, Nad einem 
furdhtbaren Sturme fommt Ernft mit feiner Schar in das Land 
Agrippa, Grippia oder Cipria. Sie finden hier einen prachtvollen, 
anfcheinend unbewohnten Palaſt. Die Sculptur an den Wänden, 
die Malereien in Gold und Lafur, der Reichthum an edelen Stei- 
nen und Metallen, die Eoftbaren Gefäße, Speifen und Weine, die 
Bäder und frifchen Brunnen, wozu denn noc eine entführte ins 
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difche Prinzeſſin, erinnern an Aehnliches in den byzantinischen Ro- 
manen. Endlich kehren der König und das Volk von Cipria zu— 
rüf und es fommt zu einem SKampfe. Die Leute waren ober- 
halb Kraniche und nur von den Schultern ab Menihen. Haupt 
ift in Verlegenheit über den’ Urfprung dieſes Schnabelvolfes. Man 
fönnte daran denfen, daß fehon die älteren Griechen ihren Sirenen, 
Männern und Weibern, Bogelföpfe gaben, welche Vorſtellung aud) 
in einen alten Phyfiologus überging und aus der Ueberfegung des 
11. Sahrhunderts allgemein befannt war; oder was noch natür- 
licher ift, dag man aus den Kranichen, welche bei Homer mit 
den Pygmäen fämpfen, Kranichmenfchen gemacht. Wahrfcheinlid, 
nahm man aber diefe Gejchöpfe aus orientalifchen Sagen. Denn die 
Märchen der Taufend und Einen Nacht, welche mehrere von den im Pli⸗ 
nius erwähnten unausgebildeten und verbildeten Menfchen fennen, er- 
zählen in der Gefchichte der Sultanin und der Bierzig Veziere eben: 
falls von einem Volke mit Bogelföpfen, das der ‘Prinz von Karisme, 
der offenbar mit dem Herzog Ernft verwandt ift, befiegte. Die 
Legende von heiligen Brandanus, die alle Mirafel diefer Art über: 
bietet, fennt Leute mit Füßen vom Hunde, mit Händen vom Bären; 
dann gibt fie ihnen auch Kranichhälfe, ſetzt aber auf dieſe Köpfe 
von Schweinen! — Ernft verliert Flotte und Mannfchaft durch 
das Lebermeer und durch den Magnetberg. Das erfte führt Haupt 
auf das mare pigrum et concretum (bei Thule) zurüd, von wel- 
chem in Iſidor's Etymologien die Rede if. Zum zweiten citirt er 
eine Stelle aus Plinius, der zwei Berge am Indus Fennt, von 
denen der eine alles Eifen anzieht, der andere abftößt, und ferner 
die bisher unbemerkt gebliebene Nachricht des Ptolemäus von den 
maniolifhen Infeln. Es wird aber auch in der Schrift des Balla- 
dius, die in den Kallifthenes (II, 7) aufgenommen ift, erzählt, daß 
man nach Taprobane nur auf einem Schiffe fommen fönne, an 
dem fein Eifen ift, da fonft die Magnetfteine auf den Maniolen 
es fefthalten würden. Es ließe fi alfo zur Noth erweilen, daß 
der Herzog Ernft den Magnetberg aus einer mit dem claffifchen 
Alterthum verwandten Duelle entlehnt. Doch werden auch hier 
neuere Märchen des Drientes näher gelegen haben. In Aſien 
erzählt man allenthalben von Magnetbergen !). 

Sindbad fcheiterte auf feiner fechsten Neife ebenfalls an einem 
Magnetberge und wichtig ift der Umftand, daß ganz wie im Her— 
zog Ernft der erichrodene Schiffsführer den Reifenden vorher er- 


') Dunlop, S. 128, mit Anmerfung 208. 
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Härt, weldhes Unheil ihnen droht, daß ferner in beiden Sagen die 
Schiffbrüchigen fi in Rinderhäute einnähen und durch Greife von 
der wüften Infel forttragen laffen, daß fpäter auch feine Fahrt 
durch eine Felfenkluft, an deren Wänden allenthalben Edelſteine 
funfeln, im Herzog Ernſt wiederfehrt. Ein Zufab des deutfchen 
Gedichted wäre ed dann, daß Ernft einen foftbaren Stein, der 
nachher in des Reiches Krone geſetzt ward, mit feinem Schwerte 
abſtößt. Es war ein Karfunfel, und er heißt der Waife (unio, 
orphanus, pupillus, solitarius), weil man feinen zweiten der Art 
fennt. Die folgenden Abenteuer find wol nad Ueberlieferungen 
des claffifchen Altertyums hinzugefügt. Ernſt fommt mit Wegel 
und dem Fleinen Refte feiner Begleiter in das Land der Arimaspen, 
oder der einäugigen Eyflopen. Sie werden wohl aufgenommen 
und fämpfen für ihre Wirthe mit den Plattfüßlern (Stiapoden) 
und Zangohren (Panotii), dann für die Heinen Pygmäen mit rän- 
beriichen Vögeln. Arimaspen und Pygmäen Fennen ſchon die äl- 
teften griechifchen Sagen, mit den Plattfüßlern, die (auf einem 
Fuße) fchneller als Pferde laufen und beim Unwetter den Fuß wie 
einen Schirm über den Kopf ftreden, und mit den Langohren, die 
feine Kleider brauchen [und auf ihren Ohren fchlafen)], wurde 
man zur Zeit Alerander’8 befannt. Seitdem ift überall von ihnen 
die Rede, doc) zeugt die Reihenfolge, in welcher fie der Herzog 
Ernft erwähnt, dafür, daß fie aus Iſidor in das Gedicht über- 
gegangen find.?). Endlich befiegte Ernft auch die Riefen aus 
Kanaan, welche ebenfalls Feinde der Arimaspen waren, worauf er 
mit maurifchen Kaufleuten zu dem Könige von Myan (Nubien) 
fhifft. Diefer war Ehrift und die heidnifchen Fürften von Babylon, 
Damaskus und NAleppo zogen deshalb gegen ihn zu Felde. 
Ernft und Wetzel, auch ein Riefe aus Kanaan, den fie mitgenom-> 
men, halfen ihm und in der Schlacht erlitten Apollo, Tervigant 
und Mahomet große Schmach. Die Fürften wurden gefangen und 
gelobten, fo lange der König von Ybyan lebte, nicht mehr gegen 
die Chriften zu ftreiten. Ernft z0g in Ierufalem ein und fchügte 
das heilige Grab gegen die Heiden, bis fein Ruhm den Kaifer 
milder ftimmte und die Mutter ihn in die Heimat rief. Das la- 
teinifche Gedicht Odo's zeigt im Stoffe Feine wefentlidhe Abwei— 
dungen, wol aber in der Darftellung. Schon der prunfende und 


) Laſſen II, 1, 41 und v. Bohlen I, 264, wo angeführt ift, daß die Pygmäen 
und ihr Krieg mit Geiern und Adlern ebenfalls der indifchen Dichtung angehören. 
2) Haupt a. a. D. 203. | 
Cholevius. 1. | 7 
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funftmäßige Ausdrudf hebt die Sage aus dem Kreife der Volks— 
Dichtung. Der Lateiner verfolgt allenthalben den Nebenzwed, feine 
Gelehrfamfeit zu beweifen. Daher bezeichnet er Kleider, Schmud: 
fachen, Zocalitäten ꝛc. mit jenen bei den alten römiſchen Dichtern 
beliebten Umfchreibungen und gefuchten Wendungen, weldye eine 
größere Befanntfhaft mit mythologifhen, geographiſchen und hi— 
ftorifchen Kenntniffen vorausfegen, und diefelbe Gelehrſamkeit über- 
trägt fich fogar auf die Reden der Perſonen. Er jhmüdt feine 
Erzählung mit der alten Mythologie. Auf dem Schilde des Her- 
zogs find die thebanifhen Sagen abgebildet, und der Palaft in 
Grippia enthält Bilder aus der Aeneis und aus der Ilias), 

Das Verlangen, die ungewöhnlichen Eigenthümlichfeiten frem- 
der Weltgegenden fennen zu lernen, hing mit der dem Zeitalter 
eigenen Sehnfuht nad) dem Fernen und Wunderbaren zufammen. 
Aber nicht nur die Reiferomane und die Erzählungen der Kreuz. 
fahrer unterhielten dies Interefje, fondern die mercantilifchen und 
die politifhen Verbindungen mit dem Driente hatten zur Folge, 
daß Gefandtfchaften nad Aſien ausgerüftet wurden, die entweder 
neue Entdeckungen machen follten, oder bei ihren fonftigen Zwecken 
doch auch dad Geſchäft übernahmen, ihren Zeitgenofjen von der 
Natur und den Bölfern unbefannter Länder Nachricht zu geben. 
Anfangs hatten die zahlreichen Befchreibungen von den Mirabilien 
der Welt ſich vorzugsweife um Serufalem, den Mittelpunft der 
Erde, bewegt, um PBaläftinas heilige Berge und Gewäfler, die 
taufendjährigen Zeugen einer in Schmerz und Freude unvergeß- 
lichen Bergangenheit?). Der Antheil an Aegypten, Arabien war 
gleichfalls Hauptfächlich religiöfer Art. Auf Indien wies befonders 
Alerander hin. Jetzt Ienften die Eroberungen der Mongolen den 
Blick auf das Innere Aliens und tief nad Nordoſten. Die Ber 
jhreibungen jener Neifenden, vorzüglidy die des Engländers John 
Mandeville (1300—1372), in lateinifcher und in den lebenden Spra- 
chen, enthüllten jene neue Welt, fehmüdten fie aber auch immer 
nody mit manchen Märchen der Alten?). 

Der Theil der Weltchronif Rudolph’8 von Montfort, welcher 
Südaften befchreibt, lehnt ſich ebenfalls an die Aleranderfagen. 
Das in Graff's Diutisfa (1, 48) abgedrudte Fragment ift aus 


’) v. d. Hagen und Büfching, „Deutjche Gedichte des Mittelalters‘ (erfter 
Band 1808), Einleitung zum Herzog Ernſt, ©. X. 

’) S. Rofenfranz, „Geſchichte der deutfchen Poeſie im Mittelalter“ (1830). 

°) Dunlop, S. 54 mit der Note des Ueberſetzers. 
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dem Pantheon des Gottfried von Viterbo und mittelbar aus Plir 
nius geflofien. Ein Vergleich mit diefer Duelle zeigt, auf welche 
wunderlihe Weife die Alten benugt wurden. Die Notizen find 
bunt durch einander gewürfelt, nach Gutbünfen geändert und mit 
willkürlichen Zufägen verfehen; es fehlt alle wiffenfchaftliche Feftig« 
feit. Nachdem von Taprobane und den metallreichen Infeln Ars 
gyra (Ehryfe) und Argyre gehandelt ift, die Blinius VI, 32 erwähnt, 
folgt eine Stelle aus XI, 19 über das Bdellium. Die Erwähnung 
der Goldberge führt ung zu VII, 2, aber gleich wird eine Epifode 
von der Einſchließung der Gefchlechter Gog und Magog eingelegt. 
Die beliebten Pygmäen (auch im Fortunat) werden aus der Reihe 
jeltfamer Gefchöpfe bei Plinius VI, 2 herausgehoben und voran» 
geftelt. Daran ſchließt fi cine Mittheilung von dem Pfeffer 
aus XI, 14, mit dem Zufage, daß er wilden Würmern durch Feuer 
abgewonnen wird. Die Mafrobier folgen bier, wie bei Plinius; 
dann wieder eine inlage von den Agrogen und Gramanen 
(Arachofter und Caramanen), von der Eitte, fid) im Alter zu ver: 
brennen, die greifen Weltern zu tödten. Jetzt erfcheinen in einem 
Zuge die homines aversis plantis, Androgyni, caninis capitibus, 
a pueritia statim cani, Mifrobier, Arimaspen, Sfiapoden, acephalit), 
astomi fämmtlic aus Plinius VII, 2 und 3, doch in anderer Ord⸗ 
nung. Bon da fommt man zu der Beindfchaft der Hirfche und 
Würmer in VIN, 50, worauf denn die überall wiederfehrende Reihe 
der Thierwunder. Plinius ift in Rudolph's Reimen noch fennt- 
lid) und von ihrer Verwandtfchaft überzeugt man fich leicht, wenn 
man z. B. die Beichreibung der Sfiapoden und der Aftomi vergleicht. 

Die Anfänge der Naturwiffenfchaften fügten in ihrer Verzwei— 
gung. mit der Medicin und der Zauberfunft zu dem Wunderbaren 
der äußeren Geftalt noch das der Fräftigen Wirfungen. Dadurch 
erhielten die phantaftifchen Erfindungen mehr und mehr ein wiffen- 
ihaftliches Gepräge, und man fammelte nicht allein aus alten 
Dichtern und Hiftorifern, fondern auch aus den Schriften der 
Aerzte und der Philofophen. Ariftoteles mit feinen arabifchen 
Scoliaften war aud in dieſer Beziehung nicht zu umgehen, und 
Albdertus Magnus zu Köln (geft. 1280), der Interpret der gefammten 


1) Die Gefchichte des Prinzen von Karisme, deren oben gebadht ift, Fennt 
außer dem Volke mit Vogelföpfen auch Menfchenfreffer mit Hundsföpfen und 
Leute, die gar Feine Köpfe haben. Die Mundlofen (ſchon bei Megafthenes) 
fügten (nach v. Bohlen I, 265) die Griechen felbft zu den Misgefchöpfen ber 
indifchen Sage hinzu, indem fie Afthami, den Namen eines Bergvolfes, in 


astopor verwandelten. 
7* 
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Ariftotelifhen Philofophie, legte auch den Grund zu den Naturs 
wiffenfchaften, die dann dur die Sammlungen des Thomas von 
Gantimpre zu Löwen (geft. 1293) bereichert wurden. Seine 20 Bü- 
cher de rerum natura beziehen fich in bunter Reihe auf Ariftoteleg, 
Blinius, Galen, Palladius, Solin, Homer, Nifander, Hippofrateg, 
Cato, Varro, Birgil, Eicero, Seneca, Hygin ꝛc. Hieran ſchloß 
ſich eine Menge ähnlicher Werke, von denen das deutſche Buch der 
Natur von Konrad von Megenberg 1389 in die Bolfsliteratur 
überging. Bon einem großen Lehrgedichte, das hierher gehört, gibt 
v. d. Hagen Nachricht)y. Es heißt La Mappemonde oder 
L’Image du monde, ift 1245 frangöfifch gefchrieben, jedoch ver— 
muthlich ein Werk Walther’ von Mege, der auch deutfche Minne- 
lieder dichtete. Es handelt von der Weltfchöpfung, von dem Ver— 
hältnifje des Menfchen zur Natur, von feiner Veredelung durch die 
freien Künfte. Plato habe zuerft die Dreieinigfeit erfannt; dann 
Ariftotele8 und Boethius. Daran fchliegen fich Die Zauberwerfe 
Pirgil’s, die Wunder am Himmel und auf der Erde, wozu wieder 
Alerander, Herzog Ernft und Brandanus beifteuern. 

Gehlte noch ein Moment, um den Reiz der fernen Natur zu 
erhöhen, jo brachte e8 die Religion hinzu. Auf Bergleiche ver 
Bibel geftügt, fonderte man die Thiere nach dem guten und böfen 
Principe, und die Befchreibung ihrer Geftalt und Lebensweife 
wurde mit myftifchen Allegorien durchflochten. Hierher gehört vor: 
nehmlich der rhythmifche Physiologus de naturis duodeeim ani- 
malium eines Theobald. Auch die Reda umbe diu tier aus dem 11, 
und ein anderer deutſcher Phyfiologus aus dem 12. Jahrhundert 
find aus dem Lateinifchen überfegt. Symbola des Heiligen find 
der König der Thiere, das Ebenbild des Löwen vom Stamme 
Juda; der Panther, defien Nähe alle Thiere fuchen und allein 
der Drache meidet; das Einhorn, das Niemand fängt, ed nahe 
denn eine reine Magd, in deren Schoß es einfchläft; der 
Phönix, der Gewalt hat, fein Leben zu laffen und zu nehmen, 
Auf der Seite des Böfen erfcheinen der Drache, der Onager, ber 
Affe, der Fuchs und auch die Sirenen, welche durch ihre Lieder 
vol füßer Weltluft die Schiffer anloden und verderben. Dazu 
fommen aus älterer und jüngerer Zeit bie gallenlofe Taube als 
das Symbol des heiligen Geiftes; der Rabe, der Geier, der Kuduf, 
der Auerhahn (Urian), der Wolf und der Bor, die dem Teufel 
dienen. Berner myftifche Pflanzen, die Heilbrunnen, das Ofters 


) „Minnefänger” IV, 245. 
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wafler ꝛc. Lamprecht bat in feinem Alerander eine Stelle, bie 
und dur ihre anfcheinende Leerheit ermüdet. Als nämlich der 
König die Weifen über den Stein aus dem Paradiefe befragt, er- 
Härt ihn der erfte für einen Hyazinth, der andere für einen Kar— 
funfel, der dritte für einen Topas, der vierte für einen Beryll und 
fofort bi8 zum zwölften. Lamprecht legte dies Verzeichniß aus der 
Apofalypfe ein, weil er darauf rechnen Fonnte, daß feine Leſer da- 
bei an die Symbolif der Steine denfen würden ?). 

Während die Naturfage zu Alerander’8 und felbft zu Homers 
Zeiten hauptſächlich doch nur für die Phantafte dichtete, verband 
fi hier mit dem vollen Glauben an die märchenhafte Geftalt der 
Dinge jened Gefühl, daß die Gottesfraft nicht allein als fchaffen- 
des PBrincip die Natur durchftröme, fondern daß fie ihr geheimniß- 
volles Weſen auch nach tieferen Beziehungen in der Schöpfung 
darlege. Bon der aus allen diefen Elementen hervorquellenden Ans 
fhauung der Natur und von der innigften Befreundung des Ge— 
müthes mit derfelben hat heute Niemand einen Begriff. Dod) 
überlaffen wir Anderen dieſes zu erörtern; ed muß und genug 
fein, auf den Antheil des Alterthums an der Ausbildung Ddiefer 
Naturmythen hingewiefen zu haben. 


Fünftes Gapitel. 


Velvet’ Eneide. Die Umſchmelzung des heroifchen Epos in eine ritterliche 
Minnedihtung. Die troifhen Sagen in Griechenland und Rom. Dares und 
Dietys als Quellen für das Abendland. Benoit und Guido. Herbort's und 
Konrad's Lieder von Troja. Die VBerflahung der Homeriſchen Sagen. Die 
Ausfälle auf Homer. Die romantifche Färbung der Sitten. Die Schilderung, 
ala das fubjertive Element der Plaftif, in Naturgemälden, Gleichniffen, Charak— 
teriftifen, in der Motivirung der Handlungen und in der bialeftifchen Zerglie- 
derung ber Affecte. 


Obgleich die deutfche Aeneid nichts weniger als eine Ueber— 
ſetzung aus Virgil ift, fo fchließt fie ſich doch ſo enge an den- 
felben an, daß man Fein fremdes Medium zwifchen beiden ver- 
muthen follte. - Indeffen beruft fich der deutfche Dichter ausprüd- 
ih auf eine (uns unbekannte) wälfhe Duelle, und fo muß 
wenigftens fein norbfranzöftfcher Autor, der nicht Ehretien de Troyes 
war, unmittelbar nach Virgil gearbeitet haben. Denn fo fehr fich 
die Darftellung von Virgil frei zu machen ftrebt, fo viele Zuſam— 
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menziehungen und Einſchaltungen man fidy erlaubte, der Gang 
der Begebenheiten ift durchaus derfelbe, indem nur einmal eine 
Umftelung vorkommt. 

Heinrich von Veldek vollendete feine Eneide c, 11861). Er 
gehört dem Zeitalter an, in welchem das Heroifche bereits dem Rit⸗ 
terlichen gewichen if, Das erfte Moment der Romantif war in 
Ruodlieb angefündigt, durch das Aleranderlied fortgebildet und die 
Macht der Natur erweicht das Herz zur Sehnfucht nach dem Un 
endlichen. Im nächſten Stadium richtet fi) das Gemüth auf fid 
jelbft, auf fein inneres Leben. Der Zug der Gefchlechter zu einan- 
der kommt nicht mehr allein in der Gewalt und in den Reizen 
des finnlihen Inftinctes zur Erfcheinung, fondern fucht feine ideale 
Vertiefung, und gleihmäßig bildet fi im Verkehre die höfiſche 
Sitte und die Feinheit des Betragens aus, während das ältere 
Heldenthum feine Kraft gerne in fpröde Formen Fleivete. Aeußer— 
lich bildet ſich dieſe Umwandelung darin ab, daß nicht mehr Geil 
liche, fondern Ritter die Dichtkunft üben, 

Heinrih von Veldek befigt den Ruhm, jene zweite Periode der 
Romantif befchleunigt zu haben, indem er zuerft ein höfifches Rit- 
tergebicht nad) Deutfchland verpflanzte. Er fteht mit feiner Eneide 
und weiterhin mit dem ähnlichen Iyrifchen Minnelieve an der Spitze 
zahllofer Nachfolger, die Alle mit Ehrerbietung auf ihren Meifter 
zurüdweifen, zumal da er auch die poetifchen Mittel der Sprache, 
die Maße und Reime, gefchmeidig machte, den Dichterifchen Aus- 
druck ſchuf und den Dialeft von den Reften des Niederbeutfchen 
fäuberte. Indem er nun aber ein heroifches Epos zur Grundlage 
feines höfifhen Minnegedichtes machte, waren mancherlei Ber 
Änderungen nothwendig. In der neuen Geftalt verlor die Aeneid 
an Werth, doch fteht in mander Hinficht Veldek über Virgil. 
Vornehmlich find es zwei Dinge, für welche der deutſche Dichter 
feinen Sinn hat. Ihn intereffirt das Heroenthum der antifen 
Welt zu wenig, während Birgit die TIhaten feiner Helden nicht 
nur mit dem Friegerifchen Sinne eines Römers, fondern auch mit 
patriotifchem Gefühle verherrlicht, da bie italifchen Alterthümer und 
das fagenberühmte Troja in den Uxfprung des römifchen Staates 
verwebt find. Das exquiritque auditque virum monumenta 
priorum iſt Daher für Veldek jedesmal eine läſtige Zugabe. Ferner 
fehlt ihm ale Empfänglicpkeit für die antike Götterfage. Obgleich 
wir nicht mehr beftimmen können, wie viel oder wie wenig der 


— _.. 
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römiſche Dichter fich dabei dachte, wenn er uns die Schidfale der 
flüchtigen Trojaner in beftändiger Durchkreuzung mit den Leiden— 
haften wohlwollender und feindlicher Götter vorführt, und dem— 
nach unentfchieden bleibt, ob das Meifte der fogenannten Mafchinerie 
nur eine Sache des epijchen Herfommens und der Phrafe ift, oder 
ob wirflih nody der Schimmer einer religiöfen Auffaffung des 
Lebens durchleuchtet, nach welcher die Welt der Sterblidhen und 
ber Ueberirdifchen fich in beftändiger Wechfelwirfung berühren, fo 
it e8 doch bei Veldek ein fühlbarer Mangel, daß hier das Epos 
fihh ganz von der Götterfage frei macht und in die plane Wirks 
lichfeit hinabfinft. Den deutfchen Dichter leitete dabei vielleicht 
die chriftliche Behutfamfeit, vornehmlich aber auch eine gewiſſe 
Beichränftheit der Phantaſie, indem er vielfady wunderbare Er: 
fheinungen überging oder umdichtete, auch wenn fie in religiöfer 
Beziehung wenig anftößig waren. Sein Berfahren wird anı beften 
aus einer Angabe der wichtigften Abweichungen erhellen. 

Im erften Buche erregt Juno den Sturm ohne Aeolus. Ks 
fehlt die Hirfchjagd, die Klage der Venus bei Jupiter, die Bes 
Ihreibung der Bauten in Carthago, wobei auf Virgil verwiefen 
wird. Im zweiten iſt Laofoon übergangen, der Brand Trojas 
nur furz, die Rettung des Anchifes gar nicht erwähnt. Ueber: 
haupt fchmelzen das zweite und dritte Buch, deren Inhalt fo viele 
. Dichter zur Ergänzung Homer's anregte, zu 300 Furzen Zeilen 
wfammen. Die Liebe des Aenead und der Dido gewährt. dem 
Dichter den erften Ruhepunkt; aber auch hier hatte ihm Birgil 
viel Ungehöriged. Da ed Beldef genug war, die Vorgänge im 
Herzen der Königin zu ſchildern, erfcheint ihr politifches Verhältnig 
zu dem Fremden, die Ausficht auf feine Hülfe in der Bedrängniß 
durch die afrifanifchen Fürften, nur in fchrwachen Umriffen. Außer 
Hiarbas wird Niemand erwähnt, auch die Garthager und Aeneae’ 
Gefährten bleiben unberüdfichtigt, wie das Eingreifen dev Götter, 
und die Greigniffe finfen zu einer Bamiliengefhichte zufammen, 
an der außer den beiden Hauptperfonen nur Anna Antheil hat. 
Befonders auffallend ift, daß die beliebte und vielfach nachgeahmte 
Schilderung der Fama fortbleibt. (Auch Gualter hat einen Tem— 
pel der Victoria). Im fünften Buche fehlen die Leichenfpiele, Die 
Verbrennung der Schiffe durch die Weiber, Anchifes fommt aus 
der Hölle herauf und empfiehlt den Gang zur Sibylle, worauf 
das Gefpenft beim Hahnenfrat verfinft. Die Katabafe mußte 
ganz ungefehmolgen werden. Jene dämonifche ‘Prophetin verwan- 
delt fi im ein altes verfchrumpftes und ſchmutziges Weib mit 


* 


104 Zweite Periode. Viertes Gapitel. 


grauen Haaren, hohlen Augen und gelben Zähnen. Hier jagt 
dem Helden der wilde Wahnfinn fein Schreden ein, fondern er 
empfängt in Güte und Frieden fein Kraut gegen den Höllenftanf 
und die Salbe gegen das Feuer. Der milde, obgleich polternde 
Eharon ift hier ein thierifches Ungethüm. Nur Weniges wird von 
den Büßungen im Tartarud aus den alten Heldenmythen er 
wähnt; das Elyfium ift ganz übergangen, und Andyifes, der noth— 
wendigerweife, um die Zufunft Rome wenigftens in allgemeinen 
Zügen anzudeuten, beibehalten werden mußte, fteht ganz: vereinzelt 
an dem Orte der Unfeligen. Im fiebenten Buche fehlt die Ein- 
wirfung der Alecto, durch welche Juno die Gattin des Latinus 
und den Turnus aufregt, dann dem Afcanius den zahmen Hirfch ent- 
gegenführt, worauf bei deſſen Erlegung der Hornruf die Hirten 
verfammelt und das erfte Blutvergießen den langen Kampf er: 
öffnet. Bei Veldek haben diefe Dinge einen ganz natürlichen Ver: 
lauf und die legten Urfachen der Bewegung liegen ihm nicht in 
dem Haffe der Götter und dem unvergeßlichen Habderftoffe uralter 
Vorgänge, fondern in der Vorliebe der Amata für Turnus und 
in dem Zorne des Lepteren über Aeneas, der unritterlich die Her 
mat und die Sattin verlafieen. Im achten Buche intereffiren den 
Dichter befonders die Waffen, welche Bulcan für Aeneas ſchmiedet. 
Das Schwert ift fehärfer ald Myming, Nagelring und Echkeſachs. 
Wie aber die mythologifche Ausftattung der Schmiede, die Ey- 
Hopen ıc. fehlen, fo bleiben auch auf dem Scilde die römifchen 
Gefhichten fort und die Stelle ihrer Abbildungen nimmt als 
Wappen ein goldener Löwe ein. Der Ueberfluß an Gold und 
Silber, Sammet und Edelftein muß für jene großen Erinnerungen 
entjhädigen. Außerdem hat Veldek eine Fahne hinzugefügt, die 
von Pallas bei ihrem Wettftreit mit Arachne gewirkt wurde, In 
zwifchen fucht Aeneas bei Evander Hülfe. Die Mittheilungen des 
Legteren von feinen Begegniffen in Arcadien und in Stalien find 
mit großer Sparfamfeit behandelt; die Epifode von Hercules und 
Cacus ift übergangen. Das neunte Buch erzählt den Angriff des 
Zurnus auf die Burg der Trojaner und die Verbrennung ber 
Slotte.. Die Verwandlung der Schiffe, die aus heiligem Holze 
gegimmert waren, in Nymphen ift übergangen. Darauf folgt die 
Epifode von Nifus und Euryalus, die ſtets wegen der Verfchmels 
zung des Heroismus mit der fentimentalen Innigfeit der Freunde 
Bewunderung gefunden, Veldek vergönnt der Erzählung nur ein 
Drittel des Umfanges und fchon daraus ergibt fid), daß wir 
einen dürren Auszug wiederfinden. Auch Gualter hatte auf Syms 


Veldek's Eneide verglihen mit Virgil. 105 


machus und Nicanor, welche (bei Eurtius) eine Infel im Hydaspes 
von den Beinden fäubern, aber in Folge ihrer Verwegenheit ge- 
töbtet werben, jene Freundfchaft übertragen und ließ Beide, wäh- 
vend Jeder den Andern mit feinem Leibe dedt, unter Umarmungen 
und Küffen zugleich von einer Lanze durchbohrt werden. Die 
Klagen der Mutter um Euryalus fehlen bei Veldek. Am Ein: 
gange des zehnten Buches ift wieder die Götterverfammlung, in 
welcher Jupiter zum Frieden vermahnt, aber Juno und Venus 
auf ihn und auf einander einftürmen, übergangen. Die Kämpfe 
der Rutuler um die Burg, das Gefecht zwifchen Turnus und 
Pallas, wobei der Letztere fiel, erfcheinen theils in deutſcher Weife 
abgeändert, theild verfürzt, „da es zu lang wäre zu fagen, wer 
da fiel und wer da flach, wer den Speer zerbrady, wer da ftarb 
und wer ihn ſchlug“. Bei Virgil rettet Juno ihren Günftling 
Zurnus, indem fie ihn durch eine imago des flüchtigen Aeneas 
aus dem Kampfe auf ein Schiff lockt und das Tau zerreißt, worauf 
er in Schmerz und Wuth darüber, daß ihm der Zufall zu Fämpfen 
verwehrt, ſich tödten möchte. Veldek läßt ihn, ohne der Juno zu 
denfen, auf dem Schiffe einen Schügen fuchen, der ihn gefchoffen, 
und nun über feinen Unfall weichlid jammern. Das elfte und 
mwölfte Buch berichten, wie die Leiche des von Turnus getödteten 
Pallas zu Evander getragen wird; ferner Camilla’s Tod und Bes 
fattung, endlich den Zweifampf des Aeneas mit Turnus und den 
Tod des Legteren. Died Alles ift jedoch nur flüchtig ffizzirt, 
und das Gedicht Veldek's nimmt, wie wir gleich fehen, hier eine 
faft unabhängige Stellung ein. 

Die Vergleihung erweiſt, daß der rothe Strich vornehmlidy der 
Bötterwelt ungünftig gewefen. Zwar gegenüber jener Sucht, wo 
ein mythologifcher Name genannt wird, fogleich eine Epifode an- 
zufnüpfen, wird es ein Verdienft fein, wenn Veldek etwa an das 
Urtheil des Paris nur furz erinnert. Doch ift ferner auch deutlich, 
da diefe Sparfamfeit größtentheild auf dem Umftande beruht, daß 
Veldef minder Epifer als Lyriker ift. Daher gelang es ihm auch 
nicht, jo mächtige Charaktere wie Turnus und Amata nachzu—⸗ 
ihnen. Auch Dido, welde bei Birgil mit dem Flammenſcheine 
ihres Rogus den falfchen Freund auf dem Meere verfolgt und 
mit unverföhnliden Verwünſchungen ftirbt, die in dem Haffe Han- 
nibal's nachklingen, ift bei Veldef ein weiches Weib, das dem Tro- 
janer nachweint und ihm nicht gram fein fann. Ihren Selbftmord 
entihuldigt Veldek durch Bewußtlofigfeit, auch Amata erhenkt fich 
nicht bei ihm. Etwas Fräftiger ift Camilla gehalten, wobei viel: 
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leicht eine Erinnerung an die Walfüren den Ton erhöhete. Sonft 
hat die Schilderung der Kämpfe im Grunde nur für ein unver: 
meidliches Uebel gegolten, und der Dichter, dem das Kriegsweſen 
hauptfächli in der Form pomphafter Schauzüge und feftlicher 
Turniere vorfchwebte, führt uns ein zierliched Lanzenbrechen vor, 
wo der alte Dichter die bewaffneten Leidenfchaften zu ernftem Streite 
entfeſſelt)y. Demfelben Mangel an epifhem Geifte ift es auch 
zuzufchreiben, daß uns faft nirgends die mächtigen Gleihniffe be- 
gegnen, durch welche Homer und PVirgil die Kampfihilderungen 
beleben; der Mangel ift freilicy allgemein, doch haben die anderen 
Epifer wenigftend kurze Bilder. 

Wenn bei Birgil die Liebesfcenen nur Epifoden des heroifchen 
Gedichtes find, fo ift das Verhältniß hier umgekehrt. Bei Virgil 
reihen fünf Zeilen aus, um die Schlaflofigfeit der liebenden Kö— 
nigin zu zeichnen; bier erzählen über 200 Berfe, wie fie Aeneas 
an feiner linden Hand in fein Schlafgemacdy führt, wo er zum 
erften Male nach langen Irrfahrten durdy weibliche Bürforge jede 
Pflege angeordnet findet. Dann fucht fie jelbft ihr ruhelofes Lager 
und diefe Nacht fcheint ihr die längfte, die je in der Welt ward. 
Sie erwacht vor Tage aus dem furzen Traume und fuht Anna 
auf, vor der fie ſchamvoll den Namen des Geliebten nur in Sylben 
ausfprechen fann, worauf das Lob der Schweiter jened Toben 
und innere Schmelzen ihred Herzens nur nocd vermehrt. Diefe 
Ausmalung der Gemüthslage Fann uns trivial erfcheinen und 
ebenjo mag es Eleinlich fein, wenn Dido’ das Eneas nur in Baufen 
über die Lippen bringt, oder im Traum die Arme um ihr Decfbett 
fhlingt; aber das taufendmal Geſagte wird in der Kindheit der 
Minnedichtung nicht ohne Reiz gewefen fein. Solche pfychologifche 
Berfuche waren für Virgil ebenfo unmöglich, wie es natürlich ift, 


1) Gervinus hat diefe Schwäche mit Strenge gerägt, 1, 273. Zu der 
Stelle; ein Märchen von Dido's Ochfenhaut weiß der ritterliche Sänger noch 
zu erzählen ıc. wollen wir entfchuldigend Hinzufügen, daß daſſelbe ſich eines 
befonderen Beifalls erfreute, indem es allerdings unter den taufend nidhtigen, 
aus einer etymologifchen Spielerei hervorgegangenen Stiftungsfagen etwas 
Anziehendes hatte. Es wurde daher mehrmals theils unverändert aufgenommen, 
theilg nachgebildet. Die Sachſen bauen Ochfenburg, Afeiburgum, welches den 
Namen von ber zerfchnittenen Stierhaut empfing. Sie faufen von den Thü- 
vingern Erde für Gold und beftreuen dünne eine ausgedehnte Fläche. In 
Schwaben umfährt Eticho's Sohn Heinrich ein weites Land mit einem goldenen 
Wagen oder Pfluge — den er im Schofe hat (Grimm, „Deutfche Sagen‘ 
Nr. All, 414, 518). Auch in der Melufine fteht das Beifpiel punifcher Lift, 
Dal. noch Liebrecht zu Dunlop, ©, 514. 
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daß Veldek die Heirath nicht zur Staatsfrage macht. Demgemäß 
it audy bei der Jagdfcene Virgil's berühmter Gedanfenftricy nicht 
ausreichend, und der Wechfel von Scham und Beruhigung im 
Herzen der Königin befchäftigt lange den fleißigen Maler. Noch 
tiefer führt und die zweite Epifode von Aeneas und Lavinia in 
die Art der Minne. Hier läßt der Dichter die Amata dem Turnus 
zu Liebe Lavinien über das vitas hinnuleo me similis Chloe auf: 
flären, und der Versbau felbft ahmt die Iyrifche Subjectivität nad). 
Hier heißt die Minne gewaltig über alle Welt bis an den Sühn- 
tag (dies novissimus) und doc, fo verborgen, daß Niemand fie 
höret noch fiehet, auch fo geheimnißvoll, daß ihr Wefen nur begreift, 
wer fie empfindet. Sie macht Falt und wieder heiß, daß fid Nie 
mand rathen fannz fie quält mehr ald Sucht und Fieber; fie be- 
nimmt das Schlafen, Efien und Trinken und lehrt nur mißliche 
Gedanfen. Aber die Liebe wandelt auch die Trauer in Wonne 
und hohen Muth, in lichte Farbe die bleiche; ihre Furcht gibt 
Troft, ihr Darben macht das Herz reich; fie heilet die Wunden 
ohne Salbe und Tranf ıc. Bald genug nimmt Layinia alle diefe 
Wirkungen in ihrem Bufen wahr, fobald fie Aeneas fieht, und der 
Dichter ift unerfchöpflich, diefe wunderbaren Gegenfäge und Kämpfe 
des Herzens in ihren Selbftgefprächen darzulegen. Amata bemerkt 
die Veränderung Laviniend und nöthigt ihr eine Erklärung ab, 
worauf ihr Zorn Urfache wird, daß Lavinia muthvoll und züchtig 
einen Brief an Aeneas fchreibt, um ihrer Noth zu genefen und 
ihn gegen Turnus mit ihrer Huld zu bewaffnen. Als die Neben- 
buhler zum Zweifampf fchreiten, blickt Lavinia von der Zinne in 
Aengften herab und Fagt, dem Geliebten nicht ein Kleinod über: 
fendet zu haben, das ihm Kraft und Glüd verleihen würde. Wäh— 
rend Virgil mit dem Tode des Turnus abjchließt, geht Hier die 
Gefhichte der Liebenden, das Suchen und Meiden, das Sehnen 
und Bangen, Leid und Freude, weiter fort, bis fie endlich einan- 
der begrüßen und Aeneas nad dem romantijchen Grundgefühle 
ausfprechen Fann, daß er die Gunft der Jungfrau nimmer zu ver: 
gelten vermöge und lebte er taufend Jahre. Das Gedicht endet 
nach deutfcher Weiſe mit prachtvollen Bermählungsfeften und er— 
innert noch an Cäſar und Auguftus, unter dem Der geboren ward, 
defien Tod den ewigen Tod fterben machte. Bei jenen Minne: 
ftoffen verfchmäht Veldek au nicht Venus und ihre Söhne Amor 
und Eupido nad) heidnifchen Vorftellungen auftreten zu laffen und 
verwandte Mythen, wie Orpheus’ Gang zur Unterwelt, das Aben- 
teuer zwifchen Mars und Venus einzufchalten. 
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Es würde und zu weit führen, wollten wir nachweifen, wie 
diefelbe Sentimentalität fih in anderen Verhältniſſen ausfpricht 
und ſtets der fubjecrtive Drang, während ſich die Erzählung auf 
das Nothwendigfte befchränft, in weitläuftigen Selbftgefprächen 
und Dialogen hervorbricht. Auf Einzelnes kommen wir auch 
fpäter zurüd. Als eigenthümlich wollen wir noch hervorheben das 
unermübdliche Behagen an der Schilderung der Waffen, Roffe und 
Gewande, was immer darauf hinweift, daß in einer Periode der 
Dichtfunft das epifhe Element der Handlung entweder bereitd zu— 
rüdfinft oder erft eintritt. Wo Pirgil fein Sidonia vestis ꝛc. Furz 
bezeichnet, erhalten wir ftetS die Ausmalung der ganzen von 
Sammet, Gold, Edelftein und Perlen ftrogenden Ausrüftung. An 
den Orient erinnert noch das Gefallen an Grabmälern. Dido’ 
Aſche wird in einem grasgrünen Sarge von Chryfopras, auf dem 
in Gold der Name und die Urfache des Todes, beigefegt. Camilla’s 
Sarg ift von Chalcedon. Pallas’ Beftattung reiste den Dichter 
zu der Eoftbarften Scilderung. Der Boden des Gewölbes ift 
lauter Kryftall, Jaspis und Korallen. Die Säulen find von 
Marmor, die Wände von Elfenbein, überall glänzt Gold und 
Edelſtein. Der Sarg ruhte auf vier Pfeilern von Porphyr, rings— 
um ftanden Krüge mit Balſam. Bon der Dede herab hing an 
goldenen Ketten die ewige Lampe von blutrothem Hyacinth, die bis 
zur Zeit, als Kaifer Friedrich in Rom geweiht wurde, fortbrannte 
und erft, als man damald das Gewölbe öffnete, beim Luftzuge 
erlofch. 

Diefe dem Antifen ganz widerfprechenden Richtungen find an 
fih nun keineswegs auffallend; höchſt befremdend erfcheinen fie 
aber, wenn man erwägt, daß das lateinifche Original weit und 
breit befannt war, und daß zwei fo ungleiche Gedichte neben einan- 
ber beftanden. 

Veldek führt und zu ben heroifchen Gedichten der griechifchen 
Literatur zurüd, in welcher die troifchen Sagen einen Gegenftand 
von unermeßlihem Umfange darboten. Wenn indefjen bei der 
vollendeten Afrifie der Zeiten dort Virgil ganz in die Ferne trat, 
fo ift nod) weniger wunderbar, daß man Homer nur dem Namen 
nach fannte, Von einer Anlehnung an die antife Kunft fann 
nirgends die Rede fein; das Dichterifche Vermögen der Zeit erftrebt 
feine folche, fondern fucht, auf das Stoffliche gerichtet, ſich nur des 
Reichthums der concreten Sagen zu bemädhtigen. Homer war 
durch die cyprifchen Gedichte ergänzt worden, indem man feiner 
Ilias vorbereitende Epopöen, die mit dem Apfel der Eris, mit 
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der Argonautenfahrt begannen, voranfchidte; dann ließ man auf 
den Tod des Heftor die Kämpfe der Griechen mit den Amazonen und 
Aethiopen und die endliche Zerftörung Trojas folgen. Der Odyſſee 
fegten die Eyflifer wieder die Noften an die Seite, bis hier, wie 
in der Telegonie mit des Odyſſeus Tod, fich ein natürlicher Ab- 
fhluß bildete, dort wieder, wie in der Aeneis, das alte Epos durch 
die Ktifen einen neuen Schwung erhielt. Immer wieder erhoben 
ſich mit jeder Blüthezeit der griechifchen Literatur Epifer, Drama- 
tifer, Interpreten und Grammatifer, welche die unausgefungenen 
bieder im Andenfen erneuerten. In Rom hatten fich ebenfalls in 
alter und jüngerer Zeit jehr viele Dichter mit der Uebertragung 
der griechifchen Heldenfagen beſchäftigt. Doch Birgil, Ovid und 
etwa Statius ftellten Alles in Schatten, und fie find es auch, die 
bis tief in das Mittelalter hinein die römifche Poeſie vertreten. 
Aber vielleicht noch) eine größere Bedeutſamkeit erlangten jene Dares 
und Dictys, welche die gelehrteften Unterfuchungen veranlaßt haben 
und gleihwol bis heute räthfelhaft geblieben find. 

Aelian und Andere verfichern auf das Beftimmtefte, die phry— 
giihe Fliad eined Dares gekannt zu haben. Es ift feine Urfache 
an der Wahrheit diefer Angabe zu zweifeln, wenngleich Niemand 
den Verfaffer für jenen homerifchen Priefter halten wird. Die 
(ateinifche Historia de excidio Troiae, die wir haben, fann aber 
keineswegs die Ueberſetzung jenes griechifchen Gedichte fein; ein 
Blid zeigt, daß und in ihr nur der dürftige Auszug eines um- 
fangreihen Werfes vorliegt. Wol aber läßt fich kaum bezweifeln, 
daß jener volftändige Dares, vielleicht in der Ueberſetzung eines 
der fpäteren römifchen Homeriften, dem Mittelalter befannt geweſen 
iſt). Die abendländifchen Iliaden ftimmen nämlich in der ganzen 
Anlage mit der Epitome überein; aber unmöglich find fie aus ihr 
hervorgegangen, wofür der einzige Grund entjcheidet, daß eine 
umfangreihe, man möchte fagen lüdenlofe Kenntnig der alten 
epiihen Literatur dazu gehört, den dürren Straud der Epitome 
fo luftig grünen zu laffen, wie es in unferen Gedichten gefchieht. 
Diefe Kenntniß ging dem Mittelalter ab, da die Duellen nicht 
hinreichten. Darauf, daß in den romantifchen Bearbeitungen und 
namentlich in der von Guido, welchen wir gleich erwähnen, häufig 
Eitate aus Dares vorfommen, die fich in unferer Epitome nicht 
finden, wollen wir fein großes Gewicht legen, doc, ift der Um— 
fand auch nicht ganz zu überfehen. — Bon des Dictys ſechs 


i) Bähr, 1, 286. 
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Büchern de bello Troiano berichtet DO. Septimius, der angeb- 
liche Autor der Tateinifchen Bearbeitung, die man in den Anfang 
des A. Jahrhunderts n. Chr. fest, jener Begleiter de8 Ido— 
meneus aus Greta habe eine Ephemerid des Krieges gefchrieben. 
Diefelbe fei nach vielen Jahrhunderten bei Gnoſos von Hirten 
in einem zinnernen Käftchen gefunden und dem Nero gejchenft 
worden, worauf Septimius fie ind Rateinifche übertragen. In ber 
Ausgabe von Smids 1702 findet man die verfchiedenen Unter- 
fuchungen der Philologen beifammen.. Man wird nidht umhin 
fönnen, mit Perizonius, der fid vorzüglich auf die unverfennbaren 
Gräcismen ded Styles beruft, anzunehmen, daß unfer lateinifche 
Dictys wirflid von einem verlorenen griechiſchen Werfe ausge— 
gangen. Dazu fommt, daß bier oft ein fo enger Anſchluß an 
Homer hervortritt, wie wir ihn fonft nirgends finden. Hätte man 
neben diefem Dictys nur jene Epitome des Dared gehabt, fo würde 
man ihn wegen feiner größeren Ausführlichfeit den neueren Ber 
arbeitungen zum Grunde gelegt und Dares ganz übergangen haben. 
Nun ift das BVerhältniß umgekehrt. Erft nad der Ginnahme 
Trojas, ald die Greuel der Eroberung und die Noften erzählt 
werden, tritt Dictys ein, der gerade am Scluffe aud minder 
ausführlich wird, während er für die zahlreihen vorhergehenden 
Rhapfodien faft gar nicht benugt ift, fondern hier durchaus Dares 
gewählt wurde, der unendlich weiter nach Inhalt, Auffaffung und 
- Darftelung von Homer abweicht. In der lateinifchen Ilias des 
fogenannten PBindar Thebanus werden in c. 1100 SHerametern 
hauptfählich die Begegnifje zwifchen Achill und Heftor behandelt, 
die dann durch fjummarifche Angaben der dazwifchenliegenden Er— 
eigniffe verfnüpft find. Viele Stellen find faft wörtlih nach Ho— 
mer gearbeitet und das Gedicht begrenzt fich ebenfalld Durch den 
Zorn des Abi und die Klage um Heftor. Man hat den Autor 
in das Mittelalter gefett, doch dürfen wir ihn unbeachtet laffen, 
weilzer weiterhin nicht benugt wurde. 

Die nächſte äußere Veranlaffung dazu, daß das Mittelalter 
ſich diefen Stoffen zumwendete, mochte Virgil geben, der mit der 
Sage von der Anfiedelung des Aeneas einen Zweig der fremden 
Literatur für feine Römer adoptirt hatte, fo daß nun die jüngeren 
abendländifchen WVölfer, indem fie ebenfalld ihre Stammfagen an 
Troja anfnüpften, ſich in gleicher Weife das griechiiche Epos als 
eine nationale Urgefchichte aneigneten. Die befangene Anficht, daß 
die neueren Reiche in ihrem politifchen Beftehen und in ihrer 
Cultur nichts Anderes ald eine Fortpflanzung der griechifch-römi« 
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ihen Welt feien, gab dazu ebenfo die Veranlaffung, wie fie darin 
von Neuem Nahrung fand. Hauptfächlic aber war es die wu— 
chernde Kraft des epijchen Geiftes, was die Dichter wie zu taufend 
anderen Stoffen, jo aud auf die Meberlieferungen der antifen 
Herorenzeit hinführte. Um diefelbe Zeit als in Byzanz Euftathius 
und Johann Tzetzes die legten Anftrengungen machten, der Welt 
ein reihhaltiged Armamentarium für die Erläuterung Homer's zu 
hinterlaffen, und der Zweite der Genannten in feinen Iliacis noch— 
mald die Sagen von dem Apfel der Eris herauf bis zu den Noſten 
wfammenftellte, erwachte auch im Abendlande das regfte Intereſſe 
für den Gegenftand. Schon um 1050 fchrieben Bernhard von 
Fleury, gegen Ende des Jahrhunderts Hildebert von Tours leoni- 
nifhe Gedichte de excidio Troiae und Simon Capra aufea von 
St. Victor verfaßte um 1152 eine rhythmifche Ilias. Auf diefe 
folgt der Zeit nach der nordfrangöfifche Trouvere Benoit de St. 
More um 1161 mit feiner Histoire de la guerre de Troye. Da: 
mit find wir bei dem wichtigften, zugleich aber audy bei dem dun— 
felften Punkte in der Gefchichte diefer Dichtungen angelangt. Je— 
ned Werk nämlich, mag nun Benoit oder ein Anderer fein Vers 
faffer fein, ift für die deutſchen Dichter die vorzüglichfte, ja für 
die meiften Abfchnitte der Sagen die einzige Quelle; denn obgleid) 
fie häufig Dares und Dictys nennen, fo waren fie fchwerlich mit 
ihnen befannt und nahmen die Eitate wol aus Benoit herüber. 
Diefer gilt und ferner für den Autor, welcher zuerft die Umfchmel- 
jung des antiken Stoffes, über dem, wie Dictys zeigt, noch immer 
der Hauch des Alterthums lag, nach dem Geifte der romantifchen 
Zeit vollendete. Seine Duellen waren Dares und Dictys. Ob 
ihm aber der Erftere in einem vollftändigen lateinifchen Driginale 
vorgelegen, oder ob er in der That die dürftigen Angaben der 
Epitome aus eigenen Mitteln ergänzte, dies ift eine Brage, Die 
ſchwer zu beantworten ift und ohne Einfiht in fein nur hand— 
Ihriftlich vorhandenes Werf gar nicht einmal erörtert werden fann. 
Bon diefer Zeit ab beherrfcht nun Dares die lateinifchen und die 
deutichen Homeriden. Joſephus Iſcanus oder Devonius (geft. nach 
1210), ein englifcher Mönch, der mit Richard Löwenherz in das 
Morgenland z0g und deſſen Thaten in einer -Antiocheis befang, 
dichtete libri sex de bello Troiano nach Dared. Man findet bei 
ihm jedoch weniger eine epifche Ausführung der Data, als viel- 
mehr rhetoriſch aufgefchmücte Declamationen über die Vorgänge 
und die Perfonen. Für den Ausdrucd benugte er wie Pindar die 
Sprachmittel, weldye Virgil und Ovid.darboten. Diefe Ilias des 
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Iſcanus zeigt nun auf das Deutlichfte, wie Gedichte ausfallen 
mußten, weldye allein aus der Epitome heroorgingen. Unendlich 
wichtiger ift für und bie Historia destructionis Troiae, welche 
Guido de Eolumna, Richter zu Meffina, nad) einer langen Inter: 
brechung 1287 beendigte. Abgefehen davon, daß ed Interefle ge: 
währt, zu beobadyten, nach welchen Anfichten der Verfaffer feinen 
Stoff behandelt, erfordert feine Erzählung deshalb unfere größte 
Aufmerffamfeit, weil fie mit den deutfchen Jliaden aus einer gleis 
hen Duelle gefloffen ift, und es nicht nur erleichtert, von Dem 
unzugänglichen Benoit eine Anficht zu gewinnen, fondern auch 
einen ficheren Mapftab gibt, um zu beurtheilen, mit welchem 
Grade von Selbftändigfeit oder Abhängigkeit die deutfchen Dichter 
ihrem Autor gefolgt find. Auch Guido beruft fi auf Dares und 
Dietyd. Seine Aeußerung, daß die Berichte derfelben zu kurz 
feien, läßt und fchliegen, daß er nur die Epitome ded Dared ges 
fannt. . Die Ergänzungen .aber, die fein lateinifher Roman gibt, 
find eben diefelben, welche wir bei Benoit finden. Man hat das 
her nicht zu voreilig angenommen, daß er, wenn nicht Benoit felbft, 
fo dody das wälfche oder lateinifche Driginal defjelben gefannt, 
zumal da nicht nur Anordnung und Behandlung, fondern aud) 
eingeftreute Neflerionen übereinftimmen. 

Bon deutfhen Dichtern ift nun zuerft der Heffe Herbort von 
Fritzlar zu nennen‘). Er überjegte 1210 das Werk des Benoit, 
welches ihm der Landgraf Hermann von Thüringen verfchafft 
hatte. Häufig wiederholt man fein offenes Bekenntniß, daß er 
fi) für das fünfte Rad am Wagen ‚halte, um den Mangel an 
Poefie in feinem Gedichte zu bezeichnen. Er fügt indeffen nicht 
ohne jede Selbftihägung hinzu, daß er doch die Straße baue, Die 
Andere mandem Rade bahnlos gelaffen. Gleichwol wird dadurd 
feine Erzählung nicht poetifcher; auf ihr laftet vielmehr außer ver 
ſchwachen Befähigung des Dichters die jugendliche Unbeholfenheit 
ber Zeit. Denn Herbort gehört zu den früheften Sängern und Veldek's 
Kunft und Sprache, an der er ſich fchulte, war noch feineswegs fo 
ausgebildet, daß fie für den Dürftigen dichtete und dachte, 

Anders verhält es fi) mit Konrad von Würzburg. Sein 
Leben fällt ſchon Hinter die Zeit der Hohenftaufen und der Kreuz. 
züge. Die volle Blüthe der höfifhen Poefie war bereits vorüber, 
aber noch Fam der ganze Reichthum dichterifcher Gedanfen, Ems 





) Einen trojanifchen Krieg des älteren Meißner hat es nie gegeben, vol. 
v. d. Hagen, „Minnefänger” IV, 721. 
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pfindungen und Bilder, den ſie hervorgebracht, den Sängern unge— 
ſucht entgegen, und der volle Fluß der durchgebildeten Sprache 
ſchlang ſich von ſelbſt mit ſeinen Rhythmen und Reimen um jeden 
Gedanken. Immer find ſolche Perioden die gefaͤhrlichſten, weil fie 
den Unbegabten mit dem wohlfeilen Glanze des Ausdruds über 
feine Armuth täufchen und der Talentvolle bei dem Wunfche, Die 
goldene Aera zu überbieten, fidy nicht befchränfen will. In der 
That fcheint es fchwieriger, große Zeiten in ihrem Sinfen aufzus 
halten, al8 mit ihrem Auffhwunge fortzuftreben. Konrad gehört 
ju Denen, welche jenes fchwierigere Ziel nicht ohne Verdienſt er: 
ſttebten. V. d. Hagen ftellt ihn mit Heinrich von Meißen, Hein- 
tih von Breslau, Dito von Brandenburg, Wizlav von Rügen 
zufammen, welche, al8 das Interregnum den ritterlichen Geift zer— 
flörte, noch den Adel und den Zauber der Kunft über die verfallen- 
den Zeiten ausbreiteten. In dem Urtheile der Zeitgenofien ftand 
er fogar höher ald der Meißner und auch v. d. Hagen urtheiltt), 
dag er denfelben nicht nur durch reineres Hochdeutfch, fondern 
auch durch Umfang, Mannichfaltigfeit, Reichthum und Leichtigkeit, 
überhaupt durch Meifterfchaft übertroffen und der eigentliche Ders 
treter der Nachblüthe ded Minnes und Meifterfanges fei. Konrad 
wählte ein wandernd Dichterleben; vornehmlich weilte er am Ober: 
thein und hier mochte er fich leicht angeregt fühlen, ein nords 
franzöfifches Epos nachzudichten. Daß indefjen der Benoit Herbort’s 
feine Duelle fei, läßt fich nicht mit Sicherheit behaupten, worüber 
weiter unten ausführlih. Wir ftellen im Allgemeinen voraus, 
daß diefe Lieder von Troja, wie das eine vor, dagegen das andere 
hinter die Vollendung des deutſchen Epos fällt, auch Feine reine 
Durdbildung erhalten haben, indem Herbort mit Unbeholfenheit 
und Dürftigfeit zu fämpfen hatte, und Konrad nicht die ſchim— 
mernde Fülle einer überreifen Kunftentwidelung von ſich abwehren 
fonnte. Ueber einen dritten trojanifhen Krieg, der nur in einer 
Handfhrift aus dem 14. Jahrhundert eriftirt, berichtet v. d. Hagen, 
daß die Entftellung der Namen, Geftalten und Abenteuer faum 
auf eine Benugung fchriftliher Duellen fchliegen laſſe, und daß 
die Reimerei eher der willfürliche Niederfchlag einer verworrenen 
mündlichen Ueberlieferung fei?) Der Verſuch, dem Gedichte unter 


) ‚Minnefänger‘ IV, ©. 730, 724. 

) Dafelbft S. 722. Der angeführte Beleg: anftatt des hölzernen Pferdes 
diene ein ehernes Roßhaupt über einem Thore nur als Zeichen, entjcheibet 
indefien nicht, da diefe Abänderung fchon bei Dares und Iſcanus vorkommt. 

Cholevius. TI, 
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dem Namen Wolfram’s von Eſchenbach Anfehen zu verichaffen, 
fönne daher feine Täuſchung veranlaffen. 

Ehe wir die beiden Hauptgedichte in ihrer Verfchiedenheit näher 
beleuchten, zeigen wir erft, in welcher Weife das Antife dem Ro- 
mantifchen unterworfen wurde, und wie man die Heroenwelt, fo 
weit ed anging, nach jenem typifchen Charakter des Ritterlichen, 
wie wir ihn oben aufftellten, umgebildet. 

Einen Vergleich unferer Gedichte mit Homer in Beireff der epis 
ſchen Kunſtformen wird Niemand erwarten. Man folgte Autoren, 
die hierin in feiner Weiſe Vorbilder fein konnten, und ergab ſich 
auch da allen zufälligen Anläſſen. Doch ſelbſt wenn wir von 
aller Darſtellung abſehen, von aller Ausbildung einzelner Charak— 
tere und Scenen, und nur in ftoffliher Hinficht die Gedichte ge: 
gen einander halten, bleibt e8 auffallend, wie viel Aechted und 
Schönes aus Homer nicht überging und wie viel Anderes ganz 
unfenntlid wurde. Ein Dictys hat noch Sinn genug für den 
feierlihen Anfang der Ilias: da fehen wir den flehenden Chry— 
ſes, die tödtlihen Gefchoffe des rächenden Apollo, den Zorn des 
Peliden 2c.; die Neuern alle kennen das nicht. Der Brand der 
Schiffe, die Leichenfpiele des Patroklus, der Schild Achill's, wei: 
terhin Laokoon's Schidfal find von Einigen übergangen, von An— 
dern oberflächlich berührt und Die Referate aus der Odyſſee kann 
man nicht ohne Entrüftung über foldye Stumpfheit lefen. Um die 
allmählihe Verwäſſerung mander Rhapfodien zu veranfchaulichen, 
verfolgen wir die Dolonie. Schon bei Dictys heißt es nur in 
wenigen Zeilen, Heftor habe den Dolon auf Kundſchaft gefandt, 
er ſei Diomed und Ulyfies, welche die Wache beforgten, in bie 
Hände gefallen und, nachdem man ihn ausgeforfcht, getödtet. Hier 
ift nichts übrig von dem füßen Grauen jener Nacht, in welcher 
bange Gefahr, Verwegenheit, Verrath und Schreden fidy mit der 
fchuldlofen Stille der Natur durchkreuzten; nichts von Dolon felbft, 
dem einzigen Sohne des begüterten Vaters, dem einzigen Bruder 
unter fünf Schweitern, der fo angjtvoll um fein Leben fleht, 
dem treulofe Verfprechungen einen Verrat; abloden, worauf feine 
Schwäche durch das Schwert wortbrücdiger Feinde zu  graufam 
geftraft wird, denn noch redend rollt fein Haupt in den Staub. 


Bielleicht verband fich damit eine unflare Erinnerung an den uralten Gebrauch, 
mit Pferbeföpfen, die über dem Thore angenagelt oder auf der Neidftange auf: 
geftecdt wurden, den Feind zu höhnen und durch ein böfes Omen ———— 
Siehe Grimm, „Deutſche Mythologie“, S. 624. 
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Wenn Dictys an einer andern Stelle den Angriff auf Rheſus 
nachholt, fo geht, abgejehen davon, daß auch hier Alles oberfläch- 
(ih ift, die Zufammenwirfung der Gegenfäge, die bei Homer fo 
bezaubernd ift, gänzlich verloren, Dares fendet beide Fürften Nachts 
als Gefandte zu Priamus; Dolon begegnet ihnen und begleitet fie 
zur Stadt, Dies allein hat audy Guido. Bei Herbort findet fich 
no die Reminifcenz, dag Ulyffes ihn auf dem Rückwege aus— 
foricht, ald er ihm höflich das Geleite gibt. Iscanus fennt ebens 
falls nicht Dolon’d Tod, und fo finden wir ihn bei Andern auch 
endlich noch unter denen, welche mit Aenead und Antenor Die 
Stadt verlaffen. Die Homerifche Darftellung von Hektor's Ab- 
ſchied, ſollte man meinen, müßte einen ewigen Eindruck machen 
und feine Entftellung erleiden Fönnen. Bei Dares ift nur kurz 
angegeben, daß Andromache's Trauer und der Anblid des Aftya- 
nar den Gatten nicht zurüdhielten. Bei Guido wird Heftor über 
die Klagen zornig und erwidert iniurias et exprobrationes, die 
nicht weiter fpecificirt find. Bei Herbort hält Andromahe Zaum 
und Stegereif mit beiden Händen und ruft die Frauen zu Hülfe, 
worauf Hektor wünfht, daß Gott den rafenden Weibern das Le 
ben fürge und der Teufel ihrer walte. Andromache fchreit, daß 
der Saal erbebt und „Alles, was darinnen ift.” Sie fehilt Pria- 
mus einen ftinfenden Hund und ein böfes Aas; der Teufel habe 
ifn geblendet, daß er Heftor in den Tod reiten laſſe. Zwar er- 
kennt fie bald ihr Unrecht und alle diefe Dichter laffen Heftor auch 
nur deshalb mit harten Worten fcheiden, damit fein Tod defto 
jhmerzlicher ergreife; aber wie bald wendet das Auge Hd fort 
von diefen grellen Farben, von diefen gemeinen Ausbrüdyen eines 
maßlofen Affeetes, wo Homer unfern Blick durch die leife bewegte 
Fluth immer tiefer in den Eeelengrund der Oattenliebe hinabzieht. 
Auch Iscanus erzählt, Andromache warf ihrem Gatten den Aftya- 
nar in den Weg, damit er ihn erft zertrete, und Hektor habe Blige 
auf fie gefchleudert. Dictys fcheint diefen Stein in der Krone Ho- 
mer's gar nicht gefannt zu haben. 

Achnliches begegnet ung unten, wenn wir von den einzelnen 
Dihtern handeln. Im Allgemeinen ftellen ſich nod) folgende Be- 
fehungen zu Homer und dem Alterthume heraus. Obgleich man 
die Ilias nur vom Hörenfagen kannte, pochte man dennoch auf 
das Verdienft, ftatt de8 Homer jene Dares und Dictys gewählt zu 
haben, und zwar befonders deshalb, weil man bei ihnen ftatt einer 
Dihtung wirkliche und wahre Gefchichte zu finden vermeinte. So 
auffallend Dies in einer Zeit ift, die fich fonft die ungereimteften 
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Eingebungen einer zügellofen Phantafie gefallen ließ, war ed doch 
ein allgemeines Gelüften, die Troerſage, fo viel ed anging, von 
der Beimifchung des Wunderbaren zu befreien. Dares und Dictys 
galten für Augenzeugen. Guido erklärt im Prolog, Homer habe 
die reine und einfache Wahrheit entftellt, beſonders durch Einfüh— 
rung der heidnifchen Götter; Ovid fei ihm darin gefolgt, einiger: 
maßen auch Birgil: er wolle daher zum Nutzen der Jugend das 
Wahre wieder von dem Falfchen füubern, Diefen Sturm gegen 
Homer ſcheint Plato angeregt zu haben. Cornelius Nepos, der 
angeblid; Dares aus dem Griechifchen überfegt, macht in dem ein- 
leitenden Briefe die Neußerung Plato's, daß Homer in Athen pro 
insano gelte, quod deos cum hominibus belligerasse descripsit, 
zu einer allgemeinen Anficht. Diefer Gefichtspunft befeftigte ſich. 
Schon ſahen wir oben, wie Veldek alles Götterwefen zu entfernen 
fuchte. Dies gelang auch unfern Dichtern in der Darftellung Des 
eigentlichen Krieges. In frühern Rhapfodien war es nicht möglich, 
weil hier die Göttermythen zu enge mit der Hervenfage verflochten 
find. An einer geeigneten Stelle werden wir zeigen, wie fich Je— 
der zu belfen fuchte, Ferner beanfpruchte man vor Homer den 
Vorzug der Bollftändigfeit. Dictys allein hat Feine zu fernen Ein- 
leitungen; doch bejchließt er erft mit dem Tode des Ulyffes. Dares 
beginnt mit der erften Zerftörung Zrojad durch die Alrgonauten, 
verweit aber wegen der Fahrt nad) Colchis und der dortigen Aben- 
teuer auf Andere. Am vollftändigften liegt der Plan bei Guido 
vor, Er geht in feiner moralifivenden Art von der Betrachtung 
aus, daß die kleinſten Dinge oft die größten Weltbegebenheiten her: 
vorgerufen, und daß daher insbefondere die Fürften ihre Launen 
und Leidenfchaften bewachen follten. Laomedon war fo unartig, 
die Argonauten, als fie bei Troja landeten, fortzuweifen. Deshalb 
erfolgte die Zerftörung Trojad und der Raub der Heftone. Als 
Priamusd die Stadt wieder erbaute, foderte er die Schwefter zurüd, 
und die Weigerung der Griechen veranlaßte die Entführung der 
Helena ꝛc. Jene Unhöflichfeit vermittelte alſo die gemwaltfamften 
Umwälzungen: die Zerftörung der herrlichiten Stadt, den Tod der 
Taufende, das Elend der Witwen und Waifen ꝛc. Man müßte 
an der Vorſehung zweifeln; doc aus diefem Unheil erwuchs un— 
verhofft der reichfte Segen. Denn von hier aus wurden die Län— 
der der Ferne bevölfert und cultivirt: der Trojaner Brutus zog 
nah Britannien, Francus nad Francia, Antenor nad) Venedig, 
Sicanus und Siculus nah Sieilien, jener auch nad) Tuscien, 
Aeneas gründet feine Städte in Italien, Diomed fommt nad) Ca— 
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fabrien. Der Krieg gewann den Charakter einer Bölferwande- 
rung; nicht Griechenland kämpft gegen Ilios, fondern die Welt: 
theile ftreiten gegen einander. Denn Europa und Afrika) käm— 
pfen für die Griechen und mit Priamus fteht ganz Aften. Hierin 
fuht man Dares zu überbieten, Selbft Guido, der in feiner ans 
tifen Weife befonnen ift, holt ſchon PBerfer und Karthager herbei. 
Sein Troja mit hohen Mauern, prachtvollen Thürmen und Pas 
fäften ift eine Weltftadt, wie Rom oder Konftantinopel. Die Ge 
werbe und Künfte, die Inftitute des Lurus und der Unterhaltung 
follen in der ausführlichen Aufzählung die Macht und Regfamfeit 
des Volkes verfinnlichen, welches ganz Aften repräfentirt. Her: 
bort ſchmückt feinen Katalog mit den fremdeften Namen. Nod) 
weiter geht Konrad: er ſchaart die Völfer zufammen, von denen er 
gehört und nicht gehört. Auch Ungarland, Rußland, Dänemarf, 
England, Norwegen, die Orfaden, Irland, Spanien, Portugal, 
Navarra ftellen ihre Heere. Ja aud) der deutfchen Zunge, heißt 
ed endlich, fol man ungern bier vergeflen, da die Ritterfchaft un- 
ferer Lande dort nad) Würde gerungen und den Preis erfochten. 
Ale wurden aber übertroffen von einem Florentinus Turonenſis, 
der in feinem Carmen de destructione Constantinopolitana s. de 
ultione Troianorum contra Graecos 1496 den Sieg der Türfen 
über die Griechen als den Abjchluß jener Fehden betrachtet 2) Sol: 
her Entwürfe war Homer allerdings nicht mächtig. 

Die romantifche Färbung der Stoffe war durch Dared und 
Dictys wenig vorbereitet. Aber ihre Kürze erlaubte, fie ebenfowol 
nah antifen Grundanfchauungen aufufaffen, als in ein modernes 
Gedicht umzufchmelzen. Auch hier fehlte es zunächft nicht an pas 
fenden Stoffen für die Minnedichtung. ine entführte und unbe- 
ſchreiblich ſchöne Königin, ein Bürftenbund, der die Schmad vers 
gelten will, find Dinge, welche für die ganze Farbenpracht der Ro— 
mantif empfänglich fcheinen. Neben Paris und Helena ftehen aber 
auch andere Paare: Jaſon und Medea, Achill und Deidamia ver 
anlaffen äußerft anziehende Epifoden. Weiterhin treten Troilus 
nebft Diomed und Brifeis hervor, endlich wieder Adhill und Po— 
Iyrena. Die Heroen felbft entfprehen, gleich denen bei Veldek, 
nicht jenem früheften Typus des deutfchen Heldenthums, wie wir 
ihn oben in dem Nibelungenliede fanden, fondern fie ftehen bereits 


) So ift in Müller's Abdruck 18700 für Afya zu ändern. (Bei der Vers: 
jählung kommt hier das fiebente Hundert zweimal vor.) 
2) Gräße, „Die großen Sagenkreife des Mittelalters”, ©. 116. 
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in dem Stadium des höfifchen Ritterthums. Died zeigt fich zu— 
nächft in ihrer äußern Ausftattung, Bewaffnung und Kampfart. 
Weniger bei Guido als bei den deutfchen Dichtern wird. ftets die 
Pracht der Roffe, der Gewänbder, die Schönheit der Wappen ge- 
fchildert. Bei Herbort ſpäht Priamus von der Mauer nach den 
Feinden und fieht einen Schild von Lafur, in weldhem ein Löwe 
von rothen und weißen Farben gleißet. Herbort gibt den Grie- 
hen aus Artigfeit gegen feinen Gönner das hefftichsthüringifche 
Wappen), Der Ruf der Wächter auf den Zinnen, das Aushän- 
gen der Schilde, das Auffteken der Banner, der Schall der Po— 
faunen und Heerhörner, das Lanzenbrechen, bei dem die Pferde 
ftürzgen, der Schwertfampf, bei dem die Schläge eine halbe wälfche 
Meile weit tönen, ald ob 1000 Schmiede auf den Ambos fchla- 
gen, der Feuerftrom, der von Helm und Panzer fprüht, das Zer— 
fchroten de8 Sammets, der Regen ausgebrocdyener Evelfteine, Die 
ringsum in Gras. und Sand liegen: dies Alles ift vor Troja, wie 
bei und. Ebenſo fchließt man Verträge nad) den deutfchen Friften, 
man legt bei Schwüren die Hand an den Bart; man fchwört, um 
den Eidbrüchigen durch Geißel, Schur und Schlinge zu fchreden, 
bei Haut und Haar und Weide ꝛc. Nur in den Religionsgebräu- 
chen findet eine gewiffe Mifchung ftatt. Die Priefter find bleiche 
Weiſſager, fie opfern und leſen in den Bethäufern an ihren 
Pulten. 

Wenn dieſe heidniſchen Gedichte das Moment des Glaubens 
nur auf eine negative Weiſe berückſichtigten, ſo waren fie dagegen 
für die Minne deſto empfänglicher. Die Dichter ſelbſt huldigen 
den Frauen, indem ſie es ſich nie erlaſſen, ihre Schönheit, Anmuth 
und ſelbſt ihre Kleidung auf das Sorgfältigſte zu ſchildern; ja wo 
der Raum es doc einmal nicht geftattet, laſſen ſie eine Entſchul— 
digung einfließen. Außer in jenen Liebedavantüren, die wir bes 
fonder8 betrachten, fpricht fi jene Frauenherrſchaft allgemein im 
Verkehre aus. Die Frauen fehen von den Zinnen zu; denn nichts 
ift zum Streite fo gut als ein Blick auf ſchöne Frauen. Es ift 
ein reichlih Wappenfleid für jegliches Gemüth, daß man der Wei- 
ber Güte an feines Herzens Sinne lege und fid mit ihrer Minne 
waffne; Dadurch gewann auch Heftor einen feiten Willen (Kon- 
rad). Sie Iefen Gebete für ihre Liebften (Herbort); fie erbitten 
Schonung für den Befiegten (Konrad); fie ftreiten, wer des Tages 
in der Schladht am meiften Ruhm gewonnen (Herbort). Wie dort 





) Bgl. den Sommentar zu G. K. Frommann’s Ausgabe des Herbort (1837). 
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Savinia den Aeneas mit einem Kleinode ausgerüſtet zu haben 
winfchte, ftedt hier Diomed einen Handſchuh der Brifeis an fei- 
nen Schaft (Herbort), Die Königin der Amazonen beſchenkt 
Heftor mit dem herrlichen Roſſe Galatea (Guido) und mit Eoft- 
barem Schmude (Herbort). Heftor pflegt während der Waffen: 
ruhe feiner Wunden. In feine Kammer, die mit prachtvollen 
Kunftwerfen gefhmüdt ift, fommen Frauen und Ritter, um ihn zu 
unterhalten. Man verfammelt ſich auch bei Hefuba im Frauenge—. 
made zur Unterhaltung. Da wird von der Minne gefungen, von 
der Weiber Natur und Schöne. Guido fteht hierin Hinter den 
deutichen Dichtern weit zurüd. Mit Recht hat Frommann hervor: 
gehoben, daß Herbort diefe Dinge in ächt romantifchem Geifte be- 
handelt. Guido gehört einer fpätern Zeit an, Bei ihm ift eine 
Beratung des weiblichen Gefchlechted erfennbar und er weicht ihr 
ju Liebe fogar von feinen Duellen ab. Bei ihm fehlen auch die 
eben bezeichneten häuslichen Scenen. Er ſchilt auf Helena, daß 
fie fo neugierig war, den fchönen Paris zu fehen. Denn wäre 
fie fein zu Haufe geblieben, fo hätte Paris fie nicht entführt, fo 
wäre nicht Die Zerftörung Trojas, nicht der Tod fo vieler Hel— 
den ac. erfolgt. Wo Andere die Klagen der Frauen um Heftor 
weit ausführen, bricht er ab, da man fchon der Weiber Weife, zu 
heulen und zu weinen, fenne. Als Brifeis, die von den Troern 
ausgeliefert wird, von Troilus in Thränen jcheidet, freilich jedoch) 
fd) auch bald an Diomed anfchließt, findet Herbort Gelegenheit, 
nicht nur an die Untreue, fondern mit Salomo aud) an das Lob 
reiner Weiber zu erinnern. Bei Guido dagegen folgt ein heftiger 
Ausfall auf die Heuchelei und Falſchheit des Geſchlechtes. Ja 
im weitern Verlauf weiß Herbort in das Betragen der Brifeis ein 
gewiſſes naives Sprödethun zu legen, welches gegenüber dem in: 
nigen Werben des Diomed fidy nicht ungefchidt ausnimmt; Dies 
it, wie weiter unten Far wird, jedoch auch die freiefte feiner Be— 
wegungen und Konrad ift alle dem gegenüber ein wahrer Herog 
an Geift und Wort. 

Das Benehmen der Herven gegen einander wird durchweg nach 
der ritterlichen Sitte beftimmt, und wir müfjen hinzuſetzen, biswei- 
len veredelt. Die Unartigfeit Laomedon’s wird ald ein unfönigli- 
ches Betragen getadelt und bitter gerochen. Einmal hat Heftor 
die Griechen fo bedrängt, daß ihr Untergang in feiner Hand liegt. 
Da trifft er mit Aiar Telamonius zufammen, der ald Sohn Her 
fone's fein Verwandter if. Ein Wunſch deſſelben veranlaßt ihn, 
alle Vortheile aufzugeben und die Schlacht zu enden, wobei Guido 
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wieder Gelegenheit hat, zu berechnen, daß die Zerftörung einer fo 
herrlichen Stadt, der Tod fo vieler Taufende ꝛc. nicht\erfolgt wäre, 
hätte Heftor fich der Fleinen Höflichkeit enthalten, die übrigens ein 
gewichtiged Seitenftüd zu dem berühmten Waffentaufche in der 
Ilias ift. Harte Angriffe mußte Homer wegen des Adhill erleiden. 
Die Schleifung Heftor’s zwar hat Guido nicht aus Dictys aufge 
nommen, doc läßt er gleich diefem den edeln Feind von Adill 
meuchlings ermordet werden. Nun erzählt Birgil, daß Troilus, 
als ihn Achill überwand, rüdwärtd am Wagen hangend mit Scheitel 
und Haar im Sande gefchleift wurde. Dies findet ſich plöglid, 
ohne daß Dares und Dictys vorangehen, bei Herbort und Guide, 
und der Legtere bricht darüber in eine heftige Anrede an Homer 
aus, dem er es als Parteilichfeit anrechnet, daß er einen Mann 
wie Achill preife, der Heftor meuchlings überfiel, der Troilus ans 
griff, als er ein todter Mann war und endlich die Leiche fo un 
würdig behandelte. Paris, der auf Hekuba's Geheiß, Achill am 
Grabe Hektor's überfallen foll, beflagt es, fo unritterlich handeln 
zu müffen. Herbort, der diefen Zug hat, behandelt auch den Kampf 
des Achill und Heftor mit überrafchendem Zartfinn und Gefühl für 
wahre Größe. Bei ihm reiten Beide grimmig, wie Löwe und Bär, 
doch offen und ehrlich gegen einander. Als Heftor fällt, hat Adhil, 
wie Alerander an Darius’ Leiche, für ihn ein wehmüthiged Lob 
und Sahrewohl! „Die Deinen werden nimmer deinen God ver 
winden; ich wähne, die Welt zergehe eher, als deinesgleichen wie: 
der geboren wird. _ Durch Treue und Ehre haft du den Leib ver 
foren, Gott genade dir!’ Da Herbort hier von den lateinifchen 
Duellen und Guido ganz abweicht, fcheint er felbftändig die Scene 
nad) Dietrich's: Gnade dir Gott, lieber Ede, umgebilvet zu haben; 
ein Bergleih mit Benoit würde entjcheiden. Unmöglich Fonnie 
jenen Meuchelmord Achill's ein Mann über die Lippen bringen, welder 
befennt: „das wälfche Buch habe von Pelias' Lobe viel gefchrieben, 
was feinem Herzen widerftehe. Aber wären alle Tugenden vers 
eint, die die Sonne je befchien oder die der Menſch je gewann, 
und hätte fie alle ein Mann, und er hätte der Treue nicht: et 
könnte ihn nicht loben.” Daher wird die Treue der Vafallen, bie 
Milde der Fürften hoch erhoben. Denn welcher Fürft ohne freie 
Milde Ehre und Land erfechten will, der ſchöpft Waffer mit bem 
Siebe; doch um die Gabe freier Herzen wagt man den Tod (Kom 
rad). Und fo reitet Heftor, obgleich felbft vol Blut und Schweiß, 
alfenthalben auf dem Sclachtfelde herum zu den Seinen und ben 
Gäften; er befieht ihre Wunden und ordnet ihre Pflege an (Her 
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bort). Wie die Dichter nach ihrer eigenen ritterlichen Gefinnung 
ſich verpflichtet fühlen, den Frauen durch Schilderung ihrer Schön- 
heit zu huldigen, fo beobachten fie gewiffenhaft den Gebrauch, ihre 
Helden durch eine ausführliche Darlegung ihrer Vorzüge einzufüh- 
ren, und endlich die, welche fallen, durch eine Todtenflage zu ehren. 
Damit verbindet fich denn, wie in der Eneide, die Neigung, feier 
lihe Beftattungen und orientalifche Grabmäler hinzuzufügen, Die 
mit Infchriften und fymbolifchen Bildern geſchmückt find. 

Wenden wir und fchließlich noch zu der Verfchiedenheit Homer’s 
und der Romantifer in der Darftellung. Keineswegs werden wir 
Einzelned vergleihen, wol aber kann nicht ein Merkmal uner- 
wähnt bleiben, welches hier das Antife und das Romantifche wer 
jentlih und ftreng ſcheidet. Homer's Styl ift epifch, unfere Dich- 
ter malen und befchreiben. Diefe Eigenthümlichfeit durchzieht die 
ganze Darftellung nad) den mannichfachften Richtungen. Faſſen 
wir z. B. die Natur ind Auge: Konrad beherricht den reichten 
Schatz romantifcher Anfchauungen und eine unerfchöpfliche Fülle 
des Ausdrucks. Seine Landfchaften grünen im reizendften Früh: 
linge: der goldene Himmel, die fprudelnden Brunnen, der laub- 
reihe Baum, auf dem jeder Aft feinen befondern Gefang hat: dies 
Alles wiederholt fid) von Zeit zu Zeit mit aller Pracht und In— 
nigkeit. Jaſon findet den Widder an einem Drte, wo der fchönfte 
Waſen war, den ein Auge gejehen. in lauterer Bad) durchfloß 
das grüne, von Thau und Blumen fchimmernde Gras, in dem der 
Widder fanft zur Weide ging. Ein Ring von Rofen und weißen 
Lilien umfing das Gras. Der Bad) Flingelte und floß durch die 
Blumen und den Klee. Unter den wilden Kräutern ftand ein 
blühender Mandelbaum, der mit Aeften und Blättern dem Widder 
fühlen Schatten gab. Auf dem geblümten Reife ließen Lerche und 
Salander, Droffel uud Sittid ihre Sommerweifen erklingen und 
von dem Getöne wurden Luft und Infel freudenvoll, Herbort hat 
für folche Bilder nicht Gewandtheit und, wie es feheint, auc feinen 
Sinn, Guido aber, der im Prolog fich nicht wenig darauf zu gut 
thut, daß er die knappen Relationen der lateinifchen Quellen mit 
Netaphern, Farben, Transgreffionen und allerlei ſchönen Schil— 
dereien ausgefchmüct, gewinnt aus der lateinifchen Sprache einen 
Ucberfluß von Bhrafen. Die Jahres- und Tageszeiten unterläßt- 
er nie, erft nach dem Sternlaufe und darauf mit den zierlichften 
Raturbildern zu bezeichnen. So lefen wir: Tunc cum incipit tem- 
pus blandiri mortalibus in aöris serenitate intentis, tunc cum 
dissolutis nivibus mollitur (für mollit) flante zephiro crispas 
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aquas, tunc cum fontes in ampullulas tenues scaturisant, tunc 
cum ad summitates arborum et ramorum humiditates ex terrae 
gremio exalantes excoluntur in eis, quare infuscant semina, 
crescunt segetes, virent prata, variorum florum coloribus illu- 
strata, tunc cum induuntur renovatis frondibus arbores circum- 
quaque, tunc cum ornatur terra graminibus, cantant volucres 
et in dulcis armoniae modulamine citarisant, tunc quasi medium 
mensis aprilis efflluxerat, cum mare cervicosa fluctuatione laxata 
iam undas aequaverat factum aequor: tunc praedicti reges Ja- 
son et Hercules etc.!) Auch Darftellungen ded Unwetterd gelin- 
gen Beiden nicht übel. Auffallend ift es, daß höchſt felten aus— 
geführte Gleichniffe begegnen; gewöhnlich begnügt man ſich, wie 
in den Gedichten aus andern Sagenfreifen, durch ein einziges 
Wort das Simile anzudeuten. Bei Veldek 3. B. heißt Turnus 
ein Adler feines Gutes 2), ein Löwe feines Muthes, ein Edftein 
der Ehren, ein Spiegel ber Herren. So bezeichnet auch Herbort 
feine Helden nur furz ald Löwen, Tiger, Bären, Eber x. Einige 
Male entfchließt er fich jevoch auch zu längern Bergleihen. So 
10990, wie der ftarfe Wind die Federn umtreibt, daß fie nirgend 
bleiben weder fern noch nah, jegt hier und jest da: fo geſchah den 
Troern. Seltfam genug ftellt er ein ander Mal Achill's Liebesweh 
und Zahnfchmerzen zufammen. Biel reicher findet man Konrad 
auch in dieſer Beziehung, was einige Beifpiele zeigen mögen. Er 
fagt 2450: wie Rofenwaffer, und ob fein ein Fuder wäre, Durch 
einen fremden Tropfen trübe gemacht wird, fo die ächte Minne 
durch falfhe Gedanken. Daſſelbe Bild findet fih, auf die Ehre 
angewendet, in feinen andern Gedichten (v. d. Hagen, „Minne- 
fänger”, I, 330). Heftor ift erzümt wie ein Eberfhwein, wenn 
es von den Jagdhunden zu fehr gerupft wird (4036). Wie das 
Wachs ein Inflegel formirt nad) dem eingedrudten Bilde, jo ward 
Achilles Muth gefchaffen nach feines Meifters Lehre (6380). Recht 
wie eine friiche Rofe, die na vom Thau trieft und allererfit am 
Morgen früh aus der Bolle fchlüpft: fo nahet Medea (7513). Faft 
mit denfelben Worten wird im SBarcival die Königin Kondwiramur 
eingeführt, und auch König Wenzel hat im Minneliede (v. d. Hagen, 


) Frommann zu Herbort S. XXIU gibt die Parallelftelle aus Benoit. Er 
las in feinem Guido: molliter flantes zephiri crispant aquas. Ich benuge 
den alten Drud Incipit prologus, ohne Jahr und Ort. 

2) Der Adler läßt einen Theil feiner Beute für bie Fleinern — liegen; 
vgl. Lucas über den Krieg von Wartburg, ©. 58. 
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„Minnefänger‘‘, 1,9) daffelbe Bild. Medea's junges Herz verfchwingt 
fi) in ihrer Sorgen Strid, wie der wilde freie Fifch ſich aus der 
friihen Tiefe in ein Garn verfchwinget (7818). Aehnlich heißt es 
im Triftan, wo fonft aller Bilderfchmud verſchmäht ift: Wie ver 
Vogel von der Leimruthe losftrebt und fich immer fefter bindet, fo 
umfhlingt die Minne den Schnenden immer enger. Die Todten 
fallen von den Roffen, wie gelbes Laub, das dürre und taub ge- 
worden, vor der Windsbraut (12514). Wie unter zahmen Scha- 
fen ein wilder Wolf griesgrammt und auf fie entflammt wird, fo 
Hercules (12608). Ebenfo fagt Lamprecht von dem jungen Aleran- 
der, wenn ihm etwas übel wider feinen Sinn fuhr, fo fah er, wie 
der Wolf thut, wenn er über feinem Raube fteht. ine nicht 
feine Zahl anziehender Bergleiche entnahm Konrad den lateini- 
ſchen Dichtern, was wir fpäter zeigen, 

Auffallender tritt jener Hang zur Befchreibung bei der Schil- 
derung der Heroen und Frauen hervor. Hier ſchwindet jede Spur 
des epiichen Styles, der durch Handlungen darftellt; vielmehr wird 
jene Zeichnung der Perfonen nad) inneren und äußeren Eigenthüm- 
lihfeiten faft zum Stamme des Epos, der alles Andere trägt. 
Dies tritt durchweg hervor; befonders aber an einer Stelle, wo 
Dared es fi zum Gefchäft gemacht, die vorzüglichften Griechen 
und Trojaner nach der Reihe aufzuführen und von Jedem eine 
alljeitige Eharakteriftif zu entwerfen. Diefer Uebergang der epi- 
hen Darftellung zur Befchreibung wird immer durch die Malerei 
vermittelt. Man hat mit Recht hierbei an bie troifchen Gemälde 
Polygnot's erinnert ) und an die Charafteriftifen der Philoſtrate, 
welhe nach Malern und für Maler entworfen fcheinen. Dares 
und Dictys mögen durch Aehnliches angeregt fein, eine Reihe fol 
her Bortraits durch Worte aufzuftellen. Aus dem griechifchen 
Dictys (im lateinifchen fehlen fie) entnahmen der byzantinifche Ehro- 
nit Johann Malelas (9. Jahrh.) und nach ihm Andere ihre Schil— 
derungen; die Charaktere des Iſaak Komnenus Porph. floffen 
ebenfalls aus Dictys. Iscanus, Herbort, Guido geben, nachdem 
die Griechen vor Troja angekommen, ihre Bejchreibungen nad) 
Dares, der unter den Troern lebte und während der Treugen oft 
Gelegenheit hatte, die griechifchen Fürften zu fehen. Uebrigens 
fimmt Keiner mit dem Andern völlig überein. Ein Meifterftüd 
von unepifcher Malerei ift natürlich die Schilderung der Helena. 
Leſſing dankte (im Laofoon) dem Konftantinus Manaffes (12. Jahrh.), 


) Deverich zum Dares, ©. 57. 
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daß er feine Fable Chronif mit einem Gemälde der Helena aus 
geziert. Denn er wüßte nicht, fagt er, wo er fonft ein Exempel 
auftreiben follte, aus welchem augenfcheinlicher erhelle, wie thö- 
richt e8 fjei, Etwas zu wagen, das Homer fo weislich unterlaffen. 
Herbort ift auch hier wortarm: ihre Stirn war offenbar, ihr Auge 
lauter und Far, rofige Wangen, rother Mund, füßer Athen, Zähne 
gefund, ſchimmernde Kehle, Arme blank, ſchöne Hände, Finger lang, 
fhimmernde Nägel, Haut glatt, Beine weiß wie ein Lilienblatt, 
Später fpricht er no) ein wenig von ihren Tugenden. Bei Guido 
erblickt Paris die Königin zuerft im Tempel auf Cythera: er flart 
fie aus der Ferne an und bewundert die blonden, fchneeglängenden 
Haare, sub quibus subsidebat frontis lactea et nivosa plani- 
cies. Er bewundert die Augenbrauen, die Augen, er bewundert 
die Nafe, die Wangen, er bewundert die zum Kuffe anfchwellenden 
Lippen 2c., und Guido fügt zu Allem, was Paris bemundert, feine 
bewunderungswürbigen Bergleihe. Konrad, der fich ſchon im 
Preife Medea's u. A. übernommen, betheuert erft in einer langen 
Einleitung, daß er unmöglich die bodenlofe Schönheit diefer Frau, 
deren Ruhm alle Länder erfülfe, würdig rühmen könne, denn er be 
dürfte Dazu der Kunft, die in Salomo's Herzen lag (als er das 
Hohe Lied dichtete). Doch müſſe er feine Pflicht erfüllen, und fo 
jhildert er an dieſem wilden füßen Pſittich das lodige Haar, das 
aus Gold von Arabia gefponnenz die Schönen Augen, aus denen 
‘der ofterlihe Tag mit Wonne fpielte; die kohlſchwarzen Brauen, 
die ſchmal und rein fich hinzogen, wie feidene Fäden; die Nafe zu 
rühmen, fei er zwar zu dumm, doc) fehlte ihr nichts, was einer 
rechten Nafe geziemt; die Wangen leuchteten abermals, wie eine 
Rofe, die eben beim Morgenthau aus der Bolle geht. Der Mund 
brannte vöther als ein Rubin, und die füße Minne lag in ihm 
verfiegelt. Die Zähne leuchteten wie neu gefallener Schnee, wie 
Lilien unter Rofen blühen; das Kinn hatte fein rechtes Maß, der 
Hals war glatt wie Elfenbein, der Naden weißer als Kreide, bie 
Arme mit linden Händen und ſchmalen Fingern gleißten wie ein 
Schwan. Um den Gürtel war fie wie gedreht ꝛc.; Fein Sommer 
war fo heiß, man fah in ihrem Antlig neuen Schnee, Fein Winter 
fo falt, daß man in ihm nicht frifche Rofen fand ), So widmet 


') Leffing’s Andenken wird eine unwichtige Anmerfung entfchuldigen, Nach 
Ovid's Anficht bei Seneca: decentiorem faciem esse, in qua aliquis nae- 
vus, berichtet Dares, daß Helena zwifchen den Augenbrauen eine nota gehabt. 
Leffing wollte mora lefen und dachte an die weiße Fuge zwiſchen den Drau, 
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Konrad, die Einleitung ungerechnet, einer Sache, die Herbort in 
schn Zeilen abmacht, 150 DBerfe, indem er ſich an Guido's Duelle 
anfchließt, doch fügt er noch aus eigenen Mitteln 200 für die Klei- 
der hinzu. Damit halten wir und nicht auf> Wenn Wolfram im 
Parcival ein fchönes Mahl zu befchreiben verzweifelt, weil er da- 
zu nicht Halb genug Küchenmeifter fei, muß man verwünfchen, daß 
Andere mehr ald halb zu viel Schneider und Roßkamm waren,‘ 
Verfolgen wir diefe befchreibende und fchildernde Richtung auf einem 
andern Gebiete, 

Es unterfcheidet fi) von der Objectivität der alten Epifer vor- 
nehmlich die auf das Innere gerichtete Kunft des fubjectiv geftimms 
ten Mittelalterd auch darin, daß nicht die Handlungen den Did): 
ter reizen, fondern vielmehr die Bewegungen des Gemüthes, die 
At und Macht der Eindrüde, der ftürmifhe Wechfel entgegenges 
fehter Neigungen und Entfchlüffe. Die Kämpfe find daher bei wei- 
tem nicht fo forgfältig und mannichfaltig gefchildert, wie bei Homer. 
Die Kürze geftattet wieder Feine Befonderheit, und daher entfteht 
durchweg in folchen Parthieen eine große Eintönigfeit, die nur hin 
und wieder durch einige Abenteuerlichfeiten unterbrochen wird. Mit 
großer Neigung werden dagegen Berathungen, Botfchaften u. dgl. 
behandelt. Einen Glanzpunft der Gedichte bilden die Capitel, in 
welhen Priamus feine Söhne verfammelt und ihre Worträge 
darüber anhört, ob es rechtlich oder räthlich fei, für den Raub der 
Hefione von den Griehen Genugthuung zu fordern und einen 
Krieg zu wagen. Konrad verwendet auf diefe Berathungen an 
1000 Berfe. Ermübdender aber mag nichts fein als die ungeheuern 
Selbfigefpräche bei Konrad, wenn irgendwo ein paar Herzen in 
Flammen gerathen. Da hören wir erft den Dichter mit uner- 
ihöpflicher Nedfeligfeit über das Weſen der Liebe, über das Wohl 
und Wehe ꝛc. dociren. Dann wundert fi) der Heros in einfamen 
Ing und Nachtgedanten, daß feine ganze Natur von diefem Wohl 
und Wehe umgewandelt werde. Auch die Liebende fucht nun in 





Iscanns, bei dem die Bollfommenheiten der Königin ebenfalls fpecificiet find, 
umfchreibt die nota durch labes und macula, Guido durch modica et tenuis 
eicatrix, quae miro modo decebat eandem. Er machte alfjo aus der nota 
eine Narbe, Arioſt verbanft feine berühmte (ebenfalls im Laofoon angeführte) 
Schilderung der bezaubernden Alcina unfern Gedichten und hat fie vermuthlich 
nach Guido ausgeführt. Bei H. Sachs (5, 1579 ©. 322) läßt fih Marimis 
lan von einem Nigromanten Heftor, Helena und Maria von Burgund herauf: 
beſchwören. Helena, nach Konrad und Guido gefhildert, Hat zwifchen den Au— 
genbrauen ein Mäflein, was wieder Leffing’s Behauptung unterflügt. 
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endlofen Betrachtungen über das Geheimniß, welches ihr junges 
Herz zwifhen Scham und Sehnen herummirft, Erleichterung, und 
wohl ung, wenn nicht der Dichter noch feine Interpretationen hin— 
zufügt. Dies möge genügen, um das Verhältnißg der romantifchen 
Bearbeitungen zum antifen Epos zu bezeichnen. Der Umftand, daß 
die Dichter der neuen Welt Begebenheiten, Gefinnungen und Af- 
fecte fchildern, während die Alten Handlungen und Charaktere durch 
Handlungen darftellten, kommt ſchon in diefem epifchen Zeitalter 
zum Vorſchein, und fo ift e8 auch in der Lyrif und im Drama 
geblieben. 


Sechstes Bapitel. 


Befondere Eigenthümlichkeiten der Darftellung bei Guido, Herbort und Konrad. 

Das BVerhältnig des Letztern zu Benoit und deſſen Nachfolgern. Aus welchen 

Dichtern des Alterthums Konrad’s Troerlied gefloffen ift, und auf welche Weife 

fie benugt find. Ob Konrad felbft das Gedicht Benoit’s ergänzt ober ob ihm 
eine wälfche Umarbeitung deſſelben vorlag. 


Es bleibt und noch übrig, durch einige Bergleiche das Wer- 
hältniß unferer Autoren zu einander zu veranfchaulihen. Guido 
beherrfcht feine Duelle, Er folgt ihr gewöhnlich, doch geftattet er 
ſich auch nach freier Wahl Berfürzungen, Erweiterungen und Ein- 
lagen, namentlich aus Dvid. Er bezieht fih auf Manches, was 
er gelefen; er fügt fein Urtheil über die Dinge hinzu. Sein Aus— 
drud wird durchweg von jener Bornehmheit und Grazie getragen, 
worin fid) das Römerthum und das Ritterthum ohne Zwang be- 
gegnen. So ausgeartet fein Latein in grammatifcher Beziehung 
ift, jo frei beherrfcht er den bichterifchen Wortfhat und man muß 
eher die Fülle und Zierlichkeit tadeln, ald daß uns Unbeholfenheit 
und Dürftigfeit ftörten, Bei feinem Andern bemerfen wir fo viel 
Veftigfeit in der Anlage und Gleichmäßigfeit in der Ausführung. 
Er unterfcheidet fich ferner Dadurd von den deutſchen Bearbeitern, 
dag ihm das Alterthum nicht fo gänzlicy unbekannt if. Daher 
ftört ung feltener die Verftümmelung der Namen, die Verworren— 
heit in geographifchen Angaben. Eigenthuͤmlich ift ihm ein Anflug 
von Reflerion. Schon haben wir feine Anfichten von dem Zufam- 
menhange alles Gefchehenden, von den ungeheuern Folgen Fleiner 
Urfachen, von der Vorfehung, die unfelige Vorgänge und Wer- 
hängnifle fegensreich abjchließe, Fennen gelernt. Er moralifirt über 
den Leichtfinn der Weiber, über die Ververbtheit der Priefter, die 
Leichtfertigfeit der Jugend beim Tanze ıc. 
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Herbort ift im Grunde nicht viel mehr ald ein armer Berfifer, 
der in Angft und Schweiß feiner wälfchen Quelle die Zeilen nach— 
reimt. Aeußerſt felten hatte er zu einer Abweichung Muth genug. 
Die Anftrengung, welche ihn dad Reimen foftete, veranlaßt ihn 
häufig, die Rede zu kürzen und angefangene Schilderungen abzu- 
brechen. Mit diefer Schwerfälligfeit verband fih Mangel an Ge- 
ſchmack, ſodaß ſich Künftelei und Rohheit oft auf das Widerwär- 
tigfte durchkreuzen. Was ift fpielender als foldhe Schlachtgemälbe: 
Wer mit zwei Beinen in das Gedränge fprang, der hinfte mit 
einem heraus; wer den Schlag erhob, dem lag die Hand im 
Sande; wer da wähnte, Hand und Fuß in fein Land heimzu- 
bringen, der wurde wie ein Stod behauen; wer fein Pferd mit 
den Sporen hieb, dem nagelte ein Pfeil das Bein ans Roß ıc. 
Er will angeben, daß der Tod eines Mannes taufend andern Ber: 
derben brachte, indem fich für jeden Ballenden ein Rächer erhob, 
der felber fiel, und führt dies fo aus: Einer fam gegen zwei, 
zwei kamen dreien entgegen, diefe gegen vier ritten, vier gegen 
fünf ftritten, fünfe ſechs beftunden, ſechſe fieben überwunden, fie- 
ben rannten achte an, achte beftunden neun Mann, neune thaten 
zehnen Gewalt: ftiege ich aufwärts alfo ꝛc. Zuweilen finden wir 
einen Nachhall der Furzen energifhen Schlachtklänge unferer älte- 
ften Lieder, aber fogleich verliert er fih in rohe Einfälle. Hektor 
führt feine Ritter von der Walftatt: Bon Klage und von Falle, 
von Rufen und von Tofe, von Hurt und von Stoße, von Stich 
und von Schlage, gefhah an dem Tage, daß man es immer Fla- 
gen mag. Darauf die Täftigen Zufäge: Jener ohne Haupt lag, 
der ohne Hand, der ohne Bein, jenem aus dem Bauche fchien 
Herz und Lunge, jenem lag die Zunge halb auf den Zähnen, Die 
Naſe lag diefem auf den Granen ?), dem lag die Kopfhaut auf 
dem Bauche, dem wadelte der Bart, jenem waren die Augen ver- 
fehrt, dieſem blutete die Stirne, Schädel und Hirn, Haar und Ohr 
lagen ihm in dem Schmuze mit Blut befloffen, Der lag erjchof- 
ſen, der lag erftochen, dieſer zerbrochen, diefer zerfeßet, jener zer- 
quetfchet ıc. 

Wir bezeichneten ed vorhin als eine Eigenthümlichkeit der ro- 
mantifhen Kunft, daß fie fidy gern mit der fubjectiven Schilderung 
der Gemüthslagen befchäftige, und mehr auf die Dialektik der Nei- 
gungen, Anfichten und Entjchlüffe achte, al8 auf die Handlungen, 
die aus ihnen hervorgehen. Das Verhältniß unferer Autoren ift 


N Auf dem Lippenbarte. 
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folgendes: Guido befchränft ſich meiftens auf Relationen, ohne 
feine Perfonen redend einzuführen. Wo er den Inhalt eines Ge- 
fpräches angibt, da finden wir bei unfern Dichtern eine Unterre— 
dung; wo er eine Stimmung bezeichnet, wird Diefelbe in Monolo- 
gen entwidelt. Bei Herbort ift indeffen Alles noch kurz und dürf- 
tig, während Konrad oft ale Mäßigung vergißt. Am auffallend- 
ften unterfiheiden fich diefe Beiden in der Darftellung der Affecte. 
Herbort übertreibt nicht nur, fondern er hat auch nicht Geift und 
Gewandtheit genug, um die Vorgänge im Innern darzulegen. Er 
behilft fi mit Erclamationen und mit ber Ausmalung der Ge- 
berden. Als 3. B. Laomedon auf dem Schlachtfelde hört, daß in— 
zwifchen Troja durch Meberfall eingenommen fei, fagt Guido von 
ihm: Anxiosa suspiria pectoris eduxit ab imis. $Herbort erzählt, 
indem er Died ausmalt, daß ihn: die Sinne vergingen, die Wans 
gen verblichen, die Augen ſich rötheten, das Herz ertodtete, Die Nafe 
blih, bei Unmuth, Leid und Schwere fid) Augen und Nafe zum 
Weinen verzogen. Priamus war unterdeffen mit feinen Söhnen 
auf einem Kriegszuge. Er erfährt die Zerftörung Trojas, den 
Tod des Baterd, den Raub der Schweiter. Quo audito, fagt 
Guido, obstupuit Priamus in talium relatione rumorum et prae 
nimio dolore factus est anxius et in continuis lacrimis flebilem 
vitam trahens querulis vocibus anxiosa lamenta prodit et cu- 
mulat maestuosus. Konrad führt dies Referat in einem Mono: 
foge von 90 Zeilen aus. Priamus Hagt, daß der Vater fein eb- 
les Blut fo ohne Schuld vergoſſen; er müſſe, dieweil er lebend 
fei, an Freuden fiehen, daß er nicht zum Schuße bei ihm war. 
Laomedon's Herz fei ein Diamant an ritterlicher Stäte gewefen, 
und nur das Alter habe ihn geſchwächt und feine Gegenwehr fieg- 
[08 gemacht. Nun liegen tödtlidye Schmerzen in des Sohnes Bruft 
verfiegelt. Er ruft fein Wehe über Trojas auserwählte Ritter 
haft, die da zerhauen liege, über Land und Leute, über den grim— 
men Jammer hochgeborener Frauen, über die Verwaifung der ftol- 
zen Mägde, deren Jammer er nun alle Tage fehen folle. Lind 
wenn er feiner Schwefter Hefione gedenfe, der Blume aller Wei— 
ber, wie follte er bei ihrer Gefangenfchaft froh bleiben. Ihm zieme 
mehr, im Grabe zu fein, als zu leben, da er die Ehre verloren; 
er möchte von endlojer Herzendkflage bei dem Vater todt liegen; 
doch haben ihn die Götter erhalten, mit feinen Helden den bittern 
Schaden an den Feigen zu rächen oder durch fie zu fterben. Pria- 
mus Söhne und Töchter flimmen in die Klagen ein; nur Heftor 
weinte nicht; fein Muth erfteinte zur Rache, Herbort hat zu einem 
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Seitenftüde weder Gedanken noch Worte. Bei ihm beginnt Pria— 
mus zu feufgen und zu klagen; er weiß nicht, wie er gebaren foll; 
er Hucht feinen Jahren; er weint fehr und fpricht: O weh, was 
ih nun Flagen mag, o weh, Xeid über Leid, o weh, Unfeligkeit, 
o weh, ungerechter Zorn, daß ich" die Freunde habe verloren, o 
weh, fchöne Gegend, o weh, reine Burg, daß da wachen foll das 
Grad, wo die fehöne Troja war, Bufh und Haide. Sch follte 
vor Leide und vor großer Beſchwerde unter die Erde gehen. Ich 
bin es nicht werth, daß ich je das Schwert führe, ich räche denn 
dad Unrecht. 

Diefe Zufammenftellung wird das Verhaͤltniß der drei Redac- 
tionen anſchaulich machen. Wie wenig Herbort im Stande war, 
dad Aechte von dem Falſchen zu unterfcheiden, möge noch die Klage 
bei Heftor’8 Tode zeigen, die man mit Lamprecht's Klage um Da- 
rius vergleichen mag. Nachdem der Schmerz der föniglichen Fa— 
milie und des Volkes erwähnt ift, heißt es: Hätten die Steine 
Wig und Sinne, Thurm und Zinne, Erfer und Berfriv I), und 
das Burgthor damit, oben und unten, von dem Fundamente, beide 
Kalk und Sand, von dem Dache bis an die Wand, und Fönnten 
fie ſich verftehen, fie mochten geflaget haben. Dies ift nicht viel 
beſſer, al8 wenn Dictys verfichert, daß von dem Gefchrei der fla- 
genden Troer die Vögel aus der Luft gefallen. Daneben gibt es 
nun fo fehöne Züge, wie wenn Hefuba, ald auch Paris fält, ihr 
Herz einen Pfad nennt, den Sorge und Schwere, Noth und Leid 
ohne Aufhören betreten. UWeberhaupt find diefe Klagen um Paris 
nit ohne Zartheit ausgeführt. Der Schöne fiel in der ſchönen 
Zeit, fein Angeficht lag mit Blumen behangen. Helena Hagt in 
vierfach gereimten Zeilen: Stirb, liebe Seele! audy du fommft bald 
dahin, wo Paris iſt; ein Herze, nun brich! ich kann mid doch 
nicht bewahren vor Sorgen und Leid, Könnten wir beifammen 
fein, ich wollte meiden der Sonne Schein, Waffer genießen für 
Wein und Kleie für Brot. Unfer fann Keiner genefen; jet er- 
fülley fic Kaffandra’s Worte. Seliger Mann, füger Oatte, Srauen- 
ehre, Ritterpreis! Daß du hier fo verwandelt liegeft; was foll 
aus mir nun werden! Man ift aber gleich in einer andern Welt, 
wenn derfelbe Dichter erzählt, Hektor's Halbbrüder hätten bei fei- 
nem Tode fo gefchrien, daß ihnen die Gurgel groß wurde. Ges 
genfäge Diefer Art find befonders in Bezug auf die Minne auf: 
fallend. Der hohe Gefang Kaifer Heinrich’3 tönt herüber, wenn 





) Die Warte. 
Ghofevius. I. 9 
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Achill, von Polyrena's Schönheit ergriffen, ausruft: Wäre alle die 
Welt an mid) gewandt und Leute und Land, die Stärfe von Sam- 
fon, die Schöne von Abfalom und Salomo's Weisheit und diefer 
Welt Reihthum an Silber und Gold, um Minne idy ed geben 
wollte. Wie ftimmt zu diefem Fluge das elende Spiel, wenn ed 
heißt: Medea war fo ſchön, daß Jaſon fie begehrte, auch wenn fie 
an Gut feines Pfennings Werth gehabt; hätte fie weder Schönheit 
noch Kleid, fo hätte er wegen ihrer Weisheit ihre Minne ge: 
wäünfcht, und hätte fie nichts von dieſen dreien, fie wäre ihm we- 
gen ihrer Geberde lieb gewefen, und hatte fie nichts davon, jo 
wäre fie ihm doch wegen ihres Gefchlechtes recht gekommen. Er 
widmete ihr daher zuerft feine Sinne, zum zweiten feine Geberden 
und Sitten, zum dritten feine Wiße, zum vierten fein Antlig, zum 
fünften Herz und Muth, zum fechsten Leib und Leben. Unaus— 
fprechlich ftumpf und roh ift der Einfall, dag Jaſon, um mit Me 
den eine Unterhaltung anzufnüpfen, ſich noch mehr erlaubt, als 
Dvid empfiehlt: 

Utque fit, in gremium pulvis si forte puellae 

Deciderit, digitis excutiendus erit; 
Et si nullus erit pulvis, tamen excute nullum. 


Taufend Stellen beweifen, daß Konrad's Fehler die Fehler eines 
Dichters, Herbort's dagegen die eines Stümpers find. Wir wen 
den und nunmehr zu Konrad. Seine Cigenthümlichkeiten find fo 
hervorleuchtend, daß wir ein anderes Ziel verfolgen fönnen, ohne 
daß wir jenes frühere, ihn nad) feiner Dichtungsweife mit Guido 
und Herbort zu vergleichen, aus den Augen verlieren. Wir ha 
ben nämlich vorhin zwar im Allgemeinen angedeutet, welche Duelle 
Konrad benugt; doch wird fid gleich zeigen, wie aufmerkſam man 
diefen Dichter zu lefen hat und daß man ihn nicht mit Dared und 
Dictys oder Benoit abfertigen fann y. Sein Trverlied umfaßt 
über 60,000 Berfe, und außerdem find die Handfchriften noch 
durch zerftreute Rhapſodien zu vervollftändigen. Diefer weite Um— 
fang wird nicht durch die dialeftifche Art der Darftellung allein 
hervorgebracht, fondern Konrad hat auch, im Eifer für die Kunft, 
die Epifoden, welche Andere oft nur andeuten, fo weit ausgeführt, 
als es feine Hülfsmittel nur immer erlaubten. Darum fann er 


) Ich bedauere, daß mir in Müller's Sammlung faum die Hälfte feines 
Werfes zur Prüfung vorliegt. Vielleicht wird die Herausgabe des Ganzen, 
nn Frommann feit Jahren verfprochen, durch die folgenden Nachweifungen 
gefördert. 
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vor allen Andern rühmen, daß in das wilde tobende Meer viefer 
Sagen viel manche Wafler tofen, daß es fo weiten Fluß von Res 
den habe, daß man’d mit Herz und Mund faum ergründen könne. 
Oft will ihn die ungeheure Fülle des Stoffes erdrüden, aber ftets 
rafft er fih auf. Er empfand es, daß Künftler und Kunftgönner 
jeltener wurden; aber wie ihn der Gott geweihet, fo läßt er darum 
fein Singen nicht, fondern vergnügt fich felbft, wie die Nachtigall, 
über die man ein Gezelt von Laub geftürzt, fi) mit Gefang die 
langen Stunden fürzet, ob auch Niemand fie höre. 

Dares, Herbort und Guido beginnen mit der Argonautenfahrt. 
Konrad ſchickt in ungefähr 6500 Verſen voraus den Traum der 
Hefuba, die Jugendfchidjale des Paris, die Hochzeit des Peleus 
und ber Thetis und endlich Die Geburt und Erziehung des Achil— 
leus; alle Anderen übergehen diefe Dinge oder erwähnen fie fpä- 
ter nur im wenigen Zeilen. Schon hier begegnet und die Methode 
Konrad's, alle Epifoden als integrante Theile zu behandeln und 
hronologifh an einander zu reihen. Für Diefen ganzen Abjchnitt 
gibt v. d. Hagen Apollodor als Duelle an; indefien fonnten die 
wenigen Notizen defjelben auch aus lateinischen Autoren übergehen, 
Gewiß ift, daß Konrad hier feiner Phantafte die freiefte Bewe— 
gung geftattet. Daher der frifche fchwungvolle Ton, der runde 
Buß, die finnvolle Durchbildung, welche immer diefem erften Theile 
die meiften Gönner verfchafft hat. Daher aber auch die Anklänge 
an heimifche Sagen und die völlige Umfchmelzung der Duellen. 
AS Paris, weil er im Traume der Mutter eine Brandfadel ge: 
weien, von den Knechten im Walde getödtet werden fol, jpiegelt 
fh fein Bild im geſchwungenen Schwerte, und er lächelt die Mör- 
der an, wie eine frifche Roſe. Sie können das Kind nicht tödten 
und bringen Priamus eines Hundes Zunge. Died erinnert an 
deutihe Sagen. Sein idyllifches Minneleben mit der Nymphe 
Egenoe Hat der Dichter wieder felbftändig behandelt; doch Fündigt 
ich hier die Benugung einer neuen Quelle an. Paris gräbt, um 
die Geliebte zu beruhigen, in eines Baumes Rinde: jo Paris 
und Egenoe von ihrer Minne feheiden, müſſe das Waſſer Hinter 
fh zu Berge fließen. Bei Ovid in der, Heroide Oenone Paridi 
lieft man an den Bäumen des Haines: 


Quum Paris Oenone poterit spirare relicta 
Ad fontem Xanthi versa recurret aqua. 


Jupiter feiert die Vermählung feiner Schweiter Thetis mit 


Peleus. Alle Götter find zugegen, und der Dichter benußt es, 
9* ans 


132 Zweite Periode. Sechstes Kapitel. 


um und mit ihrem Wirfen und Vermögen befannt zu machen. 
Auch Priamus mit einigen Kindern und feiner NRitterfchaft ift ges 
laden. Es folgt nun der Apfelftreit, der wieder ganz eigenthünts 
lich behandelt ift. Alle erzählen den Vorgang nur gelegentlich und 
mit einigen Worten, doch auch ohne wefentliche Abweichung von 
den alten Nachrichten. Bei Konrad wird Paris in feinem grauen 
Hirtenkleide, mit Filzhut und Rinderfhuhen, in die feftlihe Ver— 
fammlung geholt und neben Jupiter gefegt. Die Oöttinnen ent- 
fleiven fich nicht, aber fie jtreiten gegen einander in Reden und 
zwar nicht ohne ein finnreiches Darlegen und Abwägen der drei 
Dinge, die da gewaltig find und herrfhen auf Erden. Für das 
folgende Abenteuer kann ich mich auf feine antife Grundlage be- 
finnen. Priamus bittet nämlich, von einem dunfeln Naturgefühl 
geleitet, daß ihm Venus den fügen Knaben für feinen Hof gebe. 
Dagegen reizen Juno und Palas den Jupiter zur Eiferſucht und 
auch er will feinen Saal mit dem edlen Knappen blümen, Dis- 
cordia ift heimlich froh, denn es kommt zu harten Worten und 
man greift zum Schwerte. Da reitet Mars, bis an die Zähne 
gewaffnet, mit feinen Schaaren herbei, um den Frieden der Hoch— 
zeit zu erhalten. Endlidy beliebt e8, daß Heftor und Peleus im 
Kreife der Frauen und Helden den Streit durch einen Zweifampf 
ausmachen. Der Bräutigam unterlag, erhielt jedoch auf Fürbitte 
der Frauen das Leben. Paris ging nun, Allen willlommen, nad) 
Troja. Da fucht ihn der Hirt auf, der ihn einft im Walde, wo 
ihn eine Hindin fäugte, gefunden und dann erzogen, Er theilt 
in der Herberge feinem Wirthe mit, wen er ſuche. Diefer ift wies 
der einer der Knechte gewefen, die einft den Knaben tödten follten. 
Der Wirth vertraut das Geheimniß, daß Priamus' neuer Knappe 
des Hirten Pflegling und des Königs Sohn fei, Nachts feiner 
Frau, wird aber von dem Hirten belaufcht, worauf derjelbe Mor- 
gens an den Hof eilt und gerade zu rechter Zeit fommt, um zu 
hindern, daß Heftor feinen Bruder tödtet, der ihn beim Waffen- 
jpiele durch einen ungefchidten Schlag gereizt. Jener Wirth, leug- 
net Alles und fchmäht auf den Fremdling, dod) entfchließt er fich 
endlich, nachdem ihm Vergebung zugefichert, die Wahrheit zu ge- 
ftehen. Alles ift froh; nur Priamus denft des Traumes und 
trauert, Ein Spielmann, der an den Hof fommt, fucht ihn ver- 
gebens durch feine Tänze und fügen Leiche aufzuheitern und ftelt 
ihm vor, daß wer an feiner Stelle fei, nicht betrübt fein dürfe. 
Priamus gibt ihm feine Gewänder und heißt ihn auf feinem Throne 
figen; oben wird jedoch das blanfe Schwert an einem Roßhaare 
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aufgehängt. Endlich verfcheucht die Iautere Schönheit des Paris 
doch alle Sorgen. Ob man in allen diefen Dingen eine dunkle 
Ueberlieferung der Sagen von Dedipus, Cyrus und Romulus, die 
endlich noch; mit der Anefvote von Damokles gewürzt find, anneh: 
men ſoll oder nicht, kann ſchwerlich entfchieden werden; doch drängt 
fih hier fchon die nicht minder wichtige und ebenfo ſchwierige 
Frage auf, ob Konrad felbft das Material gefammelt und geord- 
net, oder ob er eine wäljche Vorarbeit benutzte. Die Beziehung 
auf Benoit reicht hier nicht aus, wenn man von Dares, Herbort 
und Guido, die nichts von diefen Dingen haben, auf ihn zurück— 
ſchließen Darf. 

Konrad hat inzwifchen fchon eine andere Rhapfodie vorbereitet. 
Auf jener Hochzeit Fündigte Proteus der jungen Gattin die Ge: 
burt und das Scidfal des Adhilleus an. Nunmehr finden wir 
den Knaben bei Chiron, dem Thetis ihn anvertraute, Es tritt 
eine neue Quelle ein; denn die Geſchichte der Erziehung ift zwar 
nicht aus Apolodor, aber aus einem alten Autor entlehnt, was 
wörtliche Anklänge unzweifelhaft machen y. Chiron ließ den Kna— 
ben von einer Löwin fäugen. Er ließ ihn vor den wilden Thies: 
ren nicht fliehen (visisque docebat arridere feris). Er fütterte ihn 
mit dem Beinmarfe der Löwen und Bären (semanimesque traxisse 
medullas). Der Zögling fchlief Nachts auf hartem Steine neben 
dem Meifter (ingenti saxum commune magistro). Wenn wo eine 
linde Haut von Eis auf einem tiefen See lag, fo mußte er im 
Fluge über den Wag laufen und den Fuß nicht negen (primo flu- 
vii torpore — glaciemque levi non frangere planta). Chiron 
ließ den Strahl vom Bogen fehwirren und er mußte deffen Schwin- 
gen voreilen (praemissa tela sequi). Er fchidte ihn in die Bären; 
höhle, wo er die Jungen von der Bruft der Mutter zudte (tur- 
bare cubilibus ursas). Wenn die wilden Wafler fi in dem Walde 
ergoffien und tobend manche Steine mitwälzten (qua saevior im- ' 
petus undae), fo ertrug er, mit nadten Beinen auf einem Steine 
ftehend, die grimmen Stöße. Auch fehlen nit Geſang und 
Saitenfpiel. 

Die angeführten Stellen findet man am Schlufje der Achilleis 
des Statius. Ich werde auch Fünftig in den Zufammenftellungen 
mehr ausführlich fein, als fonft angemeffen wäre. Denn es kommt, 
da meined Wiffens die Quellen Konrad’8 nirgends behandelt find, 
darauf an, Beweife zu geben. Berner follen die Bergleihungen 


) 5760—64%. 
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zeigen, auf welche Weife die Autoren benugt find. Died Letztere 
erfordert eine befondere Aufmerffamfeit, weil dadurch nicht allein 
unfere Anficht von dem Dichter an Klarheit gewinnt, fondern aud) 
die wichtige Frage, ob er unmittelbar aus lateinifhen Dichtern 
fchöpfte, oder nur wälſchen Nedactionen folgte, nach beiden Seiten 
Iharf herausgefehrt wird. 

Unabhängig von Statius unterrichtet Konrad den Achill noch 
in manchen andern Dingen: er läßt ihn Schacdhzabel fpielen, wilde 
Roffe zähmen, Mühlfteine, die vom Gebirge rollen, mit dem Schilde 
auffangen, in brennende Häufer eindringen u. dgl. 

Achill war der trefflichfte Süngling, nur Jafon machte ihm ſei— 
nen Ruhm ftreitig.. Da war Ahill’s Vater eiferfüchtig und wollte 
den Nebenbuhler, deſſen Better er war, entfernen. Mit diefer Ber: 
wechjelung des Peleus und des Pelias wird die Argonautenfahrt 
angeknüpft. Bei den Andern kommt aus Nachläffigfeit jene Ver— 
wechjelung ebenfall8 vor, doch ohne Einflug auf den Gang 
ber Begebenheiten. Konrad allein (vieleicht auch Benoit) hielt fei- 
nen Irrthum feft. Auch fpäter, wo die Andern Peleus mit Her- 
‚eules nach Troja führen, hat Konrad wunderbarerweife nicht 
ihn, fondern er überträgt feine Rolle dem Telamon; denn Peleus 
ift ihm inzwifchen Dur Medea umgefommen, auch ausdrücklich 
von Thetis und Achilleus beflagt worden. Die Fahrt der Argo- 
nauten, ihre Landung in Troja, die Ausweifung durch Laomedon; 
ferner die Ankunft in Colchis, und die Neigung zwifchen Jaſon 
und Meden werden nun von Konrad offenbar nad) Benoit erzählt. 
Denn feine Abweichungen von Herbort und Guido, weldye Beide 
auc nicht völlig übereinftimmen, find der Art, wie fie ſchon ver- 
ſchiedene Handſchriften veranlaffen können. Dies betrifft jedoch nur 
das Materielle; fonft muß man fefthalten, daß Konrad mit alter 
Sreiheit nachdichtet, während Herbort nur überfeßt oder gar nur 
excerpirt. Biel feltener finden jich daher bei Konrad und Guido 
völlig gleich Iautende Stellen, während Herbort und Guido mit 
Benoit und mit einander fo oft wörtlich übereinftimmen. Die Aehn— 
lichkeit Konrad’ und Guido’s ift gleihwol fo bedeutend, dag man 
behauptet hat, der Lebtere fei von Konrad benust worden !), In— 
nere Gründe widerfprechen nicht; allein man überficht, daß Guido 
feinen Roman 1287 endete und Konrad in demfelben Jahre ftarb. 
Berfolgen wir nun weiter die Begebenheiten. 

Medea hat mit Jafon eine nächtliche Zufammenfunft verabs 


) Siehe Frommann zum Herbort und Grüße, „Sagenkreife‘, S. 121. 
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redet. Die Gäfte werden indejjen von Aeetes fo wohl unterhals- 
ten, daß fie in ihrer Kammer Stunde um Stunde vergebend 
wartet. Guido bezeichnet durch einige Züge ihre Ungeduld, Kon- 
rad benugt die Situation, um und theild in Monologen, theils in 
Relationen, die etwa 400 Zeilen füllen 9, Meden’s Kämpfe zwi- 
ſchen Scham und Liebe, ihr Schwanken zwifchen dem Vater und 
Jaſon zu ſchildern. Dieſe pſychologiſchen Malereien, die man dem 
Dichter ſo verargt, ſind aber Zug für Zug aus Ovid's Metamor— 
phoſen VII. herübergenommen. Ich werde nur die hauptſächlich— 
ſten Stellen anführen. Medea ruft bei Konrad: Ich will Die Flam— 
men von mir treiben, die mein Gemüth entbrannt haben 


Excute virgineo conceptas pectore flammas. 


Was mir gut oder fehädlich ſei, Das habe ich beides wohl erfah- 
ven, und mag mid) dod) nicht bewahren vor ſchädlicher Schwere; 
— video meliora proboque 
Deteriora sequor. 


Doch ließe ich ihn fterben, fo hätte mich eine Tigerin getragen, 
und nicht ein Fönigliched Weib —; ich wäre an meinem Herzen 
gleich dem harten Steine; 


Hoc ego si patiar, tum me de tigride natam, 
Tum ferrum et scopulos gestare in corde fatebor. ” 


Wenn’ er ein anderes Weib nähme, fo flöffe mir großer Jammer 
zu; doch wähne ich nicht, daß er das thuz fein Leib ift fo tus 
gendhaft ıc. 
Virque sit alterius? — 
— sed non is vultus in illo, 
Non ea nobilitas animo est, ea gratia formae. 


Wenn ich mit ihm fahre, wie foll ich aber fommen dar auf dem 
Meere tief und weit, da wildes Wunder inne liegt den Kielen zu 
einer Lage: da will ich auf dem Wage mic zu Safon ſchmücken; 
wenn ich beginne drüden mic) in feinen linden Schoß, fo werd id) 
aller Sorgen bloß ?). 


Quid? quod nescio qui mediis incurrere in undis 
Dieuntur montes? ratibusque inimica Charybdis — 
Nempe tenens quod amo, gremioque in Jasonis haerens 


Per freta longa ferar; nihil illum amplexa timebo. 


) 8525—8930. 
2) Lage — Hinterhalt, Wage — Mogen, ſchmücken — ſchmiegen. 
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Sür Jaſon's Kämpfe ift wieder das wälfche Buch benußt. Her: 
bort bricht dann ab, weil Benoit ihm nichts von den fernen 
Schidfalen der Medea darbietet. Guido deutet diefelben auch nur 
ſummariſch an. Konrad dagegen konnte die romantischen Schilde, 
tungen, welche fi an die Verjüngung des Aefon fnüpfen, unmög- 
lid) übergehen. Mit großer Anjchaulichkeit; hat er das düſtere 
Grauen, welches auf dem Zauberwefen ruht, darzuftellen vermodht. 
Jene tiefe Stille in der bewölften Mondnacht, die Beſchwoͤrung 
der Hecate auf der Wegſcheide, die Fahrt auf dem Drachenwagen 
zu den Bergſpitzen Theſſaliens, wo die kräftigen Kräuter wachſen, 
ihre geheimnißvollen Zurüſtungen am Zauberkeſſel: dies Alles tritt 
und mit gleicher Lebendigkeit, wie bei Dvid, entgegen, aber mit 
größerer Innigfeit und Wahrheit. Einzelne Abweichungen recht: 
fertigen fich leicht. Die Worte der Beſchwörung, bei deren Frevel 
der Wald erfracht, die Felfen fpalten, der Wind erbrauft, Laub und 
Dlüthe, Gras und Kraut ihre Stengel wegen; die Figuren umd 
Charaftere, deren Zeihnung Finfterniß und Sturm mit Hagel und 
Regen hervorruft, entfprechen den Vorſtellungen des Zeitalters von 
der Schwarzen Kunſt. Wo Ovid die einzelnen Berge Theffalieng 
nennt, übergeht Konrad die Namen, welche ihn nicht intereffiren, 
und die Aeußerung an biefer Stelle: ih will die Rede Fürzen, 
Icheint zu beweifen, daß ihm in der That Ovid vorlag. Nimmt 
er zu den Beftandtheilen des Zaubertranfeg Waffer aus dem Ba 
tadiefe, das Hirn einer Krähe, das Herz einer Schlange und das 
Horn eines alten Hirfches, der in der Brunft erfchlagen war, wo 
Ovid fremdere Dinge nennt, ſo liegt darin nicht der Beweis des 
Gegentheiles. Seltfam aber ift es, daß nunmehr der Tod des 
Peleus folgt, während doch die Bekanntfchaft mit Ovid eine ſolche 
Verwechſelung hätte hindern ſollen ; es werden hier aber, wie ans 
geführt, Thetis und Achill als Gattin und Sohn erwähnt, und 
Medea tödtet ihn wegen feines Neides gegen Jaſon. Ovid führt 
nun weiter die Fahrten der Medea aus, bis er ihre Rache an 
Safon und Greufa erzählt. Konrad begnügt ſich mit dem Letztern 
und kann ihm nicht mehr folgen. Denn er habe ſich eine große 
Noth ausgeſondert, und ob ſeiner noch hundert wären, fie hätten 
Kummers genug damit, daß fie das Merf mit Ehren zu Ende 
brächten. Doch fei fein Gemüth feft ıc. 

Nach diefer Einlage ı) trifft er wieder mit den Andern zuſam⸗ 
men und die folgenden Capitei, welche die Zerftörung Trojas durch 





') 10245—11369. 
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Hercules 9), den Aufbau der Stadt durch Priamus, ferner deſſen 
Berathung mit feiner Familie und dem Volle und endlic Paris’ 
Abreiſe nach Griechenland enthalten, find augenfcheinlich nad) der 
wälihen Duelle bearbeitet. Man muß nur feine völlige Ueberein- 
fimmung fordern. Wie viele Aenderungen konnte ſchon die vage 
Fotm der Abfchriften mit ſich bringen und der Gefhmad band ſich 
ohnehin an feine Treue. Daß Konrad wirklich Benoit gekannt, 
will ich durch einige gleichlautende Stellen aus Guido erweifen, 
die durch die Zufälligfeit und Unwichtigfeit ihres Inhaltes an Ber 
weisfraft gewinnen. In dem Capitel de fundatione erwähnt 
Guido wieder, daß Laomedon's Unhöflichfeit den Untergang Tro- 
jad verfchuldet, und fügt hinzu: Viri providi diligenter advertant, 
quales fiunt in hoc mundo caeci rerum eventus, quam neces- 
sario deceat homines a frivolis etiam et levibus iniuriis absti- 
nere. Habent enim in se saepius leves iniuriae adinstar ignis, 
cuius modica scintilla caecis alimentis nutrita sub cinere subito 
in maximas et adurentes flammas exhalat. Konrad hat an der— 
jelben Stelle (13030) den Gedanken, daß großes Ungemad oft 
entftehe, recht wie ein ftarfed Feuer von einem Kleinen Funken. 
Darauf folgt: Ich höre weife Leute fagen und fie gemeine fpre- 
hen, daß feinen Schaden oft mancher rächen will, doch mit der 
Rache fi in größer Ungemach ftürze. Dies holt Guido nad in 
einem fpätern Gapitel, wo von Priamus’ Rache gehandelt wird: 


- Sane non advertisti, quod vulgariter dici solet, et quod pleris- 


que hominibus dicitur accidisse, quia dum sua contendunt vin- 
dicare dedecora ex crescentibus malis maioris dedecoris invol- 
vuntur augmento. Agamemnon beruhigt Menelaus über den Raub 
der Helena (23350): aus Augen und aus Herzen fol man nicht 
Waſſer vergießen; man folle aus tiefen Wunden des Blutes Re— 
gen fchlagen; bei Guido: non curis anxiis aut fluviis lacrima- 
rum honor quaeritur aut vindicia. Ense igitur petenda est ultio, 
non murmure querelarum etc. 

Inzwifchen hat Konrad ſchon wieder eine vorbereitende Sage 
in ein zweited® Stadium gebradt. Als Troja aufgebaut wurde, 
begann von Neuem die Beforgniß der, Thetis und fie mußte Adyill 
durch eine tiefere Verborgenheit ſchützen. Die Epifode Achill auf 
Skyros 2) erzählt Keiner, auch Benoit nicht. Man erräth, dag wir 


) Das von Frommann befannt gemachte Fragment vom Tode des Hercus 
les habe ich gegenwärtig nicht bei der Hand. 
) 13392— 17300, 
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zu Statius zurüdfehren. Die Umdichtung ift in der gewöhnlichen 
Weife erfolgt: Scenen oder Gedanken und Empfindungen, die Sta- 
tius kurz andeutet, find reich ausgeführt. Mit Vorliebe verweilt 
der romantifche Dichter wieder bei Allem, was Die Minne angeht, 
und wo Statius den Ton des heroifchen Geſanges erhebt durch 
Gleichniſſe, durch Beziehung auf andere Mythen, durch Rüdficht 
auf die Kämpfe, welche inzwijchen die griechifchen Fürften vorbe- 
reiten, zieht fih der Dichter gleicy in die Laube der Minne zurüd. 
Ihn reizt e8 im Gefhmad eines Gottfried von Straßburg (wie 
er an diefer Stelle auch Triſtan erwähnt) den wilden Jüngling 
in der Rolle eines Mädchens und in feiner finnlihen Gluth zu 
fhildern. Deidamia, die fanft und keuſch, wohlmwollend und ohne 
Argwohn mit der vermeinten Freundin umgeht, gewinnt, was bei 
dem epitomatoriichen Tone des Lateinerd fehlt, hier wirklich einen 
Charakter. Die Liebe des eben aus der Schule Chiron's entlaffe- 
nen halbwüchfigen Jünglings wird von den erften verfchämten 
Regungen der Sinnlichkeit bis zum muthwilligen Scherzen, von 
da bis zur nichtd achtenden Begierde verfolgt. Biel freier begleitet 
das deutſche Gedicht hier fein Driginal, als in der Epifode von 
der Medea; doc ift der Baden der Erzählung ganz beibehalten, 
und von Zeit zu Zeit finden fi) Anklänge, die auf die Verwandt: 
haft mit Sicherheit fchliegen laſſen. Cinige Belege wollen wir 
hinzufügen, 

Thetis findet ihren Sohn nicht in der Höhle Chiron’s. Der 
Lehrer Fagt bei Konrad über die Wildheit des Zöglings, der be: 
ftändig die Waldthiere verfolge und die andern Gentauren zu Be- 
fhwerden nöthige, da er fie mit Raub und Brand befchädige und 
ihre Ochfen und Geis wegtreibe. 

— ipsi mihi saepe queruntur 

Centauri raptasque domos abstractaque coram 

Armenta et campis semet fluviisque fugari. 
Achill kommt an, mit Staub und Schweiß bevedt, und wirft einen 
jungen 2öwen, den er auf dem Rüden trägt, in die Höhle. Die 
Mutter erfchrit über feine Wildheit, doc beruhigt fie fih ein 
wenig, als er und Patroklus beim Mahle mit Singen, Harfen ıc. 
beweifen, daß fie in Ehiron’s Schule nicht gänzlich verwildert. Im 
lateinifchen Gedichte folgen der Reihe nad) das sudore et pul- 
vere — catulos (leaenae) apportat — attonitam vario oblecta- 
mine mulcens. 

Noch mehr entjcheiden die folgenden Verſe. Thetis überlegt, 
wohin fie den Sohn verbergen fol. Thracien ift ihr wegen ſei— 
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ner Kampfluft gefährlich (proxima sed studiis multum Mavortia 
Thrace), Die Macedonier heißen hier gens dura; bei Konrad 
verwirft Thetis fie wegen ihrer Untreue gegen Alerander. Lemnos 
heißt nur non aequa viris, Konrad erklärt den Ausdruck durch die 
Erzählung des Männermorded, Andere Namen werden über: 
gangen. Thetis befchließt nun, den Sohn in der Nacht zu ent- 
führen, und läßt fih mit ihm, der im tiefften Schlafe liegt, von 
Delphinen nad) Sfyros bringen, Hier fchaltet Konrad die wun— 
verlihe Fabel ein, dag Achilleus in eine ducchfichtige Fifchhaut ges 
packt und dann zwijchen zwei Delphinen durch das Meer getragen 
wurde. Das Gedicht felbft gibt dies ald eine Nachbildung von 
Alexander's Fahrt in der Taucherglode an, indem der erwachende 
Adi fich verwundert fragt, ob er Alexander's Gefelle geworden 
fei, um die Ungeheuer ber Tiefe zu befuchen. 

Statius zwei Verſe 

Quae loca? qui fluctus? ubi Pelion? omnia versa 

Atque ignota videt dubitatque agnoscere matrem. 
geben Stoff zu 79 Zeilen. Ganz unzweifelhaft wird es, daß Stas 
tius bier zum Grunde liegt, durch die Aufnahme eines felte- 
nen Bildes, obgleich daſſelbe nicht genau an der entiprechenden 
Stelle fteht. - 

Thetis fagt zu Achill (14237-—-54): Ich that recht, als der 
Vogel thut, der feine Frucht hervorbringen will und eine Stätte 
zum Nefte füren. Er flieget hin und flieget her, verfuchet Holz 
und Feld, bis er den Baum finde, auf dem er vor dem Winde 
und vor der Schlange ficher ſei, damit er feine Brut bewahre: fo 
habe fie im Herzen manches Land durchfahren, um Adhill zu ver: 
bergen. Statius fehildert die Unruhe der Mutter, ald fie Nachts 
überlegt: 

Qualis vicino volucris iam sedula partu 

Iamque timens, qua fronde domum suspendat inanem, 

Providet hinc ventos, hinc anxia cogilat angues, 

Hinc homines, tandem dubiae placet umbra, novisque 

Vix stetit in ramis et protinus arbor amatur, 
Die Ankunft auf Sfyros, die rafche Neigung für Deidamia, welche 
den trogigen Jüngling gefügig macht, find nun mit der breiteften 
Ausführlichkeit behandelt, und wie ftetS wird mit unverfiegbarer 
Vorliebe das Sehnen der erwachenden Neigung, die Umwandlung, 
die in dem Menfchen vorgeht an Herz, Sinn und Geberden, ge: 
ſchildert, wo Statius mit vier Herametern am Ziele ift, Thetis 
feidet nun Achill in Frauentracht und lehrt ihm enge und -leife 
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Schritte, züchtige” Blicke, beſcheidene und keuſche Worte. Er ge 
horcht, doch war ihm, wie einem wilden Fohlen, das in feiner 
— ging und nun Zaum und Sattel dulden fol: 

— effrenae tumidum velut igne iuventae 


Si quis equum primis submittere tentet habenis — 
Incessum motumque docet fandique pudorem. 


Achill oder Jocundille wird von den Mädchen empfangen, doch ge 
winnt Deidamia vor Allen feine Gunft. Sie thaten wie Tauben, 
deren etwa viele «bei einander wohnen; wenn eine fremde unter 
fie geflogen fommt, fo wird fie fchön empfangen. Die Schaar um 
ringt fie mit Girren und, Kofen. Endlich entführt eine fie mit 
Gewalt und geht mit ihr zu Nefte. Diefer Vergleich gehört wie 
der zu den ftärfften Beweifen für die Entlehnung, obgleich er etwas 
anders gewendet iſt. 

Qualiter Idaliae volucres, ubi mollia frangunt 

Nubila, iam longum coeloque domoque gregatae, 

Si iunxit pennas diversoque hospita tractu 

Venit avis, cunctae primum mirantur et horrent: 

Mox propius propiusque volant, atque aere in ipso 

Paulatim fecere suam, plausuque secundo 

Circueunt hilares et in alta cubilia ducunt. 


Mit der lebhafteften Vorliebe ift nunmehr der Umgang Adills 
mit Deidamia ausgemalt; nach einzelnen Zeilen bes Statius wer 
den ganze Scenen entworfen. Mancher liebliche Zug ift hinzuge 
fügt, wie wenn Deidamia den ftillen Kummer Achill's anfangs ber 
Sehnfucht nad; der Mutter zufchreibt, e8 nicht anfehen Fan, daß 
fein Herz fich fo verquält und ihn durch Spaziergänge in ben 
frohen Feldern zu zerftreuen fucht. Dagegen find auch die Aus 
brüche der Sinnlichkeit mit einem an Ovid erinnernden Muthwil 
(en behandelt, der ſich in Enenkel's Chronif zur Frechheit ſtei⸗ 
gerte Y. 

Wie fchon angegeben, ſtimmen unfere drei Autoren bis zur An 
funft des Baris in Griechenland überein. Die Entführung der 
Helena aber wird von Konrad nicht nad) Benoit erzählt, fondern 
Ovid's Heroiden Paris Helenae und Helena Paridi verwandeln 
fich diesmal in eine Reihe von Vorgängen und in eine bedeutende 
Unterredung 2). 

Paris wird in Sparta von Menelaus, bei dem er fi ald 


!) Gervinus I, 479. 
2) 2017622406. 
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einen Farthagifhen Prinzen einführt, freundlich als Hausgenoffe 
aufgenommen. Die Nähe Helena’s fteigert täglich feine heimliche 
Liebe. Er figt tieffinnig bei Tifche und fein Trinfgefäß fällt ihm 
um, Er ſchreibt mit Wein fein Amor auf die Tifhe, und wenn 
Helena die Tochter fügt, fo nimmt er diefe heimlich auf den Arın 
und herzt fie. Bei Dvid fchreibt Paris dies Alles der Helena, 
indem er um ihre Gunft wirbt: 


Dum stupeo visis (pectoribus), nam pocula forte tenebam, 
Tortilis a digitis excidit ansa meis, 

Oscula si natae dederas, ego protinus illa 

Hermiones tenero laetus ab ore tuli. 


In der Antwort geſteht Helena auch, jenes Amor oft auf den Ti- 
Ihen gelefen zu haben. Menelaus ift abgereift; Paris erflärt fich 
nun in derſelben Weife, wie ihn Dvid fchreiben läßt. Ich fordere 
von Euch großen Lohn, den ich wol verdient habe (indem er der 
Weisheit und dem Reichthume entfagte) — 


Praemia magna quidem sed non indebita posco. 


Die Fahrt war mir nicht ſchwer — die Winde thaten mir nicht 
weh; Cytherea dedit faciles auras ventosque secundos. Er fei 
nicht ind Land gefommen, um Städte und Burgen zu befchauen, 
deren daheim viel fchönere find 


Nec venio Graias veluti spectator ad urbes 
Oppida sunt regni divitiora mei. 


Euch hat mein Herz erkannt, ehe mein Auge die wunderbare. 
Klarheit ſah; — 


Te prius optavi quam mihi nota fores 
Ante tuos animo vidi quam lumine vultus. 


Kun fällt bei Konrad eine lange Stelle aus, welche das iudicium 
Paridis enthält. Dann folgt bei beiden Dichtern, daß der Ruf 
ihrer Schönheit gelogen, da er weit Eleiner als die Wahrheit fei. 
Das hat mich nicht gewundert, fährt Paris bei Konrad fort, daß 
Thefeus Euch freventlich entführte, wol aber, daß er folchen er- 
wählten Raub fo leicht zurüdgab; er felbft ließe fi) das Haupt 
mit einem Schwerte abjchlagen, ehe daß er eine fo reihe Habe 
ohne alle Frucht von ſich ließe. 


Quod rapuit, laudo; miror, quod reddidit unquam: 
Tam bona constanter praeda tenenda fuit. 

Ante recessisset caput hoc cervice cruenta 

Quam tu de thalamis abstraherere meis. 
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Paris fchildert bei Konrad feine Pein, wenn er fehen mußte, wie 
Menelaus die Gattin an die Bruft drüdte, mit den Armen ums 
fing und füßte, wie fie bei Tiſch gütlicher Dinge pflegten. Da 
habe er müffen den Becher vor die Augen halten, damit feine 
Blicke fie nicht fo gebaren fühen. 
Poenitet hospitii, cum me spectante lacertos 
Imponit collo rusticus ille tuo. 


— — — 


Oscula cum vero coram non dura daretis, 
Ante oculos posui pocula sumta meos, 


Die zweite Hälfte des Briefes fegt Leſer voraus, die mit entlege- 
nern Mythen bekannt find, und ift darum übergangen. Nunmehr 
folgt eine Antwort Helena's, die ungeheuer genannt werden muß. 
Sie zerlegt bis ins Kleinfte ihre Pflichten, die Schande, den Scha- 
den für Troja: Alles, was nachher ven Völfern und ihr begegnete, 
fieht fie voraus, und der Dichter merft leider nicht, wie eine be 
fonnene Rede von 867 Berfen die ganze Natur der leidenfchaftli- 
hen Situation zerftöre. Wol aber konnte das Alles in einer an- 
dern Form äußerſt veizend ausfallen, und hier begegnet ung jene 
geiftreiche, durchaus meifterhafte Heroide Helena Paridi, die bei 
Konrad fo genau wiedergegeben ift, wie Feine andere ‘Partie. So— 
gar einzelne Sprücdwörter find mit unverändertem Ausdruck bei- 
behalten; 3. B. Ihr wiffet, daß man verliert, was man auf den 
Sand gefüet, 
Quid bibulum curvo proscindere litus aratro. 


Iſt Euch nicht fund, daß hohen Königen Gewalt bejchert ift? 


An nescis longas regibus esse manus? 


Und fo fort bis zum Schluſſe adhuc tua messis in herba est, 
Das Ihr da wollet fchneiden von herzlicher Treue, das ift noch 
in der Neue. 

Wir nähern uns dem legten Theile des Müller'ſchen Abdrudes; 
auch hier noch findet Konrad die wälſche Erzählung ungenügend. 
Dares, Herbort und Guido wiffen nur, daß die griehifche Flotte 
dur einen Sturm aufgehalten wurde, weil Aganemnon vergeffen, 
der Diana ein Opfer zu bringen. Sie fennen nicht die Erlegung 
der Hindin und Iphigeniens Scidfale. Konrad erzählt alſo bier 
wieder nach einem andern Autor, nur nicht, wie Srommann an- 
gibt, nach Dictys . Diefer mischt Ahill in die Vorgänge und 


1) Zu Herbort 3599. 
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weicht in Allem ab. Konrad dagegen fchließt fih genau an Ovid, 
Metam. XI. Dies beweift ſchon, daß er, abweichend von den Ans 
dern, das Drafel von der Schlange und der Vogelbrut voraus- 
ſchikt und daß er gleich eine Schilderung der Fama folgen läßt, 
was Alles bei Dvid an derſelben Stelle fteht. Ueberdies gibt es 
bier wie oben wörtliche Anflänge. 

Nach allen diefen Zufammenftellungen ift num zuerft fiher, daß 
Konrad ebenfalls den Benoit vor fich gehabt: Zu prüfen dagegen 
bleibt noch, ob alle die Einlagen und Aenderungen, welche fich 
durch das wälſche Buch hindurchſchmiegen, von dem deutfchen Dich: 
ter herrühren, oder ob ihm bereits eine wälfche Vervollftändigung 
und Umarbeitung des Benoit vorgelegen. Folgende Gründe fpre- 
hen für Die erfte Annahme. Konrad zeigt in den Abfchnitten, 
welche fichtbär mit Herbort und Guido übereinftimmen, eine große 
Unabhängigkeit und jo konnte er Muth und Befühigung genug 
befigen, auch aus den lateinischen Quellen, die in derfelben Weife 
benugt find, unmittelbar zu arbeiten. Ferner ift, fo bald er ſich 
den Stoff im Ganzen georonet, fein Anfıhluß an das Latein im 
Einzelnen oft fo genau, daß wir unmöglich einen Durchgang des 
Lateiniſchen durch die franzöfifche Sprache annehmen fünnen. Man 
fieht ferner aus der Confequenz, mit welcher der Dares des Be- 
noit immer aus dem Ovid vervollftindigt wird, daß der Berfaffer 
unmittelbar beide Autoren vor Augen Hatte. Oft ift es, als ob 
man dem Dichter bei feiner Arbeit auf die Hände fieht. Alle er- 
zählen z. B., daß Menelaus dem Paris auf der Fahrt nach Grie— 
henland begegnete, damit diefer das Haus und Helena unbewadt 
findet. Bei Konrad dagegen bleibt Menelaus noch eine ganze Zeit 
heimisch und dies aus Feiner andern Urfache, als weil die Ovi— 
diihe Epiftel benugt werden follte, in welcher Paris fchreibt, daß 
ihm der Anblie der ehelichen Zärtlichkeit fo viel Unruhe gemacht. 
Ferner waren die lateinifchen Autoren, aus weldhen Konrad Die 
Epifoden entlehnt, die allerzugänglichften, und wenn er der Sprache 
unfundig war (er dichtete jedoch auch Anderes nach dem Latein), 
fo möchte immer noch eher anzunehmen fein, daß ihm eine deutſche 
Ueberfegung des Ovid und des Statius zu Gebote ftand, als daß 
er nur einen wälfchen vervollftändigten Benoit vor fidy hatte. Ends 
li) fpricht Konrad felbft in der Einleitung davon, daß ſich in die: 
fen Sagen Brüche finden, und daß er diefelben leimen wolle. Dem 
Alen fteht nun ein Umftand von großer. Bedeutung entgegen; es 
ift der, daß Konrad nirgends an Ovid und Statius denft, fondern 
ganz wie die Andern von feinem Dares ſchwatzt. Ferner fann man 
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ſich nicht erflären, wie Jemand eine fo große Unwiffenheit, einen 
fo gänzlihen Mangel an Kritik zeigen Fönne, der auch nur einen 
lateinifchen Autor kennt. Indeſſen ift auch hierauf nicht ein zu 
großes Gewicht zu legen. SHerbort hat jene famofe Stelle eben- 
falls aus Ovid, und Guido wieder bezieht ſich beiläufig oft auf 
Dvid, ohne daß fie diefe Befanntfchaft mit dem Alterthum in al 
bernen Angaben ftörtee Dies führt und weiter zu einer nahen 
und doch wol unauflöslihen Schwierigkeit. Es hat fi nämlid 
Niemand um die Quellen Benoit’8 befümmert, obgleich doch auf 
der Hand liegt, daß unfer Fleine Dares unmöglic für ihn audge 
reicht haben kann. Will man nun nicht unferer Vermuthung bei: 
ftimmen, daß wirklich ein vollftändigeres Original des Dares dem 
Mittelalter befannt gewefen, fo fragt fi, woher hat denn Benoit 
feine Ergänzungen? Waren nicht ſchon von ihm außer Dares alte 
Autoren benugt worden? Ich möchte zu diefer Unterfuchung nur 
mit einem Beifpiele anregen. Die Gaben, mit denen Medea den 
Aefoniden ausrüftet, find bei unfern drei Dichtern ziemlich diefelben, 
Sie beftehen in einem Gößenbilde, in einer Salbe gegen das Feuer, 
in einem gefteinten Ringe, in einer Schrift mit Zauberformeln und 
in einer feftern oder flüfigern Maffe, den Drachen einzufchläfern. 
Ich glaube, daß diefe Dinge ſchon in die wälfche Duelle aus Ovid 
aufgenommen find, daß wir hier gleihfam eine Auslegung der 
Medicamina und des Lethaeus succus finden, daß jene Beſchwörung, 
die Jafon dreimal ablieft, nur ein Erſatz für die Carmina auxi- 
liaria iſt, welde Medea murmelt, Ja felbft jener Siegftein Fönnte 
an die Stelle des Opidifchen silex getreten fein, welchen Safon 
unter die Kämpfer wirft. Wenigftens werde ich mit diefer An 
nahme nicht fo arg irren, wie Guido, welcher hinzufügt, dab 
Aeneas fich ebenfalls eines unfihtbar machenden Ringes bediente, 
weshalb es bei Virgil heiße 


— graditur fido comitatus Achate. 


Konrad erzählt nad) Ovid, daß nad) dem Siege Jafon’s die Lie 
benden fi nur fchwer einer frohen Umarmung enthielten, bie ihr 
Geheimniß verrathen hätte. Auch Guido erwähnt den Umftand, 
und wenn er ihn in Benoit fand, fo würde dies wieder darauf 
führen, daß ſchon Benoit feinen Dares aus Ovid ergänzte. Selbit 
die Eneide wagte aus dieſem die Fabel von der Arachne aufzuneh— 
men. Ja oft feheinen die Angaben eben deshalb fo verfchieden zu 
fein, weil Ovid ſich unbeftimmt ausgedrüdt hatte. Er fagt 3. B. 
nur auro potitur: da fchlüpft bei Konrad der Widder freiwillig 
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aus dem Vließ, bei Guido wird er getödtet, bei Herbort lebend 
entführt. Die Scyleifung des Troilus beweift, dag man auch 
Virgil zu Rathe zog. Benoit hat, um die Lefer mit Aften befannt 
zu machen, eine lange Stelle aus Julius Honorius Kosmographie, 
Könnte man über Benoit hinausgehen, wie vielfah würden fich 
die Dichtungen der Alten vor unfern Blicken durchkreuzen, bis bie 
ganze Maffe durch Ausſcheidung und Affimilation die Geftalt ges 
wann, welche wir viel zu fchnell in der Epitome des Dares zu 
finden glauben. 


Siebentes Kapitel. 


Deitere Ausbreitung der Troerfagen. Ihre Benutzung zu genealogifchen Her: 

leitungen, Bergleichungen, zu mimifchen Darftellungen und Bildwerken. 

Ovid's Metamorphofen. Novellenftoffe. Pyramus und Thisbe. Die Matrone 

zu Epheſus. Amor und Pfyche. Der griechifche Roman; fein Verhältnig zur 

Romantif des Mittelalters. Apollonius von Tyrus. Die Aufnahme und 
Nachbildung einzelner griechifcher Fictionen. 


Keine der verfchiedenen Bearbeitungen fand einen foldyen Bei- . 
fall, al8 die von Guido. Sie verdanfte diefen Vorzug wohl 
hauptfächlich dem Umftande, daß fie in Profa abgefaßt war und 
fomit den Uebergang von dem Epos zum Romane, welder der 
ganzen Wendung der folgenden Zeit entjprady, vermitteln Half. 
In den Niederlanden benugten Jacob von Maerlant und Andere 
vermuthlich Benoit. Die Dänen dagegen erhielten noch im 17. 
Jahrhundert ein Volksbuch nad Guido und die ſchwediſchen und 
iländifchen Trojanerfagen haben vermuthlich diefelbe Duelle. In 
England fchloß John Lydgate um 1420 fih in feiner rhythmiſchen 
Darftellung ebenfalls an Guido. Nirgends aber wurden Die. ans 
tifen Mythen fo fleißig behandelt, wie in Frankreich, von wo bie 
erfte Bewegung ausgegangen. Schon Benoit verfaßte außer 
dem trojanifchen Kriege eine Eroberung Thebend und eine Aeneis. 
Einen neuen Auffhwung nahmen biefe antifen Gedichte durch die 
Begünftigung Philipp’8 ded Guten von Burgund. Sein Capellan 
Raoul le Fevre dichtete nach Guido und Lydgate einen troifchen 
Krieg. Ferner wird ihm ein Roman von Jafon und Medea zus 
gefhrieben, womit die Stiftung des burgundifchen Ordens vom 
goldenen Vließe 1430 in Verbindung fteht. Auch foll er ber 
Berfaffer eines Romanes von Herkules und eined anderen von 
Dedipus fein, welcher Stoff vielleiht ſchon auf n Ausbildung 
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der Zugendgefchichte des Paris bei Konrad Einfluß hatte, wie wir 
fpäter andere Nachklänge in den Legenden entdeden. Zu den be 
liebteften Epifoden der Troerfage gehörte die von Troilus und 
Brifeis oder Chryſeis. Won Albertus StadienfiS aus dem 13. 
Sahrhundert gibt ed fchon einen lateinischen Troilus in elegiichen 
Maß. Shakespeare benugte zu Troilus und Ereffiva die Jliade 
le Fevre's oder Lydgate’d. Leber alle diefe Dinge verweifen wir 
auf den von Gräße gejammelten Apparat, wo noch intereſſante 
Notizen andeuten, wie man immer bemüht war, fpätere hiftorifche Er- 
eigniffe mit jenen älteften Erdichtungen in Zufammenhang zu 
fehen und ferner auch noch frühere mythologifche Anfänge aufzu 
fuhen!) Die Einführung des ächten Homer beginnt erft mit den 
fateinifchen Ueberfegungen im Zeitalter der Reftauration der Wil 
fenfchaften?). In Deutichland waren befonders die Uebertragungen 
Guido's durh Hand Mair?) von Nördlingen und Heinrich von 
Braunfchweig, beide aus dem 14. Jahrhundert, beliebt. Der legte 
fcheint, nach den Gitaten in Dederich's Dares zu fihließen, feinen 
Autor aus Konrad ergänzt zu haben. Außerdem wurden bie 
Sagen in die Ehronifen von Rudolph und Enenfel aufgenommen 
und fo pflanzen fie fich in Lofer Geftalt in die Novelle und dad 
Drama fort. Wie man mit den Stammfagen fpielte, fo wurde 
im Waltharius und fonft Hagen ein Trojaner, Pandarus der 
Cognat des Schügen Werinhard genannt. In der Pilkinafage 
heißt Hiltgund die Tochter des Ilias von Griechenland*). Die 
unter 3. Rothe's Namen bekannte thüringifche Chronik vermählt 
einen jüngeren Priamus mit der Niefin Theotonica und nennt 
neben Hagen und Kunehilt auch Sifrid als Nachkommen). Hierin 
liegt eine Andeutung auf die mythifchen Anfänge der adeligen Stamm: 
bäume und die Einführung der Namen Heftor, Achill, Neftor x. Nach 
. einer merkwürdigen Erfindung gilt bei 3. Turnmeyer Heftor für 
den treuen Eccard. Er fei mit deutfchen Frauen dem Priamus 
zu Hilfe gezogen, ruhmvoll heimgefehrt und ſitze nun am Thor 
der Hölle, um die Leute zu warnen und zu lehren, wie fie fid 
halten jollen‘). Harmlofer mochte man die Herven der Zlias in 
Vergleichen feiern, doch Alerander überftrahlte fie alle. Dagegen 


) „Sagenfreife”, S. 1233—131. 

) Schill, „Geſchichte der griechifchen Literatur“, I, 124. 

) Nicht Yair, worüber Frommann in den Zufägen zu Herbort. 

’) Grimm, „Sateinifche Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderts”, ©. 104. 
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diente neben Venus vorzüglich Helena zum Maße der Schönheit. 
Gottfried hat von der Tyndaride gelefen, aber die füße Yſod läßt 
ihn glauben, daß die volle Sonne nie in Mycene und in Griechen- 
land aufging, fondern hier ertagete. Rudolph von Rotenburg, der 
in gleiher Art auch an Lavinla und Pallas erinnert, fingt von 
Helena, ed lagen ihretwegen 100,000 vor Troja todt, noch gerner 
mag man um feine Herrin Noth leiden. Mit dem Buppenfpiele 
Fauſt begann ein neues Weltjahr ihrer Unfterblichfeit. Dagegen 
gedenft Dacian im Heiligen Georg des Reinbot ihrer Ilntreue, 
als feine Gemahlin den Weg zur Schwerttaufe wählt; er gebietet 
biefelbe zu hüten, damit ihm Georg nicht zum ‘Paris werde ıc. 
Der welche Saft empfiehlt den Jungfrauen, fih an den Frauen 
des Epos zu bilden und nennt aud Andromade, Penelope und 
Denone. Man fcheint zur gejelligen Unterhaltung biefelben Stoffe 
in fürzeren Liedern behandelt zu haben. Triftan harfet im Wett- 
fampf mit dem Spielmann den Lei) von Dido. In der Liebed- 
grotte gedenft er mit Iſold vol füßer Wehmuth trauriger Ge— 
fhichten, des Vließes von Thraze, der armen Kandaze und Dido's. 
Wolfram bezieht ſich gerne auf die Eneid. Er erwähnt den Baum 
(ftatt der Grotte), wo Aeneas Dido gewann, die ftolje Burg zu 
Karthago, Turnus und das Grabgewölbe Camilla's. Friedrich 
von Hufen klagt, daß feine Schöne gegen ihn fpröder fei als Dido 
gegen Aeneas ꝛc. Mit der Dichtfunft wetteiferten mimifche Dar- 
ftellungen zumal in Sranfreih. Philipp der Gute ließ 1453 zu 
Lille die Kämpfe des Jaſon mit dem Drachen, mit den Ochſen 
und die Zaubereien der Medea aufführen. Ebendaſelbſt ſtellte 
man 1468 beim Einzuge Karl's des Kühnen das Urtheil des 
Paris vor. Die Feine und dürre Perſon der Pallas hatte man 
mit einem Budel verfehen, während Benus in frifcher üippiger 
Fülle auftrat und Juno ihre Majeftät in Leibesgröße und Mager- 
feit andeutete. Bei der Bermählung Karl’d mit Margaretha von 
York wurden die Arbeiten des Herkules gegeben, bei jener Karl's VI. 
mit Sfabelle von Baiern fpielte man die Eroberung Trojas?)- 
Der Aleranderfage wurde ein ernfter Scherz entlehnt, als der 
Dauphin Karl, wie Darius dem Alexander, Heinrih V. einen 
Ball überſchickte. Unfere ähnlichen Dramen von H. Sachs be- 
ruhen ebenfalls noch nicht auf dem neuen Kreislauf der Hafjifchen 
Studien. Auch Malern und Bildnern feheinen die antifen Mythen 
willfommen gewejen zu fein. Inter den Schägen, um welde 
', Flögel, „Gefchichte des Groteske-Komiſchen (1788), ©. 202 fi. 
10* 
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Blanfcheflur von Flored’ Vater verfauft wurde, befand ſich ein 
foftbarer Napf (Bulfan hatte ihn gefchmiedet und Cäſar einft be- 
feffen), auf weldyem der Apfelitreit und der trojanifche Krieg ab- 
gebildet waren. Den legten fah man aud auf dem Wagen der 
Venus im Gott Amur, und auf dem Kamm, welchen Reinefe für 
die Löwin zurüdgelegt, ftand wieder der Apfelftreit in den aller 
fubtifften Bildern. An Berwandtes in Odo's Herzog Ernft iſt 
oben gedacht. Wie bei Firchlichen Feften heidnifche Götter unter 
den Vermummten erfchienen, waren die Münfter zu Straßburg, 
Freiburg und Bafel mit Scenen aus der Thierfage und der Mythos 
logie gefihmüdt. Zu Trier ſah man 1473 in der Kirche auf den 
Teppichen, mit weldyen die Chöre verziert waren, neben der Pal- 
fion und den Martern auch Trojas Zerftörung abgebildet. *) 
Bon der Uebertragung ganzer epifcher Dichtungen des früheren 
Alterthums wüßten wir nichts Namhaftes mehr anzuführen, als 
die Leberfegung der Metamorphofen bes Dvid vom Jahre 
1210, Sie fcheint bis auf den ‘Prolog verloren. Dagegen gibt es noch 
eine Umarbeitung von Georg Widram aus Colmar, die feit 1545 
in mehreren Auflagen gedrudt ift. So fehr häufig, namentlich in 
unferen älteren literarifchen Schriften?) von jener alten Weber 
fegung die Rede ift, fennt man doch nichts Anderes, als was 
Wickram mittheilt. Er erzählt, der Landgraf Hermann von Thür 
ringen habe auf feinem Scloffe Zechenbach einen wohlgelehrten 
Mann mit Namen Albreht von Halberftadt gehabt, der mit 
großer Arbeit die 15 Bücher in Reime geftellt. Widram felbft, obwol 
des Lateins gar unfundig, habe weil das alte Teutfch und bie 
furgen Reime unlesbar feien, die Reime ganz neu umgearbeitet, ' 
doch gebe er zur Probe von Albert's Schreibart die Vorrede uns 
verändert. Grimm bedauert den Verluft des urfprünglichen Wer: 
fes, weil fi in ihm vielleicht Namen und Geftalten aus dem 
beidnifchen Volksglauben der Heimat gefunden. Ebenfo erwünfdt 
wäre die Vergleichung eines fo alten deutfchen Ovid mit Konrad’d 
Trojanifhem Kriege. Manche Fabeln mochten frühe allgemeiner 
befannt werden, und die Uncorrectheit deutet auf eine mündliche 
Ueberlieferung. Der Marner erzählt: Ritter Anteus bewaffnete 
fih mit feinem Fryftallenen Spiegelfchilde und ſchlug der Gorgo 
das Haupt ab: fo follen die Fürften thun, wo ein falfches Haupt 
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fei!). Der von Gliers gedenkt des Feufchen Hippolyt. Auch der 
Tanhuſer fcheint Dvid gekannt zu haben. Anziehender mochten 
Rhapfodien fein, die fi) nad dem Momente der Minne roman- 
tifch behandeln ließen und theild wegen ihrer Rundung und Kürze, 
theild auch wegen ihrer größeren Innigfeit Dazu. geeigneter waren, 
als jene Sagen von Paris und Helena, Aeneas und Dido. Da- 
her wurden, feitdem die Novelle dad Epos verbrängte, befannter 
als jene Baare Orpheus und Eurydice, Thefeus und Hippolyta, 
Pyramus und Thisbe. Lebhafter jedoch als bei und wurden dieſe 
Stoffe von den italienifchen Novelliften ergriffen. Wahrhaft volfs- 
thümlich fann man nur die Erzählung von Pyramus und 
Thisbe nennen. Sie ift zweimal lateinifch bearbeitet?). Ein deutfches 
Gedicht geht unter dem Namen Konrad's?). Man follte meinen, 
daß der Gegenftand noch häufiger gewählt wurde, da bie Treue 
jenes Paares fo fprüchwörtlic wurde, wie die Liebe Triftan’d und 
Iſoldens, in deren Gefchichte fie auch erwähnt werden. Doch 
mochte die Belanntfhaft mit dem deutſchen Ovid für Die Des 
ziehung im Weinfhwelg, in den Gedichten des von Gliers, bes 
Tanhuſer's, Frauenlob's und vielleicht nod Anderer ausreichen. 
Die italienifhen Dichter brachten abermals die Sage in Umlauf, 
bis fie durch Shakespear's Spott in Unehre gerieth. Das deutfche 
Gediht*), in einem breiten und weinerlihen Tone, hat übrigens 
die Erzählung ſehr verwifcht und ift vielleicht nicht einmal un- 
mittelbar aus Ovid hervorgegangen. Auch diefe Fabel befindet ſich 
unter den Bildern am Münfterchore zu Bafel. Jene Teppiche, 
auf welchen man mythologifhe Scenen nady den Dichtern dar- 
ftellte, gaben ihrerfeit8 wieder Anlaß zu Gedichten. Man ver: 
muthet, daß der Umhang des Blider von Steinach °), der verloren 
ift, aber von den Zeitgenofjen fehr gefchägt wurde, einen folden 
Teppich befchrieb, der erotifche Babeln aus dem Ovid enthielt. Ein 
Gedicht, welches merkwürdig ift, weil fein Etoff aus einem feltenen 
Buche genommen ift und nicht jenen Sagenfreifen angehört, ift 
bie Wiener Meerfahrt. Athenäus erzählt, daß luſtige Brüder zu. 


9. d. Hagen, „Minnefänger‘, II, 245. Im MWartburgfriege werben 
Herkules’ Irrfahrten erwähnt, doch nur in einer Lesart, daf. II, 655. 

2) Xeyfer, Hist., ©. 2086 und 2088. 

4) Hagen und Büfching, „Literarifcher Grundriß ꝛc.“ (1812), S. 321. Im 
Teojanifchen Krieg wird auch der Babel gedacht. 

4) Haupt, „Zeitfchrift‘‘, VI, 504. 

5) v. d. Hagen, „Minnefänger‘‘, IV, 254. Solche mythologifche Umhänge 
fennt auch das franzöftfche Alexandergedicht, Weismann, II, 309. 
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Agrigent fo lange gezecht, bis fie ſich einbildeten, auf einem Schiffe 
zu fein, daß fie, da der Boden beim Sturme ſchwankte, Die Sachen 
zum Fenfter hinausgeworfen und endlich noch die Wache, welche 
eintrat, für Tritonen nahm; das Wirthshaus Habe feitbem die 
Triere geheißen). Diefen Schwanf verlegt der Verfaſſer eines 
deutfchen Gedichted nad) Wien. Seine Erzählung ift fehwerfällig 
und hat ungefchidte Aenderungen, doch fehlt es nicht ganz an 
Heiterkeit, und ber Dichter fchilt, auf die neue Welt, die über dem 
Durft nach Gold und Ehre frohen Sinn und guten Wein zu 
fchägen verlernt. Auch das Beſte, was die römifche Romanliteratur 
darbot, blieb nicht unbenugt. Dahin gehört zunächft das Milefifche 
Märchen von der Witwe zu Ephefug, welches aus Petronius in 
die Sieben weifen Meifter und in Fabelfammlungen überging und 
mit diefen ſich nach allen Ländern verbreitete?2). Noch anziehender 
mochte die Epifode von Amor und Pfyche aus Apulejus fein, die 
gleichfalls bis in die neueften Zeiten hin die Dichter angeregt hat. 
Nach ihr verfaßte der anglonormannifche Trouvere Denis Piramus 
am Anfange des 13. Jahrhundertd feinen Roman PBartenoper de 
Blois. Der argwöhnifch gemachte Ritter tritt in einer Nacht mit 
der Lampe an das Bett der Geliebten, die fi) ale Nachforfchungen 
verbeten, worauf fie ebenfall8 durch einen fallenden Deltropfen 
erwedr wird). Bon einer deutfchen Bearbeitung dieſes Gedichtes 
find nur Fragmente vorhanden. Auch ſonſt gibt e8 Erzählungen, 
namentlich Feengefhichten, in denen ein Paar in heimlicher Liebe 
glüdlich ift, bi8 fie der Mangel an Vertrauen und Genügſamkeit 
fcheidet. Das Vorzüglichfte diefer Art ift und in dem Märchen 
von der Melufine überliefert. Auch der Schwanritter verpflichtet 
die Herzogin von Brabant, als er ſich mit ihr verheirathet, nicht 
nach feiner Herkunft zu fragen. Das Geheimniß raubt ihr alle 
Lebensfreude, und fie bricht das Gelübde, worauf er fi von ihr 
trennen muß. Der Umftand, daß fo oft die Dame und nicht der 
Ritter (wie Amor) die geheimnißvolle Perſon ift, könnte eine Ent- 
lehnung zweifelhaft machen; indeflen find die Nebenumftände, haupts 
fählih in jenem franzöfifchen Gedichte, zu ähnlih, und eine Um— 
wandelung lag jehr nahe, da nad) der abendländifhen Mythologie 
für ein ſolches Motiv fich die Meerfrauen in ihrer halb menfchlichen, 


1) Aufſeß und Mone, „Anzeiger (1834), ©. 46. Ueber den Burggrafen 
von Theben, welchem der beutfche Dichter den Stoff verbantl, f. Haupt, „Zeit: 
ſchrift“, V, 243- 

2) Bal. Schmidt zu Petr. Alfonfus, ©. 54. Dunlop, ©, 41. 

) Dunlop, ©. 176. 
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halb elementarifchen Natur beffer fchidten. Das zweite Moment 
der alten Dichtung, die endliche Erhöhung der veracdhteten und 
vielduldenden Pſyche über ihre neidifchen Schweftern, fol fih in 
dem Märchen von der Afchenbrödel verjüngt haben‘). Indeſſen 
it e8 mit diefen Herleitungen immer eine mißlihe Sache. So 
liegt zum Beifpiel Göthe’8 Gedicht ber Gott und die Bajadere 
ein ganz ähnlicher Gedanfe zu Grunde, und doch möchte ſchwer— 
ich ein biftorifcher Zufammenhang zwiſchen der griechiſchen und 
der indifchen Legende anzunehmen fein. 

Solche Epopöen, die nur durch Namen und lofale Anfnüpfung 
ein antikes Colorit fuchen, wie Athis und Profilias, oder einen 
verworrenen Nachhall alter Dichtungen mit allen möglidyen vos 
mantifchen Elementen vermifchen, wie die Kinder von ‚Limburg, 
können nicht ohne große Ausführlichfeit befprochen werden und diefe 
verdient Die Sache nicht. 

Was zulegt angeführt worden, fteht mit dem antifen Epos 
nicht mehr in nächfter Verbindung, fondern führt und bereitd zum 
erotifchen Romane und zu der Novelle. Mit dem Untergange 
Griechenlands erftarb für den Heroismus bed antiken Epos jede 
Empfänglichfeit. Es wurde nie mehr volksthümlich, fondern be⸗ 
ihäftigte wur die Kunftliebe der Gelehrten. Man fuchte in Afien 
eine neue Heimat, wo fein republifanifches Staatsleben mehr die 
Energie anfrifchte, fondern die Umwandlung Der öffentlichen und 
häuslichen Sitten, Müffiggang und Weichlichfeit jene Unterhals 
tungslectüre hervorriefen, welche ſich nur an eine überſpannte 
Phantaſie und die kränkelnde Empfindung wendete. Dieſer Ent—⸗ 
artung verdankten die Mileſiſchen Märchen, die durch Ariſtides ges 
fammelt wurden, ihren Urſprung. Mit einer fchlüpfrigen Erotif 
verband fich jenes fehwer zu beftimmende Gemiſch von Abenteuer: 
(icfeiten, welches die Reiferomane, bie Räuber- und Zaubergefchid)- 
ten anhäufen. Bei dem unaufhaltfamen Hinwelfen einer Literatur, 
deren Wurzeln abgeftorben waren, gelang es fehwer, der neuen 
Gattung eine edlere Seite abzugewinnen. Das Höchſte leiftete 
Heliovor (4. Jahrhundert) in feinen Aethiopicis und neben ihm 
Longus (5. Jahrhundert), welcher fi) an der tradionellen Idealität 
des Schäferlebend läuterte, während Andere, wie Achilles Tatiug, 
kaum fähig. waren, ihre Abenteuer planmäßig zu ordnen, und troß 
der Vorliebe für pfychologifche Schilderungen Faum einen Charakter 
zeichnen Tonnten. Dieſes orientalifch=griechifche Gepräge fcheint 


) W. Menzel, „Literaturblatt‘‘ (1846) Nr. 87. 
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fih viele Jahrhunderte hindurch unverändert erhalten zu haben 
und fo zeigt aud) der und befonders wichtige Roman von Apollo— 
nius von Tyrus aus dem 11. Jahrhundert in den materiellen 
Elementen feine Abweihung. Nun finden fich in der romantifchen 
Poeſie der abendländifchen Völker ganz ähnliche Richtungen. Bor: 
züglich gehören dahin die Artusgedichte, die lombardiſchen Sagen, 
welche Brautfahrten behandeln und die Amadisromane. Aber 
nicht dies allein, fondern die ganze Umfchmelzung ver alten Helden- 
lieder in das ritterlihe Minneepos ſcheint mit jenen griechifchen 
Romanen zufammenzuhängen, und es handelt fih darum, dieſen 
Zufammenhang und den Weg der Bermittelung nachzuweiſen. Es 
würde alfo, was unferen antifen Sagenfreis indbefondere angeht, 
in Betracht fommen, welche Zwifchenftufen der Yormation den 
Alerander der Geſchichte und den der franzöfifchen Epifer, die 
Ilias des Homer und die des Benoit trennen, Solche Werke, 
wie Kallifthenes, Dares und Dictys fcheinen die Lebergänge nicht 
hinreichend zu bezeichnen, und für die anderen Sagenfreife fennt 
man nicht einmal Zwifchenglieder von folhem Werthe, Nachrichten, 
wie die von einem griechifchen Driginale des Perceforeſt, welches 
Alerander in England abfafjen ließ, find eine zu neue Erfindung Y. 
Es würde vielmehr zunächft von Gewicht fein, daß in Armorica 
und auf den von Gallern bewohnten Küften Brittanniens fchon 
frühe durch die Römer eine Befanntfchaft mit jenem griechifchen 
Romane eingeleitet werden konnte, welche, wenn nicht die Auf- 
nahme des Sagenftoffes feloft, fo doch eine andere Wendung und 
Umbildung der heimifchen Mythen zur Folge hatte. In dem Ger 
päde eines römischen Offizieres fand man, als Eraffus bei Karrhae 
unterlag, die Novellen des Ariftives. Siſenna überfegte diefelben 
und Ovid entjchuldigte feine Teichtfertige Erotif mit diefem Vor— 
bilde. Petronius unterhielt den Hof Nero’d mit Eingebungen der 
wildeften Sinnlichkeit. Er ſowol wie Apulejus Fannten die Miles 
fifhen Fabeln und noch Hieronymus tadelte es, dag man eine fo 
entnervende Lectüre nicht aufgab 2). Es ift gewiß, daß der Ber- 
fehr mit den Römern, die erften zufälligen Mittheilungen nicht 
nur aus der Götter- und Heldenfage, worauf wir ſchon in Der 
Einleitung hinwieſen, fondern auch aus den Echriften, welche dem 
abenteuerlichen und finnlihen Gefhmade der Maſſen Huldigten, 


1) Die Angaben des Romanes über feine Duelle find abgebrudt bei Gräfe, 
„Sagenfreife”, S. 229. 
2?) Bähr, II, 362. 
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ihon frühe auch bei den gallifhen und celtifchen Völkern tiefe 
Spuren zurüdließen. Möglicher Weife hatte auch die Verbindung 
der Gothen und Normannen mit dem griechifchen Reiche eine 
ähnliche Wanderung der Sagen zur Folge. So ift es auch nicht 
ohne Bedeutung, daß der Ruodlieb eine Gegenwart fchildert, welche 
fh augenſcheinlich unter griechifhen Einflüffen geftaltete, ohne 
daß es erft immer der Befanntfchaft mit beftimmten Büchern bes 
durfte. Denn die Denfart der neueren Bölfer war überhaupt 
vor Guttenberg weit weniger ein ‘Product der Bücher, als nad) 
ihm. Wenn nun aber im Allgemeinen der Irrthum Tängft vers 
altet ift, Das ganze romantifche Epos etwa von dem griechifchen 
Aeranderromane abzuleiten, an den fi zunäcft die Karlsſage 
geihloffen!), fo wird ed auch Faum geftattet fein, jener erotifchen 
Dihtung der Griechen im Befondern die ähnlichen Schöpfungen 
der abendländifchen Romantik zugufchreiben. Es durchkreuzen fich 
zu viele angeborene Richtungen, zu viele Culturwege, und fo fins 
den fih aud die Eigenthümlichfeiten des griehifchen Romanes 
immer mit fo vielen frembartigen Erfcheinungen verfnüpft, daß 
man felbft eine Mitwirfung leugnen möchte, wäre nicht die generelle 
Aehnlichfeit zu klar. Gervinus hat es durch eindringende Ver— 
gleihe fühlbar gemacht, daß und eine Geſchichte der Dichtungs— 
materien fehlt, welche nachzuweifen hätte, wie ſich die Romantik 
des Dftend durch byzantiniſche und neulateinifche Dichtungen auf 
den Weften übertrug. Er felbft warnt jedoch aud) davor, mit 
leichtfertigen Herleitungen abzuthun, was die gründlichfte Prüfung 
erfordert, befonders da die Grenze zwiſchen dem urfprünglich Ge- 
meinfamen und dem Erborgten fo fehwer zu finden fei, „Es be- 
gegnen fich nämlich im finfenden Alterthume, fei e8 im Drient, in 
Griechenland oder in Italien, eine Unzahl von Erfcheinungen- in 
allen möglichen Beziehungen des Lebens, mit ähnlichen Erſchei— 
nungen, die von jenen ganz unabhängig in den nordiſchen Na— 
tionen auffeimten, und welche die taufend und aber taufend Brüden 
bildeten, die je unmerklicher und unbemerfter, um fo fefter bie 
alte und neue Zeit mit einander verfühnten und verbanden. Es 
ft, als ob die Vorfehung die Kindheit der neuen Welt und das 
findifche Greifenalter der alten, zwei gleich hülfsbedürftige Perioden, 
wechielfeitig an einander erziehen und zu einem neuen Leben empor- 
dringen wollen?).” — In jenem König Apollonius befriedigt 





1) Vgl. die Kritik diefer Anficht bei Dunlop, ©. 5456, 
2) ], 264 (in der Ausgabe von 1840). 
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fi) die Phantafie an denfelben Dingen, die im 4. und 5. Jahr: 
hundert oder noch früher im griehiihen Romane behandelt wur- 
den. Eine Brautbewerbung durch gefährliche Kämpfe over Räthfel- 
löfung, die Trennung des Gatten von der Gattin nach Furzem 
Glücke, die Ausfegung der Kinder und ihre wunderbare Erhaltung, 
oder ihre Entführung und Erziehung in weiter Ferne; der aben— 
teuerliche Zug bes erwachfenen Jünglings, der für die Bedrängten 
gegen Ungeheuer, die Gewalt der Riefen und die Tüde der Zau- 
berer ftreitet; die Tugendprüfungen der Jungfrau unter Räubern, 
rohem Schiffsvolf, in Bordellen und im Gegenfage zu ihrer Keufch- 
heit die Entartung Anderer bis zur Blutfchande; die vielen Irr⸗ 
fahrten zwifchen den Inſeln und über Land, bis die Getrennten, 
die einander todt geglaubt und an betrügerifchen Genotaphien be- 
weint, ſich endlich etwa an einem fürftlihen Hofe wiederfinden 
und auf dem Scheiterhaufen nochmals ihre Treue bewährend, zu— 
legt in den Hafen des Glüdes einlaufen: aus diefem Bilderftrome 
fchöpft aud) unfer Roman des 11. Jahrhunderts. Die Kreuzfahrer 
brachten ihn fofort nad) der Heimat und man hat bereits aus 
dem 12. Jahrhundert Handfchriften einer lateinifchen Ueberfegung?). 
Ebenſo ſchnell entjtand eine welfche oder deutſche Bearbeitung, 
da Lamprecht fie erwähnt?). Doc erhalten find nur die metrifche 
Erzählung Heinrich's von Neuenftädt (14. Ihrh. A), dem eine 
Inteinifche Novelle aus der Gestis Rom. vorlag und das profaifche 
Volksbuch, welches aus einem in des Gottfried von Viterbo Pan— 
theon aufgenommenen leoninifchen Gedichte gefloflen ift. Der alte 
griehifche Roman ift verloren, dagegen wurbe 1500 das Bolfs- 
buch wieder ind Griechifche überfegt. Was follen wir nun aus 
diefem beftimmten Zeugniß von der Erborgung eines griechifchen 
Romanes folgern? Soll es die Anficht beftätigen, daß auch in 
früheren Jahrhunderten ähnliche Mebertragungen ftattgefunden, aus 
denen dann die neuere Romantif erwuchs, oder ergriff man dieſen 
Zweig der griehifchen Literatur nur deshalb fo begierig, weil er 
mit längft gewohnten Stimmungen und Vorftelungen zufammen- 
traf? Das Lepte fcheint richtiger, und obwol gewiß ift, daß der- 
gleichen Aneignungen niemals ohne Einfluß bleiben Fönnen, wie 
3. B. die Artusdichtung feit den Kreuzzügen Veränderungen erlitt, 


) Gräße, Sagenfreife, &. 457. 

2) Weismann, defien Alexander über Bearbeitungen und Inhalt (I, 473) 
einen Excurs enthält, behauptet gegen die gewöhnliche Annahme, es fei nicht 
eriwiefen, daß Lamprecht fich Hier auf ein deutfches Gedicht bezieht, 
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die der modernen Faſſung des griechifchen Epos entſprechen y, fo 
iſt gleichfalls unbeftritten, daß die neuere Wendung, weldye nicht 
die Poefte allein, fondern das gefammte Leben durchdrang, auch 
nicht aus einer fo vereinzelten Urfache flo. Die Einführung oder 
Erneuerung gewiſſer Dichtungsmaterien ift dabei überhaupt gar 
nicht von foldyem Gewichte. Der Charakter der Zeiten fpricht fich 
entihiedener in der Darftelung aus, Denn beinahe für jeden 
einzigen Zug des griehifchen Romanes finden ſich entfprechenbe 
Scenen in den alten Hervenfagen. Die Apifta in Indien oder 
in Thule, welde an Alerander’ds Geſchichte gefnüpft, die Brüde 
zwiſchen dem Epos und dem modernen Romane der Griechen 
bauten, lehnen fih an das Aeltefte, was die griechifche Literatur 
fennt. Die prachtvollen Werfe der Sceulptur, die Automaten ıc., 
welhe Dem Lurus und der tändelnden Kunftliebe des jüngeren 
Griehenthums angehören und ebenfall® feinen Roman charafteri= 
firen, finden fich gleichmäßig in dem ädhten Homer und in den 
Jliaden des Mittelalter8, wo der Funftvolle Baum im Palafte 
des Priamus alle in Aſiens Gefchichte berühmt gewordenen aureae 
vites2) überftrahlt, und Hektor's Kammer mit Werfen gefhmüdt 
it, an die Herbort wegen feiner Bekanntſchaft mit der Magie 
noch glaubt, die aber Guido troß des ausdrüdlichen Zeugnifles 
feine Dared als inania somnia verwerfen muß. Soldye PBarerga 
des heroifchen Epos werden in dem romantifchen zur Hauptjadje. 
Nicht die Dichtungsmaterie unterfcheidet die Zeiten, fondern der 
vorherrfchende Ton der Behandlung und fo wiederholt fih im 
Dften und im Weften der Niedergang von dem Erhabenen zum 
Schönen, von der Energie handelnder Zeitalter zu dem anmuthigen 
Spiele der fentimentalen; Glüf genug, wenn die von Flammen 
umſchloſſene Walfüre Brunhild nod in einer fo lieblidhen Geftalt 
fortlebt, wie fie das Dornröschen darbietet. Mögen demnad) 
Epopöen wie Flore und Blancheflur von den Griechen entlehnt, 
andere, wie Rother, Oswald ꝛc. nach griechifchen Vorbildern ent- 
worfen fein; die Auffindung der Duellen oder Geitenftüde gäbe 
uns ſchwerlich andere Auffchlüffe, als die, welche wir bereits er» 
halten haben, indem Kallifthenes, Dares und Dictys das roman- 
ttihe Epos der Griechen, Apollonius den Roman, die fieben weifen 
Meifter nebft Anderem die Novelle, und worauf wir glei kommen, 
Barlaam die Legende repräfentiren. Allenthalben ergaben fich die 


1) Gervinus I, 259. 
) Dunlop 184 und Anmerkung 247. 
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Veränderungen von einander unabhängig aus verwandten Grund- 
bedingungen und es fand nur der Anflug des Aehnlichen an 
das Achnliche ftatt. So anziehend ed dennoch wäre, diefe Gegen- 
feitigfeit im Befonderen nachzuweiſen, jo muß dies ganz fpeciellen 
Unterfuchungen überlaffen bleiben. 

Nur bei ven Romanen von König Rother und von Salomon 
und Morolph verweilen wir noch einen Augenblid, weil beide zu 
deutlich den Weften mit dem neueren Griechenthume verfmüpfen 
und der legte und über Byzanz hinaus zu ſolchen Momenten der 
orientalifhen Dichtung führt, von welchen der griechifche Roman 
felbft ergriffen wurde. In König Rother, dem wol eine alte nors 
difche Sage zum Grunde liegt, ift das Helvdenthum bereits ab— 
geſchwächt und es macht mit feinen Eifenfreffern und Schlachten 
nur Barade. Den Mittelpunkt des Gedichtes bildet die Braut- 
fahrt, das Incognito, die Intrigue. Rother entführt endlich feine 
Prinzeffin, nachdem er ihr befannt und lieb geworden, indem er 
fie auf fein Schiff lodt. Deſſelben Mitteld bedient fich ein Spiel- 
mann, um Gonftantin die Tochter zurüdzubringen, worauf Rother 
fie mit Heeresmacht wiedergewinnt. Obgleich einzelne gute Züge 
nicht zu verfennen find, wird Niemand behaupten wollen, daß viel 
Witz und Phantafie auf diefe Dinge verwendet worden. Wichtiger 
als durch ſich felbft ift das Gedicht jedenfalls als Denkmal fon- 
vderbarer Wanderung und Umbildung der Sagen. Es ift dem 
griechifchen Romane ähnlich und doch Fönnte es felbft nad) feinem 
erotifchen Stoffe im Norden feinen Urfprung haben, wo z. B. die 
Gudrun und einen ebenfo eigenfinnigen Vater und eine noch mehr 
verwidelte Entführungsgefhichte darbietet, freilich aber über den 
griehifhen Roman hinausragend, fie nur zur Motivirung des 
Heldenfampfes verwendet, Die Bilkinafage mochte fich daher leicht 
in dem Befige ded Rother behaupten, und gleihwol durften fich 
moderne Beziehungen auf Begebenheiten aus den Kreuzzuügen an- 
fihliegen. Wir finden ein Zeugniß für die merfwürdige Erfchet- 
nung, daß eine nordifche Sage, vielleicht durch die Wäringer!), 
nad) Conftantinopel wandert, dafelbft den heroifchen Charakter ab» 
legt und als griechifcher und chriftlicher Roman nad) dem Abend- 
lande zurüdfehrt, wo wieder Erinnerungen an Karl den Großen 
aufgenommen werden. In Salomo und Morolph mag fein 
Tropfen griehifchen Blutes fein; doch ift auch diefes Gedicht für 


) v. d. Hagen in der Einl. („Deutfche Gedichte des Mittelalters, heraus: 
gegeben von v. d. Hagen und Büſching“, 1808, 1. Bb.). 
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unfere Aufgabe Außerft beachtungswerth, weil es durch fchärfere 
Gegenfäge die Verfchiedenheit, Wandelung und Annäherung des 
epifchen Geifted nad) Dertern und Zeiten mitbeftimmen hilft und 
zugleich veranfhaulidht, welderlei Dichtungen im Gefolge bes 
griechifchen Romanes bei ung einziehen mußten. Wir meinen aber 
nicht jenen Iateinifh und deutfch vorhandenen Spruchwechfel, von 
welchem jo oft, als ob er die einzige oder die werthvollſte Form 
der Sage wäre, gerühmt wird, daß der fede Bauernwig die Ka- 
theberweisheit trefflich parodire; fondern wir befchäftigen ung allein 
mit dem Romane, der jenes Gefpräch gar nicht enthält. Das 
Abendland fcheint fi) von dem Driente vorzüglich darin zu unter: 
ſcheiden, daß dort die Kraft und hier die Klugheit den Vorrang 
hat; auf der einen Seite fpricht die That, auf der anderen die 
Lehre; dort herrfcht die Waffe, dad Getreibe der Männer, hier die 
Intrigue, das MWeiberwefen ꝛc. Solche Gegenfäte behaupten fich 
unter allen Mopdificationen, doch trafen fle in Borderafien zufam- 
men und von hier. aus zogen die neuen Tendenzen auf den Stra- 
gen der Araber, der heimatlofen Juden und der SKreuzfahrer in 
den Weften ein, um dem was bier der Wechfel der Denfart Aehn- 
liches hervorgebracht, allmählig das Uebergewicht zu geben. Sa— 
lomo's ſchöne Gattin läßt fi) zweimal von heidniſchen Königen 
entführen, indem ihre natürliche Wandelbarkeit durch Zauberringe 
und Philtra vermehrt wird, Morolph macht beide Male durch feine 
Berfchlagenheit ihren Aufenthalt ausfindig, unterrichtet den König 
von der Sachlage und ermuntert ihn, die Untreue mit feinem 
Heere zurüdzuholen, worauf fie im Bade getödtet wird, Er ift 
aber nicht jenes plebejifhe Mißgefchöpf, wiewol ihm die andere 
Faſſung der Sage einige Fleden angefprigt, fondern der angefehene 
Bruder des Königs, den diefer mit feiner Liebe immer mehr aus- 
zeichnet, je gefährlicher die Dinge find, welde er für ihn 
unternimmt. - Morolph weiß zu fechten, aber das Gedicht feiert nicht 
feinen friegerifhen Muth, fondern feine Klugheit. Wo im Weften 
den Königen ein Hildebrand, ein Hagen 2c. zur Geite ftehen, ftellt 
der Dften einen weifen Rathgeber hin. In den Kreifen ded Vol— 
fes ftufen fich ſolche Helden durch die weiſen Juden, durch die 
Lohman und Aefop ab, bis auch Morolf bei Nithart und dem 
Eufenfpiegel anlangt. Die Intrigue ift das Wefen dieſes Ro- 
maned. Seine Spige fucht er darin, daß Morolph in den feind- 
lihen Ländern der Königin, die ihm ftetd erfennt und fürchtet, 
mit der größten Keckheit unter die Augen kommt, aber ihre Wachen 
betrügt und in feltfamen Verkleidungen ihre Späher verhöhnt. 
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So weit Diefe Dichtung von dem antifen Epos und fogar von 
dem griechifhen Romane abliegt, fo fucht fie fi) doch an beide 
anzufchliegen. Nicht aber das ift ein wefentliches Moment, daß 
bie alte Fabel von dem Schaghaufe des Rhampfinit aufgenommen 
fein mag, wenn Morolph die Wachen trunfen macht und ihnen 
Platten jchert, wie auch Anderen und dem Könige Pharo felbft, 
fondern vor Troja foll audy David das Saitenfpiel erfunden und 
ein alter Surian (Syrer oder Tyrier) Heldenthaten verrichtet haben. 
Noch merfwürdiger ift der Anſchluß an Rother. Wie diefer fteht 
Salomo, der ebenfall@ nad) feinem Weibe ausgezogen war, bereits 
unter dem Galgen, dicht von den Feinden umringt; da brechen 
auf einen Hornruf Morolph's Helden aus dem Hinterhalte und die 
Scene verwandelt fih. Welche andere Geftalt gewannen die Ent- 
führungsgefhichten! Aus Paris' Frevel quillt ein Epos voller 
Schlachten, im Rother wechfeln die Kraftftücde der Niefen mit Er: 
findungen ber Schlauheit; die falfchen Pilger, Harfner und Krämer 
fpielen ihre Rollen; unfer Gedicht verfchattet bereit die Kämpfe 
mit der Intrigue. Derſelbe Wechſel ift aber aud) dem fernften 
Winkel des Abendlandes nicht fremd. Auch hier bedarf König 
Artus weniger eined Hildebrand ald eines Merlin. In Morolph 
find folde Achnlichfeiten angedeutet. Eine Meerminne heißt feine 
Muhme und ihr Sohn, ein Gezwerg, ift dem Oheim mit feiner 
Nebelfappe dienftbar. Die jüngere Triftanfage fucht in ihrer 
Weiſe denfelben Erfag für den Heroismus des alten Epos, indem 
fie fih an den Ränfen und Liften eines treulofen Weibes ergößt. 
Diefer parallele Gang bringt und alfo von einem anderen An- 
fangspunfte wieder zu dem Hauptſtocke der morgenländifchen No— 
vellen und fo öffnet fih aud hier ein Durchblick in die nächte 
Zufunft unferer epifchen Poeſie. 

Die neuere Romantif fand eben Alles zu ihrer Erweiterung 
tauglich. Nicht nur ganze antife Epopöden wurden übertragen, 
fondern fie verfhmähte auch nicht einzelne Scenen aus den antifen 
Mythen nachzubilden, einzelne Schwänfe, Notizen alter Schrift 
fteller, ja ein wigiges Epigramm zu benugen, Wir wollen Einiges 
der Art zufammenftellen, müſſen aber auch bier eine gründliche 
Durhforfhung der Quellen von Denen erwarten, welchen fie zu 
Gebote ftehen und eine vieljährige Befchäftigung mit den aus— 
wärtigen Literaturen die Prüfung erleichtert. In unferen litera- 
riſchen Schriften gibt e8 eine Menge einzelner Herleitungen, doch 
find diefelben oft fo willfürlih, daß man fich verfucht fühlt, den 
Gegenftand nad) den Kategorien des Gewiffen, des Wahrfchein- 


Nachbildung einzelner griechifcher Fictionen. 159 


lihen und des Unglaublichen zu behandeln, Die Sagengefchichte 
theilt mit der Etymologie dad Schidfal, daß in ihr fi) Niemand 
des insanire und desipere enthalten konnte. Namentlich ift, feit 
Creuzer's Freunde und in anderer Weife J. Grimm auf den 
vorgefchichtlihen Zufammenhang der Völfer folches Gewicht legten, 
ein Hülfsmittel gefunden, alle Berge zu ebenen und alle Tiefen 
zu füllen. Dennoch find aud wieder griechifche Erfindungen, 
deren Urfprung ganz unzweifelhaft ift, fo weit in Die Welt verfprengt 
worden, daß fich bei ſolchen Vergleichen jede Kühnheit rechtfertigt. 
Sigfrid wird herkömmlich mit Achill für identiſch erflärt. Mag 
indeffen feine Hornhaut, die dem Berräther nur eine fchußlofe 
Stelle darbot, an Adhill erinnern, fein Kampf um Chriemhild am 
Drachenfteine ihn mit Herkules und Perſeus auf einer Linie zeigen, 
felbft die Tarnfappe eine griechiſche Erfindung erneuern; wir ver- 
lieren glei allen Boden, wenn und der Untergang der Burgun— 
der an die Niederlage der Helden von Troja oder an den Kampf 
der Gentauren und Lapithen mahnen fol.) Mone fegt die Na- 
men und die Mythen der Ehriemhild und Kalypfo in Verbindung ?). 
Wegen ähnlicher Frevel der Kritif tadelt ihn 3. Grimm, und 
doch, wenn bdiefer felbft den König Drendel mit Odyſſeus, den 
ungenäheten Rod des Herrn mit der Binde der Ino ꝛc. zufammen- 
bringt, fo ift dies ein Scharffinn, der beängftigt?). Auch Die 
Fahrten Wolfdietrich's werben mit denen des Ddyffeus verglichen; 
fieht man näher zu, jo ift Alles anders. Das Abenteuer Hug- 
dietrich’8 3. B., der in Mädchenfleidern die Burg Salned betritt 
und mit Hiltburg einen Sohn erzeugt, wird auf Achill und Dei- 
damia bezogen. Wenn aber hier der verliebte Held fich ſelbſt in 
den Kunftarbeiten der Mädchen übt, um unter der Masfe den 
König zu täufchen, welcher gefchworen, feine Tochter feinem Manne 
zu geben, fo feheint die ganze Grundlage der neuen Dichtung ver- 
ſchieden. Wenigftens ift gewiß, daß mit der Abficht der Thetis, 
den Sohn zu verbergen, mit dem Umſtande, daß das Mittel fo 
unnatürlich gewählt war, und endlih mit dem Hinblid auf ein 
gefahrvolles Unternehmen die ganze Bedeutung der antifen Sage 
wegfältt. Nithart will zu feinem Vergnügen die loſen Bauern 
in Mönche verwandeln; er macht fie trunfen und fchert ihnen 
große Platten. Diefen fo nahe liegenden und eben deshalb oft 


) Gräße, „Sagenfreife”, ©. 37. 
2) „Anzeiger“ 1836, ©. 168. 
’) „Mythologie“, I, 347; weiter ausgeführt von Vilmar, S. 213. 
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wiederfehrenden Schwanf will v. d. Hagen auf Herodot’8 Erzäh- 
lung von dem Schaghaufe des Rhampfinit zurüdführen‘), Zwölf 
Schächer fommen in eines Rieſen Haus. Nachdem elf verzehrt 
find, will der legte fi wehren, erfährt aber zu feinem Schaden, 
daß nur vereinte Kraft etwas ausrichte. Hier denkt v. d. Hagen 
an Polyphem?). Auf diefe Weife werden Paris und Helena zu 
Triftan und Iſolde, der Sonnentifch der Aethiopier zur Tafelrunde, 
der Dionyfosbecher zur heiligen Schaale®), der Hort der Nibelungen, 
an dem das Unglüd haftet, zum Halsband der Eriphyle. Warum 
ift nicht der Strang, welchen Klinfor geflochten, und den ihm ein 
rechter Meifter löfen fol, ohne einen Faden zu zerfchneiden, ver 
gordifhe Knoten? warum follte ed nicht eine Nahahmung von 
Hektor's Abfchied fein, wenn man den Fleinen Loherangrin feinem 
Oheim Feirefiz zum Kuffe reicht, das Kind fih aber erfchroden 
von dem bunten Manne abwendet, der herzlich lachen muß? wars 
um follten nit unfere Knaben das Steinwurffpiel, welches fie 
in derfelben Weife treiben, wie ‘Benelopes Freier, der Notiz eines 
Scholiaften verdanken? Durchlaufen wir die Vilkinaſage, fo ge 
winnen wir gleich feften Grund. Die Mutter der Schildmägde ver: 
fcherzt die Gunft des Lichtelfenfönigs wie Piyche. Er durchftreicht 
als Schwan die Lüfte und gleich der Tyndaride fommen ihre 
Töchter im Ei zur Welt. Wieland fchmiedet um den Schwanen- 
ring feiner Geliebten zu bergen 700 gleiche, wie man das Ancile 
fiherte. Um fein Fahrzeug ſchwimmen fingende Sirenen. Wie 
Apelled entwirft er an der Wand das Bild feines Neiders, deſſen 
Namen er nicht wußte. Er wird gelähmt und feine Füße ſchwan— 
fen wie Bulcan’8 und aller Echmiede. Seine Bälge fcheinen von 
felbft zu blafen. Er härtet den Stahl, indem er ihn zu WVogel- 
futter zerfeilt, und aus dem Unrath berausfchmelzt, wovon auch 
Plinius erzählt. Er rächt ih an Neiding mit einem Thyeftifihen 
Mahle. Bei Eigil’8 Tanzliedern verftopft man die Ohren mit 
Wachs. Der funftreihe Dädalus befreit fih und feine Freunde 
durch nachgemachte Schwingen. Hier ift die Entlehnung ebenfo 
fenntlich, wie die Kunft, das Fremde den einheimifchen Anfchauungen 
anzufügen, bewundernswerth. 

Richt anders verhält es fich mit manchen Momenten der Artus- 


) „Minnefänger‘‘, IV, 441. 

2) Daf., S. 725. 

’) Die Gralburg und die mehrmals vorfommenden prachtvollen Paläfte, 
in benen man von unfichtbaren Händen bewirthet und bedient wird, bringt 
man auch mit der Geſchichte der Pſyche in Verbindung. 
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ſage. Des Königs Abfunft Hält Schmidt für eine Erinnerung an 
Hercules). Nahe lag auch die Sage von Auguft (bei Sueton), 
den Apollo in Drachengeftalt erzeugte. Hier ift ein Anſchluß an 
Alerander unverfennbar und fo kehrt bisweilen die Täufchung der 
Dlympias durch Nectanebus wieder. Elberich betrügt vermittelft 
feiner Tarnfappe die Mutter Otnit's. Der Teufel erzeugt Merlin 
mit einer frommen Jungfrau Die Mutter Dietrich's von Bern 
findet auch einmal einen böfen Geift neben ſich im Bette, ven fie 
für ihren Gatten hielt. In allem Diefem liegt eine Abſchwaͤchung 
der uralten, auch den Griechen eigenen Vorftellung, daß die Herven 
überhaupt von einer Seite her den Göttern entiproffen find 2). 
Der jüngere Bolföglaube erfegte ihre Stelle dur; den Teufel und 
die Gelehrten citirten dazu die antifen Dämonen. Won den Pro- 
phezeiungen Merlin’8 geht auch die einer dreifachen Todesart, nach 
einem für alt gehaltenen Epigramme der lateinifchen Anthologie ?), 
an Jemand in Erfüllung. Die irländifhe Triftanfage gibt dem 
Könige Marke oder Maoin Pferdeohren. Jeder, der ihm die Haare 
ſchor, mußte fterben. Der Sohn einer Wittwe wurde begnadigt 
und ftechte von dem Geheimniß, bis ein Druide ihm riet), es 
einer Weide zuzuflüftern. Als des Königs Harfner den Baum 
gefällt, tönt aus der neuen Harfe das Geheimnif. Brauenlob 
fannte die Sage*). ine der beliebteften Rhapfodien ift die von 
dem Mantel der Fee Morgane, welcher nur einem treuen Weibe 
und feufchen Mädchen paßte, und bald zufammenfchrumpfend, bald 
fih ausdehnend die Königin Ginevra und ihre Damen in Vers 
legenheit ſetzt. Anderwärts dient ein Stein, eine Brüde, ein Duell, 
ein Trinfhorn, ein Spiegel, eine Rofe, eine Lotosblume zur Prüfung 
der Keufchheit oder der NRedlichkeit. Die*Erfindung ftammt viel: 
leicht aus dem Oriente; gleichwol möchte zu viel gewagt fein, wenn 
man fämmtliche abendlänvdifche Fictionen, von denen vielleicht nicht 
einmal jede jüngere einer älteren entiproffen ift, auf Herodot's 
Erzählung von dem blinden ägyptifchen Prinzen zurüdführt, dem 
das Orakel befahl, feine Augen mit dem Urine einer feufchen Frau 


—— 


1) Wiener Jahrb., Bd. 19, Art. 4. Dunlop, ©. 66, 
2) Grimm, „Mythologie, S. 318. 
3) Reffing, XVII, 94. 
Arbor obumbrat aquas: adsceydo, decidit ensis, 
Quem tuleram, casu labor et ipse super; 
Pes haesit ramis, caput incidit amne. 
) v. d. Hagen, „Minnefänger‘ IV, 566 und 734. Morolph (1438) will 
dem Rohre feine Sünden flagen. (?) 
Gholevius. I. 11 
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zu wafchen ). Die Aufziehung weißer oder ſchwarzer Segel follte, 
wie in Plutarch's Thefeus, dem franfen Triftan anfündigen, ob 
das Schiff Iſolde mitbrächte oder nicht, Konrad läßt Menelaus, 
als er abreift, mit Helena Aehnliches verabreden, und in den Kin 
dermärchen dienen rothe und ſchwarze Fahnen zu Signalen. Ye 
weiter fih Die Sagenbildung von den volfsthümlichen Anfängen 
entfernt, deſto beftimmter erfcheint die Entlehnung. Wenn Amadis 
von Griechenland ebenfalls die Prinzeffin Nikäa in Mädchentracht 
erbeutet, wobei die Parodie hinzutritt, daß der alte Sultan fid) in 
ihn verliebt, fo fcheint die Nachahmung gewiffer, da der Sohn je 
ner Verbindung, der Nitter von dem brennenden Schwerte, gie 
chiſche Götter verehrt, da im Florifel, wo jene Erfindung wieder 
benugt ift, aud) die Entführung einer Helena vorfommt, deren Ber: 
lobter die Fürften zu einem Rachezuge verfammelt. Im Rogel und 
Agefilaus,von Colchos gewinnt der Letztere den Löwengreif (Pe 
gajus) und befreit den König der Garamanten, welcher für feinen 
Stolz mit Blindheit gefchlagen worden und welchem ein Drade 
die Speifen befubelt, wie die Harpyien dem Phineus. Seine Ber- 
lobte, Diana, findet er auf einer wüften Infel, wo fie, wie An- 
dromeda, unbefleidet für den Gott Tervagant ausgefept iſt. Grie— 
chiſche Namen, griechiſche Götter, Amazonen, Eynocephalen ꝛc. be 
zeichnen bier deutlich die Vorbilder; ja die Verfaffer machen fogar 
auf den Ruhm des antifen Styles Anfpruch nnd berufen ſich auf 
griechiſche Driginale 2). 

Manche einzelne Stoffe find auf eine wunderbare Weiſe in bie 
Ferne gewandert, Die Oghuzier und die Ehften Fannten Poly 
phem. Bei den legtern führt fich der Teufel unter dem Namen 
Iſſi (Selbft) bei einem Knechte ein und bittet ihn um neue Augen. 
Diefer gießt ihm geſchmolzenes Blei in die Augen und der Teufel 
entläuft mit der Banf auf dem Rüden (Odyſſeus' Widder), auf 
welche er zuvor gebunden worden, Die Leute fragen: wer that 
bir das? und lachen ihn aus, als er Selbft that’s, antwortet). 
Der Umftand, daß hier nicht der Uebelthäter, fondern der Leidende, 
feinen Namen hat, beweift mit der Corruption der Sage die Er 
borgung. Ich weiß nicht, ob ich das bei R. von Neuenburg vor 


) Gräfe, „Sagenkreiſe“, S. 184. Dal. auch Dunlop ©. 85 mit den An 
merfungen des Weberfegere. — 

) Schmidt, Wiener Jahrb. 33, S. xxx. Glarus gibt hierüber gar Feine 
Auffchlüffe, 

) Grimm, „Mythologie”, S. 521 und 979. 
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fommende: Thor, thu dic Fluchens abe, felber thäte, jelber habe! 
und Laß fein, jelber thäte, felber habe! bei Burghard von Hohen- 
feld hiermit in Verbindung fegen darf y. Das Volfslied vom 
verlornen Schwimmer ift ein Nachklang von Hero und Leander. 
Die Kindermärchen beftrafen ihre Heren, wie die Karthager den 
Regulus, indem fie diefelben in ein Faß mit Nägeln fteden. 
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Die Legende. Ihr verfchiedener Charakter im Orient und im Abendlande. Die 

Uebertragung der griechifchen Legende. Barlaam und Joſaphat. Der allge: 

meine orientalifch-byzantinifche Charafter des Gedichtes. Der Antheil des claf- 

fichen Alterthums. Der Inceft und der DVatermord des Dedipus. Antikes in 

den Legenden von Brandan und von dem heiligen Georg. Der Mariendienft. 

Die Wanderungen Ghrifti und Petri. Legendarifche Traditionen von Plato, 
Nriftoteles, Birgil. Sagen von Dvid und Horaz. 


Die Chriftenverfolgungen von Stephanus ab find für die Le- 
gende, was die Völferwanderung und die Stammfriege für das 
weltliche Epos: es fammelt ſich eine Fluth von Sagen, weldye un- 
abweislich zur fchriftlihen Abfaffung hindrängt. Während aber 
dort Die mündliche eberlieferung durdy die Jahrhunderte hin immer 
mehr das Wichtige und Aechte ausfcheidet, fanden die kirchlichen Sa— 
gen gleich anfangs fchreibfertige Dolmetfcher, und fo häufte ſich 
bier neben dem Werthoollen ohne Wahl aud das Mittelmäßige 
und Schlechte. Nur wenige deutfche Dichter fanden jelbft in der 
Blüthezeit des weltlichen Epos einen würdigen Ton für diefe Ge- 
genftände, und der Verfall beider mußte gemeinfchaftlid erfolgen. 
Die Legende ift fo alt wie die Kirchengefhichte. Beide nehmen 
mit Eufebius ihren Anfang, der die Gejchichte der Märtyrer in meh- 
veren Ausgaben fammelte. In der abendländifchen Kirche kann 
Hieronymus als der Autor der Legendenliteratur betrachtet werben, 
da er gleich feinem Vorbilde Eufebius an feine allgemeineren hiſto— 
riſchen Werfe eine Reihe von Lebensbefchreibungen ſolcher Männer, 
die feit Chrifto ſich um die Kirche verdient gemacht, anſchloß. Eine 
Menge Martyrologien in Profa und in Verſen machten das Bes 


) v. d. Hagen, „Minnefänger‘, T, 20 und 209. Auch bei Boner, ed. 
Denede, Nr.24, findet ſich: Selb tet, felb hab den Schaden din. Möchte man 
aber wol das Wortfpiel mit dem Niemand in Shafefpeare's „Edlen von Ve— 
rona“ (3, Act, 1. Scene) auch für eine Neminifcenz aus der Odyſſee er: 
flären? 
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fireben des Karolingifchen Zeitalterd, die hiſtoriſche Biographie zu 
fubftituiren, vorübergehend. Bonifacius, Gallus, Columbanus, 
Dtmar ꝛc. waren den neuen Heiligen der Legende ſo unähnlid,, 
wie Einhard, Rhabanus Maurus, Lupus, Walafrid Strabo xc. 
ihren Nachfolgern?). Denn ald die Geiftlihen an Kirchen und Klö- 
ftern wetteiferten, ihre Patrone zu verherrlichen, ferner auch ver: 
diente Bifchöfe, Aebte, Die freigebigen Gründer frommer Stiftungen 
ihre laudes haben mußten, die wegen der Concurrenz nicht Färg- 
lid) zugemefien werben durften; al8 endlich fo viele heilige Kno— 
chen, Späne und Lappen Anfprucd auf einen Homer madıten: da 
häuften fi die Paffionen, die ascetiichen Tugenden, die Wunder, 
aber auch die abgefhmadten Erfindungen ohne alles Maß. 

Im Allgemeinen ift zwijchen der griechifchen und der lateini- 
fhen Legende folgender Unterfchied. In Byzanz herrfchten von 
jeher die dogmatifhen Bewegungen vor. Wie im Innern eine 
Etreitfrage die andere drängte, jo behielt man auch hier den Is— 
(am und das alte aftatifche Heidenthum im Auge. Ja es fcheint 
fogar die fortvauernde Beichäftigung mit der alten griechiſchen Li- 
teratur Verhandlungen wie die zwifchen Drigenes und Celſus 
unvergeßlic gemacht zu haben. Im Abendlande zeigt die Ent- 
widelung der Kirche, wie fchon früher angegeben, weit minder dia— 
feftifche Momente. Hier bewegt fich auc die Legende nicht fowol 
um Glaubens- als um Tugendprüfungen. Wenn nun gleichwol 
die große Mehrzahl der Tateinifch behandelten Legenden jenen by- 
zantinifchen Charafter darlegt, wenn die Heiligen mit dem Teufel 
und den Dämonen kämpfen, den Befennern des Jupiter und Apollo, 
der Venus und Diana oder des Mahomen und Tervagant ihre 
Srrthümer vorwerfen, jo muß man fi) immer in den Drient ver: 
fegen, woher die ganze Gattung entlehnt ift. 

Die berühmtefte jener Legenden, die ein griechifches Original 
haben und durch eine Funftvolfere dichterifche Bearbeitung in unfere 
Literatur eingeführt wurden, ift der Barlaam und Joſaphat 
des Rudolph von Montfort 2), Das Gedicht zerfällt in drei Haupt- 
abjehnitte. Der erfte ift vorzugsweife eregetifch, indem Jofaphat, 
den fein Vater vor den Cinflüffen des Chriftenthums vergebens 
durch die Erziehung in einem einfamen Palaſte zu fichern gefucht, 
von dem Einfiedler Barlaam mit den heiligen Gefchichten des Al- 


) Bähr, „Die riftlichen Dichter und Gefchichtfchreiber Roms‘ (1836), 
©. 118. 
?) Ausg. Köpfe (1818); F. Pfeiffer (1843). 
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ten und Neuen Teftamentes befannt gemacht wird und über die 
Berfon Ehrifti, das jüngfte Gericht, Taufe und Abendmahl Belch- 
rung erhält. Die Unterweifung geſchieht in der uralten morgen- 
ländifchen Form, in Parabeln und Beifpielen. inige Gleichniffe 
fiehen im Bidpai, die Mehrzahl ift aus der Bibel entlehnt und ent- 
behrte damals nicht des Reizes der Neuheit. König Avenier ver: 
anlaßt, um den Sohn feines Irrthums zu überführen, eine Dis- 
putation. Damit beginnt der dialeftifche Theil des Gedichted. Die 
Chaldäer, Griechen, Aegypter und Juden vertheidigen ihre religiös 
fen Anfichten und werden von Nachor fiegreich widerlegt, der an- 
fangs nur zum Scheine für das Chriftenthum ftritt, aber plöglic) 
zu Paulus wird. Der Schluß hat eine ascetifche Tendenz, indem 
ver Zauberer Theodas durch fchöne Frauen und Anfechtungen des 
Teufels den Prinzen für die alte finnlihe Religion zu gewinnen 
hofft, aber endlich felbft feine Zauberbücher verbrennt. Der König 
und das ganze Volk geht zum Chriftenthume über und Jofaphat 
weiß in feinem 25. Jahre nichts Nüglicheres zu thun, ald Thron 
und Land zu verlafien und 35 Jahre lang fi) in der Wüfte zum 
vollftändigen Heiligen auszubilden, worauf denn an feinem und 
Barlaam’8 Grabe die nöthigen Wunder geſchehen. Die firhlichen 
Schriftfteller der Griechen wandten ihre Blide früh nach Indien. 
Einige bereiften jene Gegenden und wir verdanken ihnen topogra- 
phifche und ethnographifche Nachrichten. Worzüglic aber war e8 
das Mönchsleben, welches durch die Therapie der jüdiſchen Naza- 
tier in Paläftina und Aegypten eine Verbindung mit dem uralten 
Waldfeben der indifhen Gymnofophiften herftellte. Somit geht aud) 
diefe Legende weniger aus dem neuern Griechenthum, als aus ber 
allgemeinern Gattung des Chriftlich-Drientalifhen hervor. Mit dem 
claſſiſchen Alterthume hängt fie nur infofern zufammen, als die Re⸗ 
ligion der Griechen entwidelt und befämpft wird. Es ift aber hier 
niht an eine tiefere Auffaffung zu denken, fondern den Göttern 
werden nur alle Laſter, die ihnen die Mythologie angedichtet, ohne 
Schonung vorgeworfen. Saturn habe feine Kinder verfhlungen, 
Jupiter ihm verfchnitten. Das, woran er gefappt worden, ſei ind 
Meer geworfen und davon fei Venus geboren: welche Thorheit 
daher, diefem Gotte feine Kinder zu opfern, zumal da ihn Jupiter 
feloft in die Hölle geworfen. Diefer Böfewicht befommt alle feine 
Liebſchaften zu hören und feine Söhne und Töchter heißen Sodo- 
miten, Räuber, Zauberer und falfche Lügner. Bei Bulcan wird 
gefragt, ob Gott ein armer Handwerfömann fein und ein lahmes 
Bein haben folle, Mars war ein Mörder und Ehebrecher, Bacchus 
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ein tobetrunfener Wütherih, den zulegt die Titanen erfchlugen. 
Apollo fpielt ungefähr die Rolle eines Lanpftreichers, der fich mit 
Jagen, Mufieiren und Prophezeien dad Tagebrot verfchaffte. Adonis 
und Aktion wurden von Thieren umgebracht. Neptun war ein 
Seeräuber. Phöbus ließ fi für dad Gefchenf des Sonnenfcheins 
verehren, doch er ift fort und die Sonne ſcheine noch, wie fie fchien, 
ehe eines Menfchen Name genannt ward. So ift auch Aeolus 
todt und noch wehe der Wind. Die weiblichen Göttinnen werden 
fhon wegen ihres Gefchlechted verworfen. Maria ift nicht aus- 
drüdlich ausgenommen, wo e3 heißt, man möge fich fchämen, einem 
Meibe Gottesfraft zu geben, das doch fchwach fei und dem Manne 
unterthan. Namentlich wird Venus gebrandmarft, da fie ſtets Def- 
fen ward, der ihrer begehrte. Kaum Fann man fich einreden, daß 
ein ſolches Gefhwäs aus dem Munde eines griechifchen Biſchofs 
gefommen. Rudolph Fonnte felbit Latein. Er arbeitete nad) der 
Inteinifchen Ueberfegung des Johannes von Damascus (geft. 790). 
Das griehifche Original fol von einem Athiopifchen Chriften ver: 
faßt fein, doch Schmidt hält Johannes für den erften Autor Y. 
Bedeutſamer ift ed, daß wir in einigen Legenden altgriedhifche 
Fictionen entdecken. Beides, die Tiefe der Buße und der Gnade, 
gehört zu den wefentlichften Momenten des Chriftenthumes, und 
ruft zum conereten Anfchluffe die Bilder des größten Verbrechens 
hervor, Diefe find der Aelternmord, der Inceſt und der erklärte 
Abfall zum Teufel mittel8 der DVerfchreibung. Für das legte bot 
die antife Mythologie nichts Analoges dar, In der zweiten Hälfte 
des 11, Jahrhunderts wandte die Kirche ihre Aufmerffamfeit auf 
die Ehe. Die Lehre von dem Cölibate und die von den verbote- 
nen Graden regte ganz Europa auf, die Geiftlihen wie die Laien. 
Indeffen machte die harte Beftrafung einer mit Abfiht und Kennt: 
niß des Verbotes eingegangenen verbrecherifchen Verbindung einen 
minder fchreelichen Eindrud, da fie vermieden werden fonnte. Die 
Erfindung der fchlaueften und boshafteften Tyrannei dagegen war 
ed, daß die Kirche es ſich zum Gefchäft machte, wo es ihr beliebte, 
auch die Verwandtfchaft der Gatten zu prüfen, die fih von dem 
Frevel rein wußten und durch zufällige, vielleicht auch fingirte Ent- 
defungen ind Verderben geriethen. Diefe Momente eben, die un: 
vermuthete Enthüllung eines geheim gebliebenen Worganges und 
die Laft eines unverfchuldeten, doch unabwendbaren Fluches find 
auch die Grundlagen der Fabel des Dedipus. Sie hat auf die 
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Erfindung ähnlicher Legenden Einfluß gehabt. Wir geben zur Prü— 
fung zunächft den Inhalt des Gregor auf dem Steine, welchen 
Hartmann von der Aue gegen Ende des 12, Jahrhunderts nad) 
einer lateinifchen Erzählung des 11. Jahrhunderts verfaßt hat, von 
der ein Fragment in leoninifch gereimten, jedoch jambifchen Halb- 
zeilen aufgefunden it y. Ein Fürft ermahnt auf dem Sterbebette 
Sohn und Tochter, die Zwillingsfinder find, zu treuer Liebe. Der 
Teufel verführt fie zur Blutfchande. Der Bruder wandert gebros 
denen Herzens nach dem heiligen Grabe und fommt in der Ferne 
um. Die Schwefter gebiert einen Sohn. Sie übergibt ihn in 
einem Kahne den Wellen und legt eine elfenbeinerne Tafel 
bei, auf welcher die Geheimniffe feiner Herkunft verzeichnet find. 
Das Kind wird von Filchern aufgefunden und erzogen. Nach 
ſechs Jahren fommt ed in ein Klofter, wo ed für den geiftlichen 
Stand ausgebildet wird. Der Knabe wächft heran; da wird ihm 
durch Zufall feine fürftlihe Abkunft befannt. Er fühlt einen Efel 
vor dem Klofter und befchließt in jugendlicher Frifche, auf ritterli- 
hen Fahrten Ruhm zu erjagen. Er befteigt einen Kahn und übers 
fäßt fi) den Wellen. Sie tragen ihn in das Land feiner Mutter. 
Hier Fämpfte er gegen ihre Feinde und erhält zum Lohne die Hand 
der Fürftin. Allein die Mutter muß entdeden, daß fie ihren Sohn 
geheirathet. Da fühlt Gregor die herbfte Verzweiflung; doch er 
hat in den Büchern gelefen, daß Gottes Gnade für den Büßenden 
unermeßlich ift. Er fucht im Meere einen einfamen Feld und lebt 
hier 17 Sabre, bis Boten aus Rom ihn aufjucdhen und ihm melden, 
daß er nad) Gottes Befehl zum Papſt erwählt ſei. Bon dem Rufe 
feiner Heiligfeit angezogen, kommt fpäter auch die Fürſtin nad Rom 
und beichtet. Mutter und Sohn, Gattin und Gatte erfennen fid) 
wieder und bleiben. vereint zu Büßungen und gottfeligem Leben; 
ja ed gelingt ihnen auch noch, Gregor's Vater von der Verdam— 
mung zu erlöfen. j 

Greith behauptet die Ipentität der Sage mit der Dedipusfabel, 
von welcher die Legende nur den heidnifchen Fluch weggenommen, 
fo daß die griechiſche Mythe innerhalb des Ehriftenthums ihren 
endlichen Abfchluß erhalte). Andere ftimmten ihm bei, während 
wieder Andere mit Unmwillen jede Zufammenftellung verwarfen. 
Sicher ift, daß folche den Inceſt behandelnde Dichtungen weder 
allein aus einer Erinnerung an Dedipus entftehen durften, nod) 


1) Grimm, „Lateiniſche Gedichte”, ©. xuy; Haupt, Zeitfehrift, II, 486. 
) Spieilegium Vaticanum (1838). 
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auch immer aus einem religiöfen Ernfte entfprangen, Sowol eine 
unreine Phantafie ald das müßige Spiel fanden eine Unterhaltung 
darin, unnatürliche und räthfelhafte Verwandtichaften zu combiniren. 
Bei Dvid, der Manches diefer Art darbot, ruft Myrrba: ſoll ich 
die Bettgenofiin der Mutter, die Frau des Vaters, die Schwefter 
meines Sohnes und die Mutter meines Bruders werden? Oedi— 
pus und Gregor vermählen fidy mit ihren Müttern, es ift der 
Fall denkbar, daß die Mutter auch zugleich die Schwefter ift. Dieſe 
unerhörte Verwandtfchaft behandelt die Vita S. Albini, den ein Kai- 
fer in Blutfchande mit der Tochter erzeugt und endlid auch mit 
derfelben vermählt. Ausfegung, Erziehung in der Ferne, große 
Thaten und Anagnorismata veranlaffen Greith, auch diefen Albi- 
nus für einen Abfömmling des Dedipus zu halten. Das zweite 
Moment der griehifchen Babel, den Vatermord, fand er in der Les 
gende vom heiligen Julian. Wer indeffen die Herleitung des Gre— 
gor nicht billigt, der wird verwundert fragen, wo im Julian nur 
die geringfte Aehnlichkeit zu finden. Ich will eine Legende hinzu 
fügen, die den Welternmord und den Ineceſt zugleich umfaßt und 
ergreifender als alle jene Heiligengefchichten ift, weil Buße und Gnade 
nicht gemisbraudht find, fondern die Verbammung ihre fchredliche 
Gewalt ebenfo aufrecht hält wie jener Schiefalsflud im Dedipus. 

Die Legenda aurea erzählt: Zu Serufalem wohnte Ruben Si- 
meon aus dem Stamme David. Seine Gattin Eiborea träumte, 
fie gebäre einen Sohn, welcher der Verräther des ganzen Gefchlech- 
tes fein werde. Ihr Mann beruhigt fie damit, daß fie ein Spiri- 
tus phitonicus getäufht. Da e8 fich aber erweift, daß Eiborea in 
der Nacht, als fie träumte, fhwanger geworden, fo beginnen Die 
eltern fich zu ängſtigen. Sie wollen den neugeborenen Knaben 
nicht tödten und übergeben ihn in einem Korbe den Wellen. Das 
Käftchen fhwimmt an die Infel Ecarioth,. Hier geht eine Köni— 
gin fpazieren und ift in Kummer darüber, daß fie dem Reiche fei- 
nen Nachfolger gebiert. Plöglich findet fie das Käftchen; fie ift 
über den jchönen Knaben erfreut und läßt ihn heimlich auffüttern. 
Sie ftellt ſich ſchwanger und ſchiebt nach einiger Zeit das Kind 
unter. Der König, ihr atte, und das Bolf find entzüdt. Nicht 
lange darauf wird die Königin aber wirflih fchwanger und ſchenkt 
ihrem Gatten einen Sohn. Beide Kinder erwachfen. Judas zanft 
häufig mit dem jüngern Bruder und thut ihm allerlei böswilliges 
Unrecht. Die Königin kann ihn weder durch Ermahnungen nod) 
durch Schläge davon abbringen und erflärt endlich, daß der Frie— 
densftörer nur ein Findling fei. Judas ift über die Schande fo 
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erbittert, Daß er feinen Pflegebruder erfchlägt. Er flieht und kommt 
nach Serufalem; bier empfiehlt er fich bald dem Pilatus, quum res 
similes sibi sunt amabiles, und wird Präfeet einer ganzen Curie. 
Eines Tages blidt Pilatus von feinem Söller in einen Obftgar- 
ten hinab und fühlt ein unwiderfiehliches Gelüften, von den Aepfeln 
zu Foften, die da hängen. Judas fpririgt dienftfertig in den Gar: 
ten und pflüdt einige Früchte. Als der Eigenthümer darüber Hin- 
zufommt und böfe wird, wirft Judas nad ihm mit einem Steine, 
und der Alte ftürzt nieder. Man findet die Leiche und glaubt, der 
Mann fei plöglich geftorben, Pilatus aber fchenft feinem Lieb- 
linge nicht nur die Güter des Ermordeten, fondern gibt ihm fogar 
die Witwe zur Gattin. Diefe feufzt eines Tages beflommen. Ju— 
das fragt, was ihr fei, und fie ruft: ich bin das unglüdfeligfte 
Weib! meinen Sohn habe id) ertränft, mein Mann ift todt, und 
nun hat Pilatus mich in meiner Trauer und wider meinen Wil- 
[en mit dir vermählt. Judas wird aufmerffam, und nad) einigen 
Fragen ift ihm Flar, daß er feinen Vater erfchlagen und feine Mut- 
ter geheirathet. Beide fühlen die Laft ihrer Verſchuldung. In 
eigenem Schmerze und auf Zureden Ciborea's ſucht Judas unfern 
Herrn und befennt feine Sünde, doc) weiß man das Ende. Hier 
find Anflänge an Mofes, an Naboth's Weinberg, an Bathfeba 
und warum nicht audy an Dedipus? 

Es ift merkwürdig, daß Niemand fich verfucht fühlte, die Odyſſee 
in der Weiſe nachzudichten, wie e8 mit der Ilias und Aeneis ge: 
ſchah, obgleich fie nicht nur an fich einen bedeutenden Reichthum 
phantaftifchen Stoffes darbot, fondern auch mit ihren Naturmythen 
einem beliebten Zweige der Romantif entfprad. Selbit eine na— 
tionale Erinnerung hätte die Einführung des Heros erleichtern mö— 
gen, wenn wir glauben dürfen, daß die Laertesaltäre des Tacitus 
feine willfürliche Erfindung find und daß jener Helias oder Elig, 
der im Schwanenfchiffe anlangend, das Asciburgum bei Clewe er- 
baut, auf Ulyffes zu beziehen fei. Dagegen enthalten alle be: 
deutenden Reifegedichte immer einzelne Momente aus der Odyſſee. 
Die Legende von dem heiligen Brandan fpiegelt die Abenteuer 
des Herzog Ernft in geiftlicher Faſſung zurüd,und mag mit diefem 
manche antife Reminifcenzen aufgenommen haben, Noah's Fahr: 
ten in der unbegrenzten Wafferwüfte und fo manche Scene auf 
dem See Tiberias, ferner die Bauart der Kirchen gaben dem Schiffe 
die Weihe eines religiöfen Symboled. Tauler fingt: Es kommt 
ein Schiff beladen bis an fein höchften Bord, trägt Gott's Sohn 
voller Gnaden x. Die Irrfahrt des Abtes Brandan und feiner 
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Jünger knüpft fich an diefe Bilder. Sein Schiff hat Maften vom 
Baume des Lebens, einen weißen, der die Unfchuld und mit Maria 
die Jungfräulichkeit bezeichnet, einen rothen, der die Liebe bedeutet, 
und fein grüner Segelbaum ift die ausharrende Hoffnung. Der 
Glaube aber trägt das Schiff und es bricht nicht, fo lange man 
nicht zweifelt. Die Wunder der Ferne find geiftlicher Art. Statt 
der Sfiapoden, Eynocephalen ꝛc. erblidt man auf den Küften und 
Selfen Büßende, Geftrafte, Teufel und Engel im Kampfe um See 
len ꝛc. Die Prüfungen und Gefahren vereinigen ihre Eindrüde 
zur fittlichen und veligiöfen Läuterung der Reifenden. In diefem 
Rahmen treffen wir auch antife Erfindungen. Die Hesperiden, 
Eiyfium, die Insulae fortunatae, und auf der andern Seite ver 
tiefe finftere Orkus fehren auch hier als die Endpunfte der Reife 
wieder und helfen Paradies und Hölle verfinnlichen. Die Sire- 
nen fingen ihre verführerifchen Lieder; die Teufel werfen, wie ber 
Eyflops, einen glühenden Maft nad) dem Schiffe, um e8 zu zer- 
fhmettern. Der Vogel Greif erbeutet, der Scylla ähnlich, mit fei- 
nen Klauen einen der Brüder; doch fchlägt ihn Phönir zurüd. 
Judas fteht auf einem Belfen und brennt und friert zur Hälfte zu- 
gleih ). Wie Orpheus die Höllenpein Ixion's und Tantalus’ mit 
Geſängen unterbricht, fo verfchafft Senem das Gebet Brandan’s 
ein wenig Ruhe. 

Zu den anziehendften Gegenftänden der Alterthumskunde gehört 
die unbewußte Fortpflanzung heidnifcher Götterfagen und Religions- 
gebräuche in die chriftlichen Zeitalter, wodurd eine Art chriſtlicher 
Mythologie ausgebildet wurde. Der heilige Georg tödtet in Afrika 
den Drachen, welchem das Volk ſeine Kinder opfern mußte und 
zuletzt die Königstochter auslieferte. Die Beziehung auf Perſeus 
wird durch eine Erinnerung an die Hippokrene verſtaͤrkt; denn in 
der Marienkirche, welche der dankbare König erbaut, entſpringt ein 
Heilbrunnen. Mit dieſer Perſeusfabel iſt die Legende auf eine 
merkwürdige Weiſe in Verbindung gekommen. Die ältern griechi- 
fhen und Tateinifhen Redactionen wiffen nämlih von Georg's 
Drachenkampf feine Sylbe. Dagegen wurden in allegorifchen Bil: 
dern die Märtyrer oft als Befieger von Drachen dargeftellt, mit 


) Furchtbare Höllenftrafen finden fich gleihmäßig in griechifchen, orientalie 
hen und chriftlichen Mythen. Im Hüon, der mit Sindbad, Abulfauaris (in 
1001 Nacht) und Brandan zufammenhängt, wird Judas in einem Strudel und 
Kain in einem Faß voll Schlangen und fpiger Nägel herumgeworfen. ©. 
Dunlop 128, wo Anderes, was im Ahasver wiederfehrt. 
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denen man das Heidenthum bezeichnete, die alte Schlange, der 
Chriftus den Kopf zertrat. So heißt auch bei Reinbot mehrmals 
Apollo der Dradye, ohne daß ed dem Dichter einfällt, das Unge- 
heuer mit der Lanze befümpfen zu laſſen. Auf den Bildern Georg’s 
jah man nun im SHintergrunde die Kaiferin Alerandrina darge- 
ftellt, welche Georg für das Chriftenthum gewann. Seit den Kreuz- 
jügen begann man die Scene anders zu deuten und feit dem 
14. Jahrhundert fand man ſtets das Abenteuer des Perfeus in der 
Legende ). Chriftus und Petrus wandern umher, um unerkannt 
die Herzen der Menfchen zu beobachten: Dies jchließt fih an alt- 
nordifche und zugleih an griehifche Sagen, nicht minder aud an 
die mofaifchen Traditionen 2). Der Mariendienft ging aus dem 
griechifchen Heidenthume hervor, indem thraciſche und ſcythiſche 
Weiber im 4, Jahrhundert, als fie Ehriften wurden, die Vereh- 
rung der Eybele auf Maria übertrugen; doch es fand auch in ihm 
der Glaube der Germanen an freundliche Göttinnen und eine Mut: 
ter der Götter feine Verjüngung, und das Landvolf in Italien 
verehrt neben der Maria eine santa Venere ?), 

Es fcheint am Orte, noch der legendariichen Auffaffung einiger 
alten Autoren zu gedenfen. Ariftoteles erhielt für das Mittelalter 
durd) fein Verhältniß zur Aleranderfage und durch die Ausbreitung 
der arabiſch-griechiſchen Philofophie Bedeutung. Im der Poeſte 
ward jener wunderliche Niederfchlag von riftlihen, mohammedani- 
ſchen, chaldäiſchen, jüdifhen und altheidnifchen Elementen vor: 
nehmlich durch die Nigromantie repräfentirt, und fo tritt der Ne- 
fomant bald in fchlimmem Sinn ald Zauberer und Geifterbe- 
ihwörer auf, bald veredelt er fich zum Meifterpfaffen und chriftli- 
den Propheten. Ariftoteles war ein geborener Jude oder wenig- 
ſtens ein Proſelyt, der die Bibliothef Salomo's fennen lernte und 
daher in feinen Schriften die Bekanntſchaft mit chriftlichen Lehren 
und mefftanifchen Weiffagungen. Er gebietet aber auch den Geis 
ftern und weiß fie als Fliegen in Glas und Rubin zu banten. 
Zu Alerander hat er, wie Schmidt bemerkt, daffelbe Verhältnig, 
wie Hildebrand zum Berner, Mentor zu Telemah %. Er war 
fein Erzieher in der Kinpheit und bleibt fein Freund und Rath 


) Bol. die Einleitung in v. d. Hagen’s und Büſching's „Deutſche Gedichte 
des Mittelalters‘. 

2) Zac. Grimm in Haupt, Zeitfchrift, II, 266. 

) Grimm, „Deutfche Mythologie”, S. XXXI. 

9) Zu P. Alph. diseipl. cl. S. 106. 
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geber, der ſich auch gewaltfamere Eingriffe verftattet. Weit ver 
breitet waren im Mittelalter die Monita Aristotelis ad Alex., 
Gefundheitsregeln in Profa und Verſen, lateiniſch und deutſch. 
Die Königin des Nordens (oder aus Indien) fchicdt ihre Tochter 
zu Alerander und der Anblid ihrer Schönheit bezaubert den König. 
Da läßt Ariftoteles fie einen Miffethäter füffen und als dieſer da— 
von fofort ven Tod hat, entdedt man, daß das Mädchen von Ju— 
gend auf mit Gift genährt worden ). Nach dem Beifpiele der 
ägyptifchen Priefter unterfagt er Alerander den häufigen Beſuch 
der Königin. Dagegen erzählen lateinifche Novellen und eine Ko- 
mödie von Hans Sahs, wie die Königin Perfones den Philofo- 
phen, der fich in fie verliebt hat, fattelt und reitet, worauf Aleran- 
der hinzufommt. Nach einer andern Faſſung ftörte Ariftoteles eine 
Jugendliebe feines Zöglings zu Phyllis, und diefe benugt die Lü— 
fternheit des Alten, um ihn zu zäumen und dem Gelächter der 
Hofdamen preiszugeben ?). Endlich fehlte Ariftoteled nicht unter 
den Weifen, welche an des Königs Leiche moralifirten. 

Virgil's Lebensgefchichte erhielt ſchon in der altrömifchen Zeit 
eine fagenhafte Färbung. Das Mittelalter fuchte ihn, wie Andere, 
in den Vorhof des Chriſtenthums hinüberzunehmen. Sofrates be- 
fchäftigte mit feinem genius die Phantafie der Denker. Plato 
hieß der Erfte, der das Geheimniß der Dreieinigfeit erfannt. Man 
hatte falſche Sibyllinifche Bücher mit Meflianifchen Weiffagungen und 
foldhe werden auch von Herbort der Kaffandra in den Mund ges 
legt. Alerander ließ fid) von den Braminen das Geheimniß von 
der Menfchwerdung aufjchreiben und vernahm von Ariſtoteles tie 
fere Andeutungen. Niemand hielt Boethius für einen Heiden und 
feit Hieronymus galt der Briefwechfel zwifchen Senera und dem 
Apoftel Paulus für ächt. So mußte auch dem römifchen Dichters 
fürften fein Antheil werden. Die Efloge an PBollio, dem ein Sohn 
geboren war, wurde mefltanifch gedeutet. Viele hriftliche Gedichte 
der Neulateiner festen fi ganz aus Virgilfchen Verſen zufammen. 
Virgil hatte auf die Bekehrung Konftantin’s Einfluß. Eher als 
Loyola mit dem Speluncam Dido x. Dämonen austrieb, bezeichne- 
ten die Sortes Virgilianae den Uebergang von dem Charakter des 
Kriftlichen Propheten zu dem des Magiers. Se tiefer in das Mit- 
telalter hinein, defto enger fchließt fih Virgil an Klinfor, Fauft, 


') Etwas anders bei Frauenlob, „Minneſänger“, II, 111. 
?) Müller's Samml. Zuerſt wird die Anefoote in ven Panscha tantra er: 
zählt, Liebrecht zu Dunlop, Anm, 253. 
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Theophraftus Paracelfus ıc., denen er an zahlreihen und wunder: 
baren Zauberwerfen nicht nachfteht. Ja die Volfsfagen in feiner 
Heimat wiflen, daß fein Geift noch jet umgehe. Doch muß man 
auf die BVerfchiedenheit aufmerkſam fein, daß die deutfchen Zauberer 
gewöhnlich eigene Gelüfte befriedigen, während Birgil, als ein 
wohlwollender Genius, Wafjerbauten ausführt, fchädliche Gewürme 
einfperrt, die Race der neapolitanifchen Roffe verbeffert 1.1). Der 
Wartburgfrieg erwähnt eine myſtiſche Reife des Dichters. Zabu— 
lon von Babylonien hatte in den Sternen erfundet, daß nach 1200 
Jahren ein Kind die Juden ihrer Würden berauben werde. Sein 
Buch darüber holt Birgil mit einer Ritterfchaar aus Rom vom 
Magnetberge, und es gelingt ihm, mit Hülfe eines von Ariftoteles 
gebannten Meergeiftes Kleftron, die gewöhnlichen Gefahren, welche 
Sirenen, Krofodile und reife bereiten, zu überwinden und den 
Bann des Buches zu löfen. 

Eine vorzügliche Verehrung bezeigte das Mittelalter den be- 
rühmten Namen des Alterthums dadurch, daß es fie mit dem 
Schachſpiele in Verbindung brachte, Das Spiel felbft wurde bild- 
li zu moralifchen und myftiihen Vergleichen, zu Schlachtſchilde— 
rungen benugt und dient oft zu poetifchen Motiven. (Vgl. Ro- 
land, Triftan, Flore u. Bl., die Heimonsfinder, Salomo und Mo- 
rolph 20.) Weder das berühmte, nody in Paris befindliche Schad)- 
jpiel, welches Karl der Große von Harun el Reſchid zum Geſchenk 
erhielt, noc) der Umftand, daß erft die nähere Befanntfchaft mit 
Arabern und ‘Perfern jeit den Kreuzzügen im Abendlande das 
Spiel fo außerordentlich ausbreitete, befundeten hinlänglich feinen 
morgenländifchen Urfprung, fondern man hielt e8 für eine altgrie- 
hifche Erfindung. Man wußte zu erzählen, daß Ddyffeus die Un- 
terhaltung ausgedacht, damit die Verwundeten und die Fürften vor 
Troja während der Treugen Feine lange Weile hätten. Im Ren: 
ner heißt der Erfinder Abeo, ebenfalld ein Ritter vor Troja ?). 
Beide Nachrichten entfprangen der dunfeln Kunde, daß Palamedes, 
auch in den neuern Sliaden viel genannt, fchon bei den Griechen 
für den Autor des Stein und Würfelfpieles galt und Ulyfjes’ Name 
nüpfte fich vielleicht an die Unterhaltungen der Freier in Ithafa. 
Aerander gilt natürlich für einen vorzüglihen Schachſpieler, aber 
auch Virgil und Ariftoteled treten hinzu, indem jenes Buch Zabu- 
lon's feine aftronomifchen Berechnungen, wie es fjcheint, an die 





) Sau-Marte zu Bareival, S. 636. 
) Schmidt zu P. Alph. 
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Gonftruction der Schachtafel anfchließt und an die Bedeutung der 
Figuren. Bon Ariftotele8 war ein Bruder jenes Meergeiftes in 
einen Rubin gebannt und half dem Könige Dirol, der ihn an ber 
Hand trug, Schachzabel fpielen. Das Volfslied erzählt von einem 
armen Schreiber, weldhen muthwillige Frauen im Korbe zu ihrer 
Kammer hinaufziehen, aber unerwartet zum Gelächter der Menge 
an der Mauer hängen laffen. Diefer Schreiber ift nach beſtimm— 
tern Sagen Birgil. Er hat mit Ariftoteles auch darin ein gleis 
ches Schidfal, daß man diefe feine Schmach wie jene Reitfcene in 
den Kirchen abbilvete Y. 

Ovid fteht natürlich außerhalb des magischen Legendenfcheines. 
Daß er fowol wegen feiner leichten blühenden Diction, als auch 
durch feine üppigen Schilderungen, zumal unter den Geiftlichen, 
ein großes Publicum gewann, darf man ohne Belege glauben. In 
der Winsbefin heißt er der weife Mann, der uns verfünde, wie 
Venus die fügen Herzen wund und gefund und wieder ſiech 
made ꝛc. Wolfram tadelt ihn, nicht ganz dazu berechtigt, weil er 
die Zucht der reinen Weiber fo verdächtigt habe. Nach feinem 
Berhältniffe zu Konrad von Würzburg wird ed und nicht befrem- 
den, ihn in folgender wunderlichen Gefchichte als Autor der Lieder 
von Troja zu finden. Die Ehronif Rudolph’s erzählt nämlich: Ovi— 
dius, ein heidnifcher Meifter, fei oberfter Schreiber eines Königes 
im Lande Chraizzen gewefen. Wegen eines Berftändnifies mit der 
Königin wurde er in ein Schiff gebracht und den Wellen über- 
laffen. Man gab ihm Feder und Pergament mit. Das Schiff 
trieb auf dem Meere um, und der freudenlofe Meifter begann die 
troifhen Geſchichten zu fchreiben. Nachdem er an das Land ge- 
fommen, vollendete er das Buch und fandte ed dem Könige, wo- 
für er begnadigt wurde, und dieſes !griehiihe Buch Ovidius de 
Pontus fei die Duelle der lateinifhen Iliaden. Von Horaz gibt 
es feine Mythen, doch fol man in der Gegend von PBaleftrina 
ihn noch jegt wie Virgil ald einen mächtigen und wohlwollenden 
Genius fennen 2). 


) v. d. Hagen, „Minnefänger”, IV, 604. 
2) Liebrecht zu Dunlop) Anm. 251. 
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Göttermythen und Aberglaube. Die drei Perioden der Mythologie. Verglei— 

hung der griechifchen und der deutfchen Hauptgötter. Die claffifche Mytholo— 

gie in den Gedichten des antifen Sagenfreifes. Apollo als Träger der abgöt: 

tiichen Weiffagung, Hermes-Tervigant als Dämon der Magie. Diana und die 

wilde Jagd. Venus als nationale Gottheit. Ihre allegorifche Darftellung im 

Gott Amur, Ihre Erhöhung und Ermiedrigung. Die Mächte des Glückes und 
des Schidfals. Weiffagungen und Zaubermittel, 


Indem wir ed unternehmen, auf die Behandlung der Helden: 
fage einige Andeutungen über die romantifche Auffaffung der Göt- 
termythen folgen zu laffen, fühlen wir und zugleich gefördert und 
auch von manchen Schwierigfeiten gehemmt. Es ſcheint zunächft, 
dag ein fo eindringendes und umfaffendes Werk, wie die Deutfche 
Mythologie von 3. Grimm, uns mühelos die reichfte Ernte ent- 
gegenbringt. Doc find hier auch fo unzählig viele Wege ange: 
bahnt, daß eben die Fülle zur Rathlofigfeit führt, und wieder, fo 
weit fich auch der Fuß in der üppigen Wildniß wagt, von jeder 
fernften Stelle ein Durchblid immer noch das Unbegrenzte trifft. 
Es ift demnach zunächſt nothwendig, dag wir ung mit möglichfter 
- Beitimmtheit ein Feld abiteden, auf welchem wir, was bereit liegt, 
für unfer gegenwärtiges Bebürfniß verwenden, das Eine aus der. 
Maſſe hervorheben, das Andere weiter verfolgen und dann wird 
nad) dem befondern Gefihtspunfte eine vielleicht nicht unwichtige 
Nachleſe zu halten fein. 

Es machen ſich in der Gefchichte der antifen Götterfage drei 
wefentliche Wendungen bemerflih. In der älteften Periode der 
deutfchen Mythologie begegnen und manche gemeinfchaftliche Vor: 
ftellungen, die wie Analogien in der Spradbildung und vielleicht 
auch in der Heroen- und Thierfage auf eine uranfängliche Ver— 
bindung und Gleichheit der Völker fchliegen laffen. Zwar ift felbft 
in diefer primitiven Faſſung der Ideen und Bilder die Verfchieden- 
heit der nordweftlihen und fünöftlihen Culturformen fcharf aus— 
geprägt; Doch eben weil hier der eine Modus dem andern nur vers 
wandt ift und nicht eine Uebertragung aus dem Antifen nachweis— 
bare Umbildungen hervorgebracht, liegt uns eine Zufammenftellung 
des blos Aehnlichen zu fern. Ueberdied wird felten Jemand den 
Muth haben, die Unterfuhungen Grimm’s bis in jene fernen Welt- 
alter zu begleiten. Es gehört dazu mehr ald die bloße Kenntniß 
eined den Meiften unzugänglichen Materiales; es ift dazu gleichfam 
eine Einwohnung in jene Zeiten, eine Wiedergeburt in das Alters 
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thum erforderlich. Denn wie viele Folgerungen Grimm’s beruhen 
hier gerade auf der willfürlichften Auslegung Farger Nachrichten 
und auf ſchwachen Analogien, während man trog der Unzuläng- 
lichkeit der Beweiſe fi) Doch gedrungen fühlt, an die Nefultate zu 
glauben, da fie eben aus den unmittelbaren Anjhauungen eines 
in dem Leben und Weben der Vergangenheit heimatlich geworde— 
nen Gemüthed entfprangen. Wer alfo dergleichen Parallelen liebt, 
dem werden fie von Grimm auf jeder Seite reichlich dargeboten; 
ja e8 fcheint (zumal in der neuern Ausgabe) das Bedürfnig An- 
derer nicht genug berüdjichtigt, welche den nordiſchen Geift in fei- 
ner ungefärbten Eigenthümlichfeit betrachten möchten und nun ver: 
anlaßt werben, jeden Augenbli den Gefichtspunft zu wechfeln. 
Angelegentlicher bejchäftigt und die zweite Periode, welche mit 
der Einführung der alten Literatur durch die hriftlihen Schrift: 
fteller beginnt. Hier’ ift nicht mehr die Rede von einer Verzwei— 
gung des griechifchen Heidenthums mit dem deutfchen, fondern es 
macht fich umgekehrt eine getrübte Auffaffung des Antifen geltend. 
Diefe Modiftcation ift aber wieder nur in den feltenften Fällen eine 
Nachwirkung der alten heidnifchen Volksreligion, weit öfter dage— 
gen ein Ergebniß des neuen chriftlichen Standpunftes, fo daß die 
Dichter, wenn fie fi mit der antifen Mythologie befchäftigen, ge- 
wöhnlicdy das griehifche, das arabifhe und das deutfche Heiden- 
thum verſchmelzen. Die dritte Epoche beginnt mit der Herftellung 
der claffiihen Studien im 15. Jahrhundert. Hier ift nun das 
eigentliche Götterthum gänzlich befeitigt. Dagegen hat der Verfall 
der Kirche es dem Volke erleichtert, jeinen altheidnifchen Aberglau- 
ben zu erneuern, Die ganze Schaar der elementarifchen Dämo- 
nen, welche auf das Scidjal des Menfchen bald einen günftigen, 
bald einen feindlichen Einfluß äußern, lebt wieder auf in den wal- 
digen Klüften der Berge, auf Scheivewegen, an Flüffen und Bäu— 
men. Die Opfer, die Zauberfprüche, die taufend geheimnißyollen 
Gebräuche und Gewohnheiten des Aberglaubens Fommen wieder 
in Gang, und nur der Unterfchied ftellt fich heraus, daß alle freund: 
lichen Götterwefen der alten Religion eine finftere Geftalt anneh— 
men, und ihre Verehrung von dem Bewußtfein getrübt ift, daß 
die erwünfchte Gewährung auch jedet guten Gabe nicht von Dem 
Vater des Lichtes fommt. Wenn man nunmehr eben diefen Aber: 
glauben wieder in der alten, vornehmlich in der römifchen Literatur 
entdedte, jo lag es nahe, alles Berwandte zu vergleichen, und 
darum fchließt fi) in diefer dritten Periode wieder das Antife auf 
das Innigfte an das Heimifche, bald um zugleich verdammt zu 
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werden, bald aud um für die gelehrten Kenner felbft die Gefahr 
der Verirrung zu vermehren. Damit flimmt die Bemerkung Grimm’s 
überein, daß in der eigentlichen Götterfage das Deutfche mit dem 
Griechifchen, Dagegen in Betreff des Aberglaubens mit dem Römi- 
hen verwandt ift. 

Wir werden jede diefer Perioden mit einigen Beifpielen erläus 
tern. Zwar fiheint es, daß wir die dritte fchon hier anzufchliegen 
nicht berechtigt find, da fie, hronologifch angefehen, erft in das Zeit- 
alter der Reformation fällt; doch ward der heidnifche Aberglaube, 
wie ſchon angedeutet, nicht mit der alten Literatur im 15. Jahr: 
hundert erft eingeführt, fondern er ftanımte aus den vordhriftlichen 
Zeiten her, und erhielt, durch viele Jahrhunderte im Stillen ger 
pflegt, jet bei der lateinifchen Lectüre der Gelehrten, die ihn auf- 
zeichneten und mit dem Fremden verglichen, im Grunde nur feine 
literarifche Eriftenz, womit allerdings manche Abänderung verbuns 
den war. 

Was nun die früheften Zeiten angeht, jo fcheint der Gedanfe 
an eine Entlehnung der Götterfagen aus dem Alterthume allges 
mein aufgegeben, und man fpricht nur von einer Urgemeinſchaft, 
fei e8, daß diefelbe nach den gebräucdhlichften Anfichten dur Wan- 
derungen aus Afien von Dften herauf erflärt wird, oder daß auf 
die Züge nordifcher Stämme nad) Griechenland, Borderafien ꝛc. 
Gewicht gelegt wird. Wefentlich if dabei zu beachten, daß die 
griechifche Religion nach der älteften Form, in der wir fie fennen, 
fi in einem andern Stadium befindet, als die der norbifchen Völfer, 
Die Homerifche Götterwelt ift im Grunde nicht mehr für Die Ver- 
ehrung allein da, fondern in ihrem Abfinfen zur Entfaltung des 
epiſchen Heldenthumes fpricht fie ebenfo entſchieden an das äfthe- 
tiihe Gefühl und die Phantafie. Dagegen haben die nordifchen 
Götter nur einen verhältnigmäßig dürftigen Mythus, weil die 
Schöpfungen des religiöfen Gefühles, das zunächſt fih allerdings 
ebenfalls im objectiven Bilde bewußt zu werden ftrebte, niemals in 
jened epifche Stadium der Homeriden gelangt find. Allein es ha— 
ben vermuthlich Feine Störungen im Eulturgange dieſe (Fünftlerifch 
betrachtet) höhere Vollendung der Götterfage unterbrochen, fondern 
der nach Innen gerichtete Sinn unferer Borältern widerftrebte jener 
mehr: poetifchen als religiöfen Entfaltung von Anfang an und ftets. 
Daher hängt die nordgermanifche Darftellung des Götterweiens 
überall weit inniger mit dem fymbolifchen Begriffe jeder Gottheit 
zuſammen, und diefe Gottheiten wieder löfen fich weit minder von 
der Natur ab, um als perfönliche Wefen menſchlich gedachte Hel- 
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denfchieffale zu durchleben. So verſchmolzen diefe Gottheiten, moch— 
ten fie auf dem Donnerwagen einherziehen und Blige fchleudern, 
in ben Hainen und auf den Waflern raufchen, die Erde mit Saa- 
ten und Gräfern befleiven ꝛc., wieder zu der allgemeinen Natur: 
macht, und dies monotheiftifh concentrirte Etwas ift eben jenes 
heilige Geheimniß, welches die alten Deutſchen in ihren Wäldern 
mit der höchften Verehrung anbeteten. Daher tauchen bier aud) 
im vorchriftlichen Alterthume bereitd die Zeichen des chriftlichen 
Eultus auf: der innige, trauliche Anfchluß an den Vater des Als, 
die finnige Vertiefung in jenes hinter dem Schleier der Erſcheinun— 
gen ruhende Myſterium, die Sehnfuht nad einer vollendetern 
Offenbarung, die in den prophetifchen Bildern von dem Welt: 
brande und dem Untergange des alten Götterreiched weit beftimms 
ter als bei den Griechen angefündigt wird. 

Die Aehnlichfeiten zwifchen den griedhifchen und deutfchen Bor- 
ftellungen find theils allgemeine, infofern fie das Weſen und bie 
äußere Ericheinung der Gottheiten überhaupt betreffen, theild beſon— 
dere, infofern man beftinnmte Götter mit einander vergleicht. Jene 
hat Grimm mit forgfältiger Beobachtung in dem XIV. Gapitel von 
den Götterverhältniffen zufammengeftelt. Wer wollte, fo bejchließt 
er, das überraſchend Zufammentreffende in den Annahmen von der 
Unfterblichfeit, der Götterfpeife, dem übermächtigen Wachsthume, 
der Geftalt, dem Wandern und Verwandeln, den Beinamen, dem 
Zorn und Frohmuth, der Plöglichkeit des Erfcheinens und Erfenn- 
barkeit des Verfchwindens, dem Gebrauch der Wagen und Roffe, 
den Naturerfcheinungen, Krankheiten, der (befondern) Sprache, den 
Dienern und Boten, Aemtern und Sitzen verfennen oder entfräf- 
ten? Mit Recht aber ift die Alles nur als eine unbewußte Ur- 
verwandtichaft angefehen. Betrachtet man nun aber im Befondern 
die Hauptgötter der Deutſchen, wie fie Grimm zeichnet, fo drängt 
fi) und das Bedenken auf, ob eine fo ängftliche Bergleihung der: 
felben mit den griechiſchen Göttern nothwendig oder auch nur wün— 
jchenswerth ſei, und ob uns nicht die römifchen Schriftfteller auf 
eine unrichtige Bahn gewiefen. Donar, der wettergewaltige Gott, 
entfpricht allerdings dem donnernden Zeus, aber himmelweit von 
diefem verfchieden, befchränft er feine ganze PBerfönlichkeit auf jenen 
einzigen Zug. Wenn nun ®emeinfames in der Borftelung und 
in der Verehrung beider Gottheiten vorfommt, fo ift dies eben der 
Art; dag Abweichungen unmöglich jcheinen, da fie das Wefen des 
Donngrgottes verdunfelt haben würden. Wie follte man fih auch 
den gegadten Blipftrahl natürlicher vorftellen als unter einem ge- 
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ihleuderten Gefchoffe? Und die Verfchiedenheit wieder in den At 
tributen und Bildern, wie wenn ber nordifche Gott feinen Hammer 
ſchleudert, der griechifche Donnerpfeile herabwirft, ift fo natürlich, 
daß fie fich eingeftellt hätte, auch wenn eine wirkliche Uebertragung 
des Zeuscultus ftattgefunden, Daher liegt weder in ber Aehnlich— 
feit noch in der Verſchiedenheit ein Zeugniß für oder gegen die Ent- 
lehnung. Ebendafielbe gilt von den Kriegsgöttern Zio und Ares, 
deren Perfönlichkeit Dur ihren Beruf genau beftimmt wird. Am 
merhvürdigften möchte Die Zufammenftellung Wodan’8 mit Mercur 
fin. Wuotan (Odhin, Waiderwut) umfaßt das eigentliche geiftige 
Prineip des Lebens und Bewegens; er ift die Weltfeele, der Ieben- 
dige Odem, welcher Alles durchdringt, alle Schöpfungen hervor- 
ruft, befeelt und geftaltet. In Wuotan fammeln fih jene mono- 
theiſtiſchen Ahnungen; feine Wirkfamfeit hat das weitelte Gebiet 
und er nimmt daher auch die andern Götter in fih auf. Als die 
fhaffende Naturmacht, ald der Alles fcyauende und richtende Lens 
fer der Welt, gleicht er dem griechifchen Bater der Dinge, von wel- 
dem Donar nur ein einzelnes Merkmal darftellte. Wie Ares das 
Kriegsweſen in feinen concreten Erfcheinungen verwaltet, und da—⸗ 
ber gleichgültig, allein am blutigen Getümmel fich fättigend, von 
einer Partei zur andern geht, die Entfcheidung der Schlachten aber 
von Zeus geordnet wird, fo fteht Wuotan, der Geber des Sieges, 
über Zio, der nur als Theilbegriff in ihm enthalten if. Wuotan 
it aber auch Apollo, da er Genefung und dichterifche Begeifterung 
gewährt. Er ift ferner auch Neptun, da er den Stürmen gebietet, 
die Wogen ebnet und empört. Wer möchte nad) dem Allen, wenn 
einmal neben Wuotan ein Einziger ftehen fol, irgend Bedenken 
tragen, Zeus zu nennen. Dennod wird er von Tacitus ab nicht 
mit diefem, fondern mit Mercur verglichen. Die ganze Aehnlichkeit 
beichränft fich Darauf, dag Wuotan auch als der Spender alles 
Segens verehrt wird. Mußte died aber nothwendig von Mercur 
entlehnt fein, da Zeus doc ebenfo und mehr für den Duell aller 
Güter angefehen wurde, und bei Hermes felbft jene Gewährung 
wünfchenswerther Befigthümer nur ein untergeordnetes, mindeftend 
ein vereinzelted Merkmal war? Die Gleichheit mancher Attribute 
füllt diefe Kluft nicht aus, und ed leuchtet ein, daß dieje feltjame 
Vergleihung noch der Aufklärung bedarf. Tacitus muß diefen 
Wuotan in Beziehungen gekannt haben, die und verloren find, und 
außerdem möchte fich, worauf W. Müller aufmerffam gemacht hat), 
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beftätigen, daß Wuotan jene reichere Ausftattung erft in jüngern 
Zeiten erhalten hat. Die Beziehungen zwiſchen andern Göttern 
und Göttinnen der griechifchen und der deutfchen Mythologie muß 
man bei Grimm nachlefen, weil ein Herausheben der wichtigften 
Stellen nicht ausreicht. ine vorzügliche Aufmerkfamfeit verdient 
dabei der Ifisdienft der Sueven, welchen Tacitus felbft für einen 
eingeführten erklärt. Die Sitte, ein Schiff in feierlihem Aufzuge 
über Land zu begleiten, woran ſich denn bacchantifche Feſte an: 
fnüpften, entdeckte Grimm noch in den chriftlichen Jahrhunderten, 
doch verwirft er felbft hier die Annahme einer Entlehnung. 

Die epiſchen Gedichte des antifen Sagenfreifes enthalten mit 
wenigen Ausnahmen, die wir unten hervorheben, in Allem, was 
die griehifche Mythologie betrifft, Feine Erinnerung an die heid- 
nifche Volksreligion des Nordens, fondern die Auffaffung modificirt 
fi) nad) den chriftlichen Bewußtfein der Zeit. Erwägt man, mit 
welcher Freiheit die Epiker Italiens die antife Mythologie zum 
Schmude ihrer Dichtungen verwendeten, obgleich der chriftliche In— 
halt derfelben eine unpoetifche Theokraſie hervorbringen konnte; fo 
jollte man erwarten, daß unfere Dichter wenigftend da, wo fie Das 
antife Epos nadbildeten, jene glänzende Welt der Olympier wür— 
den aufgenommen haben. Denn in folchen Gedichten war e8 nicht 
nur verzeihlich, jondern nothwendig, heidnifhe Sagen und Anfich- 
ten darzuftellen, und überdies jcheint die Götterfabel von dem an- 
derweitigen Inhalt der alten Epen unzertrennlich. Dennoch finden 
wir es anderd. Zunächſt fehlte in Deutfchland jene wunderbare 
Begeifterung für das Antife, welche in Stalien, im Charakter der 
Nation haftend und durch taufend Grinnerungen unterhalten, zu 
unmittelbaren Reproductionen anregte und gefchieft machte. Fer: 
ner gelang ed nur in Jtalien, die Mythologie als eine Schöpfung 
der Phantafie zu betrachten, und die claffifchen Studien fonnten 
hier, wie man von Politian u. A. erzählt, leichter zum Paganis- 
mus verführen, ald zu einer Befämpfung des Antifen aus religiö- 
jen Bedenklichfeiten. Allerdings erflärt die Unbefanntfchaft mit 
den Alten zur Genüge, daß bis zum 15. Jahrhundert die Behand- 
lung antifer Stoffe nicht den Geift des Antifen abfpiegeln Fonnte; 
doch wurzelte die Beichränfung von Anfang an auch in einer reli- 
giöfen Aengftlichfeit, wie wir bei uns die merfwürdige Thatfache 
finden, daß bis in die neuern Zeiten hinein gegen die Aufnahme 
der Mythologie, wie gegen eine Anhänglichkeit an das Gögenthum, 
geftritten worden. Wenn nun der poetifche Geift einer Zeit, da 
man aller Kritif los und ledig, in den Wundern einer willfürlich 
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ihaffenden Phantafte lebte, überhaupt die Eigenthümlichkeit hervor: 
brachte, daß man die Sagen und die Gefchichte verfchiedener Na— 
tionen und Zeiten vermifchte und Alles in den Farben und Ber: 
hältniffen der Gegenwart fah: wie follte den Dichtern, weldye das 
antife Epos behandelten, eine objective Auffaſſung der Mythologie 
möglich gewefen fein? Sie follten das Götzenthum verherrlichen 
und fonnten ed nicht billigen; fie mußten jegt den olympifchen Ju— 
piter in die Hölle verftogen und dann ihn wieder auf feinen Thron 
erheben. Das Letzte forderte die Sage, das Erfte die Kirche und der 
Volföglaube. Denn ſchon lange hatte man die Vorftellungen von 
der Hölle audy an den antifen Erebos gefnüpft. Die Kirchen- 
väter hatten von Plato das Fegfeuer entlehnt; es brannte als Py— 
tiphlegethon in den Klüften der Erde und brach zuweilen aus den 
Beuerbergen hervor. Alle antifen Götter mußten in die Unterwelt 
und famen als dämonifche Wefen unter die Herrfchaft des Sata- 
nas, Lucifer oder Pluto, deſſen Seligfeit ſchon im. Alterthume etwas 
getrübt erfcheint. Herrad, die Aebtiffin zu Dpilien (geft. 1195), 
jegte in ihrem Hortus deliciarum den claffifchen Poeten fchwarze 
Vögel auf die Schultern, um anzudeuten, daß fie immundis spi- 
ritibus inspirati artem magicam et poelicam gefchrieben, licet fa- 
bulosa commenta von den heidnifchen Göttern. Uebrigens erging 
8 den einheimifchen Göttern nicht beffer, man möchte jagen, noch 
ſchlimmer. Denn die antife Götterfabel war bereits in einer ab- 
geihloffenen Literatur verewigt und erlitt nicht viel Nachtheil durd) 
die Verdammung; was aber im deutfchen Aberglauben noch fort: 
lebte, zumal die reichhaltige Sage von den Elementar und Scid- 
falögeiftern, verlor, je tiefer in die neue Zeit hinein, defto mehr 
dreiheit, Heiterfeit und Neiz, indem fich über das Ganze jene un- 
heimliche Düfterheit des böfen Gewiſſens lagerte, fo daß die Wefen 
der Sage nicht blos verdammt, fondern auch verborben wurden. 

In der Eneide nimmt ſich die Mythologie noch am beften aus, 
wozu es beigetragen haben mag, daß ihr Verhältniß zur Helden- 
füge im Originale ſchon fehr einfach if. Denn Homer läßt zwar 
in den Grundzügen feiner Dichtung die Götter und die Menfchen 
gemeinfame Ziele verfolgen; aber er führt die Olympier nicht blog 
det Menfchen wegen ein, fondern fie ‚befchäftigen feine Phantafie 
in gleichem Grade wie die Heroen; überdies gibt e8 eine Menge 
von Scenen aus der Götterwelt, die gar feinen Einfluß auf die 
epiſche Entwicelung deffen, was auf der Erde gefchieht, haben und 
bt eigenes Intereſſe erfordern. Aber gerade in dieſer zweckloſen 
Verwebung des Himmliſchen und Menſchlichen liegt ein nicht ge— 
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ringer Theil feiner reizenden Naivität, und es wäre ein barbaris- 
ſches Verfahren, ihn mit dem dignus vindice nodus meiftern zu 
wollen. Bei Birgil dagegen treten die Götter gewöhnlich nur da 
hervor, wo es der Mafchine und des Glanzes bedarf. Wir ver 
weifen auf die oben ausgeführte Vergleichung der deutfchen Eneide 
mit Birgil. Gegenüber den Fümmerlichften Reften der Homerifchen 
Götterfage, welche fih in den Liedern von Troja finden, ift Bel- 
def zu loben, weil er und doch in den Schidjalen des Trojanerd 
noch den Haß der einen und die Gunft der andern Göttin erkennen 
läßt und nicht jede Erfcheinung der Unſterblichen austilgte, 
Herbort fand in feiner Duelle weit weniger. Vulcan hat Achill's 
Waffen gearbeitet und die Furien erregen einmal Sturm. Dies 
ausgenommen treten die Götter an Feiner Stelle handelnd auf, 
fondern fie find höchftens als verfappte Teufel in ihren Bildfäulen 
anmwefend, fo daß man fie fragen, verehren, bei ihnen ſchwören und 
verwünfchen fann. Herbort bittet überdies die Jdolatrie zu ent 
fhuldigen, weil Alles vor Gottes Geburt gefchehen. Sonft wird 
in den Bethäufern gelefen und geopfert; aber der Teufel in En- 
gelögeftalt entführt das Opfer, wie der Teufel ftatt Apollo’ aus 
der Säule redet. In den Noften find Eirce, die Sirenen, Scylla und 
Eharybdis ganz ohne Intereffe behandelt. Bon Medea u. A. weiß 
Herbort zwar, daß fie aus ihren Büchern die übeln Geifter be- 
ſchwören fonnten, welche Kunft noch zu Toledo gelehrt werde, auch 
erzählt er von MWeiffagern und blafien Zauberern, doch Alles in 
bürrer Profa. Konrad hält ed für nöthig, zuerft fein Glaubens- 
befenntniß abzulegen. Er erklärt pragmatifd, die Götter feien 
Menfchen von großer Kraft und mannichfaltigen Kenntniffen, zu⸗ 
mal in den Geheimniffen der Natur gewefen 2). Sie hätten ein- 
fam mit ihrem Hauptmann Jupiter in Wäldern und Klüften ge- 
lebt. Endlich habe man fie ald Zauberer und finnreihe Weſen 
verehrt, und zwar nach der gewöhnlichen Weife des Götzendienſtes, 
durch Idolatrie. Nachdem ‚er die Sache fo im Ganzen abgemadht, 
nimmt er freimüthig auf, was ihm die Quellen zuführen. Jenes 
Hinabziehen der Götter in die Kreife des Menfchlichen äußert fich 
dann jeltfam genug fogleid da, wo er die Hochzeitögejchenfe für 
Peleus und Thetis befchreibt., Man merkt an diefen Gefchenfen 








) Sp gewöhnlich für Ipololatrie. 
?) Diefe Auffaffung ift im Mittelalter die gewöhnlichfte und wurde ver; 
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nichts Ambroftfches, wie die ganze Berfammlung der Himmlifchen 
fich zu einem Befuche guter Freunde und Nachbarn herabftimmt. 
Am meiften poetifh find noch die Gaben der verfchiedenen Nym- 
phen; diefe bringen Blumen und blühende Zweige, Vogelſang und 
Brunnenklang zum Feſte. Mercur forgt für unterhaltende Ge— 
fpräche, Cupido ergögt den Hof ald Minnefchüge. Benus und 
Hymen erjcheinen, weil fie aller Vermählungen walten. Juno bes 
ſchenkt mit reichem Horte, Pallas bringt neben der Weisheit Foft- 
bare Gewebe, Bachus Wein, Ceres manden Sad Korn, Diana 
Jagdzeug und Wild, Apolo Latwergen. Neptun fand fich damit 
ab, daß er des Hofes Heer auf feinen Schiffen über dad Meer 
geleitete, und Mars mit feinen Schaaren wollte etwanigem Unfug 
feuern. Endlich erfchien noch Proteus, welcher den Lauf bei 
Geftirne Fannte und ſich in Vögel und andere Thiere verwandeln 
fonnte!), um von Achill's Thaten und Ende zu weiljagen. Der 
alte Prophet trug eine phantaftifche morgenländiiche Kleidung. 
Discordia, unfichtbar durch ihren Ring, reitet auf weißem Pferde 
herbei und bringt den goldenen, gefteinten Apfel mit farbiger 
Infchrift. Im weiteren Verlaufe des Gedichtes treten Die Götter 
zurück. Venus wird ald Beſchützerin des Paris, Thetis ald Mutter 
des Achill beſchäftigt. Vulcan, der Meifter aller Schmiede, arbeitet 
ihöne Waffen und härtet fie in Drachengalle. Neptun erregt das 
Meer wegen Diana's Hindin. Mercur bringt einmal, durch bie 
Luft fliegend, dem Paris eine Büchfe mit Briefen. Nimmt man 
noch dazu, daß der Leumut oder die Mere zweimal das Geſchäft 
der Fama beſorgt, ſo hat man die epiſche Entfaltung der Götter: 
fage ziemlich beifammen. Sonſt werden den Göttern Bethäufer 
zuertheilt, in welchen der Pfaffe am Pulte lieſt. Die Bölfer bringen 
Opfer dar und feiern Fefte für Venus und Pallas. 

Uebrigens erfcheint in denfelben Gedichten neben Jupiter und 
den anderen adoptirten Teufeln auch der wirkliche Teufel felbft, 
wie ed auf der anderen Seite ſchon der Sprade und der fubjecs 
tiven Darftellung anhaftet, daß auch des guten und treuen Gottes, 
der Engel, des Paradiefes ıc. gedacht wird. Ausdrücke wie: Gott 
walte, will e8 Gott, Gott weiß es, Gott fei Dir gnädig, fommen 
bei allen Dreien vor. Bei Herbort wünſcht Kafjandra, daß der 
Teufel Helena hole. Diomedes erblidt einen Gentaur, und fragt, 
ob es der Teufel fei, oder feine Mutter, oder jein Sohn. Hekuba 
wünfcht bei vem Tode Heftor’s, daß der Abgrund fie verfchlinge; 


) Man glaubt, daß die Artusfage ihren Merlin nad) Proteus ausgebildet. 
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Jupiter, der des Himmels pflegt, Mars, der den Streit bewahrt, 
Pluto, der Höllengott: weldyer wolle, foll fie verfchlingen. Im 
Gegentheile läßt Konrad die Helena in Troja als einen Engel 
und Himmelöboten erfcheinen. Venus kleidet den Paris, wie es 
einem Engel geziemte. Medea holt zur Bereitung ihres Zauber 
Waſſer aus den vier Flüffen des Paradieſes ıc. 

Bon allen Göttern erhielten nur Apollo und Benus einen 
Anjtrich von wirklicher Exiſtenz. Der Teufel ködert die Menſchen 
befonders durch DOrafel, und fo findet ſich überall fein Mißtrauen 
gegen die Wahrheit des Vorganges, wo in den antifen Gedichten 
Drafel erwähnt werden, aber man nimmt ald ausgemadt an, 
daß der wahrfagende Apollo der Teufel fei. Unzählige Male ift 
daher von dem Spiritus pythonicus oder phitonicus die Rede, doch 
verfteht man auch andere Götter unter der Bezeichnung. Guido 
erklärt in dem Capitel de imagine aurea Apollinis: unreine Geifter 
hätten den Fragenden Antwort gegeben, um die Menfchen in 
ewiger Blindheit zu erhalten. In dem Abfchnitte de inilio 
. idololatriae erzählt er, Ninus habe, als fein Vater Belus (Baal, 
Belfabuch) ftarb, ein simulacrum deffelben machen laſſen und fein 
Andenken in dem Bilde verehrt. Der böfe Geift aber fei hinein- 
gefahren und habe den Afiyrern geweiffagt. Dies pflanzte fi 
dann fort zu den Griechen, die ihre Hauptgötter nach den Planeten 
benannten. Daher fann es denn auch vorfommen, daß griechiſche 
Götter, Philofophen und Propheten von Chriſtus weiffagen und 
man gibt Dies gefliffentlih an; aber die Bildſäulen zerbreden 
bei dem heiligen Namen. Guido erwähnt mit einer Beziehung 
auf Jeſaias: movebuntur sepulcra Aegypti, als der Knabe Jeſus 
nach Aegypten Fam, feien bafelbft alle Idole umgeftürzt. Werner 
erzählt im Leben Maria’s, daß der Lügengott Mars zu Rom des 
Heilandes Geburt geweiſſagt; als fie erfolgte, fei plöglich feine 
Bildfäule zufammengebrochen, und der Teufel zu feinen Genoflen 
in die Hölle gefahren, wo er nun ewig gebunden liege’). Bei 
dieſem biblifchen Altertum der griechifchen Götzen darf es denn 
auch weiter nicht auffallen, wenn Venus gegen die anderen beiden 
Göttinnen aus der Bibel argumentirt: Salomo's Weisheit, David’ 
Reichthum, Adam's Unfhuld und Samſon's Stärke hätten ſich 
vor der Liebe gebeugt. Dagegen mag es für ein Zeichen freieret 
Bildung gelten, wenn Gottfried von Straßburg im Triftan Apollo 
und die Kamönen anruft. 


1) Grimm, „Mythologie‘, S. 958. 
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Die Dämonen geben ferner von ihrer wirklichen Exiſtenz da- 
durch ein Zeugniß, daß fie ben Zauberern dienftbar find, Guido 
hat fi) Manches durch die artes mathematicas erflärt; doch bittet 
er 3. B. die wunderbare Einwirkung der Medea auf die Natur 
nicht zu glauben, da jeder gute Katholif wiffe, daß dergleichen 
nur Gott zuftehe, wie ſich bei der Baffto Chriſti gezeigt. Herbort's 
Glauben war fefter und auch Konrad verfichert (10855): Steine, 
Kräuter und Worte haben eine endlofe Kraft, daß Niemand er- 
gründen mag, wie viel Wunders durch fie gefchehen könne), In 
diefen Dingen ift nur nicht mehr Apollo der Repräfentant des 
unreinen Geiftes, fondern vielmehr der Sarazenengott Tervigant, 
der mit Hermes Trismegiftus in Verbindung gebracht wird und 
in anderen Gedichten an die Spite aller, audy der griechifchen 
Heidengötter tritt, wie umgefehrt der nichtgriechifche Heide Feirefiz 
Jupiter anbetet?), 

Die Verſchmelzung des griehifhen und des farazenifchen 
Heidenthums beruht auf Folgendem. Worderafien hieß Grecia; 
hier waren die Oſtrömer vor Eonftantin bei den Chriften in ebenfo 
Ihlimmem Andenfen, wie fpäter die Sarazenen, welche auch wilde 
Griechen genannt werden. Zu Mahumed und Tervigant traten 
Apollo, Saturnus, Jupiter, Benus und Luna, die Negenten der 
Planeten hinzu, weil das morgenländiſche Heidenthum ſich an die 
Aftrologie anlehnte. Im heiligen Georg wird zu diefen griechifchen 
und farazenifchen Gögen nocd Hercules hinzugefügt. Apollo gilt 
bier für den Hauptgott und das ganze Gedicht bewegt fih um 
den Kampf zwifchen Jefus und Apollo, da der legte ald Eonnen- 
gott die anderen planetarifchen Götter überragt. Apollo ift aber 
aud hier der Dämon des Abgrunds, der die Menſchen in feiner 
Säule taͤuſcht. Georg läßt ihn durch ein Kind in des Kaifers 
Saal treiben und befhwört ihn, bis er in der Bein gefteht, daß 
er zu den unreinen Geiftern gehöre, die Altissimus in die Hölle 
verftoßen, wohin Superbia viele Könige, Grafen, Bifchöfe ꝛc. zum 
Hofftaate hinabfende. Als Apollo in den Abgrund hinabfährt, 
zerbricht auch" feine Säule zu taufend Stüden. Diefe Vorftellungen 
finden fich ſchon in der älteften griechifchen Abfaffung der Legende 
aus dem 5. oder 6. Jahrhundert vorbereitet ?). 


y Bol. Grimm, „Mythologie, ©. 1142. Christianos fidem in verbis, 
Judaeos in lapidibus pretiosis, et Paganos in herbis ponere. 
) Mythologie”, S. 137. San-Marte zu Pareival, S. 520. 

) Bol. v. d. Hagen's Einleitung, ©. 13. 
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Konrad erwähnt in diefer Beziehung, wo er die Zauberfahrt 
der Medea behandelt, die Hefate und andere wilde Geifter. Ob 
Hefate ald Diana in heimifhen Sagen volfsthümlich gewefen, 
laffe ich dahingeſtellt. Man fol ſich ihrer bei dem wüthenden 
Heere oder der wilden Jagd erinnert haben. Dobened führt bie 
Entftehung der Sage darauf zurüd, daß die Sachfen, welche ihren 
Göttern Nachts auf Bergen, am liebften in der wilden verlaffenen 
Harzgegend und auf dem Broden opferten, in fcheußliche Larven 
vermummt, dahingeſchlichen feien; daß dann die furchtfamen Berg: 
wächter, zu welchen Das verworrene Tofen von dem Feftfchmaufe 
herüberſcholl, behauptet, jene Schaar fei durch die Luft gefommen, 
um unter des Teufeld Vorſitz ihre Opfer zu feiern‘), Vermuthlich 
hatte aber diefe Anficht der Bergwächter in einem älteren Aber: 
glauben ihren Urfprung; denn es ift wahrfcheinlich, daß das 
wüthende Heer eigentlich das Heer Wuotan's bedeutet, der ald 
Kriegsgott mit feinen Schaaren durch die Luft zieht?), Mögen 
nun im Alterthume Luftheere und nächtliche Orgien der Aegipane 
und Satyrn erwähnt werden: die Sage fcheint gänzlich aus 
heimifchen Elementen zu beftehen und nur die befondere Auffaffung 
des Heeres als eines Jagdzuges könnte allenfalls berechtigen, an 
Diana zu denken, die mit ihren Nymphen in den Wäldern und 
auf den Bergen herumfchwärmte, befonders da die Göttin in der 
Weife des Mittelalters das wilde Weſen der Hefate annahm. 
Dem entfpricht ed denn, daß ftatt Wuotan's oder des Teufels auch 
Frauen wie Bertha und Holda als Führerinnen des Zuges ge 
nannt werden. In Chaucer’8 Erzählung des Kaufmanns, die 
nad) einer lateinifchen Duelle entworfen ift, ſchwärmen Pluto und 
Proferpina nächtlich mit ihrem Gefolge in Auen und Wäldern 
und find die Vorbilder oder Stellvertreter Oberon’3 und Zitania’8°). 

Auf der Schwebe zwifchen der abergläubifchen und der äußerlich 
epiſchen Auffafjung ftehen die Sagen der Venus. Aus der ganzen 
Götterwelt hat fie allein einige Popularität erlangt, weil Frauen 
liebe die Dichtung beherrfchte, und wo der Moralift ihre Aus 
artung ftrafte, wieder der Zorn fih an ein dämonifches, zauber⸗ 
mädtiges Wefen wenden konnte. Am berühmteften wurde die 
Böttin im 14. und 15. Jahrhundert dur die Sage vom Venus 


) „Des beutfchen M. A. Volksglaube“ (1815), I, 61. 

) Grimm, ©. 121. 

°) Schmidt, „Wiener Jahrbücher, XXXI, 121. Bouterwed, „Geſchichte der 
Poeſie und Beredtfamfeit‘‘, VIL, 74. 
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berge. Sie ift in ihrem Urfprunge räthfelhaft. Grimm vermuthet, 
Venus fei an die Stelle einer unterirdifchen Elbfönigin oder einer 
Göttin, wie Frau Holda und Fricca getreten. Dobeneck zählt fie 
ebenfalls zu den Erdgeiftern. Schon das Alterthum befchäftigte 
fi) gern mit der Fiction, daß fchöne Knaben von Nymphen ent: 
führt und Heroen von ihnen bezaubert wurden. Die Gefchichte 
fteuerte bei; denn wie ein mythifcher Traum muß uns Antonius’ 
Beraufhung in Aegypten erfcheinen. Auch von Cäſar wußte man, 
daß er bei der Frau der verborgenen Infel verweilt und mit ihr 
DOberon erzeugt. An Alerander’d Aufenthalt bei Candace fnüpft 
fi) die Annahme, daß fein Vater Nechatanus ein Sohn derfelben 
Frau von einem anderen Manne war?). Die Nebertragung der 
Sage auf Venus erfcheint zuerft in den Kindern von Limburg 
(14. Jahrh. M.). Venus befigt in Galabrien ein Reich, in welchem 
der Ritter, der dahin verfchlagen wurde, weilen mußte, bis ihn 
ein anderer ablöfte. Diefes in der Nähe des Eryr gelegene Reid) 
fheint man dann in jene paradiefifchen Bezirfe verwandelt zu 
haben, wie fie die Elfen auch fonft unter den Bergen befigen. 
Venus zieht in der Mondnacht mit ihrem Gefolge vorüber. Im 
grünen Schleier wiegt fid) die reizende ©eftalt auf der weißen 
Hindin; um ihre Schläfe Freifen Tauben, und Glühwürmer leuchten 
in den Locken, und wie fie ſchweigend die Augen mit den langen 
Wimpern auffchlägt und der zauberhafte Albleich ertönt, ift fie 
den Harlungen unmiderftehlih”). in Seitenftüd zu diefen Sagen 
oder, wenn man will, die Verjüngung eines uralten nordifchen 
Mythus Durch den Anflug an diefe Dichtung ift die Erzählung 
von dem Tanhäufer, der ein Jahr lang im Venusberge weilte, 
dann beim Papſte Abfolution fuchte und als diefer ihn mit Härte 
abwies, wieder von Maria, der reinen Magd, verzweifelnd abfiel 
und in den Venusberg zurüdging, wo er nun bleiben wird bis 
zum jüngften Tage). 

Im Gefolge der Göttin werden oft Cupido und Amor, der 
Minnefhüs und Fadelfhwinger, genannt entweder als zwei Söhne 
neben einander oder auch einzeln. Sonft gibt e8, wenn man nicht 
etwa den volksthümlich gewordenen Apfelftreit hieherrechnet, Feine 
Mythen von Venus. Die Darftellung der allgewaltigen Göttin, 
welche Die Herzen ergreift, mit der heißen Fackel die Sehnſucht 


) Schmidt a. a. D. 
?) Siehe die ſchöne Schilderung in Simrock's Amelungenlied (1846), II, ©. 316. 
N v. d. Hagen, „Minnefänger‘‘, IV, 430; vergl. dafelbit ©. 599. 
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entzündet, welche dann die Sehnenden befhügt und tröftet, über 
die Spröden Gericht hält ıc. befchränft ſich demnach auf die Perfo- 
nification und auf die alfegorifche Zeichnung der Attribute. Die 
Erzählung: der Gott Amur (14. Jahrh.) zerfällt in zwei Abfchnitte, 
deren erfter ſich mit jenen Allegorien befhäftigt ). Der Dichter 
hat, durch eine fpröde Schöne verlegt, Die Liebe abgefhworen. Ein 
Traum führt ihn auf einen Plan, wo er einen See von Blut 
und ein gelbes Feuer findet. Hoch auf einer goldenen, reich ge- 
fteinten Säule fteht der blinde Kinabe Cupido, cunctipotens amoris 
filius, mit Krone, Flügeln, Speer und Fadel, doch fonft nadt, 
und als Sener fragend Hinzutritt, erhält er durch die Deutung 
diefer und anderer Symbole Auffhluß über Wefen und Gewalt 
der Minne. Dann fommt Benus auf ihrem Taubenwagen ange: 
fahren. Sie trägt eine Krone, auf der ein Adler und viele Vöglein, 
die wonniglich fingen. Ihren Thron haben die Eyflopen gefchmiebdet. 
Feder Stollen trägt ein Thierhaupt und wie der Wagen felbft 
lateinifche Infchriften, welche die verwundende und heilende Macht 
der Liebe bezeichnen. Außerdem fieht man an dem Wagen vie 
glüdlidhen Paare abgebildet, von denen das antife und das roman: 
tifche Epos erzählt, und andere, die noch in Sehnſucht Harren. 
Das Dad) ift von Spiegelglad und läßt die heimlichen Gedanfen 
alfer Herzen fehen (was an die Säule im Pareival erinnert), damit 
Venus, wo ed nöthig ift, einfchreiten Fann. Sie verwundet jeßt 
den Abtrünnigen mit ihrem Pfeile, und als er nun in Liebe ent- 
brennt, veripricht fie ihm ihren Beiftand, Der Träumende erwacht 
und bat Muth genug, in Briefgedihhten um die Gunft feiner 
Erwählten zu werben, die nun auch gefügiger if. Eine Zufammen- 
funft vermehrt nur fein Sehnen, worauf Frau Minne ihm feine 
Dlödigfeit vorwirft. Er gedenkt auch lateinifcher Sprüche audaces 
fortuna iuvat 20. und ift das nächfte Mal kühner; doch verliert 
er über feinem Siege nicht die Befcheidenheit, was die Flagende 
Geliebte befhwichtigt. In einem Liede des wilden Alerander führt 
die Liebe einen Schild mit rothem Felde und einem nadten Kinde. 
Das ift gefrönet und blind; es trägt den goldenen Strahl und 
die Fackel und fpreitet die Flügel aus. Der Minne Feldgefchrei, 
das Paris über See brachte, ift nichts denn Ach und Weh! Die 
Deutung der Symbole, hier unruhig und fchwungvoll, entfpricht 
faft in allen Zügen jenem Gedichte von Gott Amur?). Die höchfte 


) Abgedrudt in Müllers „Sammlung“. 
?) „Minnefänger‘‘ II, 365. 
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Verehrung ward im Mittelalter wol der Venus zu Theil, als 
Uri) von Lichtenftein feine Donquiroterie ausführt. Er erhob 
fi, eine Frauenkleidung über der Rüftung, ald Minnegöttin und 
Königin Venus aus dem Meere bei Venedig, wo er fich ihre 
Heimat nad) dem Namensklange gedacht zu haben fcheint, und 
forderte alle Ritter in Lamparten, Friaul, Kärnthen, Steier, Defter- 
reih und Böhmen auf feinem Durchzuge mit Flöten und Poſaunen 
zum Lanzendrechen auf. Wer auf ihn einen Speer verftach, erhielt 
ein gülden Ringlein für feine Liebfte; wer von Frau Venus nieder: 
geftochen wurde, follte fi nad) allen vier Enden der Welt einer 
rau zu Ehren verneigen, und wer fie niederftach, erhielt alle ihre 
Roffe. Ulrich verftah auf der Fahrt 307. Speere und hatte 
Gelegenheit, 271 Ringe zu geben x. Die Frauen waren ihm 
für feine Huldigung oft zu größerem Danfe erbötig, als fi ges 
bühren wollte. Es wirft ein wunderliches Licht auf die Zeit, daß 
diefe Venus im eleite der Frauen auch gewifienhaft die Kirchen 
befucht. Ulrich behielt dann feine Frauenkleider bei: ein feines 
Hemde, darüber einen ſchwanenweißen Rod und einen weißen 
Sammetmantel mit goldgewirkten Thierbildern. Unter einer Haube . 
trug er zwei mit Perlen ummwundene Zöpfe und ein Schleier ver- 
hüllte das Gefiht. So ging er mit fnappen Schritten zur Meſſe 
und die Frauen trugen ihm die Schleppe Y. 

Wolfram fpricht im Parcival mit einem Blide auf die Eneide 
nicht zu ehrerbietig von der Minne, weldye Amor und Eupido und 
Venus, der zweien Mutter, mit Gefchoffen und Feuer erwedt. Wie 
ungütig die fpiteren moralifirenden Zeiten waren, mag H. Sachs 
zeigen. In der Komödie?), darin Venus die Wolluft und Göttin 
Pallas die Tugend verficht, läßt er die erftere durd) Satan ihre 
Lockungen feilbieten. Niemand will kaufen; fie ſchilt ihren Knecht 
ungefchieft und fordert, daß Eupido feine Pfeile wirken laſſe. Doch 
die Herzen find hart wie Eifen und die Gefchoffe prallen ab. Da 
merkt Venus, daß ihr eine Göttin entgegen fei. Sogleich tritt 
auch Pallas, welche feit dem Urtheile des Paris die Liebe ver- 
ſchworen, auf die Bühne. Beide Göttinnen freiten um den Vor— 
vang und provoeiren auf das Urtheil des Kaiſers. Dieſer eröffnet 
nun den Prozeß: Epifur tritt al8 Anwalt der Venus auf und 
vertheidigt fie, fo weit ihn der Anblif von Braten, Eierfladen und 
vortrefflichen Weinen nicht im Reden ftört. Für die andere Partei 


) ‚Minnefänger‘, IV, 337. 
) „Deutfches Theater”, herausg. von Tier (1817), I, 
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erfcheint Hercules und ficht zum Preiſe der Mannheit fiegreich auf 
der Bühne gegen Antäus, Geryon, Carus und Hippolyta. Der 
Kaifer entfcheidet darauf den Streit zu Gunften der Pallas; auf 
feinen Befehl muß Satan, troß aller Einreden, Venus und Eupido 
ins höllifche Feuer tragen. Dann wird Epifur von Satan und 
Cacus niedergeftredt; fie verweifen ihm feine Weichlichfeit in einem 
langen moralifchen Gefange, und zwilchen jeder Strophe wird er 
von ihnen eremplarifch gepriticht. 

Suchen wir nody andere mythologifche Vorftellungen auf, welche 
gäaͤnzlich in das poetifche Bewußtfein des Volkes übergingen und 
mit dem einheimifchen Aberglauben verfchmoßen, fo müflen wir 
die perfönlihen Götter aufgeben. Wir fahen nämlid Mercur und 
Wodan als Spender ded Glüded einander verwandt. Ferner 
trägt der leßtere einen Hut, der dem Petafos des Hermes gleicht; 
die Wünfchelgerte ift dem Caduceus ähnlich; beide Götter werden 
als Erfinder des Würfelſpieles und der Buchftaben genannt; dar- 
aus folgert Grimm beftimmter, als er fonft pflegt, ihre Ipentität!). 
Für den jüngeren Bolföglauben ift diefelbe gleichgültig, indem 
beide Götter durch die Fortuna und durch die einheimifche Saelde 
erfeßt werden. Heidnifche Götter durfte das Wolf nicht verehren, 
aber als perfönliche Begriffe behaupteten fie ſich im chriftlichen 
Zeitalter. Es ift merkwürdig, daß Wefen, wie die Moiren, bie 
Erinnyen, wie Nemeſis, Dife und Toche felbft, nicht einmal in 
der griechifhen Dichtung eine epiſche Entfaltung erhielten, fo daß 
die Plaftif, da fie einmal nit in Handlungen cdharafterifiren 
fonnte, bei den Symbolen ftehen bleiben mußte. Wenn diefe 
Gottheiten demnad) in der Kunft und felbft im öffentlichen Cultus 
vernachlaͤſſigt fcheinen, fo läßt fich gleichwol auch vermuthen, daß 
man fich gejcheuet habe, in die Sphäre der finnlichen Darftellung 
und des Geremoniendienftes Dinge zu verfegen, welche in ihren 
heiligen Beziehungen auf Reinheit, Gerechtigkeit und das Schiejal 
des Menſchen die Gemüther des Volfes mehr ergreifen und feffeln 
mußten, als jelbft der Donnernde Zeus und die weißarmige Here. 
Dei allen übrigen Göttern, die denn doch zulegt ebenfalls einer 
religiöfen Anfhauung ihren Urfprung danken, verwifchte das epifche 
Intereſſe jchnell den Grundzug Wie aber in jenen Wefen ver 
Mangel an Geftalt und Mythus den ideellen Kern rein erhielt, 
jo konnten fie auch als perfönliche Begriffe in chriftlichen Zeiten 
fortdauern, indem fe nicht geradezu als Götter von ausgeprägter 


1) &, 432, 
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Geftalt erfchienen, fondern nur fo viel förperliches Weſen annahmen, 
als das finnliche Auge der Phantaſie nothwendig verlangte. Dem 
nach liegt ed auch mehr in der bilvlihen Sprache, ald in heid- 
niſchen Erinnerungen des Mittelalters, wenn Saelde oder Fortuna, 
al8 wären fie Perfonen, ihren Lieblingen lächeln, bei ihnen wachen, 
wenn fie Diefen begleiten, Ienem den Rüden fehren. Demnach 
find auch Glüdsrad, Loos, Würfel u. U. weniger unter die Berfön- 
lichfeit der Fortuna als unter den Begriff des Glüdes geftellt 
worden. Wir find hier wieder bei Mercur angelangt. Nicht er 
hat das Volk intereffirt, fondern fein Stab, fein Sedel, fein Hut 
und feine Sandalen. Der Caduceus Mercur’s befigt, wie bie 
Stäbe der ägyptifchen Zauberer, eine wunderbare Kraft. Seiner 
bedienten fi im Allgemeinen die Zauberer des Mittelalters, und 
insbefondere ward er für die Phyfifer das Mittel, Derter zu 
entdecken, wo in ber Erde edle Metalle verborgen lagen. Sn 
fpäteren Jahrhunderten ift die Metalloffopie eine Wiflenfchaft ges 
worden und die virgula Mercurialis thut nody heute ihre Wunder. 
Ob ihre Anwendung im Mittelalter fi auf Beobachtungen grüns- 
dete, oder ob hier etwas Wahrheit wurde, was in feinem Anfange 
nur wilfürlihe Ahnung war, mögen Andere beftimmen. Ber: 
glihen ift der Caduceus mit der heimifhen Wünfchelgerte ſchon 
in althochdeutfhen Gloſſen ). Ferner war Mercur der Bote der 
Bötter. Die Flügel an Kopf und Füßen, oder an Hut und San- 
dalen, gaben ihm eine beneidenswerthe Allgegenwart, und fo fam 
es, dag im Mittelalter der Eine mit Siebenmeilenftiefeln über 
Berge und Klüfte, über Länder und Waſſer dahinſchritt, ein Anderer 
mit dem MWünfchelhute fi ohne die Mühe des Schreitend und 
Flügelſchwingens in die entfernteften Länder verjegen Fonnte. Aus 
orientalifchen Dichtungen fügte man noch Ringe, Mäntel, Teppiche 
hinzu, welche mit derfelben Wirkfamfeit die Reifeluft befriedigten. 
Hieran fchloß fich ferner der Glaube, daß diefe Dinge, zumal Hut 
und Ring, die Kraft hatten, ihre Inhaber während der Luftreifen 
und fonft nach Belieben unfichtbar zu machen. Endlich gehörte 
auch der Sedel, wenigftens in Rom, zu den Attributen des Mercur. 
Hier war er ein bloßes Symbol glüdlicher Handeldunternehmungen. 
Das Volk dichtete eine Wunderfraft hinzu und gab ihm die Eigen- 
haft, nie leer zu werden. Diefe Vorftelungen haben ſich in der 
Sage von Fortunat gefammelt. Das Volksbuch ift entweder aus 
den Gestis Romanorum oder aus einem altfranzöfifhen Fabliau 


) Grimm, ©. 926. 
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gefloſſenY. Doch fol der erfte Anfag der Fiction in des Plinius 
Nachricht von dem zauberhaften gallifhen Schlangenei zu finden 
fein?). Befonders anziehend ift die Sage noch dadurch, Daß jenes 
Miftrauen gegen das Uebermaß des Glüdes mit dem tragifchen 
Schluſſe durch die Nemefis in der fittlichen Grundlage der Compo— 
fition eine der wichtigften Anfichten des Alterthums erneuert?). 
Fortunat hatte Sedel und Hut (ftatt deren in den Gestis R. noch 
Anderes erwähnt wird) nicht von Mercur, fondern von Fortuna 
empfangen. Der legteren allein ift das Glücksrad eigen. Unſere 
Dichter haben dafjelbe auf eine fehr verfchiedene Weiſe aufgefaßt; 
die Flarfte und allgemeinfte Vorſtellung ift auch aus dem Alter- 
thum übertragen. Theophylactus erzählt (Histor. VI, 11), ein Arzt 
Theodor fei von einem Feldherrn des Mauricius an den über: 
müthigen Chan der Avaren abgeſchickt worden und habe denjelben 
durch »eine alte und Iehrreiche Gefchichte zur Mäßigung ermahnt: 
Sefoftris nämlih Habe an Feſttagen feinen Wagen nit von 
Pferden und Maulefeln, fondern von befiegten Königen ziehen 
laffen. Einmal babe einer derſelben fich oft umgefehrt und 
auf die Räder des Wagens geblidt. Als ihm nun Sefoftris zus 
gerufen: was fiehft du dich um? was betrachteft du die Räder? 
wohin willft du laufen? habe jener geantwortet: reIaupaxı Tov 
TPOXDV Ta Xivnparoe. Avaadov Eyer mv alvnaıv' Tarolvuv Toytav 
pen perewpoupeva aus xaraycöva ylveraı, nal Eumadıv Ta 
repınefıa era Todro Arewolserauu. Theophylacus fchrieb fein 
Werk im 7. Jahrhundert n. Chr. und ein ältered Zeugniß für 
diefe Sage ift mir nicht befannt, doc, ift diefelbe vermuthlich fehr 
alt?). Diodor (1, 58) weiß au davon, daß Sefoftris auf jene 
Art feinen Uebermuth gezeigt, und eine Stelle bei Herodot (1, 207) 
ift vielleicht nur deshalb jo undeutlich, weil fie eine Anfpielung 
auf ein damald allgemein befanntes Märchen enthält. Bei ihm 
warnt nämlich) Kröfus den Cyrus vor dem tollfühnen Kriege 
gegen die Maffageten: Exeivo npörov paIe, Mg xUxdog TÜy 
avSpurmlav Eoti Tomypatwv, Teppepöpevog dE 00x Ei lei Toug 
adrodg evruyeew. Gewiß liegt e8 fehr nahe, bei diefem umlaus 


1) Meber die Wanderung der Sage durch Nordfranfreih, England und 
Spanien nach Deutjchland, ſ. Görres, „Volksbücher“, ©. 71. 

2) Gräfe, „Sagenfreife”, S. 191. 

3) Rofenfranz, „Poeſie des Mittelalters”, ©. 415. 

*) Die Byzantiner liebten die Anefoote. Siehe Excerpta e Menandri 
historia p. 138 A. und Constantin. Porphyrog. de administr. imperio 29, 
wo gar eine Anwendung auf Kaifer Ludwig II. 
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fenden Kreife an das Rad der Fortuna zu denken‘, weldye vie 
Menfhen erniedrigt und erhöhet. Meifter Sigeher (Minnef. II, 263) 
gibt die vier Stufen des Glüded an. Das Rad trage vier Mann: 
der eine fteigt auf, der andere ab, der dritte ift oben, ber vierte 
unten. Ebenſo Johann v. Rinkenberg (I, 340) Man läuft 
dem Rade nach und befteigt ed, doch ift es fchwer fich oben zu 
behaupten (Reinmar v. Zweter, I, 193) . — In anderen Stellen 
it die Anfchauung undentlih. Der Glüdlihe Hat nicht fowol 
den oberen Platz auf dem Rade inne, fondern er ſcheint es wie 
einen Talisman zu befigen. So hatte König Joram, Großoheim 
des Wigalois, ein Rad von rothem Golde. Es fteht mitten auf 
dem Saale und geht da auf und nieder. Daran find Bilder ges 
goſſen, jegliches gefchaffen, wie ein Mann. Sinfen diefe an dem 
Rade nieder, fo fleigen andere wieder empor. Der Befib des 
Rades bezeichnete, daß es dem Könige nie in einem Dinge mifje- 
ging, weil ihm das Glüd ftets folgte. Wigalois felbft führte in 
dem kohlſchwarzen Felde feines Schildes ein goldenes Rad; ebenfo 
befand fi mitten auf feinem Helme ein Rad, welches umlief, 
wann er buhurdirte. Diefe allgemeine Bedeutung veranlaßte, daß 
die Ehrenholde dad Glüdsrad auf ihren Wappenröden trugen; 
dag man in den Münftern die Fenfterrofe über dem Portale rad- 
formig geftaltete; daß es ein beſonders beliebtes Eymbol wurde, 
ald der lange bevrüdte Bauer» und Bürgerftand auf den Sturz 
der Herren hoffte, weßwegen bei Abbildungen die Stellung des 
Nades wieder fo gewählt ift, daß die gefrönten Häupter ſich unten 
befinden. Gänzlich verändert erfcheint jene antife Vorftellung in 
der Sage von den zwölf Jünglingen, welche auf der Glücksſcheibe 
figend, durch die Welt reifen und in 24 Stunden erfahren, wast 
überall gefchieht; wofür denn der Teufel alljährlih Einen von 
der Scheibe fallen läßt?). Offenbar wollte man das Rad zu- 
gleich als ein fchnell vahinlaufendes anfehen, und Died verträg 
fih nicht mit der anderen Auffaffung, nad welcher der Glüdliche 
den oberen Pla, wenn er ihn einmal hat, nur fo lange befigt, 
ald das Rad fteht. Bei Neinbot findet fi die richtige Vor— 
fellung, wo ed von Georg (193) heißt: er fei auf des Glüdes 
Rad fommen, das müffe ihm immer ftille ftehen. Bei Herbort 
ruft Priamus: ein Glüd, eia Heil! nun haft du mir das ſchwarze 


Siehe noch Grimm, S. 8%. Ein ähnlich conftruirtes allegorifches 
Kunftwerf in Benven. Eell, Göthe, I, L. 

2) Grimm, „Deutfche Sagen” Nr. 337, vgl. mit 209. Scheibe ift hier 
wie auch fonft wol gleichbedeutend mit Rab. 
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Theil allenthalben zugefehrt. Mir find die weißen Wege verfperrt, 
da ich fonft hinanging ꝛc. So lange ich hatte der Saelden Schein, 
war all die Welt mein. Frommann vermuthet hier richtig, daß 
das Gleichniß vom Mondwechjel entlehnt fei. Doc, leuchtet auch 
eine Beziehung auf das Rad hindurch. Diefe Verfhmelzung zeigt 
der Vers im Gott Amur: 


Est rota fortunae variabilis ut rota lunae, 
Crescit, decrescit, in eodem sistere nescit ?). 


Die Nornen und die PBarcen haben nicht nur im Allgemeinen 
den gemeinfchaftlihen Zug, daß ihrer zwei dem Menſchen Glüd 
und Tugend verleihen, die dritte aber eigenfinnig Böfes und Unheil 
hinzufegt, fondern es geht auch ihre befondere Verwandtichaft dar: 
aus hervor, daß man die Fabel von dem Brande des Meleager 
faft unverändert in die Nornageftfage aufnehmen Fonnte?). In 
deutfchen Gedichten des Mittelalters und im Volksglauben werden 
fie durch die Feen (fatae von fatum) verdrängt. In diefen haben 
wir dann freilich nicht mehr die mächtigen Schöpferinnen des 
Schickſals, welche außerhalb der Menjchheit, in gleihem Range 
mit den Göttern ftehen; fondern die guten ihrer Art, welche mei- 
ftend bei jugendlicher Schönheit die Gabe der Allwiffenheit und 
Zaubermacht befigen, find mannichfaltig in die Scidfale ihrer 
Lieblinge verflochten und müffen fie gegen ihre bösartigen Schweftern 
und tückiſche Zauberer befchügen. Diefer weiche Zug einer ge 
müthvolleren Weiblichkeit mochte indeffen fchon den Nornen nicht 
ganz fremd fein und charafterifirt namentlich die verwandten 
Balfyrien, welche jet auf ihren Roffen über dem Sclachtfelde 
umberjagend die Opfer füren, dann wieder die Liebe deſſen, der 
ihnen das Schwanenhemde raubte, mit inniger Hingebung erwie— 


') Das grüne Thor in Königsberg hat die Sentenz zur Infchrift. Bei 
neneren Dichtern fcheint das alte Symbol oft gänzlich verwifcht, 3. 2. 
Das Rad des Glücks kann nichts zurückbewegen. (Platen.) 
Aber es ſchickt Carthago vandalifche Flotten dem Tiber, 
Sp weit hat fid) des Glücks rollende Nabe gewandt. (A. W. Schlegel.) 
Eine andere Auffaffung ftellte fich ein, als im 17. Jahrhundert (Nfg.) das 
Lotto in Aufnahme fam. „Wo dreht dein Glücksrad fih? du haft ven Einfag 
nicht wagen wollen” (Immermann). In Shafefp. „Wie es Euch gefällt“, 2,1, 
wird das vieldeutige Rad fogar für ein Spinnrad angefehen; doch nur im 
Scherze und wir dürfen deshalb die fpinnende Fortuna „die gute blinde Haus: 
frau” eben nicht an die fpinnenden Parcen anreihen. — Haupt, „Zeitfchrift‘, 
VI, enthält eine mit vielen Belegen ausgeftattete Abhandlung über Glücksrad 
und Glückskugel von W. Wadernagel. 
2) Grimm, S. 380. 
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dern: ein Zug, welchem das ftarre Weſen der alten Keren nicht 
zugänglid) war. Die Meerminnen, Fluß- und Brunnenniren und 
die weifen Frauen ftehen in nahem Verhältniffe zu den Sirenen, 
Nymphen und Sibyllen des Alterrhums. Die Sirenen find durd) 
ihre allegorifche Auffaffung beinahe volfsthümlich geworden. Im— 
mer umfchweben fie die Schiffe, um die Reijenden von Weg und 
Ziel abzuloden. ; 

Alle dieſe VBorftellungen, weldye die Beftimmung des Scidfalg, 
die Enthüllung der Zufunft angehen, verfnüpfen das Alterhtum 
und die neue Zeit auf das Innigfte, und ebenfo warb mit dem 
Glauben, daß der Uebelwollende, wen er haßte, mit Zaubermitteln 
befchädigen Fonnte, faſt Alles aufgenommen, was diefer Art im 
Alterthume vorhanden war. Man Fannte das MWegzaubern der 
Früchte, das MWettermachen, den Nachtheil des Lobens oder das 
Berreden, den böfen Blid, das Verderben durch Wachsbilder ꝛc. 9). 
Diefe Dinge waren größtentheild ſchon zu Karl’3 des Großen Zeiten 
in Umlauf, und e8 mochte neben noch älteren zufülligen Ueber: 
fieferungen wol die Befanntfchaft mit Plinius und folhen Ge— 
dichten, wie Horazens Canidia und Virgil's Pharmaceutrig, das 
Meifte dazu beitragen. Seit der Erneuerung der claffiihen Studien 
wurde dann Alles mit wiffenfchaftlidem Ernte behandelt, was die 
Opfer der Herenprocefie ſchwerlich vermindert hat. 


) Dal. außer Grimm noch Dobened, befonders im zweiten Bande. 
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Dritte Periode. 


(Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts.) 


Einfluß des Alterthums auf die geiftige und fittliche 
Bildung im eitalter der Humaniften. 


Zehntes Bapitel. 
Ueberſicht der poetifchen Gultur bis zur Grneuerung der claffifchen Studien. 
Weshalb ſich das Ritterthum und die Minnedichtung nicht behaupten Fonnten. 
Beim Hervortreten des Bürgerftandes macht fi ein neues Bildungsprincip 
geltend, und auch der Wechfel der äußeren Berhältniffe verdrängt das Ritter: 
thum. Antheil der alten Literatur an der Umgeftaltung des Lebens. Auf die 
Poeſie find ducchgreifende Wirfungen unmöglich, weil es der jungen Philologie 
an Reife fehlt und in der nationalen Literatur die Profa vorherrfäht. 


Wir haben den Bildungsgang unferes Volfes, wie er fi in 
poetifhen Productionen äußerte oder auf fie einwirfte, bisher in 
drei wejentlih verfchiedenen Stadien wahrgenonmen. Zunächft 
wiefen und Nachrichten von der Urzeit auf jene eigenthümlichen 
geiftigen Anlagen des Deutſchen hin, auf die Richtungen feiner 
Denk» und Gefühlsweife, welche eine bis dahin unbefannte Kunft- 
gattung eröffnen und zu einer die antife Welt überragenden Höhe 
fteigern ſollten. Die Tiefe der Lebensauffaffung, die Innigfeit des 
Gemüthes machen das Sehnen nach einem unendlichen Inhalte 
zum Duelle der poetifchen Anfchauung, und wie hier der Geift 
über die Erſcheinungswelt hinausftrebt, jo regt ſich auch die Phan— 
tafie in Fühnerem Schwunge, nicht nur um die Wirklichkeit in 
ihrer Schönheit aufzufaflen, fondern zugleich um fie in die Sphäre 
Iymbolifcher Mythen zu erheben: das ganze äußere Dafein ver 
Natur und der Menfchenwelt ift nur der finnfiche Abglanz der 
Idee. Während fo in der heiligen Stille der deutfchen Worwelt 
die Keime der ächten Romantif ihrer fünftigen Belebung harreten, 
tief Die Eriegerifche Bewegung der Völfer einen heidnifchen Heroismus 
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hervor, defien natürlicher Adel von jenen hohen Ahnungen vielfach 
durchleuchtet war, der ſich darum auch merklich von gleichen Erſchei— 
nungen in der helleniſchen Heldenzeit unterfchied, aber mit Bewußt- 
heit noch Feine höheren Principe verfolgte. Dieſe erfte Periode 
war alfo noch nicht romantifch, aber die Erinnerungen, welche fie 
durch die Sahrhunderte fortpflanzte, wurben gleichwol der Boden 
des Ritterthums. 

Mit dem Chriſtenthume begann eine zweite Periode. Daſſelbe 
war an ſich jener heidniſchen Vorzeit nicht feindlich, ſondern ſuchte 
und fand in ihr einen natürlichen Anhalt. Aber es waren jene 
reinen Ahnungen theild zu wenig entwidelt, ald daß ſich gleid) 
eine Verbindung hätte herftellen laffen, theild waren fie zu tief 
mit der Maſſe durch Gefchichte und Sitten befeftigter Irrthümer 
verwachfen, als daß eine Ausfcheidung und Fortbildung des Aechten 
möglih geweien. Das Chriftenthum felbft ferner fam zu den 
abendländifchen Völkern nicht mehr in der einfachen Klarheit der 
Evangelien, fondern in der Auslegung ftreitender Seften und 
Kirchen. Die gelehrte Patriftif hatte es mit der antifen Bildung 
in Verbindung gefegt. Schon die fremde Sprache des Tertes 
mußte die claffifche Philologie hervorrufen. Mit ihr fanden fi 
zahlreiche Rückblicke auf die antife Welt ein, und fo ward durch 
Karl ven Großen eine hriftlich-Tateinifche Cultur eingeführt. Cie 
blied im Allgemeinen das Eigenthum eines einzelnen Standes; 
Anfang und Ziel lagen innerhalb der Kirche. Zwar follte das 
aufgefchloffene Bewußtſein der Volfsführer durch georbnete Inftitute 
und auf taufend ungefuchten Wegen auch die ungelehrten Maffen 
anregen und läutern, aber die gelehrte Bildung, zumal bie-poetifche 
war feine lebendige und blieb ohne nachhaltigen Einfluß auf die 
Refte der Volksdichtung. Allerdings verfuchten einzelne Lateiner 
die alten Weberlieferungen zu geftalten, andere fammelten fleißig 
die verflingenden Sagen, aber fie erwedten nicht den jchlummern- 
den Genius der nationalen Volfddichtung, und ihr DVerdienft be- 
Ihränft fi) auf die Sammlung der Schäge, welche erft eine 
fünftige, von anderen Prineipien belebte Zeit flüffig machte. Des- 
halb wurde diefe antike Periode auch nicht durch Gegenjäge geftürzt, 
iondern fie erftarb allmählich in ihrer eigenen Befchränftheit und 
Unvollfommenheit. Der neue Anfang der claffifhen Studien im 
15. Jahrhundert fonnte daher nicht einmal an fie anfnüpfen, fon- 
dern von einer ganz anderen Bewegung ausgehend, mußte er die 
Refte jener: zerfallenen Bildungsepoche erft mühſam wegichaffen. 

Auf die hriftlichelateinifche Periode folgte um den Anfang des 
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13. Jahrhunderts die romantiſche. Ihre Aufgabe beftand, wie 
angedeutet, vornehmlich in der Entwidelung jener bis in die heid- 
nifche Vorwelt zurücdreichenden Bildungsfeime. In ihrer üppigen 
Kraftfülle ftrebt fie fo mächtig empor, daß man ſich kaum die Frage 
geftatten darf, ob ihr die Mitbenugung des Alterthums, wenn jene 
antifen Studien ebenmäßig fortgefchritten wären, eine höhere Voll— 
endung gegeben. Antworten wir, daß eine ſolche Stüge leicht zu 
einer Duelle unfeliger Verirrungen werden Fonnte, fo ift die Frage 
darım noch nicht erledigt. Das Romantifche tritt mit dem 14. Jahr: 
hunderte abermals zurüd, das Antife beginnt abermals feine Herts 
fchaft, und diefer Kreislauf des Bildungsganges kann auf feinen 
andern Grunde beruhen, al8 auf dem, daß jedes Moment dem ans 
dern weicht, weil es fich ausfchließlidy geltend machte, daß Feins 
fih behauptet, weil es in ſich unvollendet blieb, bis endlich in fer- 
ner Zufunft einmal beide verfchmelzen, um Unübertreffliches her— 
vorzubringen, 

Die allmähliche Entartung des Ritterthums und der gleichzeitige 
Verfall der Minnepoefie ift taufendmal gefcdhilvert worden, und man 
wird hier weder eine Herzählung der politifchen Ereigniſſe, welche 
den Umfturz der Dinge bewirften, noch eine Mufterung der Lite 
ratur erwarten, in welcher fich jenes ftufenweife Abfinfen fundgab. 
Schon ein Blick in das Weſen des Ritterthums felbft kann ung 
zeigen, daß auch unter minder feindlichen Umftänden die Stunde 
fommen mußte, in welcher feine Blüthe welkte. Wie einft in Grie- 
chenland das lebendige Gefühl des Schönen fo viele vollendete Er- 
fheinungen in Dichtung, Gefchichte und Sitte hervorrief, aber da 
ed nicht zum feften Begriffe gedieh, auc allen Schwanfungen ver 
fubjectiven Willkür ausgefegt war und nicht dem Verfalle wehren 
fonnte: jo war im Grunde auch die ideelle Subftanz des Nitter- 
thums nur ein fittlich Schönes, nur das unbewußte Aufleuchten 
des Göttlichen, nur eine Anfchauung des Gemüthes gewefen. Alle 
Völker werden in ihrem Jugendalter von einer ſolchen lautern 
Stimmung ergriffen und unter ihrem Strahle gedeiht das Leben 
ſchnell zu einer wunderbaren Reife; aber unfere Eriftenz bedarf eines 
feitern Grundes und ohne ein durchgebildetes Bewußtfein bleiben 
dem edelften Gemüthe die Täufchungen gleich nahe wie die 
Mahrbeit. 

Die religiöfe Begeifterung, welche hier den Kreuzritter zum un— 
geftümen Todesmuthe entflammte und den ftillen Pilger durch tau— 
jend Entbehrungen auf feinem fernen Wege geleitete, aber auch, 
weil Ehriftus fein Reich den Kindlein verheißen, an 50,000 Kin- 
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der der Schlachtbank überlieferte, fie war eine unklare halbfinnliche 
Empfindung und man kann nicht zürnen, wenn der Philofoph die 
Sehnfuht, den lebendigen Ehriftus an feinem Grabe zu fuchen, 
eine Berwefung des Geiftes ſchilt ). Aber felbft jene Empfindung 
wurde verwirrt und geſchwächt, als die geiftlichen Volfsführer ihre 
träge Unwiffenheit immer mehr mit dem prunfenden Opferbienfte und 
der Iateinifchen Meſſe verhüllten, als fie den Ehryfem verkauften, 
nur auf Mittel der Brandfchagung fannen, um ihrer Ueppigfeit zu 
fröhnen, als endlich die Mönchsorden mit aller Tüde einander be- 
feindeten, und das Schisma die Herrlichkeit des Papftthums, in 
einem finnlich geftimmten Zeitalter das legte mächtige Symbol des 
Glaubens, zerftörte. Die Priefter blieben nur die natürlichen Feinde 
der Laien, die ihnen ihre politifche Macht, die Reichthiimer und 
Privilegien, mit welchen eine unverdiente Gunft fie überfchüttet 
hatte, zu entreißen ſtrebten. Der Glaube an die Religion über: 
dauert zwar ſtets den Glauben an die Priefter, doch war das Ver: 
trauen zu der Ueberlieferung erfchüttert. Man wollte feine Finger 
in die Wundenmahle legen. Auf die Zeiten des Glaubens folgten 
die der Forſchung, der Wiffenfchaft. Doch bis es der Reformation 
gelang, das religiöfe Lebensprincip der Romantif in das helle und 
fihere Gebiet des Gedankens zu erheben, fand ſich fein Erſatz für 
den gewichenen Pfeiler. Es ſchwand das Gefühl der Menfchen- 
würde, der Manned- und Ritterehre, und nur in einem Fleinen 
Kreife war ed den Myſtikern möglich, die Andacht ald Duelle und 
Richtſchuur des Handelns zu retten. Alles andere Salz war 
dumm geworben. 

Nunmehr vermochte auch das Anfehen der Frauen nicht mehr 
dem tiefern Berfalle zu wehren. Einerſeits wurden fie ſelbſt von 
der Verderbniß mitergriffen, und wo dies nicht war, verſchloſſen 
fh die Gemüther der milden Kraft ihres Einfluffes. Jene jugend» 
liche Parcivalſtimmung, in welcher der Blick der Frauen den felbfti- 
ihen Trog der Männer gefangennimmt, das Herz für ideale Zwede 
begeiftert, die Begierden läutert, die Sitten zur Anmuth gewöhnt, 
fie verſhwand um fo fihneller, als fie ſchon in befjern Zeiten ſich 
ju einem unwahren Götendienfte verftiegen. Wollte man nun jene 
Minne, von der man wohl wußte, daß fie den idealen Auffchwung 
der glänzenden Jahrhunderte bewirft, nicht aufgeben, jo war mit 
dem Gefühle für die fittlihe Schönheit des Weibes doch die Seele 

) Hegel, „Vorleſungen über die Wefthetif”, herausgegeben von Hotho 
(2. Aufl,, 1842), II, 211. 
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der Minne dahin. Die Artusromane leiteten von der fittlichen 
Huldigung zur finnlichen über, und felbft wenn man die Herrichaft 
der Frauen durd Vermehrung und Berfchärfung ritterlicher Gefege 
zu erweitern ftrebte, war die Hülfe iluforijch, denn man erjchuf 
nur ein geiftlofes, in fich nichtiged Ceremoniell. Wie viel die 
Frauen der Vergangenheit gewefen, und wie fehr man in der Ge— 
genwart ihre Mithülfe vermißte, mochte fi) unbewußt darin aus— 
fprehen, daß die Satirifer den Berfall der Kunft und der Sitten 
vorzugsweife den Frauen zur Laft legten; ihre ungemeffenen 
Schmähungen bezeichneten aber nur um fo deutlicher die Schuld 
des Gefchlechtes, welches das ftärfere heißt. Die Zeit hatte Fein 
Herz mehr für die Minne, und damit war der romantifchen Eul- 
tur der zweite Halt genommen. 

War vorhin fchon die ritterlihe Ehre bei aller vorwiegenden 
Würde und Reinheit der Verwirrung ausgeſetzt, infofern als ihr 
Inhalt nur auf religiöfen und fittlihen Anfchauungen und Em— 
pfindungen beruhte, fo ward fie jegt der willfürlichen Interpreta- 
tion gänzlich preisgegeben. Der Ritter hielt fich endlih, wenn er 
Kaufleute plünderte, die Klöfter verbrannte oder die Juden vers 
folgte, für ebenfo edel wie jene Roland und Parcival, und der uns 
mäßigen Böllerei bei den Trinfgelagen gab er weit den Vorzug 
vor dem weibifchen Hofiren im Frauenfaale.. Wo das Gefühl der 
Ehre nicht fo ganz verwilderte, fand fich vielleicht die Reputation 
ein, ein ebenfo fchlechter Erfag wie jener der formellen Courtoifie 
für die Minne. Denn jene Reputation nimmt irgend etwas, mag 
es noch fo nichtig und thöricht fein, zum Symbole ihres Princi— 
pated. Auf ihr beruht vorzugsweiſe die Abenteuerlichfeit der briti- 
fhen Romane, in welchen das Heldenthum Feine höhern Zwecke 
fennt und die Eriftenz an die Behauptung der erften beften Ma— 
rotte geſetzt wird. 

Diefer Verflahung und Entartung des romantifchsritterlichen 
Geiftes entſprach in allen Zügen der Ausgang des Epos feit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts. Eine Zeit lang wollte man Wolf: 
ram von Eſchenbach überbieten. Aber dunfele Gleichniffe und ge- 
lehrte Allegorien, beziehungsreihe Sprüche und geheimnißvolle An- 
deutungen gaben der Titureldichtung nur den Schein eines befon- 
dern Tiefſinnes. Dasjenige Epos, welches Feine Anſprüche auf 
den Ruhm einer heiligen Philofphie machte, ftellte fich dagegen fo 
ideenlo8 dar, wie ed war. Hier wollte etwa die Phantafie für 
die Armuth des Gedankens entfhädigen. Man wußte in der 
Wirklichfeit nichts Großes und Anziehendes. aufzufinden. Das 
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Unerhörtefte, ganz Abentenerliche, was die Sagen darboten, trat 
in den Vordergrund und reizte die überfättigten Sinne zu neuen 
Uebertreibungen. Diefen Geſchmack befriedigte nicht der Alerander 
Lamprecht's, man entwarf ein anderes Bild des Helden aus den 
franzöftfchen Quellen. Je materieller die Dichtung wird, deſto we- 
niger gelingt e8 der Darftellung, den Stoff nad) einer innern Ein= 
heit zu begrenzen und abzurunden. Man fühlt die Unvollftänpig- 
feit, fucht aber die Urfache nicht in dem Mangel des innern Schwer: 
punftes, fondern in dem Stoffe ſelbſt. Man will, wie große Er- 
oberer, ftatt das Errungene endlid auf den Geift zu gründen, im- 
mer nur das Material vervollftändigen, bis der Bau durch feine 
Maſſe zufammenftürzt, Daher bleiben einerfeits die Eleinern Dich- 
tungen Fragmente; fie wollen ausdrüdlich felbft dem Stoffe nad) 
nichtd weiter fein, indem fie aus andern Gedichten mit willfürli- 
dem Anfange entfpringen und ohne eigenen Abjchluß wieder auf 
andere verweifen. Dagegen fucht man auch wieder in ungeheuern 
epfliihen Sammlungen Alles zu erfshöpfen. Der Mangel an Ideen 
und Begrenzung im Stoffe bringt dann nothwendig die Abfürzung 
in der Darftellung hervor. Es wird Alles nur ftofflich behandelt, 
folglich ausgeftoßen, was einer geijtigen Sphäre angehört. Auf 
diefe Weife ergänzten die Griechen den Homer in Gedichten von 
vielmal Fleinerm Umfange, und die deutfchen Lieder von Troja, an 
deren Maffe der unermüdliche Konrad von Würzburg mehr als 
einmal verzagte, bilden in jenen großen cykliſchen Helvengedichten 
nur eine Epifode. Daß übrigens bis auf Weniged das ganze Epos 
nur aus Umarbeitungen älterer Erzeugniffe befteht, läßt fich aus 
dem Vorigen ohne weitered folgern. Das Verſchwinden des rits 
terlichen Geiſtes ſpricht fich hier noch in einer befondern Eigen— 
thümlichfeit der Darftellung aus. Je mehr eine Zeit von epifchem 
Sinne durchdrungen ift, defto ungemifchter dichtet die Poeſie in 
Facten; ja felbft die tiefern Bewegungen des Gemüthes und die 
Dialektit der Gedanken pflegen fich nur in Thatfachen auszufprechen. 
Diefen plaftifchen Styl finden wir am reinften freilich nur in der 
vorhriftlichen WVolksdichtung, die der Romantif voranging. Die 
Kunftpoefie des fchwäbifchen Zeitalterd war fentimental, und da- 
ber begegneten uns manche unplaftifche Eigenheiten der Darftellung. 
Nichts aber feheint fo unepifch zu fein als die Allegorie. Sie macht 
den Inhalt und die Form zum Spiele des Verftandes; ftatt der 
Perfonen erfcheinen Begriffe, die Erzählung verliert ſich in die 
Beſchreibung. Die lateinifhen Epiker des Mittelalters liebten 
ſolche Allegorien, wie fie Allen nahe liegen, die ohne Beruf 
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- dichten ). Jene Gualter und Odo haben ihre Proditio, Invidia x., 
zu denen die antife Mythologie noch Veranlaffung gab. Aber auch 
die höfifchen Dichter der beſſern Zeiten verirrten ſchon zu abge 
fhmadten Schilvereien. Man baute allegorifhe Häuſer für die 
Tugend, die Minne ıc. und ftattete fie mit allegorifchen Automaten 
aus. Damit find Vergleiche verwandt, wie diefe von KReinmar 
von Zweter: der Frauen Hemde fol fein Gott lieben, ihr Rod 
Freude und Leid tragen, ihr Gürtel die Minne ꝛc. Je ärmer eine 
Zeit an produetiver Kraft wird, defto mehr büßt fie den Sinn für 
den reinen epifchen Styl ein. Im 14. und 15. Jahrhundert greift 
man allenthalben zu den allegorifchen Behelfen. Brauchen wir 
ein Beifpiel, weldyes und veranfchaulicht, wie geiftlo8 das Ritter: 
thum wurde, wie es an großem Fräftigen Sinne verarmte und mit 
feinen Heinen Abenteuern doch die alten Anfprüche fefthielt, wie 
ferner die allegorifhe Schilderung als der eigentliche epifche Styl 
gefucht wird, fo bietet fih uns von felbft der Teuerdanf dar, das 
legte Ritterepos, der Schatten eines Rauches. 

Zwei Jahrhunderte hindurdy währte der Verfall der ritterlichen 
Eultur und aller Zuftände, die von ihr getragen waren; ein lan 
ger Zeitraum für den Gedanfen, der ihn durchmißt, unabfehbar für 
die Gefchlechter felbft, die er hervorrief und verfchlang. Aber nicht 
eine Burgruine auf ödem Felfen, die in Sturm und Regen ver 
wittert, ift das vollftändige Bild Diefes Zeitraumes. Er gewährt 
und zugleich den Anbli der lebendigften Anftrengungen nadı den 
Grundlagen einer neuen Eriftenz; doch bleibt zunächft die Negation 
überwiegend. In der Kirche bedrängen einander die Möndhsorden, 
die höhern und die niedern Claffen der Geiftlichfeit, die Päpfte und 
die Concile. Hier lärmen die wüthenden Seften der Flügelnden 
Scholaſtik, dort leuchten die ftillen Feuer der Myſtik. Die Willen 
Schaft fommt unfcheinbar und unerfannt zu ihrem Herde zurüd und 
Irus empfängt fie mit Bliden voll tödtlichen Haffes. Bürger und 
Bauern widerfegen fi) den Vorrechten der Herren, diefe plündern 
den Kaifer, der Kaifer das Reih. Zwar trennen fich die ftreiten- 
den Maffen in zwei große Gruppen: Alles, was Privilegien be 
ſitzt, ſchaart fih) um die eine Fahne, und gegenüber fammelt fid, 
was nad den natürlichen Rechten des Menfchen dürſtet. Dort 
herrfcht die Macht der Ueberlieferung, bier der freie Gedanfe. Aber 
ein taufendfältig zertheiltes Privatintereffe vervielfacht und verwirrt 
die Parteien, zerreißt die engften Bande und knüpft die unnatüt- 
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fihften Bündniffe. Anarchie war das nächfte Bedürfniß, und wer 
Reformen verfuchte, der fand in dem gährenden Chaos noch Feine 
Stätte für den Edftein des neuen Gebäudes. Trotz dem, daß diefe 
Bewegung alle Kräfte befchäftigte, war dad Schickſal nicht fpar- 
fam mit neuen Aufgaben. Die Erfindung des Pulvers, ded Bü- 
herdrudes, die Erneuerung der Wiffenfchaften, der Fall von Kon 
ftantinopel, die Entdefungen der Seefahrer ꝛc.: Alles trieb zu 
einer vaftlofen Thätigkeit, und es mußte lange dauern, bis man 
dad BVereinzelte verglich, das Aehnliche zu organifchen Gliedern 
ordnete und von verfchievenen Seiten auf ein gemeinfames Ziel 
hinarbeitete. Es ergibt fi) von felbft, daß das Ritterthum in die- 
fer Umgebung feinen Platz mehr hatte. Daher mochten Berfuche, 
den ächten Geift des Ritterthums, felbft nad) den reifen Anfichten 
eines Thomafin, zu erneuern, vergeblich fein, und die legten Dich— 
ter, welche den Ton der Minnefänger fefthielten, glichen, wenn fie 
ihren Mäcenaten fchmeichelten oder gelinde Vorwürfe machten, im- 
mer nur den Künftlern, welchen die Abjchaffung der Zöpfe das 
Handwerk verdarb. Nicht daß die Ideen des romantifchen Ritter- 
thums veraltet gewefen, denn was Acht ift, das ift auch ewig; 
aber die Erjcheinungen veralten, und es ift ein höchſt fchädlicher, 
doh gewöhnlicher Irrthum der meiften Weltverbefferer, daß fie die 
Eriheinungen fefthalten oder erneuern in der Meinung, daß nur 
jo ver Geift des Alten wiederfehre. Diefer Irrthum bat die antife 
Bildung der folgenden Jahrhunderte ebenſo gelähmt wie die to- 
mantiihe des 19. Hätte man alſo audy die idealen Grundlagen 
des Ritterthums volftändig läutern Fönnen, e8 wäre unmöglid) ges 
weien, daſſelbe herzuftellen, da, ganz abgefehen von der materiellen 
Veränderung des Bildungszieles, auch feine Außere Form zerfiel. 
Denn die gefellfchaftlichen Zuftände traten in ihr drittes Stadium. 
Das Princip des Hervenalters ift die Willfür. Der Einzelne be— 
ft fo viel an Rechten, als ihm fein Schwert ficyert, feine Pflicht 
begrenzt fich nach feinem Belieben. Das Ritterthum conftituirt 
eine Genoffenfchaft, die ſich zwar unter die Herrichaft fittlicher 
Ideen ftellt, aber zugleich fich zunftmäßig abfchließt. Das gebie- 
tende und ſchützende Gefe muß ſich aber weiter ausdehnen. Es 
muß alle Claſſen der Gefellichaft umfchliegen. Bor ihm fann nicht 
die Willkür des Einzelnen beftehen, es verneint auch eine erclufive 
Genoſſenſchaft. Man erhebt fi) zu dem Begriffe des Bürgers, in 
den alle Stände aufgehen. Damit waren die alten Zuftände nicht 
vereinbar. Zwar conftituirte fi) anfangs das Gefeg nur in ver 
borgenen Gewölben und im Dunfel der Mitternacht. Selbft der 
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öffentliche Landfriede und das Faiferliche Gericht inquirirte mit der 
Folter und beftrafte nad) den unmenſchlichen Grundfägen der Ab- 
fchrefung und der Rache. Es faßt ferner nur den Schwachen; 
der gemeine Raubritter fpottet des Urtheild hinter feinen Mauern, 
der Fürft an der Spige der Bafallen, ſo daß die Ohnmacht 
des öffentlichen Gerichte8 immer wieder den Bauer vom Pfluge, 
den Bürger aus der Werfftätte rief und bewaffnete. Aber es war 
anerkannt, daß das Necht nicht mehr von dem Einzelnen, nicht, 
mehr von einer Genoſſenſchaft Schuß fordere, fondern vom Staate, 
Bei diefer Fortbildung des öffentlichen Lebend war der Schwert: 
held nicht mehr die perfonificirte Virtus. Es machen ſich andere 
Verdienſte geltend. Den Bürger ehrt feiner Hände Werk, der Kauf— 
mann entwidelt die Mächte des Geldes, die Intelligenz tritt an 
die Spige der Eultur und des‘ Lebend. Durdy alles Diefes ward 
das Ritterthum auch in den Grundbedingungen feined äußern Be— 
ftehens angegriffen und die Verwendung des Pulvers zu einer un- 
ritterlihen Waffe hatte nicht mehr fo viel zu ändern. 

Fragen wir nun weiter, an weldem der alten Inftitute ſich die 
Gegenwart aus ihrer Gefunfenheit hätte emporarbeiten follen, 
welche Grundlagen des öffentlichen Lebens von Neuem zu befeftigen 
waren, fo antwortet Tieck) mit heftigen Angriffen auf die Bele- 
bung der claffifchen Philologie, man habe eine große Kirche, ein 
herrliches Kaiferthum gehabt, zwei Inftitute, wie fie die Welt noch 
nicht gefehen. Es fcheint richtig, daß mit diefen Inftituten das 
Ritterthum und die höfifche Minnepoefie auf dad Innigſte ver- 
wachfen war, und Doch ift ed wieder nur jene antiquariiche Ber: 
wechſelung von Erfheinung und Bedeutung, welche ein folches Bil: 
dungsmittel empfiehlt. Die Zeit hat jene großen und herrlichen 
Inftitute in ihrem Weſen nicht aufgegeben; fie hat nur den innern 
geiftigen Kern aus der trügerifchen Hülle des Papismus und der 
despotifchen Feudalmonarchie herausgefhält. Nicht Inftitute, welche 
wie alle Erfheinungsformen mit der Welle fteigen und finfen, fons 
dern Gedanfen befruchten den Boden der Menfchheit; es handelte 
fi nicht um Papft und Kaifer, fondern um das Evangelium und 
um das Gefeb. 

Nicht Leicht ift ein Ereigniß mit größerer Bitterfeit beurtheilt 
worden, ald die Regeneration der claffifhen Philologie. Gewöhn- 
lich faßt man dabei nur ihre unmittelbaren Einwirkungen auf die 
nationale Poeſie in den nächften Zeiträumen ins Auge und dehnt, 
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wenn man hier für die Behauptung Gründe entvedt, das ungüns 
ige Urtheil auf ihren gefanmten Einfluß aus. Kaum gibt es 
jedoch eine größere Einfeitigfeit, eine gedanfenlofere Uebereilung. 
Die äfthetifche Cultur ift vorläufig von der fonftigen Umgeftaltung 
des Lebens gänzlich zu trennen. Thun wir dies, fo lehrt jeder 
freie Blid, fo enge man auch den Horizont umfchreiben will, daß 
alles Große, was ſich im Gebiete des Geiftes aufmweifen läßt, im 
Aterthume Wurzel ſchlug und daher feine befte Nahrung nahm. 
Die Jahrhunderte, welche uns die neue Zeit heraufführen, beichäf- 
tigen fih mit der Schöpfung des Bürgerftandes und man hätte, 
als der Borhang aufrollte, feinen Blick nicht auf jene Bürgerftaa- 
ten Griechenlands, nicht auf den Rechtsfampf der römifchen Stände 
sichten follen? Die Autorität der Kirche verfchangte ſich hinter dem 
Wuſte der Tradition; jede elende Lüge einer Legende, einer Chro- - 
nif, der Naturbefchreibung forderte Glauben und abermals Glau- 
ben; die Kirche unterfiegelte Alles, da die Finfterniß des Bewußt- 
jeind das Element war, in dem fie athmete. Wie follte man ver- 
ſaͤumen, gegen dieſen Despotismus fich mit der alten Literatur zu 
waffnen, die durchiveg von dem klaren Gedanken durchdrungen ift! 
Die Myftifer verbanden ſich mit Plato gegen die dürre Klügelei 
der Scholaftifer. Die Klarheit und Feftigfeit des Wortes, das fie 
ihm follten ftehen laſſen, gründete Luther vornehmlich auch auf die 
feißige Erforfhung der Sprachen und Hiftorien. Hutten hielt dem 
entneroten und eigenfüchtigen Adel den reinen Sinn der Griechen, 
die eiferne Kraft der Römer vor. Die Satire und das Lehrgedicht 
fraften und ermunterten mit den Sprüchen und Beifpielen der 
Alten. Wie fih im Allgemeinen durd die Kenntniß der alten 
Schriften der Gefichtöfreis des Volkes unendlich erweiterte, fo find 
im ftrengern Sinne alle unfere Wiffenfchaften dem Alterthume ver- 
pflichtet, und zwar nicht allein durch die Weberlieferung materieller 
Grfenntniffe, fondern auch durch die Vererbung großer Anfichten 
und des edeln Styled der Behandlung. Es bewegt ſich die Lite 
ratur der Alten, ihr geſammtes Sein und Wirfen um die tiefe 
Lehre 
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Dies enthält den Schlüffel zu ihren Vorzügen und zu ihren Ber: 
imungen. Auch von den Griechen und Römern gilt es, daß Ehri- 
Rus nicht gekommen war, ihr Geſetz und ihre Propheten aufzulö- 
ſen, fondern zu erfüllen, und wenn die ganze neue Bildung fid) 
die Aufgabe wählt, den Begriff der ächten Menfchheit aufzuderen 
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und diefen Begriff durch unfer Sein und Werden, unfer Wiffen und 
Handeln, durdy alle Zuftände hin auszubreiten, wie follte man da 
fi nicht mit voller Seele jenen Studien zugewendet haben, die 
man fofort ald wahre Studien der Humanität erkannte. 

Die Einwirkung auf die poetifche Eultur der Zeit ift Dagegen 
aus einem ganz andern Gefichtspunft zu betrachten; fie war wer 
niger ſchädlich als vielmehr gar nicht vorhanden, und dies erklärt 
fi) daraus, daß. einmal die Philologie erft fpät zu der Reife fommt, 
welche günftige Einflüſſe verftattet, und ferner daraus, Daß die 
nächften Jahrhunderte gar fein Zeitalter der Poeſie fein Fonnten. 
Wir haben bereit gezeigt, warum die lieblihe Minnedichtung bis 
in das Herz hinein abwelfte, und wie Die Aenderung der äußern 
Verhältniffe ihre Regeneration unmöglich machte. Wir fahen fer- 
ner, daß die Ahnungen des Gemüthes, auf welchen die @ultur der 
Bergangenheit beruhte, der Läuterung und der Begründung bedurften. 
Wir fahen, daß die Intelligenz zu ihrem Rechte gelangt, nach allen Rich- 
tungen hin das Ueberlieferte ihrer Kritik unterwirft und für die Zufunft 
einen feften Boden ſucht. I. Grimm macht die Bemerkung, daß ſich 
die Poeſie ohne eine begleitende Proſa nicht halten fönne und die 
Minnedihtung darum raſch gealtert). Dieſer Erfahrungsfag be 
ftätigt unfere Herleitung. Nicht eine poetifche Cultur war das 
nächſte Bedürfniß; die Reform mußte den Weg der Erfenntniß, ver 
Wiffenfchaft einfchlagen. Dies rief die Jahrhunderte der Proſa 
hervor und die eleganten Berfe find das Wenigfte, womit die Hu— 
maniften für die deutfche Literatur zu wirken hatten; vielmehr be- 
ftimmt ſich ihr wahres Verdienft nad ihrer Betheiligung an der 
Reformation in Wiffenfchaft, Staat und Kirche. Zwar entgeht es 
und nicht, daß gerade jegt eine Anzahl von Dichtungsgattungen 
eultivirt wurde, die man felbft während der Blüthezeit wenigftens 
in dieſer fcharfen Ausprägung nicht gefannt. Doch es find Dies 
die Sprößlinge der vielarmigen Didaftif und eben dieſe treten mit 
der Profa hervor. Das Epos macht den Novellen Raum und 
von rein poetifhen Dichtungsformen wäre, wenn man den Mei: 
ftergefang nicht nach feinen hohen Anfprüchen gelten läßt, nur das 
Kirchenlied und das Volkslied übrig. Das autodidaftiihe Drama 
zeigte noch zu wenig Farbe und Haltung, als daß es mitzählen 
könnte. Es war faum fähig, das römische Luftfpiel zu benugen, 
viel weniger fich mit der griechifchen Tragödie in Verbindung zu fegen. 


) Borrede zu den „Rateinifhen Gedichten des 10. und 11, Jahrhunderts” 
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Das evangelifche Kirchenlied ift ein ganz felbftändiges und mit 
iharfen Grenzen umſchloſſenes Erzeugniß der Reformation, die ihr 
Befenntniß Far und unerfchroden ausſpricht und mit frohem Sie- 
gesmuthe gegen alle Anfechtung der PBapiften, der Rottengeifter 
und des eigenen Fleiſches vertheidigt. Sein geiftiger Grund hat 
in diefer unmittelbaren Kundgebung des religiöfen Bewußtfeins 
nichts mit den alten Heiden zu fchaffen, und feine Form ift, wie: 
wol fie durch die Iateinifhen Hymnen früherer Jahrhunderte über: 
liefert wurde, ebenfo unzugängli für alle Einwirkungen der ans 
tifen Lyrik. Auch das Volkslied ift eine ganz ifolirte Erfcheinung. 
Trotz feines Werthes Fonnte es daher weder durch die Humani- 
ften, noch fonft irgend wie zur Grundlage einer höheren poe— 
tiſchen Eultur benugt werden. Seine Vorzüge beftehen in der tie- 
fen und naturwahren Gefüllsweife und in der lebendigen Plaſtik. 
Es befchränft ſich zwar nicht auf Die Liebes- und Handwerfslieder 
mit ihrem fingerlangen Horizonte, fondern das Gemüth fühlt fich 
‚auch mit fo manchen anderen und allgemeinen Berhältniffen der 
Gefellfchaft in Verbindung; aber ed rührt eben Alles nur an und 
wo es einmal tiefer eindringt, verjchlingt die Stärfe des fubjectiven 
Gefühles gleich den Gedanken. Ihm fehlt der Standpunft einer 
höheren Lebensbetrahtung und eines durchgebildeten Bewußtſeins. 
Mag nun darin zum Theil feine liebliche Naivität beftehen, fo 
ſchließt es fich doc) dadurch zugleich ftreng von den höheren Gat- 
tingen der Kunftpoefle aus, und felbft das Drama mochte nichts 
an Stoff erbeuten, da das deutſche Volfslied nur wenige hiftorifche 
und rein epifche Momente enthielt. Jenen untergeordneten Stand» 
punft fühlt man glei, wenn man an die Poeſie der Griechen 
denkt. Ihre Lyrifer und Dramatiker dichteten nicht für die Sa— 
lons, jondern für die Mafje der Nation, und was durften fie in 
Oden und Chören derjelben bieten! Daher haben fie eine Volks— 
poefte im modernen Sinne gar nicht gehabt, aber ebenfo ficher ift 
auch, was wir unfer Volkslied nennen, im Grunde nur das Lied 
der unteren Stände. Die moderne Eultur, welche auf der Wiſ— 
jenfchaft beruht, bringt eine foldhe fiharfe Trennung der Volks— 
fhichten nothwendig hervor. Man fann jene Lieder der naiven 
Stände bewundern, man kann von ihnen in tieffter Seele bewegt 
werden, wie von den Bildern der transatlantiichen Wälder und 
Ströme, aber man fann nicht wünfchen, daß jene Zuftände, jene 
Lieder ihre natürliche Grenze überfchreiten und in die Mitte der 
Nation vordringen. Die Eultur fann, wie angegeben, ihnen feldft 
feine Vorzüge mittheilen, ohne fie zu verderben. Damit ift zwar 
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nicht verbunden, daß fie felbit auf die Kunftpoefie feine günftige 
Wirkung äußern fönnen; aber dies ift nur in dem feltenften Falle 
möglich. Hat die Technik ihre Formen ausgebildet, hat ein jentimenta- 
les Zeitalter die Macht der Ideen entwidelt, ift darüber jedoch die 
Empfindung getrübt oder zurüdgedrängt, der Blick vom frifchen Le— 
ben abgelenkt, die Plaftif zu einer mechanischen Formel erftarrt, fo 
werden von dorther die reinen Naturlaute das Herz erjchließen und 
die Poeſie der Kunfidichter wird ihrer höherer Vollendung entge- 
gengehen. Dieſe Wirfung ift und das Volfölied nicht ſchuldig ge- 
blieben; fie ward durch Herder vermittelt und doch mußte auch hier 
erft das höhere Product der Homerifchen Volksdichtung zwiſchen 
der uncultivirten Natur und, der unnatürlic) gewordenen Eultur 
die Brüde bauen. Für eine ſolche Benugung des Volksliedes wa— 
ren die Zeiten der Reftauration in feiner Weife reif und fo bleibt 
das Volkslied in activer und paffiver Beziehung ohne Zufammen- 
hang mit den Gründern und Trägern der Wifjenfchaft. Noch we— 
niger tragbaren Fruchtboden gewährte der Meiftergefang. Sein. 
Werth ift nur ein moraliſcher. Wir haben eine ganz faliche An- 
fiht von diefen Neimen der Handwerker, wenn wir den Maßſtab 
von Hand Sachs entlehnen, der in Allem, was ihn auszeichnet, 
von dem Style der Zunft abweicht. Das feierliche Ceremoniell des 
Meiftergefanges täufchte über die größte Dürftigkeit der PBhantafie 
fowol, wie ded Gedanfens und der Sprade. Die Formen waren 
ftrenge, aber ebenfo jchwerfällig und gefhmadlos. Was follte ſelbſt 
das berühmte Gefeg der Dreitheiligfeit, wenn man fich ein Ver— 
dienft daraus machte, die Stollen zu mehr als hundert fchleppen- 
den Zeilen auszudehnen, während doch unfer Ohr faum mehr als 
die vierzeilige Horazifche Strophe, oder wenn die Wendungen des 
Reimes mithelfen, höchſtens das vierzehmzeilige Sonett als eine 
rhythmifche Einheit auffafien Fann. Diefe Meifter in der Form 
ließen den Versaccent verfchwinden. Die Regeln der Tabulatur 
beichränfen fidy meiftend auf eine ganz niedere grammatifche und 
mechanifche Correctheit. Und nun der Inhalt! Man kann fich 
faum denken, daß es diejelben Menfchen waren, welche in ihrer 
Sugend jene friſchen Volkslieder fangen, und welche nun fo vers 
greifeten, um an folchen welfen Litaneien Gefhmad zu finden. 
So vertraten das Kirchenlied und das Volkslied das rein poe- 
tiiche Leben diefer Jahrhunderte, ales Uebrige ift Proſa. Sehen 
wir endlich noch im Allgemeinen auf die Richtung des Volksge— 
Ihmades. Jene reformatorifche Stimmung, welche von der auf: 
geregten Lebenskraft ausging, hat ſich in allen ihren Wechfeln auch 
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in der Literatur dargelegt. Es begegnet uns hier eine endlofe Reihe 
von bittern Vorwürfen und glühenden Vermahnungen, dort ftraft 
die Satire mit fröhlihdem Spotte, mit herber Veradhtung; dann 
wieder baut und beffert die Lehrdichtung mit ihren Kernfprüchen, 
moralifchen Excurſen und taufend Erempeln und das geiftliche Kampfs 
lied verfammelt die Streiter um den Herzog, welchen Gott felbft 
erforen. Die untern Stände find froh im Beſitze des erften Vor— 
theild, welcher auf alle zu hoffen berechtigt. Sie fchlürfen in vols 
fen Zügen die Luft der Freiheit, und an dies jugendliche Aufflanı= 
men der Lebensluft knüpft fich das Volkslied, der Schwanf, die 
Komödie mit fprudelndem Humor, für welchen Logif und Sitte oft 
ein gar zu enged Gefäß find. Ebenfo behauptet fih der fhlichte 
Verftand vor dem gefchminften Ideale, das gefunde Herz vor dem 
weichen Lurus der Empfindung, der kecke Wig durchbricht die blafs 
- fen Reimfpiele des Kunftpoeten. Aber es fpricht ſich in der Maſſe 
des Volkes auch unverholen die Geringſchätzung alles Deffen aus, 
was nicht die finnliche Lebensfreude bezweckt. Die Kritif der Bauern 
und der Spießbürger verfpottet ohne Wahl die feinen Gefühle der 
Minnefänger, den zarten Sinn, die idealen Grundfüge und das 
edle Benehmen der Ritter. Wollte man fi au Kampfbilvdern er: 
gögen, fo fand man das Heldenthum in den Thaten der rohen 
phyſiſchen Kraft, und man nahm die Gefühllofigfeit und den Blut: 
durft jener zufchlagenden Fleijher- und Müllerfnechte mit in den 
Kauf. In diefen Kreifen reducirt ſich auch das ſchöne menfchliche 
Interefie für den Gedanfen auf das Wohlgefallen an der Schlaus 
heit eines Til, und in eben folher Verwilderung beachtet man 
nicht mehr, wie nichtig, ja wie verbrecherifch oft die Thaten waren, 
durch welche fich ‘jene ſchlauen Volksmänner auszeichneten. Die 
Schicklichkeit des Betragens endlih wird dann auch für eine ari— 
Rofratifche Schranfe angefehen und der Eynifer findet, von den La— 
chern gefpornt, ed nirgends tief genug. 

Bei diefer Lage der Dinge konnte die Bekanntſchaft mit der 
antifen Poefie, wäre auch ein gründlichered Berftändnig möglich 
gewefen, nirgends fo eingreifen, daß fih der Anfangspunft einer 
jufammenhängenden und fortfchreitenden Entwidelung ergeben hätte. 
Bis auf Opitz hin find alle Einwirkungen im feltenften Falle dich- 
terifch und ihre Darftelung gehört demnach in die allgemeine Ges 
(dichte der wiſſenſchaftlichen und ethiſchen Eultur. Wir werden 
und daher nicht damit aufhalten, die ſatiriſchen Schriften aufzu— 
zählen, in welchen etwa der Ton des Lucian anklingt, wir werden 
niht Hans Sachs mit Terenz und Plautus zufammenftellen, wir 
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werden noch weniger verfuchen, die Sprüche und Anefooten, welde 
man aus den Schriften der Alten in fo großer Anzahl und mit 
glei großer Entftelung verbreitete, auf ihre Quellen zurüdzufüh- 
ven, was ohnehin unmöglidy wäre; fondern wir wollen bis auf 
Dpig, mit deffen Richtung unfere Unterfuchungen einen neuen An 
fang gewinnen, nur in einer allgemeinen Ueberficht andeuten, auf 
weldye Weife die Befanntfchaft mit der alten Literatur erlangt und 
wie fie zur Erweiterung des Gefichtöfreifes und zur Bildung der 
Denfart benugt wurde. Es wird ſich zeigen, daß die Ausbeute 
meiftens ftoffartig blieb, indem nur im Drama einige tecdhnifche 
Berfuche das Bedürfniß der Kunftbildung andeuten. 





Elftes Capitel. 


Die niedrige Stufe der wiſſenſchaftlichen Bildung und die Entartung des Ge— 

lehrtenſtandes in den letzten Jahrhunderten. Die Herſtellung der clafiifchen 

Studien in Italien und in Deutfchland. Berfchievenheit der äußern Umftände, 

der Nuffaflung des Alterthunes und des Bildungszieles. Die untergeorbnete 

Stellung der poetifchen Cultur in Deutfchland, weshalb weder die antife Dicht: 

funft noch die neulateinifche einen neuen Auffchwung der nationalen Poefie 
bewirken fönnen. 


MWollen wir uns in einem treuen Bilde den Zuftand der phi— 
lologifchen Gelehrſamkeit im 12, und 13. Jahrhundert vergegen- 
wärtigen, fo ift e8 nicht räthlich, die wenigen Schriftfteller hervor 
zuheben, welche in der That eine bemundernswürdige Bekanniſchaft 
mit der alten Literatur beweifen; fondern es kommen vornehmlid 
jene Taufende in Betracht, welche die eigentliche Claſſe der dama— 
ligen Gelehrten bilveten, den Unterricht beforgten und in täglichem 
Berfehre auf die Maffe der Nation einwirften. Ein Johannes von 
Salisbury (1110—80), welcher mit den vorzüglichften römifchen 
Dichtern und Hiftorifern, mit Cicero und Seneca vertraut iſt, 
findet zwar Zöglinge, die ſich zu gleichen Beſtrebungen angeregt 
fühlen, aber ihr Kreis ift Klein und die Schulgelehrten des 14. 
und 15. Jahrhunderts fennen ihn nit. Was Vincentius von 
Beauvais (geft. 1264) mit raftlofem Fleiße aus Iateinifchen Schrif- 
ten excerpirte, pflanzte fich allerdings als Hiftorifche Anefoote, ald 
moraliſches Beifpiel ꝛc. durch zahlreiche Sammlungen fort, aber es 
führte nicht zu der Lecture der Alten zurüd und diente in der um 
fritifchen Zeit oft mehr zur Verwirrung als zur Belebung ernfter 
Studien. Denn man gewöhnte fih an den Kleinhandel mit ge 
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(ehrter Beute. Legt man auf foldhe einzelne Beifpiele von großer 
Belefenheit viel Gewicht, fo gewinnt e8 den Anfchein, als ob die 
Philologie ſich feit den Ditonen in ununterbrochenem Fortfchritte 
ausgebreitet, und man möchte 3. B. aus Wachler's Darftellung 
(II, 269) fchliegen, daß zu einer gediegenen und umfaffenden Wirf- 
famfeit der wiffenfchaftliden Studien allein die Befanntfchaft mit 
der griechifchen Literatur gefehlt. Wollen wir dagegen diejenige 
Philologie kennen lernen, welche ſich in der Mitte des Volfölebens 
geltend machte und mit dem Bildungszuftande der Laien berührte, 
jo müſſen wir fragen, was die Humaniften vorfanden. Hier find 
die Epistolae obscurorum virorum die nächſte und natürlichfte 
Duelle. Sie jchildern in grellen Farben, aber fie täufchen nicht 
und ihre Kühnheit und Frifche zeugt dafür, daß fie nur Das gei- 
fein, was Allen vor Augen lag. 

Man befaß eine große Anzahl grammatifcher und Terifalifcher 
Schulbücher. Die-Arbeiten des Johannes Garlandius ?) (c. 1040), 
des Magifter Serlo (c. 1160), des Alexander de Villa Dei (1240) 
waren nicht ganz werthlos, doch litten fie an dem Fehler, daß fie 
weniger zur grammatifchen und ftyliftifchen Gorrectheit anleiteten, 
ald zu unfruchtbaren Unterfuchungen über die innern Urfachen der 
Sprachformation, über Wortftämme und Ableitung ꝛc. Da man 
num überdies die grobe Täuſchung fefthielt, daß das Latein wie 
eine lebende Sprache zu behandeln fei, jo warb die ganze Aus— 
drudsweife endlich ein einziger Germanismus. Man führte das 
unus als Artifel ein, das quod verbrängte den Accusat. cum In- 
finit. und meiftend auch das ut, der Nachſatz erhielt fein tunc oder 
ergo, Phraſen und Perioden wurden deutſch, ja felbjt die Rection 
der Caſus emaneipirte fi von der Grammatif. Eine Unzahl bars 
barifher Wörter ward eingeführt, da Horaz dies empfohlen, und 
mit Vorliebe hielt man auch die feft, welche die fpätere Gräcität 
in Umlauf gebracht. Priscianus vapulans klagt bei Friſchlin, man 
habe ihm durch unerhörte Wortbildungen alle Redetheile verborben 
und er befige nichts Gefundes mehr ald Interjectionen, um fein 
Unglüd zu beffagen. In diefer Komödie findet fi) auch das be- 
rüdhtigte te exorciso in nomine Patria et filia et Spiritua sancta. 
Eine rechte Paläftra für die disputirfüchtigen Gelehrten, welde 
gleihwol den Gedanken feheuten, bot fi) in der Synonymif und 
in der Etymologie dar. Das Vadermecum, Breviloquium, Catho- 
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licon, die Gemma gemmarum und andere Lerifa nebft den Mono- 
graphien de differentiis verborum, dictionibus aequivocis x. 
reiten den Scharffinn zu den wunderlichften Einfällen. Benennt 
man bier den Magifter nach magis und ter, quia Magister ter 
magis debet scire quam’ simplex persona, heißt Presbyter ein 
Mann, qui praeberet suis iter, gilt Mavors für quasi mares 
vorans, fo ift died ebenfo ernft gemeint, wie die gleiche Findifche 
Spielerei der griehifhen und römifchen Grammatifer. Nach fol- 
chen Deutungen erfand und erflärte der Heraldifer die Wappen: 
bilder der Familien und der Städte, der Chronift die Stammfagen, 
der Regendenfchreiber das Mirafel. Die heilige Agathe hatte ihren 
Namen von äyıos und Seds oder von « priv. yn und Seöc, dea 
sine terra, vielleicht auch von aga loquens und thau consumma- 
tio, quasi perfecte loquens oder von agath servitus und thaos 
superior, wenn nicht lieber von aga solemnis und thau consum- 
matio, alfo solemniter consummata i. e. sepulta!)., Man ver: 
fällt auf Alles, nur nicht auf das Richtige, und von foldem Un— 
finn ftrogen die Legenden. Ganz ähnlich find die philofophifchen 
und die theologifchen Duäftionen, welche in den Kreis dieſer Bil- 
dung gezogen wurden. Die jungen Gelehrten Petrus Hafenmu— 
fius, Simon Worft, Henricus Schafsmulius, Guilhelmus Scher- 
fchleiferius und hundert andere, welche aus Leipzig, Wittenberg, 
Trier, Mainz, Nürnberg, Freiburg, ja bis aus Rom an ihren gu: 
ten Magifter Ortuinus Gratius 2) fchreiben, der fie alle zu Deven- 
ter gebildet und Zeitlebend ihr väterlicher Freund bleibt, bitten in 
treuer Anhänglichkeit bald um Troft und Aufflärung, wenn ein 
Berjehen ihr Gewiſſen beläftigt, bald um Entfcheidung, wenn ih— 
nen ein quaeritur zu kraus if. Johann Pellifer hat fein birre- 
tum vor einem Juden gelüpft, den er von fern für einen Magifter 
im Amtsrod nahm, und fragt, ob dies auch wirklich Fein crimen 
mortale fei. in Anderer verfchludt ein bebrütetes Ei, fonft ohne 
Schaden, doch ed war Fafttag und ein pullaster ſchien ihm ficher 
ein fündliches Gericht, denn ganz anders fei es mit den Milben 
im Käfe, quia vermes reputantur pro piscibus, sicut ego au- 
divi ab uno medico, qui est valde bonus Physicus. So hat 
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’) Ortuin war ein Schüler des Hegius gewefen, der unter Andern auch 
Erasmus und Hermann v. d. Bufch bildete. Später verband er fi zu Köln 
mit Hogftraten, und die Humaniften machten daher den Apoftaten zum Reprä— 
fentanten der Barbarei. 
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man beim Magifterfchnaufe geftritten, ob der junge Gaftgeber ein 
Magister nostrandus oder ein Noster magistrandus zu nennen fei. 
Man fragt, was früher gewefen, die Art oder der Stiel, Diefe 
luftigen Sachen find ganz im Charafter der Schulbildung erfun- 
den. Man behandelte ja Folgerungen wie diefe mit der größten 
Wichtigkeit: hätte Gott etwa nichts gefchaffen oder fchaffen wollen, 
fo gäbe es für ihn Fein Vorherwiffen, folglich Fein Wiffen über- 
haupt und daher eriftirte er felber nicht. Diefes Räthſel beun— 
ruhigte alle Schulen, bis das Drafel des Lombardus jenes Vor— 
herwiſſen als Factum und als Kraft unterfdyied; nur das erftere 
möchte fortgefallen fein, nicht aber das lettere, und fo war die 
Griftenz des Schöpfers diesmal gefichert. Derfelbe müßige Scharf 
finn befriedigt fidy an der Unterfuchung, ob die Menfchen bei ver 
Auferftehung alle ein gleiches Alter und eine gleiche körperliche Ge— 
ftalt Haben werden; ob Gott etwad Gefchehenes ungefchehen ma— 
hen könne ꝛc. Zwar find dergleichen Fragen nicht immer von den 
Meiftern der Scholaftif aufgeftellt, aber audy was diefe gaben, trug 
zur Entwidelung der Erfenntniß ebenfo wenig bei, wie etwa ein 
fharffinniger Zug im Schachſpiel. So leer und unfruchtbar wird 
die Thätigfeit des Berftandes, wenn man fi von dem concreten 
Leben abwendet. War man zu ftumpf, um den Blik auf die 
Schöpfungen und die Bedürfniffe der Mitwelt zu richten, fo hätte 
jener Entartung wenigftens die Lecture der alten Schriften fleuern 
follen. Nun ift e8 zwar gewiß, daß man die vorzüglichiten römi- 
fchen Autoren befaß und daß fie von einzelnen aufgeflärten Män- 
nern auch nachdrüdlich empfohlen wurden. So fügt Eberhard von 
Bethune ?) (1212), ein fehr geachteter Philolog, der Reihe neu: 
(ateinifcher und chriftlicher Dichter, Die er als claſſiſch bezeichnet, 
auch Ovid, Virgil, Lucan, Statius, Horaz, Juvenal, Perſius u. A. 
hinzu. Docd fand man ed mit ber Zeit immer bequemer, Berfe 
ju machen als zu lefen. Als die Humaniften ihre Reformen be- 
gannen, war vielleicht im Allgemeinen Fein alter Autor verbreitet 
außer Ovid. Seine Ars amandi ſchmeichelte den zerrütteten Men 
ſchen; ja man hätte ihn gern ald einen Mutterfohn der Kirche bes 
trachtet und befchäftigte ſich ernftlich damit, durch allerhand Aus- 
legungen, über die wir fpäter vielleicht ein Wort hinzufügen, feine 
mythologifchen Fabeln mit biblifhen Erzählungen zu befreunden, 
Die andern Autoren, auch die Profaifer, wurden ſpöttiſch poetae 
genannt“ und grundfäglich verworfen. Selbſt die, welde Berfe 


!) Leyſer, ©. 795. 
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machten, brauchten Feine weitere Vorbildung als einige Uebung im 
Scandiren, wozu die Bücher von Alerander, Sulpicius ıc. hin- 
reichten. Plinius oder Salluft zu lefen war überflüffig, da man 
auch ohnedas aeternam salutem erlangen fönne, und der heilige 
Hieronymus war überdie8 von einem Engel für feine weltliche fer 
ture geftraft worden. Daher erzählen die Epifteln: bekannte Je 
mand in der Beichte, daß er den Virgil gehört, fo mußte er einige 
Tage faften oder fieben Bußpfalmen beten; ein Examinandus fei 
abgemwiefen, weil er an einem Feiertage im Terenz geblättert ı. 
Und weldye Früchte trug diefe unheilbare Verwilderung des Geiſtes 
für Die Sitten! Auf den Univerfitäten faßen Magifter und Stu— 
denten die Nächte hindurch bei der Bierfanne. Man lärmte und 
disputirte, man brüllte jene halblateinifchen Zotenlieder, man er 
quidte fih an jenen fchamlofen Anekdoten, welche die Nugae vena- 
les in zahlreihen Auflagen der Nachwelt überliefert haben. Man 
wetteiferte mit den Pfaffen in der Verführung der Weiber und 
jagte einander die Dirnen ab. Non sum angelus und Deus est 
misericors war die Antwort für das Gewiffen und den polternden 
Bußprediger. Dies war im Großen und Ganzen der Zuftand der 
Gelehrfamkeit, dies der Charakter des Standes, welcher den Laien 
zu der Würde und Weihe der Wiffenfchaft erziehen follte. Als die 
Humaniften auftraten, erhob ſich daher die ganze Rotte von Leipsig 
bi8 Rom, von Paris bis Wien. Die Friedlichen riefen o sancla 
Maria, ihnen ſchmeckte nicht Effen, nicht Trinken; die Andern wü— 
theten mit Berleumdung und Verfolgung; fie benugten die Privis 
legien der Univerfitäten, die Gunft der Obrigkeit, endlich das ganze 
Anfehen der Kirche, feit Reuchlin wegen feiner hebräiſchen Studien 
von den Pfefferforn und Hogftraten verfegert wurde. 

Jedes Jahrhundert hat feine große Entdeckung, welche die Gei—⸗ 
fter bewegt, die Beftrebungen concentrirt und zu einem Ziele hin 
lenkt. Nicht leicht aber mag bis auf unfere Tage hin eine Pe 
riode mehr von der Gunft des Schiefals ausgezeichnet worden fein 
als jene, die vom Mittelalter in eine Zeit überleitet, die vor allen 
ben Namen ber neuen verdient. Heben wir aus der Menge gro 
Ber Erfcheinungen nur zwei heraus, die Reftauration der claffiichen 
Studien und die kirchliche Reformation. Cs galt hier nicht died 
ober jenes Gebrechen der Gefellfchaft auszufliden, fondern von dem 
alten Gebäude durfte Fein Stein auf dem andern bleiben. Der 
Katholicismus war mit feinem Hohenprieſterthum, mit der Tradi⸗ 
tion, der Werfheiligfeit, dem Ceremonienwefen wieder auf dem 
Punfte angelangt, wo Chriftus das Judenthum fand. Zum zwei: 
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ten Male entbrannte die Kraft des evangelifchen Geiftes, doch jetzt 
nicht fie allein. Die Macht der Wiſſenſchaft, an fich feinen ge- 
tingern Gütern der Menfchheit gewidmet, ward in berfelben Zeit 
lebendig, ja fie gefellte fich zu jener. Es fteht diefer Bund fo eins 
sig da, weil er abweichend von den meilten politifchen und focias 
len Bewegungen, nicht blos darauf ausging, die Form zu finden, 
in welcher fi das freie Weſen der Menſchheit ungehindert ent- 
wideln darf, fondern weil er auch geradezu den Inhalt der höch— 
ften menfchlichen Cultur hinſtellte. Darum durfte diefe Zeit mit 
einem fo frifchen Herzen, mit einem fo weiten Blide fagen: das 
Alte ift vergangen, ed ift Alles neu geworden! 

Die Wiederbelebung der Wiflenfchaft hat nach ihrer Wichtigkeit 
die Geſchichtſchreiber unaufhörlicy befchäftigt. Wir werden darüber 
nicht weitläufig fein, weil die Zufammenftellungen von Heeren, 
Meiners, Erhard, E. von Raumer, Budid ꝛc. allgemein zugäng- 
lich find. Nur zwei Punkte müffen wir hervorheben: man ift zu 
ſehr gewohnt, die literarifchen Beftrebungen in Italien und in 
Deutfchland auf einer Linie zu fehen und macht in Folge davon 
an unfere Reftauratoren Anfprüche, welche nur die italienifchen er- 
füllen konnten, während in Deutjchland die Philologie glei ans 
fangs eine andere Geftalt annahm und auch ein ganz anderes Ziel 
ju verfolgen hatte. 

Als Petrarca (geft. 1374) feine Italiener fo tief unter den che 
maligen Römern fah und in der alten Literatur ein Mittel zur 
Kräftigung des Geiftes entdedte, hatte er noch fein anderes Maß 
für den Werth der Wiffenfchaft ald ihren praftifhen Nugen für 
die Moral. Der Geift des Alterthums follte Männer von edeln 
Grundfägen, von ftoifcher Seftigfeit bilden, doch mochte er zu ber 
tömifchen Energie gern ein wenig griechifche Milde gejellen, und 
biefe Gefinnung follte fich in eleganten Reflerionen bewußt werden 
und äußern. Nicht fowol Seneca und Boethius ald vielmehr Ci⸗ 
ceto war und blieb ſein Ideal. Seine zahlreichen Abhandlungen 
de vera sapientia, de remediis utriusque fortunae, de contemtu 
mundi ꝛc. bezeugen biefe ethifhe Richtung. Doch Petrarca war 
auch ein Dichter. Er wetteiferte mit den römiſchen Epifern, bie 
Gefänge Homer’s, die ihm flumm waren, erregten feine tieffte 
Sehnfucht, eine hoffnungslofe Liebe verwies fein Gemüth auf Die 
Güter einer höheren Welt. Nicht jenes moralifche Bedürfniß, fon 
dern diefe poetifche Stimmung verfchaffte feinem Unternehmen be⸗ 
geiſterte Genoſſen. Boccaccio (geſt. 1375) vermochte den Calabre- 
fen Leontius, Homer's Werke ins Lateiniſche zu überfegen und zu 
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Florenz zu erläutern. Als nun die flüchtenden Gelehrten von Kon: 
ftantinopel herüberfamen, faßte man vorzugsweife die griechiſche 
Literatur ins Auge. Man erhielt in diefen Griechen gebildete Leh— 
rer; der Geift des alten Hellenenthums verjüngte fich im ihnen, 
als fie fo unerwartet einen bedeutenden Wirfungsfreis vorfanden. 
Sie felbft wuchſen mit ihren höheren Zweden. Homer und Plato 
wurden an die Spige geftelt und man empfand anders als in 
Konftantinopel den lebendigen Hauch ihres Wortes, Während 
Emanuel Moſchopolus und Demetrius Chalcondylas u. A. das 
Verftändnig Homer's ausbreiteten, ftiftete Gemiftus Pletho, in der 
Heimat als Keger verfolgt, zu Florenz die Platonifche Akademie, 
wo fid mit Cosmus von Medici (geft. 1464) das Zeitalter des 
Perifled erneute. Die Iateinifche Ueberfegung des Marſilius Fir 
einus verbreitete eine allgemeine Befanntfchaft mit den Schriften 
des Weijen. In den Gärten der Billa zu Carreggi feierte aud 
Lorenz (geft. 1492) mit feinen Freunden Angelus Bolitianus (gef. 
1494) und Picus von Mirandola (geft. 1494) vie Platond- 
fefte, bei denen man die erhabenften DOffenbarungen ded Schere 
vorlas, feine Statue befränzte und fein Gedächtniß in Hymnen 
ehrte. Mit gleichem Eifer ging man an die Hiftorifer und Ein 
zelne wetteiferten nicht ohne Glück mit den alten Meiftern. Die 
römische Literatur gelangte nicht zu großem Anfehen, am wenig 
fen Die poetifhe. Virgil und Horaz wurden erft von Landinus 
(geft. 1504) mit Fleiß und Liebe behandelt. Im Allgemeinen blie 
ben die Lateiner ſtets hinter den Griechen zurüd, Sie fchabeten 
ſich befonders dadurch, daß fie fid) zu eigenfinnig auf die puriftiiche 
Kritif des Styles warfen. Ganz überflüffig waren diefe Beftre 
dungen nicht. Wie manche neuere Gelehrte hielten es viele für 
altmodifh, mit Cicero zu fprechen; man wollte über ihn hinaus 
und tändelte mit der franfhaften Sprache des Augufteifchen Zeit 
alters, indem man mit alterthümlichen Formen und Wendungen 
affectirte. Gleich verwerflih war indeffen auch der abergläubiſche 
Buchftabendienft der Ciceronianer. Laurentius Balla (geft. 1455) 
vertrieb Georg von Trapezunt aus Rom, weil diefer Quintilian 
über Cicero gefegt. 

Die lebendigſte Thätigkeit verwendeten die Gelehrten auf bie 
Sammlung der alten Autoren. Es gelang ihnen, das Meifte, was 
bis dahin nicht bereits untergegangen war, aufzufinden und zu ers 
halten. Schon vor dem Ueberfalle der Araber waren die Biblio 
thefen zu Alerandrien zerftört und zwar von den Chriften, als fie 
die Tempel eroberten, in welchen ſich die Heiden vertheidigten, und 
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bier waren die großen Sammlungen aufbewahrt . Konftantinopel 
fitt unfäglicy unter der Herrichaft der Franken und viele literarifche 
Schäge gingen bei den großen Bränden für immer verloren. Den⸗ 
noch ift beinahe Alles, was wir von griechifchen Schriftftellern ha— 
ben, aus Konftantinopel in das Abendland gefommen. Die Er— 
haltung der römifchen Literatur dagegen verdanken wir vornehm- 
lih den Stalienern. Deutſche Bibliothefen haben ſehr Weniges 
beigefteuert, von dem man jagen könnte, ed wäre fonft verloren 
gewefen. Das große Verlangen nah Büchern verleitete die ita— 
fienifchen Gelehrten zu übertriebenen Hoffnungen. PBetrarca fchidte, 
wie nad) England und Franfreih, fo auch nad) Deutichland; aber 
was man bier niemals gehabt, fonnte man auch nicht geben. Wäh— 
rend des Koftniger Concils fuchten die Italiener bier und in der 
Nahbarfchaft nach Manuferipten. Poggius fand allerdings 1414 
den Duintilian, einen Theil der Argonautica des Valerius Flac 
us u. A, zu St.Gallen in einem Keller zwifchen Staub und 
Schutt. Er glaubt, daß Jemand, wenn er die Schmugwinfel durch⸗ 
fuchte, wo diefe Barbaren fo große Schäge verborgen hielten, noch 
viele werthvolle Bücher finden würde, die man bereits als verloren 
betrachte; aber gewiß ift e8 noch wunderbarer, daß die italienifchen 
Barbaren, wenn man Duintus Calaber abrechnet, wol Fein einzis 
ges griechifches Manufeript aufbewahrt hatten, daß fie fo viele rö- 
mifche Autoren untergehen ließen, wie denn felbft Tacitus’ Annalen 
fi) erft auß einer Handſchrift der Abtei Corvey einigermaßen er- 
gänzten und wichtige Theile des Livius nur durch die Sorgfalt des 
Auslandes erhalten find 2). Auffallend ift ferner, daß ihnen eine 
Sammlung der Schriften Eicero’8 fo Außerft fchwer wurde. Ein 
befonderes Glück hatte Poggius; durch ihn empfing man auch Por- 
phyrio, den Scholiaften des Horaz, zwölf bis dahin unbekannte 
Komödien des Plautus, Kolumella, Statius, Theile des Lucrez, 
des Silius Jtalicus ꝛc. Bon griehifchen Autoren fam zuerft Ho— 
mer durch PBetrarca nach Italien. Er erbat ſich auch Hefiod und 
Euripides aus Konftantinopel, Aber der fchriftliche Verkehr ging zu 
langfam. Die unruhige Sehnfucht trieb Aurifpa, Filelfi und Guarino 
über das Meer. Der Erftgenannte Fam 1423 mit 238 Bänden zurüd, 
Strabo, Arrian, Zenophon, Div Caſſius, Diodor, Lucian, Orpheus’ 
Argonautif, Callimachus, die meiften Oden Pindar’s, Oppian, Plo— 
tin und der ganze Plato wurden durch ihn in Italien eingeführt. 


) Heeren, „Geſchichte des Studiums der clafftfchen Literatur“, I, 43. 
2) Bahr, „Römifche Literatur‘, U, 89. 
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Minder glüdlid war Guarino. Er verlor nnterwegs eine Kifte 
mit griehifhen Manuferipten; der Schmerz darüber machte ihm in 
einer Nacht graue Haare. Eine zweite Kifte wurde erhalten, in 
dem das Schiff, auf welchem er felbft fuhr, Verona erreichte. Das 
Meifte und Wichtigfte brachten die flüchtigen Griechen felbft nad 
Stalien und ald Byzanz von den Türken zerftört wurde, ging nicht 
mehr fo viel verloren, wie man aus den Klagen des Aeneas Syl⸗ 
vius auf dem Reichdtage zu Frankfurt ſchließen Fönnte. 

Diefe literarifchen Schäße bildeten die Grundlagen der Samm— 
lungen zu St.Marcus (dur den Cardinal Beflarion), der Lau 
rentinifehen und der Baticanifchen Bibliotheken. Benedig erhob fh 
durch die Preffe des Aldus Manutius zu gleicher Bedeutung mit 
Florenz, Rom, Ferrara. Die Macht der Bücher verdrängte alle In— 
tereffen. Alphons von Neapel zerfiel mit Florenz, doch das Geſchenk 
eines Livius verföhnte ihn. Lorenz erjchöpfte feine Keichthümer 
und wünſchte, es gäbe fo viel Waare, daß er fein Hausgeräth ver 
pfänden müßte. Für die, welche nicht Griechifch Fonnten, forgte man 
durch lateinifche Ueberfegungen, wozu die Gelehrten durch große 
Summen aufgemuntert wurden; namentlich widmete Nifolaus V- 
diefem Zwede feinen Einfluß und fein Geld. 

Auch in den Niederlanden ging die Herftellung der Wiſſenſchaft 
aus einer moraliihen Gefinnung hervor, doc) zeigt ſich gleich der 
Unterfchied, daß Betrarca’s Ethif in dem humanen Elemente de 
antifen Charafters‘, diefe dagegen in der chriftlichen Leberlieferung 
wurzelte. Gerhard de Groote (Magnus, geft. 1384) ftiftete jeine 
- Brüderfchaft zu Deventer, um die Sitten nad) der alten apoftolis 
fhen Reinheit herzuftellen. Seine Bemühungen um die Wiflen 
Schaft knüpfen fi) darum, außer wenn fie die allgemeinfte Schul: 
bildung bezweden, nicht an Birgil oder Homer, fondern er judt 
die heidnifchen Moralphilofophen, namentlich Seneca, mit riftlis 
hen Religionslehrern zu verbinden. Diefer Tendenz gemäß be 
ſchäftigte fi) noch Agricola mit feinem alten Autor fo angele 
gentlih al mit Seneca. Demnädft machte das Studium der 
Kirchenväter den Mittelpunkt der Bildung aus. Für die Poefle 
forgte man durch die hriftlichen Dichter. Rudolph von Lange ftellte 
das Anfehen des Boethius her, und fo finden wir dieſe Gelehr 
famfeit ganz in berfelben Sphäre, welche ſich die Carolingiſchen 
Inftitute erwählt. Thomas von Kempen (1388—1471 zu Zwoll), 
ein ächter Myſtiker, dem die Flamme des Chriſtenthums nicht über 
Alles, was außer ihrem nächften Kreife lag, finftere Schatten warf, 
fondern den Blie erweiterte und jchärfte, war der Erſte, welcher bie 
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tiefere Bedeutung der profanen Literatur erkannte. Er veranlaßte 
den Grafen Morig von Spiegelberg (geit. 1485), Rudolph von 
Lange (geft. 1519) und Rudolph Agricola (geft. 1486) nad Sta- 
lien zu gehen, wo fie in mehrjährigem Aufenthalte durch 2. Balla, 
Philelphus, Theodor Gaza mit der neuen Wiflenfchaft befannt 
wurden, Welche ganz andere Aufgabe aber hatten diefe Männer 
in ihrem Vaterlande. Noch heute erzeugen fich bei den Neugrie- 
hen und Neurömern die Grundzüge des alten Volkscharakters von 
Geflecht zu Gefchledht, und wenn nicht die Tugenden, fo machen 
wenigftend die Fehler ihre Abftammung kenntlich. Der alte Bo— 
den, die Denfmale der Gefchichte und der Kunft, felbft die Sprache 
bewirkten hier, daß die Herftellung der wifjenfchaftlicen Bildung 
nur ein Befinnen auf ehemalige Zuftände zu erfordern fchien. Mit 
dem Latein wurde man wie von felbft fertig und das Griechifche 
lernte man von geborenen Griechen. Schnell wurde jener enge 
moraliihe Standpunkt aufgegeben, die Philofophen und Dichter der 
Alten erfaßte man, wie fie zu ihrer Zeit gegolten, die reine Freude 
am Denken und Dichten, der Genuß des Wiffend und Lernens er: 
füllte die Gemüther, ohne daß man Gegenſätze zwifchen einer heibni» 
fhen Literatur und einem chriftlihen Zeitalter empfunden hätte, 
Die Abgefandten des Thomas von Kempen follten dagegen mors 
gen lehren, was fie heute lernten. Sie fanden nichts, woran fie 
anfnüpften, fondern mußten den Duell aus dem Felfen fchlagen. 
Ihre junge Wiſſenſchaft durfte fich nicht in glänzendem MWaffenges 
ihmeide auf der Paläftra herumtummeln; man berief fie gleich zu 
ernften Kämpfen. Hier galt es nicht, eine gebildete Ariftofratie zu 
idealem Auffhwunge fortzureißen, jondern mittels fchneller Umprä- 
gung des gewonnenen Metalles das tiefgefunfene Volk zu erheben. 
Die italienifhen Humaniften glaubten mit PBlato über dem Chri— 
ftenthuume zu ftehen, fie waren eitel genug, auch die Scheinweis- 
heit und die fittlihen Gebrechen des Alterthums anzunehmen, um 
als deffen ächte Zöglinge zu erfcheinen; felbft die Päpfte, wie Ni- 
folaus V. und Leo X., famen in Verſuchung, die Kirche als eine 
Dienerin der Künfte zu betrachten, denn fie boten Ablaß für die 
Auffindung von Handfchriften und brachten mit Ablaß die Bau- 
gelder für die Betersfirche zufammen. Ganz anders in Deutſch— 
land, wo die gewonnene Erfenntniß gleich zur Prüfung alles Deſ— 
fen verwendet wurde, was bis dahin dem Menſchen feine heilig- 
ften Güter entzogen hatte. Man lernte zunächft nicht des Homer, 
jondern der Bibel wegen Griechiſch und gab dem Hebräifchen gleiche 
Geltung. Niemand hat gewußt, jagt Luther, warum Gott die 
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Sprachen hervor ließ fommen, bis daß man nun allererft fiehet, daß 
es um des Evangelium willen gefchehen if. Die Hierardjie 
fühlte, daß ihre legte Stunde gefchlagen. Sie verband ſich mit den 
Univerfitäten, denn auf diefen war man theild um den Ruhm der 
Scholaſtik beforgt, theild um den Genuß einer bequemen Unwiffen- 
heit. Während in Italien die Fürften und die Städte ihre Schäße 
erfchöpften, um Bücher zu fammeln, öffentliche - Lehrftühle errichtes 
ten, die Gelehrten mit Gold und Gunft überfchütteten und gegen 
einander um ihren Beſitz intriguirten, wurden in Deutfchland die 
Humaniften auf das Bitterfte verfolgt. Man vertrieb fie von den 
Univerfitäten, man bedrohte ihre Anhänger. Hermann von dem 
Buche (geft. 1534), ein vafcher feuriger Mann, durchzog mit den 
alten Autoren hauptſächlich die norbdeutichen Städte und wurde 
mehrmals aus Roftod, Leipzig, Köln ꝛc. verjagt. Selbft der Adel 
ftellte fi den Humaniften entgegen, denn mit dem Aufblühen der 
Intelligenz fanfen die friegerifchen Vorzüge des alten Ritterwefens 
noch mehr im Preiſe und das neue Junferthum, welches fid) beim 
Jagdfpieß und Becher des Dafeins freute, mochte ebenfalls feine 
Nichtigkeit ahnen. Ueberdies fand das aufftrebende Bürgerthum 
an der Wifjenfchaft einen Verbündeten. Graf Mori von Spies 
gelberg, der Graf von Nuenar und Ulridy von Hutten hatten viel 
von ihren Verwandten zu leiden, die das ganze Volk der Echrei- 
ber verachteten. Solchen Hinderniffen zu widerftehen war nur 
möglid), wenn die Humaniften felbft mit fefter Treue zuſammen— 
hielten. Wejentli half ihnen auch der Beifall des Wolfes, be- 
fonder8 als man ſich feit den Reuchlinifchen Streitigkeiten daran 
gewöhnte, in dem literariihen Kampfe die Anfündigung der kirch— 
lihen Reformation zu fehen. Den beften Schug gewährte ihnen 
die Wahrheit ihrer Sache und die wüfte Verfaffung ihrer Gegner, 
welche in den Epistolis obscurorum virorum 1516 ſchonungslos 
aufgededt wurde ). Endlich blieben fie auch nicht ohne jede Bes 
günftigung der Umftände. Rudolph von Lange wurde Dompropft 
am Hochſtift zu Münfter, Mori von Spiegelberg Domherr zu 
Köln und Propft zu Emmerich. Ihre hohe Stellung ermächtigte 
fie, troß des Widerftandes der Kölner Magifter, neue Schulen 


1) Siehe die meifterhafte Charafteriftif der Briefe bei Erhard, „Gefchichte 
des MWiederaufblühens wiffenfchaftlicher Bildung“ (1830), II, 380, wo auch mit 
großer Wahrfcheinlichfeit nachgewiefen ift, daß der erfte Theil der Briefe von 
Sohann Erotus verfaßt ift, der Peter Eberbach und Hermann yon Nuenar zu 
Mitarbeitern Hatte; zum zweiten Theile Fann Hutten beigeftenert haben; Reuch—⸗ 
lin, Pirckheymer, Gobanus Heffus lieferten dagegen gar Feine Beiträge. 
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einzurichten. Agricola, A. Hegius u. A. fanden unter ihrem 
Schuge. Bornehmlih aber erwarb fih Johann von Dahlberg, 
Bischof zu Worms (geft. 1503), ein ewiges Verdienft dadurch, daß 
er die verfolgten und oft entmuthigten Männer um fich verfam- 
melte. Dietrich von Plenningen und Agricola wohnten bei ihm 
in vertrauter Freundfchaft, mit Entwürfen für die Wiffenfchaft bes 
Ihäftigt. in entjcheidender Schritt gefchah, als der Kurfürft Phi: 
lipp von der Pfalz ihnen die Organifation der Heidelberger Uni- 
verfität übertrug. Sie muß, nad) fchwachen Borgängen zu Erfurt, 
die erfte humanijtifche genannt werden. Hier vollendete Konrad 
Geltes (1459— 1508) feine Studien, der Stifter der Societas Rhe- 
nana (1496), die unter Dahlberg's Borfig der Wiffenfchaft ein 
fräftiges Wachsthum ficherte. In Heidelberg fand auch Reuchlin 
(1455 — 1522) eine Zuflucht, der Autor der griechifchen Studien in 
Deutfchland, mit dem die Philologie in ihr zweites Stadium 
fchreitet. Er erklärte zuerft den Ariftoteled aus dem Driginale, 
wogegen die veternosi sophistae Lärm ſchlugen. Auf feinen mehr— 
maligen Reifen nad) Italien wurde er mit Picus und defien Breun- 
den befannt, die ihn wegen jeined Charakters und feiner Kennts 
niffe fehr hoch fchägten und ihm nachmals durdy ihre Fürfprache 
bei dem Papfte gegen die Kölner vielfach nüglicdy wurden. Nady 
feiner Rückkehr fand er den Geſchmack an der alten Literatur und 
die nothwendige Vorbildung jo allgemein, daß er 1520 zu Ingol—⸗ 
ftadt den Plutus des Ariftophanes mit 300 Zuhörern lefen Fonnte. 
Seitdem er fih in Wittenberg niederließ, hörte man auf nad) 
Paris oder nach Italien, als den eigentlihen Wohnftätten der Wil: 
fenfchaft, zu reifen. Auch Eeltes erlebte ed noch, dag Marimilian 
an der Wiener Iniverfität eine fünfte Facultät für das Studium 
des claffifhen Alterthums errichtete, und er wurde felbft zum SPro- 
feffor der Eloquenz und Poefte ernannt. Die Univerfitäten erhiel- 
ten jet eine andere Geſtalt. In den Epistolis heißt es ): „Die 
Meifter der alten Künfte feien in großen Ehren geweſen und wenn 
die Studenten einen fahen, fo waren fie erfchroden, als fähen fie 
den Teufel. Damals wurden viermal im Jahre Baccalaureen pros 
movirt und jedesmal 50 oder 60. Die Univerfität war in Flor; 
mit 11/, Jahren wurde man Baccalaureus, mit 3 oder 2, Jahren 
Magifter; die eltern gaben gern das Geld, weil fie jahen, daß 
ihre Söhne zu Ehren famen. Jetzt wollen fie nur Birgil und 
Plinius und andere neue Autoren lefen, und ob fie 5 Jahre hö- 
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ren, fie mögen nicht promovirt werden.” Neben Heidelberg war 
befonders Wittenberg berufen, der Mittelpunft der neuen Bildung 
zu werden. Die Univerfität war erft 1502 geftiftet; das alte In 
wefen der Scholaftif fonnte hier nicht mehr Wurzel faffen und die 
humaniftifchen Studien fanden freies Feld. Melanchthon erhob 
Wittenberg zur erften deutfchen Univerfität. Doch brechen wir hier 
ab, denn die Beftrebungen eines Camerarius, Trotzendorf u. 9. 
find nicht mehr als erſte Saat, fondern bereits als Früchte zu 
betrachten. 

Es war unfer Zwed, durd einige Data zu veranfchaulicden, 
wie in Stalien die Reftauration in jeder MWeife begünftigt wurde 
und die Wifjenfchaft ganz unabhängig von der Gegenwart fid im 
Geifte der alten Voͤlker regenerirte; wie dagegen in Deutſchland 
fi den Humaniften taufend Hinderniffe entgegenftellten, weil fie 
fich nicht darauf befchränfen fonnten, eine ariftofratifcde Standed- 
eultur zu begründen, fondern im Hinblid auf die höchften Güter 
des Lebens die Bildung des Volfes in Angriff nehmen mußten. 
Unfere erften Reftauratoren fann man, was die Gelehrfamfeit be 
trifft, den Stalienern nicht an die Seite feßen. in Eradmus 
fönnte vielleicht mitzählen. Um ihn buhlten Leo X., Franz I., Hein 
rich VIII. aber die Luther und Hutten verfhmähten ihn, weil man 
bei und gewohnt war, ächten Lebensernft, Sinn für Wahrheit und 
Lauterfeit des Charakters als die Frucht einer reifen wiſſenſchaftli⸗ 
hen Bildung zu betrachten. In Italien dagegen ift feine Spur 
von dem vorhanden, was den deutſchen Humaniften ihre Verdienfte 
fihert. Wir erhielten Feine vornehmen Akademien, aber Gymna- 
fien und Volfsfchulen, weldye ſich wie ein Net über Deutjchland 
ausbreiteten, find. das fegensreiche, wenngleich minder glänzende Er 
gebniß ihrer Thätigfeit. Wie unendlich viel war da aud von 
Seiten der Pädagogik zu thun! Luther nannte die Schulen Car: 
nifieinen; Agricola fehauderte vor dem Gedanken, eine Schule zu 
übernehmen; fie fei eine res acerba, difficilis, morosa, adspectu 
ipso accessuque tristis et dura, ut quae flagris, lacrymis, eil- 
latu perpetuam carceris faciem prae se ferat. Trotz diefer gaͤnz— 
lich abweichenden Richtung macht man ed nun unferen Humaniften 
doch zum Vorwurf, daß die claffifhen Studien nicht wie in Ita— 
lien zugleich eine äfthetifche Gultur erzeugten. Dem ftanden un 
umgängliche Schwierigkeiten entgegen. Wir haben bereits ausge 
führt, daß die Erfaffung des antifen dichterifchen Geiſtes dort wie 
eine unwillfürlihe Emanation erfolgte, während man ſich hier mit 
den Elementen herumfchlug und auch für Plato noch lange nicht 
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vorbereitet war. Der theologifhe Gefichtspunft, in anderer Be- 
jiehung gewiß der höhere, mußte ferner nothwendigerweife die poe— 
tiihen Regungen niederdrücken. Man fchwanfte beftändig zwifchen 
der profanen und der chriftlichen Literatur. Politian z. B. wurde 
von Melanchthon der Blasphemie angeklagt, weil er geäußert, die 
Palmen David's gefielen ihm fehr wohl, weit mehr aber Pindar. 
Unfere Humaniften bejchäftigten fi) daher in ihren Gedichten gern 
mit religiöfen und moralifchen Gegenftänden. Das unvermeid- 
lichſte Hinderniß der bichterifchen Cultur lag aber darin, daß in 
Grunde Niemand poetifche Talente hatte. In Italien‘ wurden die 
claſſiſchen Studien gleihfam von der Liebe eingeleitet: jene Laura, 
Beatrice, Fiammetta befrucdhteten die Gemüther; es fehlte nur an 
der Kunft der Geftaltung und dieſe ließ fich leicht lernen. Die 
deutihen Humaniften hatten fein Herz für die romantifche Minne, 
nicht Leichtfinn genug für die antife. So rühmten die Zeitgenoffen 
an Agricola und Hermann Buſch, daß fie mit Feiner Zeile der 
weltlichen Erotif gehuldigt. Celtes, obwol mit Feierlichfeit als Fai- 
ferliher Poet gefrönt, hatte weder Wärme und Phantafie, noch 
auch fiyliftifche Anmuth. Seine Amores find eine Reiſebeſchrei— 
bung. Zwar mifcht er, um nicht hinter Ovid und Tibull zurüd- 
zubleiden, Erotica ein, aber ihre Plumpheit bezeugt die Unfchuld 
feines Sinnes, noch mehr fein dichterifche8 Unvermögen. Ulrich von 
Hutten ließ fich feine Verfe nicht von den Grazien, fondern von 
der Indignation Dietiren. Bon den römifchen Dichtern war es 
vornehmlich Ovid, der die Humaniften anzog. Der glatte und 
lodere Rhythmus feines Verſes formte ihre Perioden. Sein Ge 
danfenfpiel, die Wortfülle und feine blühenden Bilder gaben ihnen 
Beredtfamfeit. Aber felbft die berühmteren Lateiner, 3. Micyllus, 
G. Sabinus, Johann Stigelius, flogen nicht höher, als die Diction 
ihrer Vorbilder fie trug. Immer war e8 die gebildete Sprache, 
die für fie Dachte und dichtete. Der einzige Peter Lotichius Se- 
cundus (geb. in Ehurhefien 1528, geft. 1560) kann ein Dichter 
genannt werden. Seine Poeſie war nicht das Product der Schule, 
jondern eines höchft bewegten Lebens, und er mußte feine reifere 
Entfaltung mit einem frühen Tode bezahlen. Die übrigen, nebft 
den taufend ungenannten Schulpoeten, ‚hatten Feine höhere Aufgabe, 
als nach Herder's Ausdruck den Alten ihre Lection aufzufagen. 
Niemand mochte im Stande fein, fich den Werth eines alten Kunft; 
werfes durch eine tiefer eindringende Analyfe zum Bewußtfein zu 
dringen. Man wählte fich einen Lieblingsdichter, man lebte ſich in 
feine Anfichten und Empfindungsweife hinein, man gewöhnte fich 


221 Dritte Periode, Elftes Eapitel. 


an feine Ausdrüde, an Gang und Wendung feines Styles, feiner 
Rhythmen, und fo fpiegelte weniger die poetifche ald die phi— 
lologifche Begeifterung das Bild zurüd, welches man wie mit finn- 
lichen Organen aufgenommen. Solche Nahbildungen des mecha— 
nifchen Kunfttriebes glüdten daher au nur in der lateinifchen 
Sprache. Fordert man, daß die dort gewonnene Bildung zur Ver—⸗ 
edelung der nationalen Poefie hätte verwendet werden follen, fo 
vergißt man, daß dieſes kaum am Ende des 18. Jahrhunderts ges 
lang, obgleid damals eine ausgebreitete Alterthumskunde und eine 
vielfach geübte äfthetifche Kritif den Geift und den Styl der anti- 
fen Dichter ſchon beleuchtet Hatte. Die italienischen Dichter können 
uns bier gar nicht zum Maßſtabe dienen. Alles erleichterte ihnen 
die unmittelbare Verfchmelzung des Antifen und des Romantifchen, 
während wir den langen Weg der Philologie und der Fritifchen 
Erkenntniß einfchlagen mußten. Die große Kluft zwifchen dem An— 
tifen und dem, was unfere Philologen im 15. Jahrhundert von 
deutjcher Poeſie vorfanden, zeigt ſich als umüberfteiglid, wenn man 
ermißt, wie roh Alles ausfällt, was diefelben Männer mit gutem 
Willen im Deutfchen reimten, welche ſich in ihren lateinischen Ele— 
gien mit Leichtigfeit die Eleganz des Ovid und Tibull aneigneten. 
Da diefe neulateinifche Poeſie nur ein Erzeugniß mechanifcher 
Uebung war, jo fonnte es natürlich auch Feine Fortfchritte geben. 
Nach 100 Jahren fteht der Einzelne auf demfelben Flecke; nur 
der wefentliche Gewinn ift erreicht, daß die poetifche Worbildung 
allgemeiner wird, und fo Fonnte endlich Opitz, als er die lateinifche 
Cultur in die beutiche Poeſie verpflanzte, durch ganz Deutfchland 
hin und in allen Kreifen der Gefellichaft verftanden und unterftügt 
werden. Wir jehen hier noch ganz davon ab, ob diefe Anwendung 
der claffiihen Studien zu rechtfertigen ift, Doch dürfen wir geltend 
machen, daß wir die Bedingungen, unter welchen in Stalien die 
lateinifche und die nationale Poeſie aufblühte, bei und nicht erfüllen 
fonnten, ohne höhere Güter einzubüßen. Neben jenen Betrarca und 
Dante, den wahren Weifen, trug Boccaccio Fein Bedenken, bie 
glatte Lüfternheit feiner Novellen damit zu entfchuldigen, daß nichts 
fo unzüchtig fei, daß man es nicht anftändig erzählen fönne, und 
daß er fi nicht mehr erlaube, als was man täglic) im Leben von 
Männern und Frauen vernehme. Die fortfchreitenden Studien hiel— 
ten diefe Zerrüttung nicht auf. Neben dem edeln Picus gehört 
Politian, welchen Meiners nicht von dem Vorwurf grober Lafter 
reinigen konnte, zu den PBlatonifern. Poggius machte Satiren 
auf das Verderbniß der Geiftlihen und fchrieb felbft ſeine ſchmutzigen 
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Facetien. Endlich figen dort Cardinäle und Päpfte auf den Thro- 
nen, deren Anfichten von Religion und Sitte am gelindeften Wahn: 
finn heißen. Sie umgeben ſich mit Dichtern wie Aretin, welcher 
den arbiter elegantiae eined Nero weit überflügelt, mit Wüftlin- 
gen wie Molza, mit Päpderaften, Kupplern und Dieben, deren Le- 
ben eine ftrengere Zeit Triumphe der Unverfhämtheit genannt hat. 
Der Deutihe hat Jahrhunderte lang im Schweiße des Angefichtes 
gearbeitet und in herber Refignation die Ernte erharrt; darum iſt 
jeine poetifhe Hegemonie nicht wie die politifche des alten Theben, 
welches mit zwei Männern flieg und fiel, fondern das feft gegrüns 
dete Ergebniß gediegener Volksbildung und eines fiebenmal ges 
läuterten Nationalcharakters. 
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Dagegen trägt die alte Literatur zu ber geiftigen und fittlihen Erhebung der 

Gegenwart bei. Neuchlin, Luther und Hutten vertreten die Bewegung der Na- 

tion in den wichtigften Verhältniffen. Man ringt nad) einer freien Wiffenfchaft, 

mit der fich die Energie und Reinheit des Charafters verbindet, nach einer 

freien Kirche und einem freien Daterlande. Der lebendige Anſchluß an das 

Altertum zeigt fich in den zahlreichen Ueberſetzungen moralifcher, rhetorifcher 
und hiftorifcher Schriften. 


Wenn nun die gewonnene wifjenfchaftlihe Bildung nicht uns 
mittelbar auf die Belebung und Veredelung des poetifchen Geiftes 
binwirfte, fo-war fie gleihwol von unberechenbaren Folgen für die 
Erweiterung des Gedankens und die Kräftigung des Charakters. 
In diefem Punkte trifft nun die Aufdeckung des literarifchen Alter- 
thumes mit den anderen vorhin angegebenen Zeitbewegungen in 
“ der Didaftif zufammen. Wir unterfheiden hiebei die Einwirkung 
des Alterthumes nad) dem didaktifchen Inhalte und nad der Aus— 
bildung beftimmter Darftelungsformen. Nur die legten dürften 
eine größere Berüdfichtigung verdienen, denn das erfte Moment 
verliert fi) aus dem Gebiete, der fchönen Literatur und muß in 
der allgemeinen Bildungsgefchichte erwogen werden, Doc) gibt al- 
lerdings auch die Literatur davon Zeugniß, daß man vornehmlid 
durch Lehre und Beifpiel der Alten begleitet, den Sinn zur Manns 
heit bildete, die Bürgertugend ‚ehren und üben, die freien Menſchen— 
tehte erkennen und behaupten lernte, mochte man fi ald Vers 
nunftwefen überhaupt oder ald Mitglied der Gefellichaft betradhten. 
Diefe ethifche Einwirfung des Alterthumes wollen wir und an den 
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Männern vergegenwärtigen, welche den Aufſchwung der Nation 
in den bedeutendften Gebieten der Reform bewirkten. 

Reuchlin eröffnete den Zugang zu den riechen, er achtete auf 
Plato und auf die orientalifche Literatur, Er ſprach das Macht- 
wort: Stehe auf! fomm herauf, Todter! Der Todte Fam, wie er 
war, mit rabbinifchen Grabtüchern ummwunden und fein Haupt mit 
dem Schweißtuch der Kabbala verhüllt, das zweite Wort war und 
ift ungleich leichter: Löfet ihn auf und lafjet ihn gehen! Dies ift 
das Berdienft der Folgezeit Reuchlin’d gewefen. Wir fuchen aber 
in ihm bier feinen Repräfentanten der bloßen Wiffenfchaftz mehr 
erhebt Herder mit Recht des feltenen Mannes innere Größe. Es 
habe in feiner Seele eine Stile und Tiefe des Geiſtes geherrfcht, 
die da zeigte, daß er die Perle gefunden und über die Schalen und 
Hüllen der Wifjenfchaft ihren Kern gefoftet. Seine Briefe und 
fein Betragen zeigten eine außerordentlihe Mifchung tiefer Stärke 
und heldenmäßiger Befcheidenheit ꝛc. ) Dies ift es, was wir her- 
vorheben: es war die edelfte Frucht der jungen Wiflenfchaft, daß 
der Charakter mit dem Gedanfen reifte, und nichts zeigt uns fo 
grell, wie die Entartung der wiflenfchaftlihen Bildung den Verfall 
der Sitten befchleunigt, ald8 das Benehmen der Gegner Reuchlin's. 
Vergebend fucht man in der Menge auch nur einen zu entdeden, 
der fi) aus Ueberzeugung gegen ihn erhob, nur einen, der fich ehr: 
licher Waffen bediente; es öffnet fid) nur ein Abgrund von niedri- 
ger Eigenfucht, wüthendem Haffe, von fchamlofen Lügen und Ränfen, 
Wer nad Allem, was wir eingewendet, noch daran glaubt, daß 
eine Erneuerung der Romantif im 15. und 16, Jahrhundert möglich 
oder räthlich geweien, der müßte von feinem Irrthume zurückkom— 
men, wenn er die ganz verfchiedenen moralifchen Bedürfniffe diefer 
Jahrhunderte betrachtet. Die Romantif ift in ihrem tiefften We— 
fen eine ſchmelzende Kunft. Sie erweicht die eifernen Gemüther 
des heroifchen Zeitalters, fie verwandelt ihre Herbigfeit in Milde, 
fie leiht der erhabenen Juno den Gürtel der Anmuth. Ganz an- 
ders jest, wo ganze Stände einer entnervenden Sinnenluft anheim- 
fielen, die Herrfchaft des Pfennigs bald zu Habfucht und Erpref- 
fung verführte, bald jede Reblichfeit und den Himmel kaäuflich 
machte, wo bei dem Streite aller Intereffen die maßvolle Klugheit 
des Sinnes, die Tapferfeit des Gemüthes, die Gerechtigkeit des 
Wandels zu Schug und Trug unentbehrlid waren. An diefen 
Cardinaltugenden der Alten follte fich die Gegenwart ftählen. Die 
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Romantiker ermuntern gewoͤhnlich nur zu den weiblichen Tugenden 
der Milde, Beſcheidenheit, Keuſchheit; ſelbſt die Treue und Stätig- 
feit, von denen fie rühmen, beweifen ſich meiftens nur in der ftil- 
(en Refignation bei fchweren Prüfungen. Diefe Jahrhunderte ha- 
ben durchaus einen männlichen Charakter; fie entwickeln, wie das 
Alterthum, die Tugend im Handeln. Reuchlin mochte gleich Mes 
lanchthon mehr Grieche fein; in Luther und Hutten verjüngt fich 
der energiſche Geift der Römer. Den Einen, deſſen äußere Macht 
ein Nichts war, entflammte die Liebe zur Wahrheit, oder richtiger 
der Haß der Lüge zum Angriff auf die höchfte Gewalt der Erde. 
Seine Kraft beruhte hier vornehmlich auf der Aufklärung des Be- 
wußtfeins und darum liebte Luther die Schriften der Alten, Er 
ermahnte die Bürgermeifter und Rathöherren in beutfchen Landen, 
auch um der Spraden willen die Schulen zu pflegen. Der Teu- 
fel Habe Diefelben durch die hohen Schulen und Klöfter nicht auf- 
fommen laffen, fondern aufs Höchſte dawider getobt. Denn er 
rody den Braten wol, wo die Sprachen hervorfämen, würde fein 
Reich ein Fach gewinnen, das er nicht könnte leicht wieder zu- 
ftopfen. Luther hatte zunächſt nur das fprachliche Verſtändniß ver 
Schrift im Auge; wie viel aber die Studien fogleid, auch dadurch 
nüßten, daß für die Theologie eine wahre wiſſenſchaftliche Ord⸗ 
nung, Beftimmtheit und Tiefe gefunden ward, bezeugt die Augs— 
burgifche Bekenntnißſchrift Melanchthon's, durch welche die Refor- 
mation erft ihre Firchliche und wifjenfchaftliche Eriftenz erhielt. Weit 
entfernt von der Kurzfichtigfeit fo mancher furchtſamen Gläubigen 
wollte Luther in feiner Liberei und in den Schulen die Poeten und 
Dratores haben, nicht angefehen, ob fie Heiden oder Ehriften wä- 
ren, griechifch oder lateinisch. Demnächſt empfahl er vornehmlich 
die Gefchichte, da nad Varro die allerbefte Weife zu lehren fei, 
wenn man zu dem Wort Erempel oder Beifpiel gibt. Und wenn 
mans gründlich befinne, fo feien aus den Hiftorien und Geſchich— 
ten faft alle Rechte, Künfte, guter Rath, Warnung, Dräuen, 
Schrecken, Tröften, Stärken, Unterricht, Fürfichtigfeit, Weisheit, 
Klugheit, fammt allen Tugenden als aus einem lebendigen Bronnen 
gequollen: das macht die Hiftorien find nicht anders denn Anzeigung, 
Gedächtniß und Merkmal göttlicherWerfe und Urtheile, wie er dieWelt, 
fonderlich die Menfchen, erhält, regiert, hindert, fördert, ftrafet und 
ehret. Später fehen wir, mit welchem erftaunlichen Eifer man die Ge— 
Ichichtfchreiber der Alten ausbeutete, theild in Sammlungen, theild 
durch vollftändige Meberfegungen, und wie jeder Zuwachs an Er- 
kenntniß auch zur Erläuterung des Charafterd verwendet wurde. 
15* 
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Für Luther war die alte Literatur nur eine Hülfsmadt, Ulrich von 
Hutten fand in ihr die Wiege feiner großen Gedanken. Er fam- 
melte, wie die Humaniften von Bad), die Flores aus Salluft und 
Curtius, er edirte und vervollftändigte den Livius, er ſchrieb Sa— 
tiren gegen die Ignoranz der Kölner, aber dies Alles unternahm 
er nicht aus dem Gefichtspunfte des Gelehrten, jondern Wahrheit, 
Recht und Freiheit erfüllten feine große Seele. Die Ränke der 
Hochſtraten gegen Reuchlin und die feige Ermordung feines Bet- 
terd durch den Herzog Ulrich von Würtemberg (1515) entfeffelten 
zuerft jene Gewalt der Rede, die im Spotte und im Zorn unüber- 
windlic war, weil fie dem vollen Herzen entftrömte. Es zeichnet 
Hutten vor Allem aus, daß er feine Kraft nicht in Heinen Hän— 
deln erfchöpfte, fondern wie faft Niemand neben Luther die ger 
fammte Hierarchie in ihren höchſten Trägern angriff. Luther ging 
von dem Dogma aus, Hutten von der Politifz jener Fämpfte als 
Anwalt des zerftörten Chriftenthums, diefer ald Deutfcher für das 
gefhändete Vaterland. Er ftrebte im Volke und in den Fürften 
den Funfen der Selbftachtung zu entflammen. Daß der Bapft und 
feine Schaaren mit ihrem Schacher die Länder ausfogen, um mit 
ihrem Marfe die römifchen Lafter zu mäften, daß fie mit ihren In- 
triguen den Fürften das Schwert aus der Hand fpielten, daß dieſe 
unerfättlihen, ſchmutzigen, unwiffenden Lüftlinge dazu den deutfchen 
Namen höhnten: das war es, was in Hutten den Mann und den 
Deutfchen empörte, was er in feinen glühenden Schriften mit im— 
mer neuen Wendungen, Beweifen und Zeugniffen den Römern ent- 
gegenfchleuderte, den Deutichen and Herz legte. ine Berebtfam- 
feit, deren Duelle die edelften Motive, deren Argumente Thatfachen 
find, die ihre Invectiven durch Wahrheit, ihr Ungeflüm durd) die 
Gefahr rechtfertigt, legt in der That die Erinnerung an Demofthe- 
nes nahe. Hutten war vermuthlich der erfte Deutfche, welcher 
mit vaterländifchem Gefühl der Teutoburger Schlacht gedachte. Er 
hielt Friedrich dem Weifen, Karl V., dem Erzherzog Ferdinand 
jenen Arminius, und den freien Bürgern jene fühnen Germanen 
vor. Den alten Römern habe der Deutjche widerftanden und nicht 
den jegigen Römlingen, deren Herrfchaft ja unerträglicher wäre, 
ald die der Türken, welche wenigftens tapfere Soldaten feien. Uns 
ermüblich darauf bedacht, den deutſchen Stolz zu erweden, machte 
er verfhollene Schriften gegen das Papſtthum, namentlich auch 
eine Darftelung der Erniedrigung Heinrich’8 IV, wieder befannt, 
‚ und zu demſelben Zwede fehrieb er feinen Dialog Arminius, den 
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Meder Verfprehungen, noch Drohungen Fonnten ihn, „nachdem 
er's gewagt”, von dem Kampfe für die Wahrheit abbringen. So 
fange er mit den Fürften und der Geiftlichfeit verhandelte, fchrieb 
er lateinifh. Als aber der Papft ihn in Ketten nah Rom for- 
derte, die Mächtigen ihn nicht fchügen mochten, und vornehmlich, 
al8 man dem Bolfe feine Anfichten und Abfichten verdächtig machte, 
begann er deutfch zu fchreiben und auch feine früheren lateinifchen 
Schriften zu überfegen. Es wurde ihm ſchwer, den gewandten Ton 
feiner lateinifchen Satiren nachzubilden, die Rede zeigte nicht den- 
felben perlenden Fluß und die Heftigfeit mochte fih mit dem rauhe— 
ren Organe leicht ald eine ungezähmte Wildheit darftellen. Seine 
Säße werden auch bisweilen fchleppend, während Luther ſich faft 
überall mit bewunderungswürdiger Klarheit und Rundung aus: 
drüdt. Doch erhebt ſich Hutten audy in feinen deutſchen Schriften 
oft zu einer rhetorifchen Fülle und Anmuth, die er nur den beften 
Lateinern ablernen konnte. Man darf nur feine Klagſchrift an alle 
Stände deutſcher Nation lefen, um den Zögling des Cicero zu er: 
fennen. Rühmt er nun befcheiden, wie viel er für das Vaterland 
erfirebt mit großer Arbeit, mit hartem und fchwerem Wandern 
durch fo viele und bittere Unfälle, wie er eine ſchmähliche und ver: 
ächtliche Armuth getragen, viele Jahre im Elend umbergezogen, 
und das Alles in der beften Zeit, in feinen blühenden Jahren, 
während der römifche Bifchof ihm durch Verfprechungen den Weg 
zu einem ganz andern Looſe eröffnet, fo zeigt ſich diefe Größe des 
Charakters erft in ihrer vollen Erhabenheit, wenn er fid) tief un- 
ter Luther ftellte mit dem Bekenntniß: dein Werk, heiliger Mann, 
ift aus Gott und wird bleiben; mein’s ift menſchlich und wird 
untergehen. In der That hatte Luther, auch wo er feine Refor- 
mation mit politifchen Beziehungen verfnüpfte, immer einen tie 
feren Grund, und fein Muth gewann darum eine fo föftliche Freu— 
digkeit, daß er fich oft den Schug der Fürften verbat, damit fie 
nicht der Macht feines Gottes vorgriffen. Indeffen war and) Hut- 
ten’8 Streben nicht fo fehr ein vergänglich Menſchenwerk, und er 
mochte mit Recht ſich ein andermal auf Pythagoras' Ausſpruch 
berufen, daß die Menfchen den Göttern am ähnlichften werben, 
wenn fie Wahrheit reden. 

Reuchlin hat ung den Kampf für die freie Wiffenfhaft, Lu— 
ther den für die freie Religion und Hutten ben für das freie 
Baterland bezeichnet; was fie erftrebten, das lebte in Taufenden. 
Den Antheil des Altertbums an diefer Erhebung des Geiftes und 
Charakters im Einzelnen nachzuweifen, wäre eine unnöthige Arbeit. 
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Ale Schriften der Humaniften bis auf die vertraulichen Briefe 
hinab, nicht minder Die deutſche Didaktik in Verſen und Profa 
find durchwebt mit Ausfprüchen der alten Weifen, mit Erinnerun- 
gen an große Männer, deren Beifpiel die Gegenwart erzog. Bor 
nehmlich beliebt waren die moralifchen, vhetorifchen und geſchichtli— 
hen Schriften der Alten. Sie wurden in zahlreichen Ueberfegungen 
auch den ungelehrten Claſſen der Nation dargeboten und ihre Ver: 
breitung mag ein Zeugnig für ihren Beifall und ihre Wirkung 
fein 9). | 

Die höheren philofophifchen Studien hatten noch nicht den glüd- 
lichten Fortgang. Ariſtoteles war durch die Scholaftifer ein Ge 
jpenft geworden, das man mit Luther nun auch am helfen Tage 
fürchtete. Plato ferner fahen wir durch Reuchlin aus einem ge 
fährlihen Gefihtspunfte behandelt, woraus indeſſen nicht folgt, daß 
er nicht im Einzelnen mande gefunde Nahrung darbot. Neben 
Agricola, Eeltes, Hutten, Peutinger ꝛc. fuchte fich vorzüglich W. 
Pirdheymer an ihm zu bilden, der auch einige Dialogen 1523 ind 
Lateiniſche überſetzte. An deutfche Bearbeitungen wagte man fi 
jedoch nicht vor dem Ausgange des 18. Jahrhunderts. Mehr Bei 
fall gewannen Plutarch und Cicero, welche durch Feine tiefe Spe— 
eulation ermüdeten und die erwachende Neflerion durch zahlreiche 
hiftorifche Belege und praftifche Anwendungen unterftüßgten. Ne 
ben ihnen waren Boethius und Seneca beliebt. Indeſſen waren 
ed nicht gerade die Philofophen von Fach allein, fondern ebenſo 
Dichter, Redner, Hiftorifer, an deren geiftiger und: fittlicher Reife 
man bie eigene praftifche Lebensweisheit ſchneller entwidelte. Agri— 
cola und feine Freunde, die von Thomas von Kempen angeregt 
waren, festen darin einen vorzüglichen Zweck der Studien. Auch 
jüngere folgten, wie Hermann von Buſch, der 1506 in Leipzig über 
ein Spicilegium von Grundfägen und Meinungen, die er aus 3 
Philofophen gezogen und über Cicero de officiis las. W. Pirck⸗ 
heymer (geft. 1530) ſammelte ebenfalls ein Theatrum virtutis et 
honoris, welches 1606 herausgegeben wurde. Es enthielt 22 Num- 
mern, unter denen einige von alten Autoren. Die Ueberfegung 
griechiſcher Schriftfteller ins Lateinifche war eine beliebte Beſchaͤfti⸗ 
gung der Gelehrten. Jedoch beſchränken wir uns, obwol lateiniſche 


i) J. F. Degen, „Literatur der deutſchen Ueberſetzungen der Römer“ (1791- 
90, 3 Bbe.), der Griechen (1797—1801, 3 Bbe.). Ebert, „Allgemeines biblios 
graphifches Lexilon“ (1821). Gerhard, „ Geſchichte des MWiederaufblühens der 
wiffenfchaftlichen Bildung“ ze. 
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Bücher damals weiter in das Volk drangen als heute, auf die An— 
gabe deutfcher Ueberfegungen. Emfer, der befannte Gegner Lu- 
ther’8, verfaßte 1519. Plutarhus, wie ihm Einer feinen Feind nutz 
machen kann; Georg Spalatin 1520: wie der Freund vom Schmeidh- 
ler zu unterfcheiden fei, nad dem Latein ded Erasmus. Das 
Theatrum enthielt von Birdheymer folgende deutſche Arbeiten: 
Iſokrates, fittliche Bermahnung an den Jüngling Demonicus. aus 
dem Griechifchen. Deffelben Unterweifung, dem Nikokles gegeben. 
Blutarch, wie einer von feinen Feinden Nutzbarkeit erlangen möge. 
Sallustii Vorrede über fein Buch von Eatilina und deſſen Anhang. 
Gin fhöner und lehrreicher Ort aus dem Cicerone de officiis, was 
dem zu handeln gebühret, der im Regimente ift. In dem Theatrum 
befanden ſich auch Thevphraft und Cebes. Die Ueberfegung des 
Letzteren, eine faft Funftreihe und artige alte Tafel, darin das 
ganze menfchliche Leben mit Iebendigen Farben abgemalet wird, mit 
nüglicher und heilfamer Unterweifung eines uralten Philofophen, 
wird ebenfalls Pirdheymer zugefchrieben. Nach ihr entwarf ver- 
muthlih Hans Sache feine gereimte Bearbeitung (1570). Bon 
Zenophon ift nur der Hercules Prodicius durd Lucas Mupelo- 
wius 1503 ind Deutfche überfeßt. Dagegen übertrugen Mid). 
Here (21 Bücher guter Sitten 1535) und H. von Eppendorf (Tu⸗ 
gendfpiegel der Hoch- und Weltweifen von löblichen guten Sitten 
und Wandel 1551), die Moralia Plutarch's. Dem Erfteren ver- 
dankte man auch eine Bearbeitung Seneca’s (fittlihe Zuchtbücher, 
1536). Einen dauernden Ruhm erwarb fid Fiſchart's Ehezucht— 
büchlein 1578, das indeffen nicht ganz aus Plutarch gefloffen ift 
und auch nicht Fifchart allein zum Verfaffer hat). Auch Hieron. 
Ziegler 1545 und Joh. Cherpontius 1581 verfuchten fih au dem 
beliebten Tractate von der Kinderzucht. Degen vergleicht Fiſchart's 
Arbeit mit der von Mich. Herr und gibt der legteren den Vorzug. 
Bon Cicero's Schriften erfchienen zuerft die Officien, ohne Angabe 
des Ueberfegerd 1488, danıı noch vor 1495 De natura Deorum 
vom Prediger Gottfried von Odernheim. Sehr thätig für feine 
Verbreitung zeigte fich der Ritter Hand von Schwarzenberg. Er 
ließ, da er felbft nicht Latein verftand, durch feinen Kaplan J. Neu: 
bet De senectute überfegen, und Ulrich von Hutten übernahm die 
Durchſicht. Es folgten De officiis, das erfte Buch der Quast. 
Tuscul. und De amicitia. Die Fines bonorum et malorum, von 
der alten Philofophen Seligfeit und Paradora ſechs, ſammt ihrer 


1) Jordens' „Lexikon“ I, 536. 
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Probirung und Schlußreden von der Seligfeit, 1536 (9), find nad) 
Ebert nicht Meberfegung, fondern eine eigene freie Zufammenftel- 
lung 9. Alle diefe Schriften erfchienen von 1531—37 nad) Schwar- 
zenberg’8 Tode (1528), nur De senectute erſchien ſchon 1522. 
Zahlreiche Auflagen beweifen eine alffeitige Theilnahme; die Ueber- 
fegung der Dfficien ift fogar in dem einen Jahre 1551 dreimal 
gedrudt worden, nämlich im Februar, im April und im Decem- 
ber, wozu die ausgezeichneten geiftreichen Holzichnitte beigetragen 
haben 2). 

Nichts nahm man aber wol begieriger auf als die alten Hiftorifer. 
Was man bis dahin von jenen berühmten Ländern und Völkern er- 
fahren, fonnte nur die Sehnfucht erregen, nun wirflih einmal in 
die alte Welt einzutreten, über welche felbft die einheimifche Poeſie 
und die verwandte ritterlihe Vergangenheit einen märdenhaften 
Zauber verbreitet. Wüßte man nicht, daß das ritterliche Epos an- 
derer Urfachen wegen aus der Literatur verfchwand, man fünnte 
faft vermuthen, Die Vorliebe für die Gefchichte habe ihm ein Ende 
gemadt. Obgleich wie gewöhnlich zur Anbahnung einer wiſſen— 
Ihaftlihen Auffaffung die Geſchichte in moralifche Beifpiele, Cha- 
rafteriftifen und einzelne merkwürdige Begebenheiten aufgelöft wurde, 
fo ſuchten doch Einzelne, wie Reuchlin, fein Freund Nauclerus u. 4. 
einen tieferen univerfalhiftorifchen UWeberblid zu gewinnen. Der 
Erfte entwarf für den Kurfürften von der Pfalz eine Gefchichte 
der vier Weltmonarchien. Der Landgraf Philipp von Heſſen be 
tief Hermann von Buſch 1526 als Profeffor der Gefchichte nad 
Marburg, wo er über Livius und Cäfar las. ine der wichtig. 
ften Folgen war die, daß das vaterländifche Interefje angeregt 
wurde. Gelted durchreifte ganz Deutfchland für feine Germania 
illustrata, die jedoch nicht ausgeführt wurde. Don BPirdheymer 
erhielt man eine Germania perbrevis explicatio. Die Germania 
des Zacitus ließen Celted und dann Melanchthon mit Hutten’s 
Arminius drutfen. Nicht minder zeugen Celtes' Ausgabe ver 
Rhoswitha, des Ligurinus ꝛc. von patriotifcher Begeifterung, fer: 
ner die Ausgabe des Jornandes und Paul Diaconus durch Peu— 
tinger und die des Eginhard durch Nuenar. Ein äußerft fleifiges 
Werk waren Die Annales Boiorum Aventin’s, zu denen die Samm— 
lungen 20 $oliobände einnahmen; fie leiteten zu feiner Deutfchen 





') Bibliographifches Lerifon Nr. 4682. 
?) Dafelbft Nr. 4690. 
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Chronik über, mit der in höherem Sinne unfere Literatur der Ge- 
dichte beginnt. 

aAls Ueberlieferung aus der früheren Periode müßte man den 
Balerius Marimus des Heinrich Mugelin von Meißen, ver 1369 
verfaßt und jest 1489 gebrudt wurde, an die Spige ftelen. Alle 
unfere Literaturgefchichten kennen ihn und Gervinus fcheint ihn ge- 
fehen zu haben 4). Indeſſen verfichert Ebert, der nicht zu. irren 
pflegt, daß Mugelin gar nicht den Valerius jelbft, jondern nur eine 
Erklärung defielben von Dion. a Burgo überfegt habe?). Was 
Degen anführt, läßt wenigftend auf eine äußerſt freie Bearbeitung 
ſchließen. Die erfte wirkliche, wenngleich ebenfalls noch freie Lleber- 
fegung des Balerius erhielt man von Peter Selbet 1533. Im 
Jahre 1505 erjchienen Römifche Hiftorien aus Tito Livio gezogen. 
Sie enthielten nur ungenaue Auszüge, wurden jedoch in fchnell fol- 
genden Ausgaben ergänzt und verbeffert ). Livius verdiente und 
erlangte das Glüd, daß feine Ueberfegungen bis in die neuefte Zeit 
ununterbrochen fortgehen. Bon Ringmann, genannt Philefius, 
wurde Gäfar 1507 und 1530 vollftändig übertragen. Dietrid) von 
Blenningen fchrieb des Sallustii zwo ſchöne Hiftorien, nämlich von 
des Gatilinen und auch des Jugurthen Kriegen; dabei auch die 
Reden Eicero’s wider Gatilina und deffen Verantwortung, 1515. 
Es folgte 1530 eine Ueberfegung von Georg Schrayer, die in der 
Auflage von 1535 auch Aurelius Victor aufnahm. Die größte 
Aufmerffamfeit verdient Hieronymus Boner, Oberftmeyfter zu Col- 
mar. Er hat in wenigen Jahren außerordentlich viel geleiftet und 
gehört zu den Erften, weldye für die Ausbreitung der griechiichen 
Literatur thätig waren. Im Jahre 1531 überfegte er Juſtin's 
Veltgefchichte und Herodian’s Römiſche Kaifer, 1533 Thucydides, 
1534 des Demofthenes Philippifche Reden und Plutarch's Biogra- 
phien (zunächft nur acht), die man, nachdem fie vervolftändigt wa- 
ten und viele Auflagen erlebt, 1580 unter Xylander's Namen von 
Neuem einführte. Bon Boner erfchienen ferner Herodot 1534, 
Drofius 1539, Xenophon's Anabafis, Cyropädie und Hellenica 
1540, Inpwifchen waren Sofephus 1531, und Hegefippus von 
dem jübifchen Kriege ıc. 1532 durch Casp. Hedion überfegt, und 
Tacitus! Hiftorien nebft dem Büchlein von der alten Teutfchen 
Brauh und Leben 1535 durch Jacob Micyllus oder Molger, Rec 


u, 132. : 
) Nr. 23345. 
’) Ebert Nr. 12134. Die erften Bearbeiter waren Schöferlin und Wittig. 
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tor zu Franffurt. Heinr. von Eppendorf, fihon oben bei Seneca 
genannt, übertrug auch die drei erften Bücher des Florus und des 
Erasmus Sammlung von Apophthegmen. Ein größeres Verdienft 
war es, daß er ſich an Plinius’ Naturgefhichte verfuchte, die bis 
dahin den Ungelehrten nur in ganz verworrenen Traditionen be- 
fannt war. Man empfing durch ihn fünf Bücher (—I1) 1543, 
fpäter durch 3. Heyden Buch 7— 10 und einen Auszug des 11, 
Sueton wurde 1536 durch Jak. Polychorius aus Straßburg über- 
fegt. Im Jahre 1554 erſchien von Joh. Herold die Heidenwelt 
und ihrer Götter anfänglicher Urfprung aus vieler gelehrten, theu- 
rer Männer Schriften gezogen. Sie enthält den Trojanifchen Krieg 
des Dietys und Anderes, wozu die erften Bücher ded Diodor als 
Einleitung gelten. Zum Befchluffe erwähnen wir einen Curtius 
von 1573, deſſen Weberfeger nicht befannt ift, und den Polybius 
des Xylander 1574. 

Wir beabfichtigten nur, die raftlofe Thätigfeit zu veranjchauli- 
chen, mit der man im 16. Jahrhundert die alte Literatur auch den 
Ungelehrten zugänglid” machte, und glauben dies erreicht zu ha— 
ben, auch wenn wir immer nur den erften Ueberfeger und den äl« 
teften Drud angaben, weldyem in der Regel mehrere Auflagen 
folgten. Werfen wir noch einen Blid auf die Art und Weife, wie 
man bei den Uebertragungen verfuhr. Diefelben zerfallen im All: 
gemeinen in zwei Clafien. Da man nicht für den Kundigen ar- 
beitete und noch weniger die ftyliftifche Nachfchöpfung eines Kunft- 
werfes bezwedkte, jo fam es zunächft nur auf die Ueberlieferung 
des Inhaltes an. Man wollte verftändlich fein und half ſich durch 
Umſchreibungen, erflärende Einfchaltungen u. dgl., was das Bolu- 
men oft um ein Drittel vermehrte, der Ausdrucksweiſe des Autors 
alles Eigenthümliche nahm und oft auch die Verhältniffe nach dem 
Geſichtspunkte der Gegenwart auffafien ließ. Wie fehwer mochte 
ed fein, eine richtige Anficht von Rom zu gewinnen, wenn der 
Deutfche die Bürgermeifter, Zunftmeifter, ven Rath und den Adel ıc. 
feiner Städte und Lande im Tacitus wiederfand. Was follte er 
fi dabei denfen, daß Auguftus den Claudius Marcelus zum 
oberften PBriefter und Bauherrn (aedil. curulis), Nero und Drufus 
(imperatoriis nominibus auxit) zu Kaifern ernannte. Andererfeits 
warf man unbedenklic fort, was man für ſchaͤdlich oder müßig 
anfah. Joh. Sieber ließ in feinem Apulejus 1538, was ohne 
Schamröthe nicht mag gelefen werden, unverdeutfcht in der Feder. 
In einer Ueberfegung des Livius von Zacharias Müntzer 1568, 
die ald neu angefündigt wurde, nehmen, wie in der alten von 


Ueberfegung der alten Philofophen und Hiftorifer. 235 


1505, die erften 15 Gapitel vom 23. Buche nur eine Foliofeite 
ein. Der Diodor von Herold fol oft einem Auszuge gleichen. 
Endlich fehlte es auch nicht an wirklichen materiellen Aenderungen. 
‚Man verbefierte und ergänzte den Autor; man legte ihn nur zum 
Grunde und ließ die Umfchreibung mit freien. Ausführungen und 
Ereurfen wechfeln. Sobald man in Reimen überfegte, fonnte faum 
etwas Anderes als eine Beriphrafe herausfommen. Dergleichen 
lernen wir fpäter namentlich bei Terenz fennen, den man dem 
Volfstone möglihft nahebrachte. ine zweite Claſſe bilden Die 
Uebertragungen, welche ſich genau an den Tert anfchließen und 
Wort für Wort in der rohen Sprache wiedergeben, wobei fi) Aus- 
drüde zufammenfinden, die entweder ganz unverftändlich find oder 
doch im gewöhnlichen Sprachgebrauche eine andere Bedeutung ha— 
ben, In diefer Weife bearbeiteten Nythart u. A. den Terenz, Ni- 
clas Wyle den Boethius. Wie ſchwerfaͤllig ift 3. DB. diefe Stelle 
aus dem Leteren: Wer einen gefchlachten Acer befäen will, der 
entlöfet vor das Feld oder Furchen von den Sommerlatten. Und 
da von wer da gewaltig fein wölle, der fol das Gemüthe zähmen, 
daß fein Hals nicht überwunden werde von dem Luft der Unfeufch 
und fi einlaß unter die flinfenden Zügel). Dem entfpricht der 
Anfang aus Seneca de benef. von Mich. Herr: Unter vielen und 
mancherlei Irrthumen deren, jo in Unachtſamkeit und ohn Vorbe— 
denfen leben, acht ich, lieber Ebuti Liberalis, am fchädlichften fein, 
daß wir die Wohlthaten weder geben noch aufnehmen fönnen. 
Dann e8 will je folgen, wo ein Ding nicht wohl angelegt wird, 
daß es nicht gute Schuld fei, davon wir auch zulegt ohnmuthlich 
Hagen, wo fie nicht wiedervergolten werden, dann es ift in dem 
verloren worden, da e8 geben iſt. Ein Uebelftand von großer Be- 
deutung war ed, daß die Ausgaben der Terte fo fehlerhaft aus: 
felen. Die Druder fcheuten fich, wenn ein Manufeript unlesbare 
oder offenbar verdorbene Stellen hatte, Lüden zu laffen, weil die 
Käufer vollftändige Eremplare verlangten, und fo wurde denn eine 
Ergänzung gemacht, die blos für das Auge da war und felbft vor: 
wärtd und rückwärts den Sinn zerftörte. Daher konnten fpätere 
Kritiker rühmen, aus einem Autor Taufende von Fehlern ausge: 
merzt zu haben. Was machte inzwifchen der Lleberfeger? Aber auch 





I. | Qui se volet esse potentem, 
Animos domet ille feroces, 
Nec victa libidine colla 
Foedis submittat habenis. 
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feine Arbeit erhielt wieder neue Drudfehler. Schon allein Diefer 
Urfache wegen ift e8 z. B. nicht möglid), den deutfchen Terenz von 
1499 zu verftehen, wenn man nicht ftetS das Driginal vergleicht. 
Die Unwiffenheit trug natürlih das Ihrige bei. Griechiſche Werfe 
überfegte vielleicht erft Eylander aus dem Originale. Bon den 
Uebrigen fagt Eafaubonus: Vertere est Romanae interpretationis 
sexcentos errores aliis totideım cumulare atque Graeciae linguae 
peritiam in prima libri fronte mentiri. Auch des Lateinifchen 
waren die Ueberſetzer oft wenig fundig, wovon wir fpäter Beifpiele 
bei Terenz anführen). Solche Merkmale der Barbarei dürfen 
uns nicht zur Undankbarkeit verleiten. Wir müffen und als ver- 
lorene Söhne betrachten, die ſich erjt wieder durch unfägliche An— 
ftrengung zur Würde der Wiffenfchaft emporrangen, und jo gebührt 
auch den Ueberfegern, jo wenig e8 Manchen glüden mochte, ihr 
Lob. Sie betrachteten ihr Werf als fo wichtig, daß fie gewöhn- 
lich fchon auf dem Titelblatte nicht nur das Jahr, fondern audy 
Tag und Stunde angaben, wenn fie es beendigt. Die Titel ent- 
hielten ausführliche Anzeigen vom Inhalt und Nuten der Bücher; 
Alles war fehr wohl mit Figuren und Keimen durchziert, damit 
das Volk ein rechtes MWohlgefallen an den fchönen Sachen hätte. 
Namentlich pflegte man Sentenzen, wo fie in den Autoren vorfa- 
men, wie zum Auswendiglernen in Reimen zu überfegen oder auch 
einzufchieben.. Was kann populärer fein, als diefe Stelle aus Ci- 
cero de senectute von Chilian Piscator 1564: 


Sophofles in dem Alter fein 

Hat gemacht Tragddias gar fein, 
Welcher, als er fei'm Studio 

Für Allem Tag fo fleißig ob, 

Daß aud) die Kinder meinten frei, 
Daß er unfinnig worden fei, 

Denn er ließ fahrn das Hausregiment 
Acht’ wenig ander Leuten Stendt, 
Derhalben fie zu Haufen Famen 

Und ihn bald für den Richter nahmen, 
MWollten ihm ein Zaum laffen legen ein, 
Daß er nit mehr follte Meifter fein ꝛc. 


Piscator fagt von feiner Ueberfegung ganz recht, daß er fich nicht 
den gelehrten und fpigfindigen Momis zu Lieb und Gefallen dieſer 


) Sehr auffallende Behler der Art im DValerius des Mugelin flehen bei 
Degen, „Römifche Literatur“, I, 515. Selbft die Ueberfegung der Bibel wurbe 
fehr unwifjenden Leuten überlafien. S. Meifter's Beiträge” (1780), II, 182. 
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Arbeit unterfangen habe, jondern allein dem gemeinen Mann, der 
zu folchen und dergleihen Büchlein ein Luft und Freud hat. 
Uebrigens gelang das Meifte befier, zum Theil vorzüglich. Je— 
ner Mic), Herr hat den Plutarch mit vieler Gewandtheit über: 
feßt, und eine Stelle aus Lucian, die fich lebhaft in verfchlunges 
nen Perioden fortbewegt, ift von Niclas Wyle (nad) Poggio's La- 
tein) fo klar und gejchmeidig wiedergegeben, daß Degen mit Recht 
verwundert ift, wie eine folhe Sprache, man möchte nicht fagen, 
vor Jahrhunderten, fondern vor Wieland möglid war. Für das 
rühmlichfte Denfmal einer gebildeten Spracdhgewandtheit gilt der 
Cicero des Neuber, den Schwarzenberg jelbft in den Ausdrüden 
nachbeſſerte. Wir wollen eine Stelle vorlegen; einzelne Abweichun- 
gen und Irrthümer müffen nicht befremden. De offic. lib. 3, 58 
lautet: Wann als derfelb (Canius, eques Romanus, homo nec in- 
facetus et satis literatus) in die Stadt Syrafus von Ruhe und 
nicht von Handtirung wegen gefommen war und fi) gewöhnlid) 
hören ließ, wie er gern etliche Gärten, darin er feine Freund la— 
den und fich darinnen unverhindert (sine interpellatoribus) erlufti= 
gen möchte, Faufen wolt; füget ihm der Pythius, der zu Syracufis 
Rentmeifter war (qui argentariam faceret), er hätte wol dergleichen 
ſchöne Gärten, die ihm doch nicht feil wären; aber er wollt ihm 
derer genüglich zu gebrauchen vergönnen und lud damit den ges 
nannten Ganium auf den nächften Tag zum Nachtmal in den Gar- 
ten. Da nun Canius zu kommen verhieße, hat Pythius als ein 
gewaltiger, der bei allen Menſchen angefehen war (ebenfalls un- 
rihtig aufgefaßt), die Fifcher berufet und an fie begehrt, daß fie 
auf folhen Tag bei feinem Garten fifchten, mit Befehl, alle 
Fiſche, die fie fingen, ihm zu (über-) antworten. Alfo Fam 
der Canius zu rechter Zeit zum Nachtmahl und war die Wirthfchaft 
von Pythio luſtig und fcheinbarlicy bereit, auch eine große Menge 
der kleinen Schifflein (damit die beftellten Fifcher filchten) vor den 
Augen (der Gäft) und ſchüttet ihrer jeder, was er fing, vor bie 
Füße des Pythii. Da aber Canius zu Pythio fprach: ich bitte 
dich, wie fommt das, daß fo viel Fiſch und Scifflein hie feien? 
antwortet Pythius: es ift fein Wunder, denn was von Pifchen 
bei den Syrakufanern find, die haben bie ihr Fifchweid und dieſer 
Gärten und Wohnung mögen die Syrafufaner nicht entbehren. 
Endlich machen eine befondere Claſſe die Ueberfegungen aus, 
welche in usum puerorum beftimmt waren. Sie gewähren mehr 
ein pädagogifches als ein literariiches Intereſſe. Es wechjelt die 
(ateinifche Zeile mit der deutfchen, doch pflegte man der wörtlichen 
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Uebertragung zur Anbahnung größerer Eleganz noch eine freie hin— 
zugufügen. So komiſch die Umfchreibungen Klingen, find fie doch 
fein unwichtiges Zeugniß des herrichenden Gefchmades. Einige 
. Zeilen werden binreichen. ine Stelle aus Cicero de offic. 4, 430 
lautet bei Rhenius 1628: Histrionum nonnulli gestus ineptiis non 
vacant, etliche Gebärde der Gaufler und Spieler ftehen jehr när- 
rifch (find voll Lapperei und Narrenspoflen); modo ne sit ex pe- 
cudum genere, wofern er nur nicht gar aus viehiſchem Gefchlechte 
ift (wenn er nur nicht gar eine Saue ift) ꝛc. 


Dreizehntes Capitel. 


Die antife Fabel. Eine reine Auffaffung derſelben war hauptfächlich wegen 
ihrer Verbindung mit Galila we Dimna nicht möglih. Aus welchen Quellen 
fie bis zum 15. Jahrhundert befannt wurde, Die Fabel des Bonerius. Der 
Hefop des Planudes und das große Ulmer Fabelwerf. Bei Burfard Waldis 
find die Umriffe der Nefopifchen Fabel verwifcht und auch die deutfche Thier- 
dichtung erlitt eine Veränderung. Der deutfche Frofchmeufeler ift weniger idyl- 

liſch als felbft, die Batrachomyomadhie, indem das Didaftifche vorherrfht. 


Wir fahen, warum die deutfche Literatur in diefen Jahrhun— 
derten einen lehrhaften Charakter annahm. Deshalb erfcheinen auch 
die einzelnen Zweige der didaktiſchen Dichtung in fchärferen Um— 
riſſen. Den Bordergrund füllt die breite Mafle der Fabelliteratur, 
die fih nur noch im 18. Jahrhundert ein gleiches Anfehen ver- 
fhaffen Eonnte.e Das Abendland kannte Fabeln, die nad) ihrem 
Stoffe und nad) ihrer Faffung Aeſopiſch genannt werden müſſen, 
fo lange e8 hier eine Thierdichtung gab. Was die verfchiedenften 
Duellen darboten, das wurde feit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
mit größerem Fleiße benugt. Zwar fommen die Babeln auch jet 
noch zerftreut vor; man verwendet fie gelegentlich in Spruchgedidh- 
ten, Satiren, allgemeinen Erempelbüchern, Predigten ꝛc., aber man 
veranftaltet nun auch felbftändige abgefchlofiene Sammlungen und 
ftellt diefelben unter den Begriff der Gattung. Niemand würde es 
und Dank wiffen, wenn wir es verfuchen wollten, die Fabeln auf- 
zuzählen, welche in diefer oder jener moralifchen Schrift vorfommen. 
Es muß uns wichtiger fein zu ermitteln, welche Anficht man von 
der Gattung hatte und weldyes die Quellen waren, aus denen man 
Ihöpfte. Es ift eine reine Auffaffung der antifen Form, wie fie 
dur Leſſing feftgeftellt wurde, auch jest nur annäherungsweife 
gelungen, und dies lag größtentheild daran, daß der ächte Aefop 
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erft fpät befannt wurde, und daß felbft die mittelbare Tradition 
aus der Maſſe des Antifen ſich mit anderen Ueberlieferungen durch— 
freuzte. Die antife Zabel warb nämlich von zwei Seiten her eins 
geengt, indem die orientalifche Babel die Erweiterung der lehrhaf- 
ten Tendenz begünftigte und die Parabel, den Schwanf, die allges 
meine moralifhe Erzählung in ihrem Gefolge hatte, und indem die 
einheimifche Thierdichtung die Neigung nährte, das epifhe Moment 
ausführlicher und felbftändiger zu behandeln, als die bloße Veran; 
Ihaulihung des moralifchen Inhaltes erforderte. Daher gelang es 
der antifen Babel nur ſchwer, fid aus dem fremden Elemente her: 
vorzuarbeiten; ebenfo ward aber auch die nationale epifche Thier- 
dihtung von einer lehrhaften Tendenz durchbrochen. Gleichmäßig 
ſtellten fih die Nachſchößlinge der Batrachomyomachie, welche in 
früheren Jahrhunderten, als noch eine rein deutſche Behandlung 
möglich war, fi in völlige Thiermärchen hätten verwandeln kön— 
nen, nunmehr fait gänzlicy unter die Satire und Didaftif, Be— 
trachten wir zuvörderft, was aus dem Driente eingeführt wurde. 

Die arabifhe Fabelfammlung Ealila we Dimna, um die Mitte 
des 8. Jahrhunderts verfaßt, hatte fich Durch eine altperfifche Ueber— 
fegung aus Indien fortgepflanzt, wo man in ungewifler Zeit (2. 
bi8 5. Jahrh.) aus früheren Veberlieferungen die fünf Bücher 
(Pancha tantra) zufammengetragen. Viele jüngere Bölfer des Orien⸗ 
te8 haben fich dieſelben durch Leberfegungen angeeignet). Die 
griechifche, übrigens treue Bearbeitung des Galila we Dimna von 
Simeon Sethi, Zrepgaviung und ’Ixvaramns um 1100, war aber 
nicht die Duelle für das Abendland, fondern eine hebrätfche des 
Rabbi Joel, nach welcher Johannes von Capua 1262 fein Direc- 
torium humanae vitae, alias parabolae antiquorum sapientum 
(1480) verfaßte. Endlich veranftaltete Eberhard im Bart eine voll- 
ftändige deutfche Ueberfegung aus dem Lateinifhen 1480 und dies 
Buch der Weifen oder Beifpiele der Weifen ꝛc. wurde in fünf Jah- 
ven viermal aufgelegt und dann noch mehrmals im 16. Jahrs 
hundert. 

Schon in einem früheren Abfchnitte haben wir im Allgemeinen 
nachgewiefen, daß das Morgenland Aeſopiſche Fabeln Fannte, daß 
ed diefelben jedoch auf eigenthümliche Weife umgeftaltete. Wir 
wollen uns jest ausführlicher mit jener wenig befannten Samm: 
lung bejchäftigen, theils um nachzuweifen, daß ihre Einführung ung 


1) „Morgenländifche Erzählungen“, verdeutſcht von Philipp Wolff (1837), 
I, xLıv, 
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feit vem 15. Jahrhundert einen Zuwachs von Fabeln brachte, die 
urfprünglic) Aefopifche waren oder dem Stoffe nach den griechiſchen 
völlig entfprechen, theild um fie in Betreff der ganz abweichenden 
Behandlung mit Aeſop und der deutſchen Tchierdichtung zu ver: 
gleichen. ine gedrängte Analyfis des erften Abfchnittes wird und 
dazu die feftefte Bafid gewähren, Die Anlage des Ganzen ift fol 
gende: Der König Dabfchelim läßt fid, von feinem Philofophen 
gewiffe moralifche Caſus durch Gleichniffe und Beifpiele verfinn- 
lichen. Der erfte Abfchnitt behandelt das Thema, wie ein Ränfe- 
macher zwei Freunde trennt und zu Beindfchaft aufregt. Die Freunde 
find Löwe und Stier, der Ränfemacher Dimna, ein Schafal, den 
der Neid zu Verleumdungen bewegt. Der Löwe zerreißt wirklich 
den Stier, aber die Lüge wird entdedt und auch Dimna, den fein 
Bruder Galila vergeblich gewarnt, büßt mit dem Leben. Hieran 
fchliegen fi) andere Aufgaben des Königs und andere Beifpiele. 
Der Titel ded Ganzen ift nad) den Repräfentanten des Böfen und 
des Guten im erften Abfchnitte gewählt, von dem wir nun eine 
Skizze geben, Nicht jene Geſchichte vom Löwen, Stier und Scha- 
fal ift die Hauptjache; dazu fehlt ihr alles epiſche Detail, fondern 
fie bildet nur den Außerften Ring, in welchen eine Menge von 
Reflexionen und Fabeln, eine in die andere, eingefchachtelt find. 
1) Dimna vertraut nämlich zunächft dem Bruder feine Pläne, fich 
am Hofe Gunft zu verfchaffen. Calila warnt ihn durd die Fa— 
bel vom Affen, welcher fi in der Holzfpalte quetfchte, al8 er den 
Zimmermann nachahmte. E8 folgen lange Unterredungen über der 
Könige Art und die Gefahren des Hofes. Dies ift das beliebtefte 
Thema aud im Hitopadefa. Dimna preift indefien den Muth, 
der Alles unternehmen fann, und geht zu dem Löwen. Diefem im— 
ponirte damals das Gebrüll eines Stiered. Es gelingt Dimma, 
fich gleich ein DVerdienit zu erwerben, indem er den Löwen durch 
die Fabel von dem Fuchs, der eine didleibige, zwifchen ven Baum- 
äften fchallende Paufe mit großen Erwartungen aufbiß, aber leer 
fand, von feiner eiteln Furcht befreit. Er bringt den Stier fogar 
an des Königs Hof. 2) Wider fein Erwarten werden beide Die 
innigften Freunde und Dimna fieht fi) verdrängt. Calila tadelt 
nun das unfluge Benehmen des Bruders und vergleicht ihn mit 
jenem Mönche, welcher fein Vertrauen einem Diebe fchenfte und 
darüber ein Foftbares Kleid verlor. Der Mönd habe, als er den 
Dieb fuchte, gefehen, wie zwei Böcke fid, blutig ftießen, dann aber 
gemeinfam über einen Hund herfielen, der das Blut aufledte. So 
wollte auch eine eiferfüchtige Frau ihren Buhlen vergiften, fie 
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tödtete fich aber felbft dabei x. Dimna gefteht, daß er gleich dem 
Mönche, dem Hunde und dem Weibe an feinem Schaden felbft 
ſchuld fei, hofft aber gleichwol den Krautfreffer wieder vom Hofe 
zu entfernen; denn der Schlaue fiege über den Mächtigen, wie je 
ner Rabe (nachdem er erfahren, daß einft der Krebs einen Fifch- 
reiher mit feinen Scheeren erwürgte) ſich einer feindlichen Schlange 
erledigte, indem er einen geftohlenen Schmud vor ihren Schlupf: 
winfel warf und dadurch die Menfchen herbeiludte. Ja wenn ber 
Stier neben der Stärfe jogar aud) Klugheit befige, hofft Dimna, 
al8 der Klügere, ihn zu befiegen, da jelbft der ſchwache Hahn ein- 
mal einem Löwen entrann, indem er ihn verleitete, auf feinen 
Schatten im Waffer loszuftürzen. 3) Nunmehr maht Dimna den 
König furdtfam: er empfiehlt ihm, zu den Vorfichtigen, mindeftens 
zu den Umfichtigen, und ja nicht zu den Schwachfinnigen zu ges 
hören, was durch das Beifpiel von drei Fifchen erläutert wird, von 
denen einer dem Netze auswich, während der andere zwar gefan- 
gen wurde, doch durch verftellten Tod die Fifcher täufchte, der dritte 
aber im Nege blieb. Vor Allem möge der Löwe nicht zu ficher 
fein; denn eine Laus, die in einer Dede eine fihere Wohnung 
hatte, ward entvedt, weil fie einen leichtfinnigen Floh zu Gaſte 
lud, welcher den Mann, der auf der Dede fchlief, zu unverfchämt 
zwickte, was eine genaue Durchſuchung veranlaßte. 4 Dimna 
wird nunmehr beauftragt, die Gefinnung des Stiered zu erforfchen. 
Er macht auch diefen argwöhnifch. Eine Ente habe, weil fie Nachts 
vergeblich nad) dem Stern im Wafler fchnappte, nun auh am 
Tage einen Fiſch für einen bloßen Lichtfleden gehalten, und fo könne 
der Löwe, von falfchen Freunden umgeben, am Ende aud) den Stier 
zu denfelben zählen. Argliftige Gegner würden feinen Untergang 
herbeiführen und durch ihre Verbindung ihm überlegen werben. 
Einft boten ein Wolf, ein Rabe und ein Schafal ſich aus fchein- 
barer Anhänglichfeit dem Franfen Löwen zur Speife dar, blieben 
aber wohlbehalten, indem jedesmal, wenn er zu einem Appetit hatte, 
die beiden andern verficherten, daß folhe Speife dem Könige fchäd- 
li) fei. Dadurch verleiteten fie ein Kameel zu demfelben Anerbie- 
ten, doch unverhofft erklärten die falfchen Freunde, daß das Fleiſch 
des Krautfrefferd ihm ganz gut befommen werde. 5) Der tapfere 
Stier will fi demnad zum offenen Kampfe rüften. Da macht 
ihn Dimna furchtſam. Er bittet ihn, feine Warnungen nicht zu 
verachten, wie jener Eißvogel, der zu nahe am Meere fein Neft 
gebaut, die Warnungen des Weibchens verfchmähte, das ihm fol- 
GHolevine. I. 16 
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genden Borfall erzählte: Zwei Enten trugen eine Schildfröte, in- 
dem fie ſich an einem Stode feftbiß, aus einem verfiegenden Teiche 
nach einem woafferreichen. Sie baten diefelbe, damit fie nicht den 
Stod losließe, ja zu ſchweigen. So erhoben fie fid) in die Luft, 
Da riefen die Menfchen unten verwundert: eine Schildkröte zwi- 
fchen zwei Enten! Die Scilofröte öffnete darüber den Mund zu 
einer Verwünfchung Y und fiel ſich todt. So ward auch die Brut 
des zu ficheren Eisvogeld von dem Gotte des Waflerd fortgerifien 
und nur zurüdgegeben, als der Eisvogel den König Greif nebft 
allen Vögeln gegen ihn verfammelte. Der Stier bejchließt nun, 
dem Löwen wie fonjt mit Ruhe entgegenzugehen und nur aufmerf- 
fam zu fein, ob die Gebärden defjelben eine feindliche Gefinnung 
verrathen. 6) Noch einmal erinnert Ealila den Bruder daran, daß 
er ein gefährliches Spiel treibe, dody weiß er, daß tauben Ohren 
nicht zu predigen fei, wie der Vogel den Affen vergeblid, bewies, 
daß der Funfe, mit dem fie Feuer machen wollten, ein Glühwnrm 
fei. Aber der Betrüger nehme ficherlich ein ſchlechtes Ende: fo ver 
gruben zwei Männer einen Fund; der Eine holte ihn heimlich und 
bezüchtigte den Anderen, daß er das Geld genommen. Diefer rief 
den Baum zum Zeugen feiner Unſchuld an, doch leider beftütigte 
eine Stimme aus dem Baume das Gegentheil. Der Richter ließ 
nun Feuer um den Baum legen: da ftieg der Bater des Betrü- 
gerd aus dem hohlen Stamme. 7) Galila will fid deshalb von 
Dimna trennen, denn der Falſche bereite Anderen und fi nur 
Schaden. Ein Kaufmann betrog einen Handelöfreund um 100 
Pfund Eifen, das die Mäufe gefreifen haben follten. Der Hinter: 
gangene wußte fi) jedoch an dem Sohne zu pfänden und erklärte 
dem beforgten Water, in diefem Lande der Wunder, wo die Mäufe 
Eifen frägen, habe den Sohn ein Falke entführt, worauf denn eine 
Auswechfelung des Eiſens gegen den Sohn erfolgte. 8) Der Stier 
wird endlich doc) getödtet und Dimna befeftigt ſich in des Königs 
Gunft. Ein zweites Buch behandelt in gleicher Weiſe den Pro— 
zeß Dimna’d und feinen Tod, Die übrigen zwei Drittel ded Gan- 
zen enthalten nichts mehr von Galila und Dimnaz doc, werden 
ähnliche moralifhe Themen erörtert, 3. B. wie aufrichtige Freunde 
einander finden und unterftügen, wie man der Heuchelei eines Fein 


) Andere Redactionen find deutlicher. Nach dem Hitopadefa wird bie 
Schildfröte von den Menfchen bereits als ihre fichere Beute angefehen und der 
Stephanites läßt fie darum voll Unwillen und Vorwitz ausrufen: ihr Thoren, 
ich fliege ja fchon Hoch über Euch! 
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des nicht trauen folle, wie e8 fchwerer fei, ein Gut zu bewahren 
als zu erwerben ıc. 

Wenn man nun diefe Fabeln blos nad) den Momenten der 
Lehre und des conereten Factums fennen lernt, fo möchte ſich Nie: 
mand davon überzeugen laflen, daß fie nicht in den griechifchen und 
lateinifhen Sammlungen ftehen könnten; doc; werden fie etwas 
ganz Berfchiedened durch die Darftelung. Die antife Fabel läßt 
immer nod das epifhe Moment vorherrfchen, dieſe orientalifche 
aber gehört entfchieven zu der moralifchen Didaktik. Nicht nur der 
Weife, welcher dem Könige die Fabeln vorträgt, fondern die Thiere 
ſelbſt ergehen ſich allenthalben in Reflerionen und Eregefen. Das 
Gleichniß, das Sprüdhwort und die Sentenz ftehen dabei in glei- 
her Berechtigung neben der Babel, die audy nur ald Erempel ein« 
gelegt ift. Diefe parabolifche Haltung läßt aber auch den Charak— 
ter der Thierdichtung nicht unverändert. Sie zerftört jede naive 
Objectivität der Thierwelt, man vergißt über den Eugen Vorträgen 
der Thiere oft, daß man Thiere vor fih hat. Wenn eins der 
größten Geheimnifle der Thierdichtung darin befteht, daß die mo— 
ralifche Individualität der Thiere mit ihren phyfiichen Eigenfchafs 
ten, mit ihren Sitten und ihrer Lebensweife verfchmilzt, fo bleiben 
wir auch bier der Thierwelt ganz fern, weil allenthalben eben nichts 
als die moralifhe Symbolif berüdfichtigt ift und jenes objective 
Element fich meiftend nur leife andentet, oft auch gänzlich unter: 
drüdt if. Mögen demnach auch hin und wieder den Thieren Eir - 
gennamen beigelegt fein, mag im Hitopadefa ftetd ein beftimmtes 
Local genannt werden, fie gewinnen nirgends jene phyſiſche Per—⸗ 
fönlichkeit. Was dann noch von epifchem Leben da ift, das fcheint 
ſich nicht ohne Einfluß der griechifchen Fabel eingefunden zu has 
ben, die allerdings zu Calila we Dimna beifteuerte, obgleich Die 
Abweichung des Entlehnten auf eine unfihere und getrübte Duelle 
deutet. Wie anders ift die Faſſung der Fabel von der Schildkröte, 
die aus der Höhe ftürzt! Bei Aefop fchnappt der Hund aus einer 
naturwahren Gier nad) der Bente im Waſſer, hier der Löwe aus 
unfchieflicher Einfalt. Die Schlange im Bufen.des Mannes fteht 
hier nur als Gleihniß und ift völlig unverftändlid, wenn man 
nicht aus Aefop die Erzählung fupplirt. Unſere Unbekanntichaft 
mit dem älteften Stamme der griechifchen Babel hindert zu ente 
fiheiden, was eine fpätere Entlehnung, was eine frühe gegenfeitige 
Mittheilung war. Daß aber der antifen Babel das epiihe Mo— 
ment, der orientalifchen das parabolifche eigenthümlicher ift, erweift 
fi) aus dem Hitopadefa einer indifchen der Pancha 
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tantra, die weit älter ald Balila we Dimna iſt . Denn er ent 
hält noch mehr Reden, noch weniger Fabeln und im diefen ebenfo 
wenig epifche Bejonderheit. Vielmehr ift überall kaum fo viel con- 
erete Subftanz,; wie Leffing zur Veranſchaulichung des Inhalts for- 
derte und nirgends eine Spur von jenem fich felbft vergnügenden 
Eingehen auf das Leben und Weben der Thiere. Im Hitopadeja 
bildet die Bemühung des Schafals, den Stier und den Löwen zu 
entzweien, ebenfalls den Mittelpunkt. Das Aggregat von Sprü— 
chen, Gleichniffen, Babeln, Beifpielen ꝛc. unterfcheidet ſich von dem 
in Galila we Dimna nur darin, daß die Meisheit fich feierlicher 
und tieffinniger gebärbet, und die Sprache fo glanzvoll ift, wie 
ed fich für die Heimat des Lotos, der Pfauen, Flamingos x. 
geziemt. 

Einzeln betrachtet ftehen alfo die indifche und die arabifche Fa— 
bel dem deutfchen Thierepos nicht einmal fo nahe wie die grie 
hifche; darin aber, daß fie fich zu einem größeren Ganzen zufam- 
menfügen, während die griechifhen Fabeln vereinzelt bleiben, ſchei⸗ 
nen fie den deutfchen Gedichten ähnlicher zu fein. Dies ift indeſ⸗ 
fen auch nur ein Schein. Denn ebenfo wenig, wie man etwa bie 
PBroverbien Salomo's ein Lehrgedicht nennen kann, wird jene 
Sammlung von Fabeln zu einem Epos. Sie ift nur ein zuſam— 
mengelejener Strauß von Blumen, dem das äußere Band feine or 
ganifhe Einheit gibt. Ja im Hitopadefa bleibt die Hauptfabel 
vom Stier und Schafal, in welche die anderen hineingelegt find, 
ohne Abſchluß und verliert fich in die Epifode vom Kriege der 
Flamingos gegen die Pfauen, der wiederum durch einen Katechis⸗ 
mus der Staatsweisheit verfchüttet wird. Selbſt die einzelnen 
Sentenzen, fo finnreicy fie find, folgen einander oft nur nad) jener 
Logif, die und in Sancho Panfa’s Sprühmwörtern aus dem Hu 
dertften ind Taufendfte führt. Die Befanntfchaft mit diefen Samm- 
lungen vernichtete den epifchen Ton der deutfchen Thierdichtung und 
hinderte die reine Auffaffung der antiken. Sie führte jene divafti- 
fhen Spruchgedichte ein, in welchen die Fabel nur Erempel if, 
fie vermengte die Fabel mit dem Gleichniß und der Parabel, fie 
feitete jene weitfchichtige unbeftimmte Gattung der moralifchen Bei, 
fpiele ein, die Fabeln, Parabeln, hiſtoriſche Anekdoten, Gleichniſſe, 
Schwänfe und hundert andere Dinge umfaßte. Hans Sachs be 
handelt fogar feine Dramen ald Fabeln und, nachdem ber Begriff 
der Gattung fo getrübt war, mochte nach Bonerius, der im 
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) Aus dem Sanskrit zum erſten Male deutſch von Mar Müller (1844). 
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14. Jahrhundert den ächten Ton des Aefop traf, ihre reine Aus— 
bildung unmöglidy fein. 

Der althochdeutſche Reinhart pflanzte fi nur in fragmentari- 
ſchen und verbunfelten Erinnerungen fort. Erft die niederdeutfche 
Bearbeitung des niederländifchen Reinaert brachte die heimifche 
Thierdihtung wieder in Umlauf. Namentlich hatten Luther, Eras- 
mus Alberus (geft. 1553) und Burfard Waldis (1548) für den 
Werth der Fuchsſage Empfänglicyfeit, während Hand Sachs dies 
ſelbe überfah 9. Dom 12, bis zum 16. Juhrhundert dagegen bes 
haupteten die arabifhen und die antifen Fabeln das Vebergewidht- 
Der Aefop des Planudes wurde indeflen dem Abendlande aus) erft 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts befannt. Bis dahin lernte man 
die griechifche Fabel durd) Babrios und Phädrus, oder vielmehr 
durch ihre Umarbeiter fennen.. Babrios (73 nad) Ehr.) wurde von 
Avienus (2. Yahrh.?) benugt, der jedoch ftatt der Skazonten ele- 
giihe Verfe wählte, und von Titianus (2.—3. Jahrh.) in Profa 
überfegt 2). Einzelnes aus diefen Beiden und aus Phädrus mochte 
fh fehr früh verbreitet haben. ine allgemeinere Bekanntſchaft 
mit dem Legteren fällt in das 10. Jahrhundert, welches und Hand- 
fhriften von ihm überliefert hat. Bald wurde jedod das Drigi- 
nal durch neue Umarbeitungen verdrängt, In welchem Berhält- 
niffe die elegifchen rhythmi fabulares eined Baldo oder Waldo 
(779 Abt zu St.Gallen) zu den römifchen Fabeln ftehen, ift un- 
befannt. Dem ächten Phädrus z0g man die Sammlung eines 
Romulus vor, der 80 Fabeln deſſelben in Proſa nacherzählte. Aus 
diefem Romulus nahm Pincentius von Beauvais (geft. 1289) die 
29 Sabeln, welche fein Speculum doctrinale enthält). Hildebert 
von Tours (1057—1136) brachte 60 Fabeln des Romulus in ele- 
giſche Verſe. (Er ift der fogenannte Anonymus ded Nevelet, ges 
drudt 1610, und der Anonymus des Nilant 1709 mit 67 profais 
ſchen Fabeln ift wieder nur ein verborbener Romulus.) Eben: 
fo flofien die elegifchen Fabeln eines Galfrevus aus Romulus 
11709 %. Nach Avienus wurde ebenfalld nicht nur Einzelnes 
frei erzählt, fondern es gab auch vollftändige lateiniſche Umarbei— 
tungen. Titian dagegen ließ man inzwifchen unbeachtet, wie Den 
aͤchten Phädrus. 


9 Grimm ©. ccxu. 

) Lachmann, Praef. zum Babr. 
) Leſſing, XVII, 285. 

) Grimm, ©. ccLXxxX. 
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Der erfte deutfche Dichter, welcher die Fabel ald eine abge 
fchloffene Gattung behandelte, war Bonerius, ein Geiftliher aus 
der Schweiz, den Leffing in die zweite Hälfte des 14., Benede 
minder richtig in die Mitte des 13. Jahrhunderts ſetzen. Bon fei- 
nen hundert Beifpielen find 22 aus dem Avienus und 52 aus dem 
verfificirten Romulus genommen; die übrigen find theilß eine Ueber- 
lieferung älterer deutfcher Erfindungen, theils morgenländifchen Ur: 
ſprungs. Die Art der Behandlung ift folgende: Zunächſt wird 
fchlicht und deutlich, „ohne krumme und gezierte Worte” die Fabel 
erzählt; dann folgt eine Moralifatio, ausführlicher ald in den an 
tifen Mujftern und nicht felten von Sprüchwörtern, Gleichniflen x. 
durchbrochen, damit „des Kernes Süßigkeit“ recht empfunden wird, 
Eigenthümlich ift ed, daß die abgezogene Lehre gewöhnlich nicht 
ihre Allgemeinheit behält, fondern fich auf ein beftimmtes Verhält- 
niß richtet; da der Sammler ein Ritter Gotted war, machte er 
jeine Anwendung nicht felten auf Dinge, die in feiner befonderen 
Sphäre lagen. Dem Affen 3. B., der die Nuß nicht aufbeißen 
mag, gleicht nicht überhaupt ein Mann, der Gewinn ohne Mühe 
will, jondern e8 heißt: wer fid Gott ergeben will, der muß große 
Leiden übernehmen, wie den Rauch nicht fcheuen darf, wer ein Feuer 
anblafen will ꝛc. Solche concrete Beziehungen geben- Boner Gele 
genheit, die Lafter und Gebrechen aller Stände zu ftrafen, und feine 
Fabeln ftreifen auf diefe Weife an die Sittenpredigt und an bie 
Satire, welche umgekehrt ihre Beifpiele gern aus der Fabel wähl 
ten. Uebrigens ift die Moral bei Boner in ben meiften Fällen jo 
treffend, wie die Erzählung anfchaulih. Das Ganze bekundet fid 
durchaus ald ein Werf des Haren Berftandes und der reifen Ge 
fittung. Wie fehr Boner beliebt war, zeigt nicht nur feine viel 
fahe Benugung in Lehrgedichten, Beifpielfammlungen u. dgl., fon 
dern auch die große Zahl feiner Handfchriften und der Umftand, 
daß feine Fabeln das erfte deutſche Buch waren, welches gedrudt 
wurde . 

Eine willfommene Bervollftändigung des antifen Fabelſchatzes 
brachte der Aeſop des Planudes, den man im 15. Jahrhundert zus 
nächſt in Italien fennen lernte, inzelnes wurde von Laurentius 
Balla u. A. überfegt; vollftändig erhielt man c. 1476 das Leben 
und 100 Fabeln in Iateinifcher Ueberfegung durch Rimicius oder 


1) Ueber die Handfchriften vergl. Jördens' Lerifon und die Anmerkungen 
ae Ausgabe (1844), über den Bamberger Drud 1461 berichtet 
effing. 
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Rynucius. Gleich darauf veranftaltete der Buchdruder Zeiner das 
berühmte Ulmer Babelwerf, welches zwifchen 1476 und 84 gedrudt 
ift. Daſſelbe enthält lateinifh und in deutfcher Ueberfegung durch 
den Arzt Heinrich Steinhöwel die Vita Aesopi des Planudes, dann 
den profaifhen Romulus nebft dem rhythmifchen des Hildebert, 
ferner 17 fogenannte Fab. extravagantes, die neuer Erfindung find; 
hierauf folgen 17 Fabeln aus Planudes, die nicht in älteren Aefo- 
pifhen Sammlungen ftanden, endlich 17 Babeln aus dem Avienus 
und zum Beſchluſſe 23 Apologe und Schwänfe aus Adelphonſus 
(d. i. Petrus Alphonsi), Doligamus und den Facetien des Poggius. 
Daß die Vita des Aefop einen erwünfchten Zuwachs zu den Anef- 
doten von Marcolph und den anderen Bolfsweifen binzubrachte, 
ift von Gervinus ausführlid erörtert. Die Fabeln felbft gingen 
ebenfalls in die Volfsliteratur über und namentlich war auch für 
Hand Sachs der Ulmer Drud eine ergiebige Duelle. Die zahl« 
reichen franzöftfchen, fpanifchen, engliſchen, böhmifchen Ueberfegun- 
gen, welche alle noch in die achtziger Jahre fallen '), fcheinen mit 
dem Fabelwerk des Rimicius und Steinhöwel's in Berbindung zu 
ftehen und ebenfo bezeugen die Drude der verfchiedenen lateinifchen 
Sabelbücher, daß die Dichtungsgattung feit dem Ausgange des 
15. Zahrhunderts mit der ungewöhnlichften Vorliebe gepflegt 
wurde. 

Außer FHeineren Sammlungen gewährten nun das Bud der 
Weiſen, der Ulmer Aeſop und der niederfächfifche Reinefe eine folche 
Menge von Fabeln, daß die Nacherzähler volle Beichäftigung fans 
den. Dazu Fam, daß die fhwanfhaften Erzählungen und Anekdo— 
ten mit ihrem moralifhen Befchluffe gleich berechtigt erichienen und 
daß das Ueberlieferte doch auch die Erzähler anregte, fich in eige— 
nen Erfindungen zu verfuchen. Bon einem engeren Anjchluffe an 
die Darftelungsweife der Alten konnte, die Ueberfegung mancher 
einzelnen Babel abgerechnet, jedoch nicht mehr die Rede fein, und 
in diefer Beziehung blieb Boner ohne Nachfolger. Vorzüglich rich— 
tete man fein Augenmerk auf zwei Dinge. Es wurden die das 
bein und Erzählungen vorgezogen, welche eine heitere Intrigue, 
eine wißige Pointe enthielten, und man fuchte ferner den morali« 
fhen Gehalt möglichft auszubeuten, wobei vorzüglich der Kampf 
gegen die Geiftlihen und die privilegirten Stände berüdfichtigt 
wurde. Als den eigentlichen Repräfentanten der Fabeldichter des 
16, Jahrhunderts müffen wir den Kaplan Burfard Waldis aus 


1) ©. Ebert's Lexikon v. Aesop. 
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Hefien betrachten. Sein Efopus ganz neu gemacht 1548 verdient 
vor den anderen ſchon durch den Umfang Aufmerkjamfeit, denn er 
enthält vier Bücher mit je 100 Nummern. Waldis befchränft ſich 
jedoch feineswegs auf Aefop, oder auch nur auf Fabeln, fondern 
er zieht vielmehr Alles in feinen Kreis, was die ganze Zeit mit 
der Fabel auf einer Linie ſah. Seine Darftellung ift weit entfernt 
von dem Fnapperen Style des Phädrus und Boner's; er verirrt 
nicht felten zu der Breite der Unbeholfenheit und Geſchwätzigkeit. 
Ebenſo wortreich ift feine Moral. Er begnügt fi nicht, die ein- 
fache didaftifhe Bedeutung hervorzuheben, fondern er beleuchtet die 
Fabel, wie einen Bibeltert, von allen Seiten, um für feine Re— 
flerion möglichft viele Gefichtspunfte zu finden. Sprüchwörter, 
Sleichniffe, Beziehungen auf ähnliche Fabeln, Vorgänge und Leh— 
ren find ihm dabei ſtets willfommen. 

Eine der wichtigften Folgen von der allgemeineren Befanntichaft 
mit den morgenländifchen und claſſiſchen Fabeln möchte man in 
der Umwandlung der deutihen Thierdichtung erfennen, doch ward 
diefelbe ebenjo nothwendig durch den unausbleiblihen Untergang 
eines naiven Naturlebens bedingt. So behaglich nämlid mitunter 
ein H. Sad, Luther und felbft Burfard Waldis ihre Fabeln er- 
zählen, jo ift doch deutlich, daß fih die Phantaftie nicht mehr an 
dem gemüthvollen Umgange mit der mitlebenden Schöpfung be- 
gnügt. Die witzige Laune der Erzähler ftreift bereits an die be- 
wußte Jronie, der lehrhafte Zwed, die Uebertragung des allgemei- 
neren moralijhen Gefichtspunftes auf die polemifchen Bewegungen 
in‘der Kirche und im Staate vernichten die Unſchuld des Märchen- 
tones: wir treten aus dem Gebiete der Idylle in das der Satire, 
aus dem Rande der Phantafie auf den Tummelplag profaner Ten- 
denzen. Der niederfächfifche Reinefe erreicht daher, obgleich ihn 
ein höchſt günftiger Dialekt unterftügt, nicht mehr den harmlofen 
Ton des alten Reinhart. Er nimmt in feinem zweiten Theile fo- 
gar Aejopifche Fabelıt mit der Nuganwendung auf, und fo war es 
natürlich, daß einzelne Abenteuer aus ihm von den Erzählern her: 
ausgehoben und vermittelft eines moralifchen Beſchluſſes in voll- 
ftändige Fabeln verwandelt wurden. 

Wir mögen nun die Literatur der Fabel nicht weiter verfolgen, 
da wir fie im Ganzen bei Hagedorn und feinen Freunden auf dem 
gegenwärtigen Standpunfte wiederfinden. . Auch nad der Mitte 
des 16. Jahrhunderts ward fie zwar in mancherlei Geftalten, in 
Bilderbüchern, lateiniſch und deutfch, in Proſa und in Reimen darz 
geboten; doc trat fie mit der ganzen volfsmäßigen Literatur 
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allmählicdy in den Hintergrund. Am wenigften erloſch, wie billig, 
das Andenken des Reineke. Er hatte auch bei den Gelehrten Auf- 
merffamfeit erregt, wie Hartmann Schopper ihn 1567 in jambi- 
ihen Duaternarien ad elegantiam et munditiam Ciceronis ind 
Lateiniſche überfegte. ES war demnach vorauszufehen, daß das 
Volksbuch mit der lateinischen Eultur in Wechfelwirfung treten 
würde. Die Batrahomyomachie diente zum Anhalte. Sie unters 
iheidet fich von dem Reinhart dadurch, daß fie nicht zum idylli— 
fhen Thiermärchen gehört, jondern in beftimmten Beziehungen auf 
den Vortrag, wie auf das Helden» und Götterwefen, den Inhalt 
und das Pathos des ernften Epos parodirte. Dem deutichen Nach— 
ahmer, Georg Rollenhagen, Rector zuMagdeburg, fehlte eine ſolche 
fefte Bafis, da die Nitterdichtung bier längft verfchollen war und 
nicht wie in Spanien dem gleichzeitigen Lope de Vega für feine 
Gatomachie ein Gegenbild darbot. Bei Rollenhagen fegt fich die 
Allegorie daher nur allgemein dem Behaben und Handeln der 
Menfhen in Krieg und Frieden gegenüber und daran mag ed zum 
Theil liegen, daß fein Gedicht Feine organifhe Einheit gewann. 
Je enger er fih an den Plan und Gang des .griechifchen Gedich— 
tes angefchloffen hätte, defto mehr mußte feine Arbeit gelingen. In 
der Ausführung des Einzelnen Fonnte er dabei immer feinem un— 
leugbaren Talente und feiner Laune freien Raum gewähren. Ver— 
muthlih war fein erjter Entwurf (1566) eine ſolche anfpruchlofe 
Reproduction, und man hat Urfache zu bedauern, daß er ſich bere- 
den ließ, die Rathſchläge von Regimenten und Kriegen hineinzus 
dringen und daraus gleichjfam eine Contrefactur der damaligen Zeit 
ju machen. Nun wurden vermuthlic alle jene epifchen und di— 
daftifchen Epifoden eingejchaltet, die das Gedicht, welches endlich 
1595 fertig wurde, uns als eine bunte Mufterfarte erſcheinen laf- 
fen. Rollenhagen hatte gewiß Beruf zu feinem Unternehmen. Er 
jeigt einen heiteren Sinn, Liebe zur Natur, eine lebhafte Beobach— 
tung und ein großes Talent für den komiſchen Ausdrud, Er 
fannte nicht nur den Reineke und die anderen Fabelbücher, fondern 
er berührt auch die Märchen und das ernfte Epos (3. B. Afchen- 
brödel, Marcolph, Eden Ausfahrt). Ferner waren ihm der Aber: 
glaube, die Denfweije und die Gewohnheiten des Volkes befannt. 
Die Fabeln, die er felbit erfunden, und die Nachbildung mandyer 
Züge des griechifchen Gedichtes bezeugen, daß er mit Schärfe auf 
faßte und man wird ihm das ingenio facilis, was er unter fein 
Bild fchrieb, gern zugeftehen. Dennoch fonnte fein Frofchmeufeler 
weder volfömäßig werden, da ihm zum Idyll die Naivität, zur 
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Parodie das Gegenbild einer nationalen Ilias fehlte, noch aud 
eine funftmäßige Nachſchöpfung des Griechifchen werden, da er fid 
nicht auf feine Vorlage beſchraͤnkte. Am gefälligften erfcheint das 
Gedicht daher in der Ausgabe von G. Schwab 1819, der Alles 
ausſchloß, was nicht Anfang, Fortgang und Ende des Krieges be, 
trifft. Diefe Barthieen, die Hofhaltung, Bewaffnung, Aufmarfd 
und Angriff, enthalten fo lebendige und liebliche Schilderungen, 
wie fie nur Reinefe darbietet. Das Meifte ift treue Ueberſetzung 
aus dem Griechiſchen y. Doc reichen einige Zeileu hin, um zu 
zeigen, wie viel fomifche Kraft dadurch verloren geht, daß der Aus 
druck fich nicht in einer allbefannten Ilias abfpiegelte. 


Es war aber ein Fühner Held 

Für allen Mäufen auserwählt, 

Des frommen Brodfeinds lieber Sohn, 
Wie der Simfon muthig und ſchön, 
Der mannhaft Ritter Brodenfraß, 
Der allen Mäufen fehr lieb was, 
Darum daß unter allen Knaben, 

So von Mäufen ihe'n Adel haben, 
Keiner fo lang’ und fo verivogen 
Allen Kriegen war nachgezogen; 

Der trat allein hin an das Meer 
Und Hub fein Haupt gar hoch empor, 
Schwur überlaut ein theuren Eyp, 
Er wollt den Fröfchen thun groß Leid 
Und fie da allefammt grmorben. 


Welche Fülle von fomifhen Beziehungen liegt Dem — in 
der Sprache des Griechen 


"Hy dE ric elvi uveoor veos nais, Logos wmv, 
’Ayytwayos, pllos Vrög apymovog ’Aprenıßovkov, 
“Opyapos, auröy”Apnv palvwv, xparepds Mepıdaprea , 
"Og yövos elvi mieooıy Apıotevcoxe ndyeoder. 

Irh 5: napda Aluvnv yaupoumevos, olos an’ AAlwv, 
Zreüro dE nopdroew Barpdywv yevos alyunrdov. 

Durchlaufen wir nun das Ganze, fo ergibt fich leicht, daß die 
Einlagen dem Gedichte nicht Vortheil gebracht. Das Hoflager des 
Froſchkönigs am Waldbrunnen, die Ritterfpiele des Maifeftes und 
der Geſang der grünen Junfer ſprechen und anfangs mit jenem 
heimlichen Naturgefühle an, welches das griechifche Gedicht nicht 


’) Bol. Lütfe, „Abhandlungen zu den Programmen des Gymnaſiums zum 
grauen Klofter‘ (Berlin 1846 und 1847). 
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fennt, Rollenhagen übertraf hier fein Borbild, den Croacus eines 
Elisius Calentius Amphratensis, eine freie Nahahmung des Gries 
chiſchen 1505, von dem er fpäter auch den Zug entlehnte, daß bie 
Mäufe den Fröfhen auf einer Flotte nachjegen. Die Anfunft des 
Prinzen Bröfeldieb (Pıyapra&), feine Aufnahme bei dem Frofch- 
fonige Baußbad (Buciyvados), dem er über fih und fein Ges 
fhleht Auskunft gibt, ftimmt dem Gange nad) mit dem Griechi— 
hen. Dann erzählt Baußback, wie Odyſſeus' Gefährten von der 
Girce verwandelt wurden und nur ungern wieder ihr früheres Wes 
jen annahmen, weil fie fih als Thiere wohler befunden. Diefe 
ungehörige Epijode nimmt vier Kapitel ein. Daß Bröfeldieb mit 
der Babel von der Stadtmaus und Feldmaus antwortet, ift zu 
rechtfertigen, wie anderwärts die Aufnahme der Ovidifchen Sage 
von der Verwandlung der Iyeifchen Bauern und mancher anderen 
Fabeln. Bröfeldieb erzählt nun weiter mit dem griedhifchen Ge 
dihte, dag Mäufefallen, Katzen ꝛc. die gefährlichiten Feinde feines 
Geſchlechtes ſeien. Murner’s Erwähnung führt auf Reinide und 
nun läßt fi) Rollenhagen durch den Reiz des alten, mit einer 
Fülle ſchöner Erfindungen ausgeftatteten Epos und durch Blicke 
auf die Zeitgefchichte verleiten, faft durch 20 Eapitel bin, Yuchss 
fügen einzufchalten, um endlich zu folgen, daß Murner’3 eine 
Kunft beffer fei als NReinide’d ganzer Sad vol. Im griechiſchen 
Gedichte folgte unmittelbar, wie Bröfeldlieb auf dem Rüden des 
Froſches über das Waſſer will und ertrinft. Rollenhagen verwen- 
det zuvor an AO Gap. des zweiten Buches auf die Darlegung feis 
ner Staatsweisheit. Baußback erzählt nämlich, wie die Fröfche an— 
fange unter Familienhäuptern gelebt und dann ſich ein Priefter 
des weltlichen Regimentes bemädtigt. Er ſei abgeſetzt worden 
und nun hätten fieben Fürften über Demokratie, Ariftofratie und 
Monarchie berathen. Sie entjchloffen ſich zu der letzteren und 
wählten, nachdem fie mit Blod und Storch nicht zurechtgefommen, 
im See ihren eingeborenen König, den Ahnherrn Baußback's. 
Wenngleich e8 nicht an conereten Schilderungen aus der Thierwelt 
fehlt und Einzelnes mit großer Anmuth behandelt ift, wenn fer- 
ner aud) die Doctrin in der jüngften Geſchichte Deutfchlande, in 
dem Kampfe gegen das Papſtthum und Karl's Abjolutismus eine 
veale Grundlage fucht ), fo beläftigt, dichteriſch angefehen, dieſe 
Einlage, wie jedes Nebenwerk. Wir gelangen erft mit dem 
dritten Buche an den Anfang. Aber die Lehre von den Berfaj- 


!) Gervinus, III, 60. 
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fungen fordert auch bier erft ein GSeitenftüd vom Kriegsweſen. 
Wieder befchäftigt fich ein Abfchnitt damit, daß der Krieg ein fünd- 
lich Werk fei, da feldft Fein Thier ein anderes feiner Gattung an- 
greife. Der Mäufelönig berathichlagt, ob man fidy rächen folk 
oder nicht, ob man Bundesgenofien ſuchen oder allein ftehen jolle, 
ob eine Belagerung oder eine Feldſchlacht vorzuziehen ſei. Auch 
bier find liebliche Thiermärchen eingeflochten, 3. B. eine Bariation 
von ben Bremer Stadtmufifanten. Das griehiiche Gedicht ging 
ohne alle diefe Unterbrechungen in fchöner Einheit und Rundung 
glei zu den Kriegsrüftungen über. Bon hier ab folgt nun aud 
Rollenhagen feinem Driginale, zwar nicht ohne Veränderungen und . 
Erweiterungen, doch im Ganzen fo, daß das Meifte in treuer Ueber 
feßung beibehalten it. Die Götterverfammlung war anfangs neu: 
tral; zulegt mußte Zeus, um das fchredliche Morden zu enden, mit 
feinen Bligen dazwijchenfahren und den bedrängten Fröfchen die 
Krebje zur Hülfe fchiden, worauf mit Sonnenuntergang die 
Schlacht ein Ende nimmt. Diefen Lüderlichen heidnifchen Tand 
von Jupiter Fonnte Rollenhagen nicht adoptirenz denn da nad 
dem Pjalmiften alle Thiere Gott loben, fo dürfen auch Fröfche und 
Mäufe nicht unter dem Teufel ftehen. Er läßt ftatt der Olympier 
die Heinen Heinzelmännden mit ihren fpigen Bergmannsfappen 
und die Wafferniren eine Verfammlung halten, und weil die tol⸗ 
len Bölfer ſich weder durch Gepolter und Feuerregen noch durch 
Ueberfluthungen ſchrecken laſſen, Unthätigfeit geloben. Dies ift fein 
übler Tauſch, doch wurde der Einfall nicht benugt. Der Engel 
Raphael nämlih verfcheucht fogleih die Fleinen Geifter, damit 
feine Zufchauer den Tumult vergrößern und endlich muß der liebe 
Gott ſelbſt es fein, der ſchrecklich donnert, die Mäufe mit den 
Krebſen jchlägt und mit den Käfern verfolgt. Das ganze Gedidt 
ift ein Beleg zu jener fchönen Vorfchrift: Hüte dich durd) ſtren— 
gen Fleiß die lieblihe Natur zu Fränfen und höre nicht auf Rath 
von allen Seiten! Die anderen zahlreichen Thiergedichte über: 
gehen wir, weil fie zu der Batrachomyomachie Fein näheres Ver: 
haͤltniß haben. 
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Die Beifpieldichtung. Die vier großen Zweige der lateinifchen Sammelwerke. 
Das antife Beifpiel umgeben von der geiftlichen Anekdote und der morgenlän- 
diihen Parabel. Bincenz von Beauvais fucht der Mishandlung des antifen 
Beifpieles zu fleuern. Die Gesta Romanorum. Ihr PVerhältnig zu ben 
Duellen, namentlih zu Balerius Marimus, Ausartung der Beiſpieldich— 
tung in ben Bacetien. Der Vorgang der Humaniften begründet eine wiürbige 
Benugung der alten Literatur. Die Verſchmelzung ihres fittlichen Lebensge- 
haltes mit dem beutfchen Charakter bei Seb. Brant. 


Den Fabeln an Menge weit überlegen, doc dem Werthe nad) 
äußerft ungleich, find die fogenannten Beifpiele, welche mit ihnen 
gleichzeitig beliebt wurden. Wie fie fi) in der deutfchen Literatur 
ausbreiteten, indem man fie zu Predigten, Lehrgedichten, Satiren 
und Dramen benugte oder Ueberfegungen und eigene Sammlungen 
voll Schimpf und Ernft veranftaltete, ift von Anderen vielfach er- 
örtert. Wir gehen daher einen Schritt zurüd und betrachten die 
lateinifchen Sammelwerfe, aus denen man fchöpfte. 

Es laſſen ſich vier große Familien unterfcheiden. Am meiften 
verbreitet war die geiftliche Anefvote. Sie überliefert Handlungen 
und Begebenheiten aus dem Leben der Heiligen und der Unheili— 
gen; Alles wird ald Thatſache hingeftellt, nach der chriftlichen 
Glaubens- und Sittenlehre geofdnet und beurtheilt, und der ganze 
Zweig macht auf den Namen der Kicchengefchichte Anfpruch. Da— 
ran ſchließt fich die morgenländifche Parabel, die ſich oft ausdrück— 
ih als Erfindung eined Weifen bezeichnet, Sie ift theils didak— 
tiich, verfinnliht dann aber nur allgemeine moralifhe Momente, 
theil® gehört fie im Anfchlug an die Novellen zur bloßen Unter- 
haltungsliteratur. Eine dritte Claffe bilden die Anefvoten aus der 
Gefchichte der Griechen und Römer. Obgleich fie der Willkür je 
ded Erzählers preisgegeben und ohne alle Kritif gefammmelt wur- 
den, vindiciren fie ſich eine hiftorifche Geltung. ine Zeit lang 
bemächtigt fich ihrer die Kirche durch myftifche und moraliſche In- 
terpretationen, bi endlich doch wieder das Intereffe an den Facten 
überwog. Zulegt fand ſich eine vierte Gattung ein, die weder 
Moral noch Gefchichte lehren, fondern nur ald das launige Spiel 
des Witzes beluftigen wollte. Sie umfaßt das große Gebiet des 
Schwanfes. Zwar verfuchten ernfte Männer, wie H. Sachs, 
Pauli ꝛc. auch hier noch fittliche und erbauliche Momente anzu- 
fnüpfen, doch ſcheuen Andere nicht die ungebundenfte Leichtfertigfeit 
und wieder Andere huldigen mit Abficht einem frechen Cynismus, 
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Die geiftliche Anefvote ſchließt fih unmittelbar an die Erzäh- 
(ungen des N. Teftamented. Die Geſchichte Ehrifti und feiner 
Jünger, von Anbeginn zur Erbauung in den Gemeinden benugt, 
forderte die Geiftlichen zu ähnlichen Sammlungen auf. Die Ehri- 
ftenverfolgungen erneuerten taufendmal die Geſchichte ded Stepha- 
nus, feine Standhaftigfeit bei ven Martern, feine Verklärung durch 
die Viſion und die Wunder. Das Leben der Kirchenväter und 
der Heiligen in den Klöftern und in den Wüften wurde in foldye 
einzelne Scenen aufgelöft, und was nicht Stoff zu einer größeren 
Legende gab, lief wenigftens als Anekdote durch die Welt. Im 
der That find diefe Erzählungen der großen Mehrzahl nach nur 
folche Legendenfchnigel. Auch ihre Anwendung zur Erbauung lehnt 
fi) an die Lehrweife Chrifti, auf defien Parabeln man fich ftets 
beruft. Vermuthlich haben die Geiftlichen in jeder Zeit den Anek— 
dotenfchag wie die größere Legende bei ihren Predigten und fonft be— 
nutzt. Als nun aber die Scholaftif au auf die Kanzel kam und 
dem Bolfe weder Erbauung noch Aufklärung darbot, erinnerten 
Andere mit Nachdruck daran, daß Chriftus vornehmlich durch Bei- 
fpiele gelehrt hatte, und jo wurden große Sammelwerfe veran- 
ftaltet, In diefem Sinne wendet fi) das Speculum exemplorum 
an den ſtolzen Prediger, welcher mehr fich felbft als Ehriftum vers 
berrlicht: Rogo te, flecte paululum elatum scientia verticem et 
turgidum humanis favoribus pectus inclina. Parce capiti tuo, 
paree laboribus tuis et illas magis materias plebium auribus 
ingere, per quas non tam in tuas laudes quam in divinum 
amorem et suae vitae correctionem assurgant. Jenes Specu- 
lum exemplorum [gedrudt 1481 und oft Y] fammelt über 1200 
Beifpiele aus Firchlichen Schriften und bisweilen aus mündlicher 
Tradition. Man wird bald nach Griechenland, bald in die fernen 
Wüſten der Anachoreten, bald nad Italien oder England geführt. 
Die Sagen aller Zeiten und Länder floffen zufammen. Der fonft 
unbefannte Autor hat feine Quellen genannt. Die wichtigften find 
Gregor der Große, Petrus Damiani (11. Jahrh.), die Vitae pa- 
trum des Hieronymus (?), die Kirchengefchichte Beda's, die geift- 
lichen Abfchnitte im Speculum des Bincent. Bellov. (13. Jahrh.), 
der Apiarius des Thomas Cantimpratenfis (1222), der Liber ex- 
emplorum des Eiftercienfer Cäfarius, die zahlreichen Vitae der 
Heiligen und der Patrone aller geiftlichen Orden, der Formicarius 


) Ebert, „Bibliographifches Lerifon’’ Nr. 21588, 
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des Joh. Nyder, die Scala coeli des Johannes Junior, das Buch 
De septem donis ıc. !) 

In welder Weife die Erempel von den Geiftlichen benutzt wur⸗ 
den, zeigen die Predigten des Dominicanerd Herolt oder, wie er 
fi) aus Demuth nannte, Discipulus. Seine Sermones (gefcdrie- 
ben 1418) find eine ergiebige Duelle für die Sittengefchichte, da 
er feine Themen nicht mit fcholaftifcher Sublimität ausführt, fon- 
dern mit fleter Anwendung auf die Handlungsweife und das Be- 
nehmen der Menfchen. Am Scluffe der Predigt, oft auch am 
Ende eined Hauptabfchnittes, erzählt er ein erbauliches Erempel. 
Dieſelbe Manier pflanzte fich fort bid zu Schuppius, Cobern, 
Abraham a St.Clara, nur daß die Legteren eine größere Anefvo- 
tenwuth zeigen und der Popularität wegen das Burlesfe eher fu- 
chen als meiden 2). 

Herolt hat feinen 212 Sermonen nody ein Promtuarium ex- 
emplorum secundum ordinem alphabeti hinzugefügt. Es find die 
Tugenden und die Lafter nad dem Alphabete geordnet und jedes 
wird mit Beifpielen belegt. Den Schluß macht ein Promtuarium 
de miraculis beatae Mariae virginis mit 100 Beifpielen. Seine 
Duellen find meiftend diefelben, welche dad Speculum exemplo- 
rum benugte. Für eine unerfchöpflihe Schagfammer durfte Bal. 
Schmidt jedody weder das eine noch das andere Bud, ausgeben; 
denn jedes leidliche Märchen muß man mit hundert ganz nüchter- 
nen erfaufen, wie in Wagnig Moral in Beifpielen und in ähnli- 
hen neueren Sammlungen. ZJuweilen werben Seitenftüde zu 
bibliichen Erzählungen aufgeftellt; fo enthält die Vita Francisci 
Anklänge an Moſes und Ehriftus, aber fie copirt nur die Scenen 
und die Mirafel und es fehlen allenthalben die großen fegensrei- 
chen Gedanken. Alle diefe Sachen find nicht von der Phantafie 
erfunden, fondern von der Erbauung, und die Pointe Liegt ftetd in 
den Schreden der Strafe und in den Reizen des himmlifchen Loh— 
nes. Obgleich bei dem Wunderglauben alles Unerhörte der Phan- 
tafie zugänglich war, zeigt fich doch faft einzig in der Ausmalung 
der Hölle und des Himmels einige Dichtungsfraft. Hier begeg- 
nen und fchmwelgerifche Mönche, wilde Soldaten, unkeuſche Weiber, 


) Bon Einigen handelt Val. Schmidt zur Discipl. cleric. ©. 98. 

?) Schuppius Hat vielleicht diefe Sermonen gefannt. In feiner berühmten 
Predigt „Gedenf daran Hamburg“ weift er z. B. nad, daß die Spieler gegen 
alle zehn Gebote fündigen; ganz in derfelben Weiſe findet Herolt den Spieler 
jeder einzelnen Todfünde ſchuldig. Serm. de temp. Pr. 12, 
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Spieler, Tänzer, Gottesläfterer. Die Dümonen verloden in allerlei 
Geftalt den Guten und den Böſen; die Verbrecher werden erwürgt, 
auf fhwarzen Roffen entführt und in den Abgrund geftürzt, wo 
man ihre Eeelen in Schwefelflammen badet oder einander mit 
fpigigen Krallen zumwirft. Dem undanfbaren Sohne fpringt eine 
Kröte an das Geftcht, die nicht fortzubringen iftz luſtige Herren 
und Mädchen, welche den Gottesdienft ftörten, müſſen ein Jahr 
fang fingen und tanzen; der Buhler muß in jeder Nacht die Ehe 
brecherin auf fhwarzem Roſſe verfolgen, zu eigener ‘Bein mit dem 
Schwerte durhbohren und ins Feuer ſtürzen ꝛc. Dem gegenüber 
prangen Keufchheit, Demuth, Gehorfam, die fromme Entfagung 
junger Novizen, die Treue der Märtyrer im ſchönſten Glanze. Sie 
hören die Muſik des Himmels, ihre Zellen füllen ſich mit klarem 
Lichte, mit entzückendem Wohlgeruche; um ihr Sterbelager ſchwe— 
ben die Apoftel, die Engel, Maria mit den heiligen IJungfrauen ı. 
Vornehmlich wird Die Mater misericordiae als der grundlofe Born 
des Heild und der Erbarmung gefeiert. Während Chriftus als 
fünftiger Weltrichter mit feiner herben Gerechtigkeit einfchüchtert, 
fpricht die Thräne jeded Neumüthigen an ihr Mutterherz. Sie 
fhügt den Läfterer vor den Dämonen, fie vertritt die Mörderin 
vor Gericht, fie labt den Schmachtenden mit der eigenen Bruf. 
Wenn nun der Schaß diefer Hiftorien und Märchen durch ihre 
Leere und intönigfeit fehr zufammenfchmilzt, fo fehlt es Feines 
wege gänzlid an lieblichen und geiftvollen Erfindungen. Man— 
ches, was in neueren Bearbeitungen allgemein befannt geworben, 
fteht aud) in jenen Sammlungen. Herder's geretteter Jüngling 
findet fi im Spec. exempl. Dist. IV, 65; der Mönd und das 
Vögelein von Fr. Kind in Herolt, Serm. 84; Langbein's Gediht 
von der Roßdede in Her. Promt. Lit. F. Nr. 15 1.1) Das U 
terthum hat indeffen äußerft wenig beigefteuert; vermuthlich weil 
feine Beifpiele nicht die gewohnte Kloſterluft athmeten und dad 
Moment einer unmittelbaren miraculöfen Beftrafung und Beloh— 
nung erjt überall hinzugefügt werden mußte. Einige Traditionen 
find allerdings vorhanden. Eine Mutter figt im Gefängniffe und 
die Tochter ernährt fie mit ihrer Mildy, Serm. I, 24. Ein Bale 
rius Solentus will dem Sohne wegen Ehebruchs beide Augen auf 
reißen laffen, um dem Geſetze, das er felbft gegeben, zu genügen. 
Als die Bürgerfchaft Fürbitte einlegt, fucht er einen Ausweg, wie 


ı) Göginger, „Deutfche Dichter. Erläutert“ (1844) 1,705, erinnert an Aehn⸗ 
liches in Ariftoteles’ Ethik, 
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Zaleucus. Ein Abbas Pero trägt den großen Sad mit eigenen 
Fehlern auf dem Rüden, den Eleinen mit fremden vor der Bruft. 
Diogenes verfehmäht die Gunft des Alerander. Ein Kaufmann 
wirft feinen Ring ind Meer, findet ihn jedoch fpäter im Bauche 
eined Fifches. Er preift ſich glüdlich, ftirbt aber beim erften Biffen. 
Diefe und andere Beifpiele erzählt das Promtuarium aus mittel- 
baren Quellen. 

Eine Reihe von Sittenfprüchen und Parabeln, die einander 
ohne ftrenge foftematifche Ordnung folgen, find ein ächtes Erzeugniß 
des Morgenlandes. Bisweilen liebte es die Dichtung, fie einem 
Weiſen in den Mund zu legen, der feinen Zögling in die Welt 
jendet und nun in der legten Unterredung noch den ganzen Schab 
feines Nachdenkens und feiner Lebenserfahrung öffnet, um noch 
einzelne Anfichten zu berichtigen, die wichtigften Lehren der Tugend 
und Klugheit zu empfehlen und durch Beifpiele zu beleben. Der: 
gleichen ging, durch die Bibel vorbereitet, ſchon früh in die chrift« 
lihen Literaturen über. Der didaktiſche Zweig der Minnedichtung 
jeigt und folche Spruchgedichte und einzelne wie König Tirol, der 
Winsbek und die Winsbefin ahmen fogar jene Einfleidung nad). 
In den mannichfaltigften Formen begegnet und immer wieder jene 
Verbindung von Lehre und Beifpiel; fie dringt in die Legende ein, 
fie gibt den Fabeln des Drients ihre eigenthümliche Färbung, nad 
ihr ordneten fich, wie der Nuodlieb zeigte, jogar die Abenteuer des 
weltlichen Romans. Das 15. Jahrhundert, welches Alles fans 
melte, was jener epiſch didaftifchen Gattung angehörte, zog aud) 
Petrus Alphonfi hervor. Er war ein Jude, welcher ſich 1106 in 
Spanien taufen ließ. Seine Disciplina clericalis *) (reddit enim 
clericum diseiplinatum) enthält die Geſpräche eines Vaters mit 
feinem Sohne. Die Sprüche und die Erzählungen find meifteng 
aus arabifchen Quellen entlehnt, doch hat auch hier das claffijche 
Alterthum wieder einen Heinen Beitrag geliefert. Es find einige 
Yefopifche Fabeln aufgenommen, merfwürdiger Weife aber aud) 
jener Schwank aus den Thesmophoriazufen, wie ein Weib mit 
Hilfe der Mutter ihren Liebhaber hinter dem ausgefpannten Lafen 
entichlüpfen läßt, als fie der Gatte überrafcht. Die Schrift ift 
nicht vollftändig ins Deutſche überfegt, aber Einzelned wurde oft 
benutzt. 

Während dieſe Erzählungen ſich an die geiſtlichen Beiſpiele an— 
lehnen und durch ihre ſinnreichen Erfindungen dieſelben wahrhaft 


) Ausg. von Bal, Schmidt (1827). 
Gholevius. 1. 17 
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bereichern, haben andere durchaus einen weltlichen Charakter. Der 
Morgenländer bat feine Freude an dem Scharffinn, man möchte 
fagen, an der Phantafie des Verſtandes. Die abgefperrten Weiber 
intriguiren beftändig gegen ihre Männer, zur Auffrifchung des ein 
tönigen Dafeins ift jeder Liebhaber willfommen. Die Verfchlagen- 
heit, mit welcher fie ihre eiferfüchtigen Wächter täufchen, ift ſchon 
im Hitopadefa ein beliebter Gegenftand, Nidyt minder reizt der 
Scharfſinn der Richter, welche bei dem ganz naturaliftifchen Prozeß⸗ 
verfahren jchlauer fein mußten als die Schuldigen, um ihre Ränfe 
aufzudeden. Die ganze indifche Sabelfammlung nahm das Ge 
praͤge eined Prozeſſes an, wie der Deutfche Reinhart, und fo war 
es denn der Scharffinn der Weiber und der Richter, welcher un 
zählige Kleine Novellen und größere Märchen veranlaßte. Alle 
Momente umfaßten die fieben weifen Meifter, welche aus dem 
Syrifhen oder Hebräifchen ins Griechifche und fo in bie Litern 
turen des Abendlandes übergingen. Das Ganze enthält einen 
Prozeß. Die Mutter, eine Potiphar, verflagt ihren Stieffohn, der 
eine Zeit lang nicht fprechen darf. Der Bater foll entfcheiden. 
In fieben Novellen, welche zeigen, daß jede Nachficht verderblic if, 
dringt die Mutter auf fehnelles Urtheil und die Lehrer des Jüng- 
lings ftellen fieben Novellen entgegen, welche darthun, daß nichts 
eine jchmerzlichere Neue verurfacht al8 eine übereifte Beftrafung ). 
Die Berurtheilung wird dadurch aufgefchoben, bis der Unfchuldige 
wieder reden und ſich rechtfertigen Fann. Ordnen fich fomit dieſe 
Novellen um einen moralifchen Sag, fo behandeln einzelne aud 
wieder jene Nänfe der Weiber. Die Novellen find nicht in allen 
Rebactionen dieſelben. Eine lehnt ſich wunderbar genug an He 
rodot's Erzählung von dem Schatzhauſe des Rhampfinit. Hier 
fucht ſich jedoch der Sohn dadurch zu retten, daß er den Vater 
töbtet, und diefer muß es zu fpät bereuen, daß er ihm durch Bor 
liebe und Nachficht verzogen. Ferner find aus Petron die.ge 
tröftete Wittwe und aus Plautus Miles gloriosus die zwei Träume 
aufgenommen 2), 





) Das Dorf Beddgelard, d. h. Grab des Hundes Gelart, hat aus ber 
Sammlung die Erzählung von dem Hunde, welcher das Kind feines Herrn ge 
gen eine Schlange fchüßte, aber weil er mit Blut befledft war, von dem heim: 
fehrenden Herrn (hier dem wälfchen Fürften Llewelyn) vorfchnell getöbtet wurde, 
in feine Chronif aufgenommen, Kohl, „Reifen in England und Wales“ 
(1844), I, 242. 

) Dunlop 197. Die Gefchichte der 40 Veſyre und der Sultanin in 
1001 Nacht hat ihre Märchen in denfelben Rahmen eingefaßt. 
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Aus dem clafiifchen Alterthume war eine Menge von hiftori- 
ihen Anekdoten theild aus den zugänglichen Autoren felbft, theils 
duch die Firchlichen Schriftfteller befannt geworden. Einer ent- 
lehnte fie von dem andern, ohne daß man dabei ſich irgend au 
Kritif und Treue band. Bincentius BellovacenfiS gedachte dieſes 
wüften Treibend mit Unwillen. Als er fein großes Speculum ent- 
warf, war es, wie er in der Einleitung angibt, hauptſächlich auch 
feine Abficht, fo viele gemißhandelte Traditionen nad) den urfprüng- 
lihen Quellen zu berichtigen und die ächten Autoren nachzuweifen, 
da man oft jo mandyer eigenen Sentenz mit den Namen des So- 
frates, Ariftoteles, Seneca ıc. die Weihe gab, was dem Einen 
gehörte, einem Andern zuwies ıc. Er wollte zugleich zur Erleich- 
terung für feine Zeitgenofjen und die Nachfommen das Befte aus 
der alten Literatur zufammenftellen und zwar mit Beibehaltung ver 
Worte, damit ihnen die unermeßliche Arbeit, welche er auf die 
Lecture der alten Schriftfteller verwendet hatte, erfpart wiirde. 
Schon damals klagte er, es fei fein Ende des Schreibens und Le- 
fens, und fo war er darauf bedacht, den Bildungsweg abzufürzen. 
Sein Speculum maius ift num auch eine wahre Laienbibel gewors 
den; das Pantheon des Gottfried von Viterbo reicht in feiner Be— 
ziehung an dieſes Werf, wurde jedoch ebenfalls fleißig benutzt. 

Bolfsmäßiger ald alle Beifpielfammlungen, welche mehr oder 
minder auf den Urfprung aus claffiichen Duellen Anfpruch machen, 
waren die Gesta Romanorum. Es gibt zwei lateinifche Redactio- 
nen, von denen eine in Deutjchland, die andere in England ver- 
faßt ift; feine ſtimmt mit der andern in den Erzählungen überein 
und die deutſche Meberfegung hat wieder befondere Abweichungen. 
Eine noch größere Unficherheit herrſcht in dem Verhaͤltniß der Er- 
zählungen zu ihren Quellen. Die Autoren werben oft verwechfelt 
oder ganz willkürlich citirt; Inhalt und Vortrag find meiftens fo 
verändert, felbft wo man gangbare römijche Schriftfteller verglei— 
chen konnte, daß gewiß in den meiften Fällen nur eine zufällige 
Fortpflanzung ftattfand. Die erften Anjäge zu dieſen Sammlungen 
fennt man nicht; gegen Ende des 15. Jahrhunderts Famen die 
Erzählungen mit myftifchen und moraliihen Applicationen zum 
Borfchein. 

Die Geften enthalten weder allein römiſche Gejchichten, noch 
* find fie einzig aus claffifchen Autoren hervorgegangen. Es ift 
Alles benugt, was wir bisher erwähnt: die geiftlichen Anefooten, 
die Legende, Barlaam und Joſaphat, Einzelnes aus Calila we 
Dimna, Petrus Alphonfiz die fieben weiſen Meifter ind ganz nad): 

17 
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erzählt. Die große Hauptmaffe verdankte man jedoch allerdings 
dem claffifhen Alterthume. Viele Capitel enthalten Merkwürdig- 
keiten der Natur; hier waren Seneca’8 Quaestiones naturales die 
Duelle und befonders Plinius, deffen Nachrichten von den Miß— 
geichöpfen des Orients hier nochmals wiederfehren. Daran fchließt 
fi) eine Anzahl Aeſopiſcher Fabeln. Manches fchöpfte man aus 
Cicero, Juftin, Gelius, Macrobius, doch fand gewiß faft nirgends 
eine unmittelbare Entlehnung ftatt; felbft die neueren Nacherzähler, 
wie Auguftin, Gottfried von Viterbo, Bincenz von Beauvais, waren 
nicht immer die nächfte Duelle, und es erwedt eine ganz falſche 
Borftellung, wenn man, wie Gräße in feiner Ausgabe der Geften 
1842, einzelne Mythen mit Apollodor und Hygin belegt. Es bleibt 
Balerius Marimus zu erwähnen. Seine Memorabilien waren 
frühe im Mittelalter beliebt, und unter den älteften Druden finden 
fi feit 1470 zahlreiche Ausgaben. Sie bilden offenbar den Kern 
der Geften, dody wurde Balerius zum großen Nachtheile für ven 
Werth der Sammlung äußerft leichtfinnig benugt, fo daß auch hier 
noch der Zweifel bleibt, ob der legte Diaffeuaft ihn felbft vor 
Augen hatte. Weniges ift treu erzählt, das Meifte verändert und 
verborben; fein beliebter Name wurde einer Menge herrenlofer Er- 
findungen vorgefegt, wie fo viele nüchterne Gefchichtchen ſich das 
durch aufzuhelfen fuchten, daß ein alter Philofoph oder ein Kaifer 
mit einem römifch Flingenden Namen eingeführt wurde. Valerius 
durchichreitet in ftrenger Ordnung den ganzen Kreis der antiken 
fittlihen Lebensbetrachtung. Jede Ueberfchrift bezeichnet genau bie 
Zugend, weldye erläutert werden foll; jedes Beiſpiel ſchließt fid in 
Ihlagender Wahrheit an den Sup. Die Beifpiele find der Mehr- 
zahl nad) an ſich unterhaltend und gewinnen noch mehr Reiz durch 
ben realen Hintergrund der Staatengefhichte. Wollen wir bei den 
Geſten ſchon diefer Hiftorifchen Haltung entfagen, fo find doch 
Klarheit und Rundung in der Behandlung feine unbillige For 
derungen. Man fieht aber, daß die Erzählungen eine Zeit lang 
ohne den moralifchen Grundbegriff durch die Welt gelaufen und 
ſich nach zufälligen Anläffen änderten. Fest will man fie wieder 
erbaulich machen; man verfehlt jedoch die urfprüngliche Bedeutung 
und ändert an dem Material; die Handlung wird verdreht, der 
Charakter verwifcht und Alles fällt aus einander. Ebenſo übel war 
ed, daß eben Alles feine moralifche oder myftifche Application er 
halten mußte. ine Notiz aus der Naturfunde, ein Schwanf, ber 
nichts weniger als erbaulich ift, ein nichtöfagendes Gefchichtchen: 
Alles wird auf gewaltfame Weife commentirt und fo erwächft das 
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Ganze zu einer wüſten Compilation. Vieleicht mag ed noch Mans 
chen ergögen, daß ihn diefes Buch in das ioyllifche Zeitalter un— 
ferer Gefhichtsfunde zurüdführt, wo die befannteften Namen und 
Facten noh Sagen waren und die Confuſion eine beifpieliofe 
Freiheit genoß. in wirkliches Intereffe dagegen gewährt es, zu 
beobachten, wie diefe Zeiten dad Altertbum nach feiner ganzen Ers 
fheinung auffaßten. Man hat feinen Sinn für die Würde und 
Bildung der alten Welt; ihr Adel wird, man möchte fagen, auf 
den Soccus herabgefegt. Daß bier ein Marc Aurel, als fi in 
Rom der Schlund öffnet, bereit ift, fich mit feinem Roſſe hinein- 
zuftürzen, jedoch ſich ausbebingt, zuvor ein Jahr lang nad) Herzens- 
luft fchwelgen zu dürfen, ift eben Feine Verbefferung, aber nad) 
den Zeitbegriffen natürlihd. Dagegen erinnert e8 an jene nüch— 
terne Auffaffung der alten Götterfagen bei Veldek und Konrad, 
wenn 3. B. Io nicht die Geliebte des Zeus, nicht die Nebenbuh- 
lerin der Juno, fondern nur eine gute Kuh ift, der man goldene 
Hörner machen ließ, weil fie ſchön weiß war und viel Milch gab, 
Auch Hermes ift ein bloßer Dieb, der den Hirten einfingt, um die 
goldenen Hörner zu entwenden. Bei dem Wettlaufe der Atalante 
find die drei Aepfel mit einem Rofenfranze, einem feidenen Beutel 
und einem goldenen Bale vertauſcht und Hippomenes erhält beide 
Male, ald er eingeholt wird, Ohrfeigen, Berner erfahren wir, 
ein Sklave habe dem römifhen Triumphator Badenftreiche geben 
und gnoto seauton (sic) zurufen müſſen, damit er nicht ftolz 
würde. Wie mißlich ift es, Erzählungen von diefer Faſſung auf 
einen beftimmten alten Autor zurüdzuführen. Auch der Sprache 
nad find die Geften nicht anziehend. Niemand würde wünfchen, 
die derlamatorifhe Manier des Valerius wiederzufinden; dagegen 
fehlt auch gänzlich jener -präcife und klare Ton der deutſchen Sa- 
gen, welche die Brüder Grimm herausgegeben. Es wird vielmehr 
in dem bequemen Schlendrian erzählt, welchen das entnervte Klofter- 
fatein und unfere größeren Volksbücher annahmen. 

Diefe drei Zweige der Beifpieldichtung gehörten fänmtlich noch 
zu dem alten Firchlichen Bildungsfreife. Sie waren eine Anpflan- 
zung nicht der Poeſie, fondern der Erbauung. Es ſcheint zwar, 
als ob die Myftifer bei ihren Beftrebungen, durch die Kirche und 
durch die Schule den Charakter des Volkes zu reinigen und zu 
Fräftigen, mit diefen Beifpielfammlungen nicht unzufrieden fein 
durften, denn fie verfolgten in der That ebenfalls die Abficht, jener 
gemüth- und geiftlofen fchofaftifchen Dialektik die Bilder eines 
edleren Lebens und namentlic die moralifhe Würde der antifen 
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Welt entgegenzuftellen. Aber fie gingen nur von demjelben Ans 
fange aus und die Humaniften, welche von ihnen auf das Alter: 
thum hingewiefen wurden, begnügten fich nicht damit, Beiſpiele 
und Sentenzen zu fammeln, fondern fie fuchten fi) aud im Gan- 
zen und Großen der alten Literatur zu bemächtigen und durch bie 
Gefammtanfhauung der antiten Welt einen edleren Lebensgehalt 
aufzuftellen. Die Lecture der alten Schriftfteller und felbft die 
Ueberfegungen verbannten daher jene Beifpielfammlungen aus dem 
Kreife der Gebildeten. Auch der Volksgeſchmack, namentlid, durch 
Pauli's Schimpf und Ernft geläutert, traf eine ftrengere Auswahl 
und was durd) die Jahrhunderte noch heute im Munde der Ammen 
und Bauern fortlebt, ift meiltend der orientalifchen Parabel an— 
gehörig, die fih von Anfang an durch poetifchen Gehalt und flare 
Beziehungen auszeichnete. Auch von den Kanzeln verfhwand jener 
Fabelwuft. In ihren erbaulihen Schriften benusten Luther und 
feine Freunde zwar häufig die antifen Yabeln und Erempel, aber 
man findet in Allem die verftändige Weife der Humaniften. In 
neueren Zeiten haben die Fabuliften, Legendendichter u. A. Man 
ches aus jenen Beifpielen erneuert. Auch die Paͤdagogik Ienfte 
wieder ein.- So mögen die urfprünglid nad; Rollin’® Plan ent- 
worfenen Historiae selectae von Fifcher 1728 wol in ihrem Kreife 
das erreicht haben, worauf die Geften ausgingen. Berner festen 
die beliebten Eleinen Erzählungen von Chr. Schmid jene orientalis 
fhen und antifen Beifpiele wieder in Umlauf und wurden durd) 
verftändige Wahl und anfprechende Behandlung bie gelungenſte 
Arbeit des Verfaſſers. 

Wir zeigten, daß die Erneuerung der claſſiſchen Studien in 
Stalien ebenfalls von einem fittlichen Gefichtspunfte ausging. So 
fchließen fich Petrarca’8 Rerum memorandarum libri IV an Vale— 
rius. Bald überwog jedoch die äfthetifche Richtung. Boccaccio 
vermittelte Beides. Er verfaßte feine Bücher De casibus virorum 
illustrium und De mulieribus claris (diefed deutſch von Stein— 
hoewel 1473) im Sinne des Plutarch, gab aber auch durch Die 
geiftvolle Behandlung der franzöfifchen Contes und Fabliaux der 
Novelle die ausgedehntefte Herrichaft. Neben ihr wurden die Samm— 
lungen Eleiner piquanten Anekdoten beliebt, weldye wir den anderen 
als vierte Gattung hinzufügen. Freilich find fie, da fie nur höchſt 
felten von einer Lehre begleitet werden, Feine eigentlichen Beifpiele, 
doch hängen fie wieder mit denfelben infofern zufammen, ald die 
Moralliteratur viele fehr weltliche und leichtfertige Schwänfe unter 
dem moralifchen Präterte aufnahın. Die Facetiae von Poggius, 
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1470 und oft, wurden in Deutfchland fleißig gelefen und auch über- 
ſetzt. Die wichtigfte lateinifche Nachahmung find die Facetiae von 
Heinrich Bebel. Man vergnügt fid) Hier an der Einfalt und Plumps 
heit der Bauern, an der Dieberei der Müller, dem Unverftande 
und Egoismus Betrunkener, an den Buhlereien der Weiber; vors 
nehmlich aber tifchen Die Priefter auf. Ihre Unwiſſenheit und Frech: 
heit beim Gottesdienfte, ihre Habgier, Völlerei und Unzucht machen 
den Sfandal unerfhöpflih. Anderen Fraftvollen und würbigen 
Beftrebungen gegenüber muß ed auffallen, daß in biefer Zeit ein 
verdienter Schulmann dieſe Facetien verfaßte und daß man, eine 
deutfche Weberfegung von 1558 ungerechnet, fie vierzehn Mal ein- 
zeln herausgab. Rühmlicher ift es, daß Bebel die deutfchen Sprüch— 
wörter fammelte, um fie, freilich in fateinifcher Ueberfegung, den 
Adagien des Erasmus an die Seite zu ftellen. Seine Adagia 
germanica waren die Grundlage für I. Agricola und Seb. Frauck. 
Die ebenfo beliebten Jocoseria von O. Melander 1617 haben 
manche gute hiftorifche Anekdote, aber noch mehr ganz fade Kar 
fendergefehichtchen und ihre Grundmaſſe fällt mit jenen Facetien zus 
fammen. Einen wahren Abhub von leeren und frechen Wigeleien 
fammelte man endlich in den Nugae venales, die nach diefer Ric) 
tung hin das Ende der Beifpieldihtung bezeichnen. 

Inzwiſchen war bereits, wie angedeutet, ein befjerer Weg ein- 
gefchlagen. Die Humaniften betrachteten es bei ihren Studien als 
ein Hauptgefchäft, fidy fachliche Collectaneen anzulegen. Sie ord- 
neten ſich nad) locis communibus Sprüchwörter, Sentenzen, Gleich— 
niffe aus den alten Schriften und immer ftanden ihnen Beifpiele 
aus den Mythen und aus der Gefhichte zu Gebote. Erasmus 
hat eine inftructive Ratio colligendi exempla hinterlafjen. Seine 
Adagien, Parabeln und Apophthegmen beweifen, wie emfig man 
das Werthvolle fuchte. Die Humaniften durchflochten mit foldyem 
Schmude ihre Reden und Briefe, ihre Profa und Berfe. Bis⸗ 
weilen mochte man auf dieſe Weiſe mit der Gründlichkeit und dem 
Umfange ſeiner Studien prunken wollen, und es kann uns mitunter 
als etwas Gemachtes befremden, wenn z. B. U. v. Hutten bei der 
heftigen Aufregung über die Ermordung ſeines Verwandten zier⸗ 
liche lateiniſche Troſtſchreiben verfaßt, in welchen Cato, beide De— 
cier, Brutus, Caſſius, Kleopatra, ſelbſt der greiſe Priamus mit 
ihren Schickſalen Beruhigung ſpenden. Doch zeigte ſich im Al- 
gemeinen, daß diefer Bund mit den edelften ber Alten fein Schau 
effen war. Citirte hier Jemand in feiner Bebrängniß das aequam 
memento und rebus adversis animosus, fo erftarfte feine Seele 
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mit der Rede, und wer im Angefichte der Welt mit dem alea est 
iacta die Fahne Cäſar's erhob, der mußte unwilfürlich ihr auch im 
eigenen Denken und Handeln folgen. . Wollen wir ſchließlich ein 
deutfches Werk erwähnen, welches wahrhaft national ift, indem es 
Das, was die Natur von fittlihem Ernft und fchlichter Xebens- 
weisheit in den deutſchen Charafter gelegt, nad) allen Seiten des 
Volkslebens ausbreitet und fol dies Werf zugleidy zeigen, wie 
zwanglos ſich der deutjche Geift nad) feiner inneren Berwandtichaft 
an dem antifen entwidelt, fo müfjen wir das Narrenſchiff von 
Sebaftian Brant erwähnen. Alle Gefchichten der deutichen Lite 
ratur halten e8 in Ehren. Man wird ſich freuen, auch von einer 
anderen Seite her die volle Zuftimmung zu vernehmen ): „Der 
Eifer für deutfche Art und Weisheit geht bei S. Brant mit tiefer 
elafifher Bildung Hand in Hand; aud in dieſem ächt volks— 
thümlichen Buche bliden die claffiihen Studien feines Verfaſſers 
durch, aber nicht als ein fremdartige8 Element, fondern als ein 
dafjelbe weſentlich durchdringender und veredelnder Beftandtheil; fo 
dag wir daran ein vorleuchtended Beifpiel erfennen, wie der wieder: 
aufblühenden humaniftifchen Bildung des 15. und 16. Jahrhunderts 
keineswegs der Vorwurf gemacht werden darf, daß ed an ihr ge- 
fegen habe, deutfche Sprache und vaterländifche Gefinnung zu unter: 
drücken, fondern wie fie vielmehr, recht angewandt und verarbeitet, 
nur dazu dienen Fonnte, beide zu veredeln.“ | 
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Neben dem Schaufpiele des Volkes entwickelt fi ein anderes nad) Terenz, den 
man hauptfählic als Sittenlehrer feiert und fludirt. Die Dramen der Humas 
niften find eigentlihe Schulftücde oder kirchliche Kampfdramen oder fie behan- 
dein biblifche und auch weltliche Geſchichten; eine Heine Anzahl ſchließt ſich 
an die Bolfönovelle. Das Weſen der Gattung wurde nicht erfannt, wie felbft 
" Naogeorg und Frifchlin bemweifen. Mehr als das humaniftifche Drama hätten 
daher der Volksbühne die Ueberfeßungen der Alten nügen können. Die deutfchen 
Terenze bis 1627; einzelne Stüde anderer Dramatiker, 


Sollten wir erft die Periode des deutfchen Dramas berüdfic)- 
tigen, in welcher fich der Einfluß der antifen Vorbilder in tieferen 
Beziehungen Fund gibt, fo müßten wir noch ganze Jahrhunderte 
ausfallen laſſen, denn felbft die Humaniften haben wenig mehr 
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gejehen als die Äußere Form des römischen Luftfpiels und die un: 
gefähre Entfaltung des Dialogs. Dennoch eriftirt neben den volfs- 
mäßigen deutfchen Schaufpielen ein antififirendes; beide gehen neben 
einander fort und die Literatoren haben den Einflüffen, welche in 
der That vorhanden find, eine große Wichtigfeit beigelegt, weshalb 
wir wenigftend ihre Anfichten darzulegen verbunden find. Eine 
größere Bedeutung müfjen wir ohnfehlbar dem römifchen Luftfpiele 
deshalb beilegen, weil ed in den lateinifchen Schulen mit folchem 
Eifer für die Bildung des Verftandes, der Sittlichfeit und der 
Lebenserfahrung benugt und wenigftens in den legten Beziehungen 
auch dem Volke zugeführt wurde. Wir verfennen nicht, daß fich 
bier bereits ein Verſuch, an den Kunftwerfen der Alten die poeti- 
ſche Sormbildung zu lernen, anfündigt und daß das Drama info- 
fern den Uebergang zu einer neuen Epoche in der Gefchichte un— 
ferer Dichtung bildet; da indeffen jene ethifchen Zwede vorherrjchen, 
tragen wir fein Bedenfen, in dem Drama des 16. Jahrhunderts 
noch ein Ergebniß der materiellen Auffaffung der alten Literatur 
zu fehen. 

Die Anfänge unferes Dramas gingen aus dem Gottesbienfte 
hervor 9. Die Geiftlihen führten an den hohen Feten, nament- 
lid in der Charwoche und an den Dftertagen, Scenen aus der 
Lebensgefhichte Jeſu auf, befonders die Paſſion ded Heilandes, 
indem die oft jchon dialogifirte Erzählung der Evangeliften in ge- 
theilten Rollen recitirt wurde. Der Schaupla war in der Kirche, 
man befchränfte fich auf die Worte der Vulgata. Seltener wählte 
man das Leben eines Heiligen. Im 12. Jahrhundert legte man 
an Ruhepunften der Handlung Iyrifche Strophen ein, wie fie bie 
Hymnen darbieten. Der Dialog blieb lateinifh und getreu der 
Bulgata. Die Igrifchen Einlagen, weldye fid zu Arien und Chö— 
ren, zu Duetten, Terzetten und zu mannichfachen Wechjelgefängen 
entwicelten, wurden im 13. Jahrhundert mit Ueberfegungen be- 
gleitet. Die Verknüpfung der Iyrifchen Glieder durch die Erzähr 
lung des Evangeliften rief das Reritativ hervor. Im 14. Jahr⸗ 
hundert nahm das Volk an der Darftellung lebhafteren Antheil. 
Das Latein wich aus den Terten und die Haltung wurde welt: 
licher. Man hatte anfangs nur eine lebendige Vergegenwärtigung 
der heiligen Vorgänge im Auge und in diefem Sinne geftattet 
man ſich folche geiftliche Schaufpiele noch heute an manchen Orten, 
Allmählih näherten fie ſich jedoch den berüchtigten Efelds und 
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Narrenfeften, indem der Volkshumor und das abgeftumpfte reli- 
giöfe Gefühl die grellen Gegenfäge von Schlemmen und Faften, 
von austobendem Jauchzen und dumpfer Klage auch auf das 
Schaufpiel übertrug. Man verfiel auf die weltlichen Faſtnacht⸗ 
fpiele. Das Gefühl der Kraft und der Freiheit, welches die jungen 
Bürgerfchaften erfüllte, trieb zu frohen Unterhaltungen; die Wohl: 
habenheit machte fie möglih und man warf fi, von Epos und 
Lyrik überfättigt, auf das Schaufpiel, defien Genuß ohnehin ein 
gefelliger ift. Bis dahin Hatte fi die Schauluft an Firchlichen 
Pompen und Turnieren befriedigt. Diefe Dinge kamen aus ber 
Mode; die Theilnahme war nur eine pajfive gewejen und das 
Volk wollte nunmehr felbft agiren. Ein Haufen junger Leute 
führte, ohne Bud) und Coſtüm, von einem gaftlihen Haufe zum 
andern wandernd, die Schwänfe auf, welche die Poeten dem Volke 
erzählt, und man war der Verzeihung gewiß, wenn man ed aud) 
etwas zu grob gefponnen. So war das Schaufpiel aus der Kirche 
auf das Volk übergegangen, der feierliche Ernft dem Frohſinn, das 
(grifhe Element dem epifhen gewichen. Died war das Erbe, 
welches die Nürnberger Poeten antraten. 

Hier ift nun fein einziger Umftand, der ſich nicht in natur= 
gemäßem Gange von felbft einfinden konnte. Man darf daher an 
die Bacchusfefte der Griechen, an die Floralien und Saturnalien, 
an das anfängliche Uebergewicht des Lyrifchen, an die Miſchung 
von Ernft und Scherz wol erinnern, um das gleiche Geſetz des 
Bildungsganges zu ermitteln, aber die Herleitung irgend eines 
Momented aus antiken Traditionen follte Niemand unternehmen 
wollen, denn jene Dinge find fo wenig von Athen oder Rom nad 
Nürnberg gefommen, wie der Frohfinn felbft. Mit gleichem Rechte 
läßt fich aber aud, behaupten, daß ein antifer Zweig des Dramas 
von noch älteren Zeiten herauf in ununterbrochenem Zufammen- 
hange gepflegt wurde. 

Römifche Joculatoren und Hiftrionen hatten auch die nordweſt⸗ 
lihen Barbaren mit ihren Künften befannt gemacht. Sie erwar- 
ben ſich fpäterhin mit ihren mimifchen Darftellungen, wie an den 
Höfen der Bandalen und Gothen, fo auch bei den Karolingern, 
Geld und Beifall, bis Alcuin fie verbannte ). Dagegen hatten 
die Geiftlichen bereitd an Terenz einen Liebling gewonnen, der ihnen 
nicht zu entreißen war. Ihre Verehrung vererbte fich auf die Hu- 
maniften, und fo gehörte er mit Virgil und Ovid an 1000 Jahre 
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zu den Auserwählten. Befanntlic unternahm die Hroswitha 
(c. 980) einen Angriff auf ihn. Es beunruhigte fie, daß ihre 
geiftlihen Schweftern aus feinen Luftfpielen jo viele böfe Dinge 
fernten; fie wollte daher, als die ftarfe Stimme im Stifte zu Gan- 
dersheim, Luftipiele von der Keufchheit heiliger Jungfrauen an die 
Stelle ſetzen. Gallicanus, dem Conftantia, die Tochter Conftan- 
tin's, al8 einem Heiden, ihre Hand verfagt, wird auf dem Feld- 
zuge gegen die Scythen durch einen Engel unterftüßt und befehrt. 
Auch feine beiden Töchter nahmen, durch Eonftantia überzeugt, 
den Schleier. Dulcitius und Sifinnius ftellten drei Jungfrauen 
nad, welche, mehrmals gerettet, endlich ihre Keufchheit mit dem 
Leben büßen. Kallimachus’ unkeuſche Bewerbung um Drufiana 
veranlaßt ihren Tod. Er ſelbſt ftirbt durch einen Schlaungenbiß. 
Das Gebet des heiligen Johannes erwedt fie beide und Kallimachus 
wird befehrt. Der Einfiedler Abraham bewegt eine ſehr weltlich 
gewordene Klausnerin, der Einſiedler Paphnutius die Buhlerin 
Zhais, ihren Wandel zu ändern und fich ftrengen Büßungen zu 
unterziehen. Fides, Spes und Charitad erleiden unter Hadrian 
den Martertod. Ihre Mutter Sapientia beftattet die Reſte und 
Rirbt am Grabe. — VBermuthlich hatten die Schweftern an diefem 
ehrbaren Erfage wenig Wohlgefallen. Denn wenn z. B. ein 
Buhler, der ins Klofter dringt, plötzlich bethört wird und Brat- 
bannen und Töpfe umarmt, fo mochte fein ſchwarzes Geficht doc) 
nur eine mäßige Heiterfeit erregen und man fannte ohnehin den 
Spaß aus der Legende. Die ernften theologifchen Demonftrationen 
und die frommen Gebete waren noch umerquidlicher. Wichtig find 
dieſe ſehhs Dramen nur durch ihre frühe Eriftenz ). Daffelbe gilt 
von einer Weberfegung der Andria von Notfer im 11, Jahrhundert. 

Obgleich) das neulateinifche Drama aud in Italien frühe ans 
gebaut wurde, ift e8 doch unwahrfcheinlich, dag unfere Humaniften 
zu eigenen Verſuchen dieſes Vorganges bedurften. Der Gefichtd- 
punkt ift in beiden Ländern wieder ein ganz anderer. Zwar wur: 
den dort Tragödien nach Seneca und Euripides verfaßt; der Phi- 
lodoxeos des Leo Battifta Alberti (Mitte des 15. Jahrh.) Fonnte 
lange für die Komödie eined alten Römers gelten ꝛc. Es hatten 
kdoch dieſe Lateinischen Arbeiten feinen rechten Zwed, weil nad) 





) Die frangöfifche Kritik hat neulich mit großer Begeifterung auf die Dich— 
terin hingewiefen und in ihren Werfen die Anfündigung eines fünftigen Racine 
gefunden. Vgl. Bendiren, „Die Komödien der Nonne Hrotswitha, überfept 
und erläutert”, erfte Hälfte (1850), ©. 5. 
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der innigen Berfchmelzung mit der antifen Welt die alten Drama- 
tifer dem Zeitalter ebenfo nahe ftanden, wie ein neuer Autor, Bons 
ponius Lätus brachte daher zu Rom die Dramen des Terenz; und 
Plautus (c. 1484) auf die Bühne. Berühmt wurde in diefer 
Beziehung das Theater zu Berrara, wo man feinen Aufwand 
fheute. Die Aufführung der Menächmen foftete dem Herzog 
Hercules I. über 1000 Ducaten. 

Unfere Humaniften verlaffen gleich wieder den poetifchen Bo— 
den. Shre Dramen verfolgen die Schulbildung oder fittliche und 
firhliche Culturzwecke. Hätte das Volk zu beftimmen gehabt, fo 
würde Plautus der Liebling ded Zeitalter geworden fein. Die 
Wahl fiel auf Terenz, weil man auch hier fi zunächſt durch ein 
moralifches Bebürfniß beftimmen ließ. Terenz wurde nicht nur 
wegen feiner größern Decenz vorgezogen, fondern taufendmal wird in 
Ausgaben und Ueberfegungen darauf hingewiefen, daß er der rechte 
Sittenlehrer fei, treffliche Beifpiele zur Nachahmung und Warnung 
aufftelle, gutes Betragen und Lebensklugheit lehre. Die Ueberfegung 
von 1499 entwirft daher, wie jene Erempelbücher, ein Regifter von 
Fehlern und Tugenden und belegt e8 mit Beifpielen aus den 
Dramen. Das Latein war ferner die Sprache des Umganges, 
nicht nur der Wiſſenſchaft. Hier erfchien nun der volfsmäßige 
Dialeft des Plautus unpaffend. Bei Terenz redet die feine Welt 
und ihre Ausdrucksweiſe jchließt fi ohne große Lüden an bie 
Schriftſprache der beften PBrofaifer. Unfere Schulen find daher bis 
ins 18. Jahrhundert hinein nicht nur lateinifche, fondern manche 
bewegen fi, namentlich in den unteren Claffen, wo man bie 
Sprache zunächft aus dem Berfehr lernte und dann zur Lecture 
der Philofophen, Hiftorifer und Dichter überging, ganz allein um 
Zerenz. Der erziehende und der wiſſenſchaftliche Zwed trafen hier 
zufammen, um diefen Autor unfterblicy zu machen, und Plautus 
ward in beiden Beziehungen eigentlich nur geduldet. Luther wollte, 
daß gleich nady dem Aefop Terenz auswendig gelernt würde, dann 
eine Auswahl aus Plautus. Melanchthon fagt in feiner Vorrede 
zum Terenz, faft Niemand fei würdiger in Aller Händen zu fein 
als diefer Dichter, Er bilde das Urtheil über die Welt beffer aus, 
als die meiften philofophifchen Bücher und fein Autor lehre reiner 
jprechen, feiner gewöhne die Knaben an eine Redeweife, die ihnen 
mehr zu Statten fomme. Friedrich der Weife errichtete für Terenz 
eine eigene Brofeffur ). Die erftaunliche Gewandtheit der Sprache 
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in den Golloquien ded Erasmus mochte den Pädagogen wol. als 
das Ziel vorleuchten, welches mit Terenz und Cicero erftrebt wer- 
den Fönne, Als gegen Ende des 16. Jahrhunderts die hHumanifti- 
fhen Studien ausarteten, indem Niemand mehr auf die Realien 
achtete und die Alten weder zur Erweiterung des Gefichtöfreifes 
noch zur Ausbildung des Charakters gebraucht wurden, mußte 
Terenz nur noch mehr Geltung gewinnen. Jene Trogendorf und 
Sturm verfolgten das Deutfche und verfielen auf ven halb wahn- 
. finnigen Gedanfen, das Latein nit nur als Schriftfprache feft- 
zuhalten, fondern wirflic zur Umgangsfprache zu machen. Man 
hatte die Abficht, fih ganz ins Lateinifche zu überfegen. Die 
Spradjftudien waren nicht der Literatur wegen da, fondern um— 
gefehrt. Der Triumph Trotzendorf's beftand darin, daß Knechte 
und Mägde Latein fpradhen, daß man glauben müßte, Goldberg 
liege in Latium. Sturm betrachtete ed als den größten Vortheil 
der Alten, daß fie ohne Schule Latein fprechen gelernt, und auch 
er fchuf den deutfchen Knaben eine foldye Iateinifche Umgebung. 
Der Anfang des 17, Jahrhunderts brachte eine Gegenbewegung. 
Man wollte auch auf die Mutterfpradhe Werth legen. Wolfgang 
Ratich, der 1618 in Köthen Aufnahme fand, reformirte das Schul- 
wefen und damit fand die Stiftung der Fruchtbringenden Gefell- 
Ihaft, die ebenfalls die deutfche Sprache und Literatur ind Auge 
faßte, in Verbindung. Aber von Terenz war einmal nicht loszu— 
fommen. Die neue Methode im Sprachunterricht beftand nur darin, 
dag man die Alten erft mit den Knaben in Ueberfegungen las, bis 
fie den Sensum und die Res weghatten, worauf man mit ges 
wohnter Ausdauer die Uebungen im Driginale vornahm. Eine 
Folge davon war nur, daß man mit neuem Eifer Ueberjegungen 
anfertigte. Joh. Kromayer, einer der bedeutendften Anhänger 
Ratich's, ließ den Terenz dreimal deutfch leſen und dann nach der 
Steigerung der grammatifchen Curſe ſechsmal Inteinifch durch— 
arbeiten. 

Zu diefer maßlos ausgedehnten Lecture Famen noch die Auf- 
führungen. Man wollte mit ihnen zum Theil das Publicum 
unterhalten, zum Theil die Schüler felbft in der Redefertigkeit 
üben. Diefe fcenifhen Schulactus repräfentiren einen Zweig Des 
neulateinifhen Dramas und riefen auch halb und ganz deutjche 
Seitenftüde hervor. Sturm wollte, daß das Schultheater in 
feiner Woche unbenugt bliebe. Die Jefuiten folgten ihm in der 
Methode, erfegten aber die Dramen der Alten grundfäglich durch 
eigene Arbeiten. 
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Zu diefen Schuldramen im engern Sinne gehören zunächft die, 
welche Stoffe aus der alten Mythologie und Gefchichte behandeln !), 
Frifchlin entwarf Dramen nad) Birgil, wie Venus und Dido, asp. 
Brulowius eine Andromeda nad) Ovid 1612, Paul Erufius einen 
- Gröfus, 1611 überfegt ꝛc. Bei Birgil fand Frifchlin in jedem 
Buche eine tragifche Kataftrophe, die fi für ein Drama benuten 
laffe; er wurde nur mit Venus und mit Dido fertig, die er aus 
dem erften Buche mit Beibehaltung aller Ausdrücke zufammenftellte, 
um den Schülern die Erlernung der Bhrafen zu erleichtern. Ebenſo 
fchrieb er Cäſar's erfted Buch de Bello Gall. in die Comödie Hel- 
vetiogermani um, ohne fich zu fragen, ob die ausführliche Schil- 
derung politifcher Berhältniffe und Cäſar's Operationen gegen bie 
Schweizer und gegen die Germanen, welche Gallien bedrohten, fich 
irgend für ein Drama eigneten. Ihm kam es wieder nur darauf 
an, für die Schulen zu forgen, wo die Jugend durch den Ernft 
der Wiffenfchaft von weibifchen Neigungen abgelenft werben follte, 
und darum wollte er, wie er in dem Prologe angibt, das Ver— 
fangen des Volkes nad) deutfchen Dramen nicht berüdfichtigen. 
Welche Abenteuer mögen die Schulzwede dem Chr. Hegendorf 
(1500-40) eingegeben haben, ber Dramata in Dialecticam Petri 
Hispani und Dramata locorum tam rhetoricorum quam dialecti- 
corum dichtete. If. Gilhaufen fchrieb eine Grammatica, d. i. eine 
(uftige Comödia, darinnen die rudimenta grammatices fürzlich und 
artig befchrieben, 1590; Frifchlin einen Priscianus vapulans, co- 
moedia faceta et utilis. Andere betraten das Gebiet der Paͤda— 
gogif. So ſchrieb Ehr. Stymmel 1579 Studentes, de vita et 
moribus studiosorum, eine Comödie, Die überfegt und viel gelefen 
wurde, Heyneccius einen Schulfpiegel 1582, Alb. Wichgrev zu 
Roftod einen Cornelius relegatus 1600, 

Sehen wir nun hier, wie neben dem deutfchen Volksdrama fich 
ein zweites ohne merfliche Wechfelwirkung im ftrengften Zufammen- 
hange mit dem Schulwefen ausbildet, fo erfcheint uns gleichzeitig 
eine andere wieder ganz unabhängige Gattung. Das Zeitalter 
war polemifh. Der Kampf gegen Rom und die Bewegungen in 
der neuen Kirche felbft riefen die Satire hervor und diefe bemädy- 
tigt fich der verfchiedenften Darftelungsformen. Hier begegnet 


') Gottſched's „Nöthiger Vorrath zur Gefchichte der beutfchen Schau: 
bühne“ (2 Thle. 1757); eine Quelle, die fehr dürftig, aber namentlich für 
die ältere Zeit faft die einzige ift, 
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uns eine Allegorie aus der Thierfabel, wie die Synodus avium), 
dort werden mythologijche Bilder "gedeutet wie im Labyrinihe des 
Zwingli ?). Theſeus geht durch die Gemächer. Ihn fchreden 
Bilder von Löwen, Hähnen, Bären, die er anfangs für lebendig 
hielt. Theſeus wirft dem Minotaurus Ariadne's Knäuel in den 
offenen Schlund und erſticht das fodomitifche Unthier. Es be- 

deutet Schand und Laſter. Ariadne ift der Lohn der Tugend, 
welche dem Freunde ihren Knäuel, d. 5. den freien Gebraudy der 
Vernunft darreiht. Die Thierbilder find papiftifche Irrthümer. 
Welcher Menſch nun nicht den leitenden Faden empfängt, der läßt 
es fich wohl fein im Labyrinthe der Erde, biß er plöglich von der 
Sünde und ihrem Berderben, nämlich von dem Minotaurus, über- 
fallen wird, Keine andere Form war fo beliebt wie der Dialog. 
Seit Jahrhunderten hatte man ihn bei der Behandlung wiflen- 
fchaftlicher Gegenftände angewandt. Reuchlin theilte die Ergebniffe 
feiner platonifchen Studien ebenfalls in Dialogen mit, die er mit 
großem Glüde nachbildete ). Indeſſen mochte die Progepform der 
Disputationen, welche die damalige Weife der wifjenfchaftlichen 
Discuſſion mit ſich brachte, unmittelbar zur Wahl des fatirifchen 
Dialoges leiten, und hier war Lucian mit feinem beißenden Spotte, 
feiner gewandten Dialeftif und mit feinen unterhaltenden feenifchen 
Erfindungen der Liebling der Humaniften. Die Ausgaben, die 
Iateinifchen und deutfchen Ueberfegungen drängten einander. Zu 
den vorzüglichften Zöglingen des Spötterd mochten Hutten, Eras- 
mus und Pirdheymer gehören. Der erfte verfuhr vielleicht mit 
einer zu bittern Leidenfchaftlichfeit und feine Angriffe richteten ſich 
auf zu ernfte Gegenftände, als daß er den Ton Lucian's recht 
treffen fonnte, doch war dieſer Mangel in anderer Hinficht gewiß 
ein Borzug. Erasmus dagegen war gleic) Wieland ein ächter 
Abkömmling Lucian’s. Sein Leichtfinn geftattete ihm die freiefte 
Bewegung und fein Eiceronianus gegen die Puriſten ift, nach dem 
unvergleichlihen Vorbilde gemefjen, gewiß ein Meifterwerf, Man 
lernte indeſſen von Lucian noch mehr ald wigige Einfälle und eine 
gewandte Dialeftif; man fuchte ihm auch in der feenifchen Ein- 
Heidung nachzufommen, und fo war nur ein Schritt zur fatirifchen 
Komödie nöthig. Der Eckius dedolatus von Pirdheymer 1519 


') Slögel, „Gefchichte der Fomifchen Literatur‘ (1784—87), II, 317, und 
Gervinus. 

2) 2, Meiſter, „Beiträge ꝛc.“ (1780), II, 285. 

3) Erhard, II, 245. 
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zeigt diefen Uebergang y. Durch feine Unmäßigfeit hat fih Ed 
eine tödtlihe Krankheit zugezogen, die ſich namentlidy Durch einen 
unauslöfchlihen Durft kundgibt. in Arzt behobelt ihn und zieht 
ihm die Haut ab, um ungefähr wie in H. Sachſens Narren- 
fehneiden die Unreinigfeiten zu entfernen. Ein Chor jchilt indeffen 
den Arzt einen Narren, weil er etwas ganz Vergebliches verfuche. 
An diefes Schema knüpfen ſich ernfte und Fomifche Anfpielungen 
auf Perfonen und Ereigniffe. Die Form ift halb dialogiſch, halb 
feenifch, und fo war man denn auch auf diefem Wege, ohne daß 
das Volksdrama und die Schulfomödie nothwendig vorangehen 
mußten, wieder an der Schwelle des Schaufpieles angelangt. 

Diefes proteftantifhe Kampfprama fand Außerjt zahlreiche Be- 
arbeiter, die bald in allegorifcher Weife die feindlichen Principien 
einander ‚gegenüberftellten, bald auch den allgemeinen Streit an 
perfönliche Satiren anfnüpften. Am meiften haben fich im dieſer 
Gattung Frifhlin und Naogeorg berühmt gemacht, auf die wir nod) 
zurüdfommen. Die italienifchen Dichter Arioft, Triffin, Macchia- 
vell übertrugen aus Terenz und Plautus die Kupplergefchichten 
mit den leichtfinnigen Jünglingen, den geizigen Alten und den be 
trügerifchen Knechten; dennoch mochte das Volk für feine bur- 
festen Poſſen nicht ihre Commedie erudite eintaufchen. Was hätte 
man dort zu dem Schaufpiele unferer Humaniften gejagt, welches 
von Gelehrſamkeit und bitterem Ernfte ftroßte. 

Eine dritte Gattung war harmlofer. Mochte man eine Er- 
innerung an die alten Myſterien fefthalten, oder überhaupt von 
dem -Wunfche geleitet werden, die erbaulichen Gefchichten des alten 
und neuen Teftamentes in einer beliebten Form auszubreiten und 
fowol der Jugend als dem Volke ftatt des Terenz, den man troß 
aller Empfehlungen doch immer aucd mit Kopffchütteln aufnahm, 
eine würdigere Nahrung darzubieten: Gottſched's Sammlungen 
zeigen, daß fein Drama fleißiger angebaut wurde ald das biblifche. 
Die Humaniften gingen voran. Friſchlin hatte den Einfall, dem 
profanen Terenz einen biblifchen an die Seite zu fegen. Der Eunuch 
follte in Joſeph und Potiphar, die Adelphi in Joſeph's Brüder, 
der Heautontimorumenos in den trauernden Jacob übergehen, bie 
Hecyra fih in die Ruth verwandeln. Sein unruhiges Leben hin- 
derte ihn an der Ausführung und er beendigte nur Rebecca und 
Sufanna. Bon Naogeorg erhielt man einen Haman, Jeremias, 
Judas Iſcharioth, von Joh. Bitter einem Jofeph in Aegypten 


1) Erhard, IU, 31. 
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1583 ꝛc. Auf diefem Gebiete waren die Schulrectoren und Die 
Geiftlihen zu Haufe. Man begann für diefe Dramen die deutfche 
Sprache vorzuziehen, und das bequemere Mittel erleichterte das Ge- 
fhäft. Hier knüpften aud die Volfsdichter an, welche durch den 
Meiftergefang auf die Behandlung folder Stoffe vorbereitet waren. 
Das Paſſionsdrama verjüngte fih. In unabjehbarer Reihe folgen 
einander die Hiftorien von der Weltfchöpfung an, die Evangelien, 
die Apoftelgefchichte u. |. f. bis zum jüngften Gerichte, 

Begebenheiten aus der weltlihen Geſchichte wurden feltener 
dargeftellt, doch fehlt es nicht an einzelnen Beifpielen. Einen 
älteren halb mythifchen Stoff erwählte fih Srifchlin in feiner 
Hildegardis !), deutich 1581 von Frau Wendelgart, Kaifer Hennigs 
des erften aus Sachen Tochter und ihrem Gemahel Graf Ulrich von 
Bindern, was fi) von 915 und 919 mit ihnen zugetragen. Gra- 
mer behandelte den fächfifchen Prinzenraub, Plagium 1593, Locher 
(Philomuſus + 1528), der Leberfeger von Brant's Narrenſchiff, den 
Krieg der Franzofen gegen Neapel 1495, die Unternehmung der 
hriftlien Fürften gegen die Türfen und Andere Anderes. 

Der großen Mehrzahl nad) find dieſe Dramen nur aus Gott: 
fched nad) ihren Titeln befannt. Indeſſen würde aud) eine nähere 
Kenntniß vermuthlich Feine wichtigen Refultate geben, wenn man 
ermitteln wollte, in wie weit ſich die Berfaffer über das Wefen des 
Dramas Aufklärung verfhafftl. Wir würden immer nur erfahren, 
in welchem Grade die Äußere technifche Geftaltung von den alten 
Dramatifern abhängig geweſen. Wie enge fich Einzelne an Terenz 
anzufchließen fuchten, zeigen die Titel. So lieft man bei Gott⸗ 
fched unter dem Jahre 1631: Pomeris, Tragico-Comoedia nova 
de Pomeride a Castlevio afflicta, et ab Agathandro liberata. 
Acta ludis Apollinaribus, VI Kal. Febr. Anno II. Olympiados 
DCH. Egit Philalethes, modos fecit Parrhasiastes, tibiis Swan- 
tevorianis. 

Wichtiger ift jedenfalld der Feine Reſt von Dramen, deren 
Stoffe aus dem Novellenfhage des Volfes entlehnt find, oder, 
wenn fie frei erfunden wurden, bemfelben entjprachen. Auf eine 
‚erfreuliche Weife verfnüpft ſich hier die klare Auffaflung einer tief 
finnigen Fabel mit der Empfänglichfeit für die Gebilde der Phans 





) Bol. Grimm, „Deutfche Sagen“, No. 437. Bei Friſchlin ift Hildegard 
die Gemahlin Karl's des Großen und fein Halbbruder Taland fpielt die Rolle 
des Golo. Die Sage entfpricht der Fabel von der Genovefa, doch fehlt die 
liebliche Idylle von ihrem Schmerzenreich. 

Cholevius. 1. 18 
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tafie. So ift von Tief mit Recht der Heraftus eines unbekannten 
Humaniften, der auch Ariftophanes benugte, als ein ausgezeich- 
netes MWerf hervorgehoben ). Der reihe Mann empfängt von dem 
Legaten des höchſten Richters eine Vorladung. Niemand will ihn 
in den Tod begleiten, nicht Freunde, Gattin, Söhne, Diener, welche 
er alle mit Güte überhäuft. Auch Plutus in der Geldtruhe bfeibt 
bei feiner Art, von Einem zum Andern zu wandern, bis endlich 
Pirtus und Fides, die Freundinnen feiner Jugend, ihm nahen und 
dem Tode ven Stachel nehmen, der Hölle den Sieg entreißen. 
Das lateinifche Driginal ift verloren gegangen, doch gibt es Be— 
arbeitungen von H. Sachs und Anderen. Als ein Seitenftüd mag 
ein andered Drama erwähnt werden, das zwar nicht lateinifch ver- 
faßt ift, aber mit vielen anderen deutjchen in dem Bildungsfreife 
der Humaniften liegt und nicht zu der Volksbühne gehört, fon- 
dern nur zu ihr überleitet, Nach einer alten Novelle 2) melden 
fi) drei Zünglinge zu dem Erbe eines Werftorbenen. Sein ein» 
ziger Sohn war feit Jahren in der Fremde; jeder von jenen will 
der Ächte fein. Der Richter befiehlt, die Leiche aufzuftellen; wer 
das Herz trifft, Fommt in den Beil. Die erften beiden fchießen 
fehl, der Dritte legt unter Thränen den Bogen aus der Hand. 
Diefe Babel hat M. NRindhart in feinem Eislebifchen chriftlichen 
Ritter 1613 ähnlich benußt, wie Leffing jene von den drei Ringen. 
Pfeudopetrus und Johann aus der Schweiz find zum Schuſſe be- 
reit, doch Martin aus Eisleben verwirft in Findlichem Gefühle den 
Vorſchlag und erhält die Krone. Zu folchen fombolifchen Um— 
Dichtungen benugte man auch die alte Mythologie. Dben erwähn- 
ten wir das Labyrinth von Zwingli; wegen der dramatifchen Form 
mag bier das Iudicium Paridis 1502 von Locher angeführt wer- 
den. Es handelt de triplici hominum vita, de tribus deabus, 
quae nobis vitam contemplativam, activam et voluptariam re- 
praesentant, et quae illarum sit melior tutiorque ?). 


Bon fomifchen Dramen, weldye nad Bolfsnovellen entworfen 
find, will id die anführen, welche wol allen den Rang abläuft: 
ich meine des KHeyneccius aus Borna Hansoframea sive Momo- 
scopus 1581, deutſch von ihm felbft 1582 %. Hans Pfriem oder 
Meifter Keds, ein Fuhrmann, fommt ins Paradies und erhält 


— 


) „Deutſches Theater” (1817), I, XIII. 

?) Herolt im Promtuar. exempl., Gesta Rom. von Gräfe, Cap. 45. 
?) Erhard, II, 190. 

) Der Inhalt ift mir nur aus Meifter's „Beiträgen‘ befannt. 
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Erlaubniß, dafelbft zu bleiben, wenn er ſich hütet, irgend etwas zu 
tadeln. Er fieht hier Leute, die gleich) den Danaiden mit Gefäßen 
ohne Boden Waſſer jchöpfen, und Aehnliches. Doc, begnügt er ſich 
mit ftiller Berwunderung. Als er aber einen Fuhrmann findet, 
welcher, um einen Wagen aus dem Kothe zu ziehen, vorn und 
binten zugleich Pferde anfpannt, kann er fich, als der Sachen wohl 
fundig, nicht halten, den Gefellen zu fchelten. Sofort wird Petrus 
abgefandt, um Hand Pfriem aus dem Garten zu weifen. Diefer 
hofft, mit zwei unfchuldigen Worten die Strafe nicht verdient zu 
haben; denn Petrus felbft bleibe ja im Himmel, obgleich er den 
Herrn verrathen. Petrus entfernt ſich fchweigend, Nach einander 
erfdhyeinen nun Paulus, Mofes und Magdalena; der Fuhrmann 
will immer nicht gehordhen, da dem erften die Verfolgung der 
Ehriften, dem andern fein Unglaube und Magdalenen nicht ihre 
Jugendfünden behalten find. Endlich ſchickt Gott der Herr die 
unfchuldigen Kindlein. Gegen fie kann H. Pfriem feine Anklage 
vorbringen. In der Noth befteigt er aber einen Baum und jchüttelt 
Aepfel. Die Kinder vergefien ihren Auftrag und man muß den 
Sünder ſchon lafjen, wo er fo gerne ift. 

Diefen ebenfo lieblichen wie finnreihen Schwanf erzählten auch 
Luther und Andere in ihren Predigten. Die Wahl folder Stoffe 
war gewiß verbienftlich; Das poetifche Talent und die dramatifche 
Einfiht werden jedoch richtiger nad) den freien Erfindungen beur- 
theilt. Wie gewöhnlich belebte die Erbitterung der perjönlichen 
Satire den Wis. Berüchtigt ift die Monachopornomachia des ©. 
Lemnius gegen Luther und feine Freunde 1530, der man in ihrer 
Sphäre einen poetifchen Schwung nicht abſprechen fann ). Viel 
Auffehen machte auch der erfte dramatische Verſuch Reuchlin's troß 
feiner matten Erfindung. Die Rache des Auguftiners Holzinger 
hatte ihn nach Heidelberg vertrieben. Er fchrieb hier feinen Ser- 
gius sive Capitis caput. In einer muntern Gefellichaft reicht 
Jemand den nadten und hohlen Schädel ded Sergius wie eine 
Reliquie herum und einfältige Leute füllen ihn mit Opfern. Unter- 
defien ward Sergius nad allen Eigenſchaften jenes Auguftinerd 
gefchildert. Dalberg hinderte die Aufführung und Reuchlin ſchob 
eine unverfängliche Komödie unter 2). 


) Bol. über die äußerſt feltene Schrift und den ärgerlichen Streit Gott: 
ſched „Nöth. Vorrath“, II, 192; Leffing, IV, 69, und Flögel, „Geſchichte der 
fomifchen Literatur‘, III, 238. 

?) Meiners’ Kebensbefchreibung, I, 62. 

18 * 
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Wenn man unfere deutfchen Faftnachtipiele durchläuft, kann 
man fich nicht verbergen, daß Betrug und Zoten, Berfchmigtheit, 
Buhlerei ꝛc. auch in unferm Molfsleben einen breiten Boden ges 
wannen und daß der Verbreitung des römifchen Luftfpield fein 
obfeöner Inhalt nicht in dem Grade entgegenftand, wie man glau— 
ben möchte. Demnach muß e3 auffallen, daß die Humaniften nicht 
häufiger ihren Terenz und Plautus zu materiellen Nahahmungen 
benugten. Einen ſchwachen Anfang machte Reuchlin in feinem 
Henno 1497), Der Bauer nimmt feiner Elfa einen heimlichen 
Schatz von acht Dufaten. Dromo fol ihm dafür Tuch zum Rode 
faufen. Die Frau entdeckt ihren Schaden. Eine Nachbarin räth 
ihr, bei einem Aftrologen. Troft zu ſuchen. Diefer bezeichnet den 
Dieb, legt ihm jedoch zugleich fo viel Leichtfertigfeit zur Laft, daß 
die ehrliche Elfa doch in dem Bilde ihren Mann nicht erfennen 
mag. SInzwifchen betrügt Dromo den Bauer um das Tuch und 
den Kaufmann um das Geld. Er antwortet vor Gericht auf alle 
Fragen mit Ble und wird als Echwadhfinniger entlaffen. Das 
legte Mittel hatte ihm ein Advocat empfohlen, der nun aud) mit 
dem DBle um feinen Sold betrogen wird ). Man gibt dem Diener 
die Tochter und er behält die Dufaten als Ausftattung. Dahin 
gehört auch von Locher das äußerſt feltene ludicrum drama, Plau- 
tino more fictum, de sene amatore, filio corrupto et dotata mu- 
liere 1502 3); ferner die Comoedia nova von Chr. Hegendorf, 
1520, Sie ift der Hecyra nachgebildet. Die Buhlerin eines leicht: 
fertigen Jünglings läßt ihr Kind ‚feinem redlichen Bruder über- 
reihen. Der Bater will feinen Liebling von der Schmach reinigen 
und jener verlorene Sohn läßt ſich Leicht erfaufen, feine Buhlerin 
zu heirathen. Mit diefer Komödie habilitirte fich die Dramatifche 
Mufe in Gottfched’8 liebem Leipzig und er hat fie daher abdrucken 
laffen, Srifchlin führte in feine Helvetiogermani, um der Jugend 
einen Spiegel vorzuhalten, einen verzogenen Taugenichts ein, ber 
mit feinem Knechte und einer lüderlichen Thusnelda aus Suevien 
zu Cäſar's Soldaten ein trauriged Gegenftüd bildet. Es fehlt 
nit an plumpen Zweideutigfeiten und den gemeinften Schimpf- 
reden, bie vermuthlih der Sprachkenntniß wegen fo gehäuft find. 
Als Beifpiel von fünftlerifcher Verworrenheit und fittlichem Stumpf- 


) Abgedruckt bei Gottfched, „Nöth. Vorrath“, II, 142. 

2) Ein Volksſchwank, der auch in ©, Widram’s "Rolfwagenbülein“ 
(1555) erzählt wird, 

3) Erhard, III, 198. 
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finne, den ficher die Gewöhnung an das römifche Luftfpiel ftei- 
gerte, erwähnen wir noch die Stargarid oder der Stadt Stargard 
Glüds- und Unglüdsfälle. Das Drama hat 92 Perfonen, unter 
denen Mars, die Furien, Herzog Bogislaus IV., feine Räthe, Hof- 
junker und PBagen, Dr. Bugenhagen, ein Bürgermeifter, ein Herold, 
die Wolluft, Alaftor, die Sicherheit, drei betrunfene Bürger, zwei 
Ehebrecher, ihre Weiber, die Ehebrecherin, ihr Mäpchen, Faiferliche 
und ſchwediſche Oberſten nebft ihren Soldaten, die drei Oratien, 
die Hoffnung, Gottesfurcht, Gerechtigkeit, Klugheit, Mäßigfeit, der 
Friede, Apollo und die neun Mufen. Im dritten Acte traten die 
Ehebrecher mit den verbuhlten Weibern auf, Es wurde eine nicht 
ehrbare Unterhaltung geführt, bis die Ehefrauen der Männer er: 
fhienen und diefe mit PBantoffeln und Spinnroden verfolgten. Ber: 
faffer war der Rector Chr. Prätorius zu Stargard, der dies 
Drama der Kurfürftin Dorothea von Brandenburg ) zueignete 
und von feinen Schülern vor den verfammelten Landftänden auf- 
führen ließ 2). 

Das Werthvollſte, was man in Betreff der Erfindung ent- 
deden fönnte, werden wir bei jenen Novellenftoffen zu fuchen haben. 
Ihre Wahl verräth wenigftens poetifchen Sinn. Wollen wir jedoch 
das Maß von dramatifcher Einficht firenger prüfen, fo müffen wir 
Dramen betrachten, die der Tradition gar nichts verdanfen und 
ganz frei erfunden find. Wir wählen aus der Gattung des Kampf 
dramas die beiden berühmteften Werfe, und fie lafjen ung leider 
wahrnehmen, daß man auch nicht einmal die Nothwendigfeit einer 
dramatifchen Fabel erfannte und daß folglich zu den übrigen Stoffen 
nur ein dunkler Inftinet und der glüdliche Zufall geführt Hatte. 
Einen ausgezeichneten Ruhm erwarb fid} der Pammachius von 
Thomas Naogeorg 1538 9). Den factifchen Inhalt fann man mit 
wenigen Worten erfchöpfen. Petrus und Paulus erftaunen über 
den argen Zuftand der Chriftenheit und möchten, daß der jüngfte 
Tag erfcheine, doc Ehriftus geftattet den Aufruhr, damit fi) der 
Weizen von der Spreu ſcheide. Kaifer Julian hat die Taufe ger 
nommen und läßt den Religiondfrieden verfünden, doc der Papft 


) Alfo nicht vor 1668. Gottfched verzeichnet es unter 1650. 

2) Im „Prise. vap.”, einer Schulfomödie, meint Corydon, daß das Alter 
feine Frau nicht vor Ausfchweifungen fehüge, denn vetus corium multo ma- 
jori indiget adipe etc. | 

3) Ueber feine anderen Dramen vgl. Flögel, „Gefchichte der Fomifchen Lite: 
ratur‘, III, 293. . 
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Pammachius hindert die Ausführung. Er ift des Chriftenthumes, 
welches Demuth und Entjagung bis in den Tod fordere und doch 
im Jenfeitd nur eine zweifelhafte Entſchädigung darbiete, von Herzen 
überdrüffig. Sein Rath Porphyrius beftärft ihn in dem Streben 
nach Neichthum, Ueppigfeit und Macht. Julian, der hinzufommt, 
erſchrickt über ihre hierarchifchen Anfprüce. Inzwiſchen verfammelt 
Satan feine Statthalter und Diener Planus, Stafiades, Chremios, 
Dromo. Nad der Weife des Fauftmythus geben fie Rechenfchaft 
von ihrem Tagewerf: Seftenfpaltung, Bauernfriege und alle Gott- 
lofigfeit wuchern unter ihrer Pflege. Der Papſt und fein Rath 
ericheinen. Man verftändigt fih bald und Pammachius empfängt 
von Satan die dreifache Krone; man trägt ihn auf den Schultern 
und küßt ihm den Fuß. Diefes neue Evangelium wird ausgerufen 
und die Völker huldigen, wie von Wahnfinn ergriffen. Bald thront 
der Bapft im vollften Glanze zu Rom. Das Volk betet ihn an 
und aud der Kaifer, den fein Rath) vergebens zu ermuthigen fucht, 
nimmt das Reid, zu Lehen. Satan feiert den Triumph durch ein 
ſybaritiſches Gaſtmahl. Inzwiſchen erfcheint Chriftus wieder mit 
den Apofteln. Er lenft ihren Blick auf die Elbe, die von Böhmen 
herauf immer wachfend durch die fächfifchen Länder ins deutfche 
Meer hinftrömt. Dies ift die Straße des Heild und die überall 
verfolgte Wahrheit findet in Sachfen ein Afyl. Teufel und Papft 
mit den Schmaufenden werden plöglich benachrichtigt, daß ein Auf⸗ 
ruhr gegen ſie losbreche. Sie rüſten ſich, die ganze Welt ſteht in 
Brand. Damit ſchließt der vierte Act und den fuͤnften, ſagt der 
Dichter, ſehen wir am jüngſten Tage. — Dies Beiſpiel zeigt uns 
deutlich den Charakter, welchen das Kunſtdrama in feinen Ans 
fängen zu haben pflegt. Iene Fabel hat feine Handlung, fordern 
fie umfaßt nur eine Reihe von Vorgängen. Es handeln nicht 
Perfonen, fondern es fpricht das perfonificirte Abftractum, PBamma- 
chius iſt nicht der Papft, fondern das Papſtthum, Julian das 
Kaiferehum ꝛc. und fo erfcheinen auch Veritas und ihre Dienerin 
Parrhefia fogar ohne die Individualität des Eigennamens. Die 
Anfprücde des Volkes auf eine plaftifche Veranſchaulichung waren 
bei diefen Dramen fo gering, wie das poetifche Intereſſe über— 
haupt; Werth und Wirkung beruhen vielmehr auf der getreuen 
Zeichnung des Papſtthums und die langen Reden, in welchen das 
hierarchiſche Syſtem mit ſeinen Irrlehren und Mißbräuchen, die 
Geldſucht, die Ueppigkeit, die Anmaßung des Papſtes und ſeiner 
Legion geſchildert werden, ſind der eigentliche Kern des Spieles. Mit 
einem Worte, das Drama befindet ſich in dem Stadium der Allegorie. 
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Nicht einen höheren, wenngleich einen anderen Charafter bat 
dad Phasma, hoc est Comoedia posthuma, von Frifchlin 1592. 
Es fcheint Vortheil zu bringen, daß die Hauptperfonen ſämmtlich 
biftorifch find, gleichwol gibt es Feine Verwickelung, feine Aufs 
löfung, überhaupt nicht einmal einen beftimmten Vorfall, von wel 
hem aus fih Charaktere und Anfichten entfalten, fondern wir er 
halten nur eine Reihe von Disputationen. Zwingli fertigt einen 
Mönch und eine Nonne ab, welche Hagen, daß die fchönen Tage 
für fie vorüber find, Luther und Breng disputiren zu Marburg 
mit Zwingli und Garlftadt. Die Argumente find forgfältig aus- 
geführt und durchweg mit Schriftftellen belegt. Dann befchließt 
Pius IV. mit Campegius und Hoftus zu Trivdent die VBerdammung 
der neuen Lehre. Luther und Brent erleben ed, daß die Seftirer 
ein Flägliches Ende nehmen, da Garlftadt durch eine Erfcheinung 
gefhredt in drei Tagen gefund und todt ift, Zwingli ferner in. der 
Schlacht fällt und feine Leiche minutatim zerriffen wird. Auch hier 
tritt Chriſtus mit Petrus und Paulus auf. Sie disputiren mit 
dem ‘Bapfte, der fih ihnen als unberufener Erbe aufgedrängt. 
Endlich eröffnet Chriftus einen Gerichtstag mit feinen Beifigern, 
Der Papſt und feine Freunde, Zwingli und Garlftadt, alle ver: 
fuchen eine Rechtfertigung; Schwendfeld muß aus feinen Schwär- 
mereien erwachen, den Bauer Meliböus fchügt nicht feine Unwiffen- 
heit: immer wieder heißt ed: in ignem aeternum. Frifchlin ent 
fhuldigt fi, daß fein Luftfpiel fo ernfthaft ende, doch würden alle 
gute Chriften im Himmel Freude genug haben. — Auch diefes 
Drama will alfo nicht ein poetifches Erzeugniß fein, fondern eine 
Streitfhrift. Man dachte mehr darauf, die Zufchauer zu über: 
zeugen, ald zu unterhalten. Für die, welche nicht Latein verftan- 
den, verwandelte fi das Drama freilich in ein ganz unlebendiges 
Bild, da eben nichts gefchieht und allein geredet wird; doc, forgte 
Frifchlin einigermaßen dadurch für das Verftändniß, daß er den 
Acten deutfche Prologe und deutfche Argumente vorfegte. Das 
Phasma hat eine befondere Scena germanica eingelegt, Die ger 
wählt fcheint, um dem niederen Volfe den anfchaulichften Beweis 
von der Berirrung des Papſtthums zu geben. Maria beflagt fi) 
nämlich bei Ehriftus über fchamlofe Verleumdungen; die Aebtiffin 
Beatrir lief mit lüderlichen Mönchen fort, und die Gottesmutter, 
fagt man, verfah 20 Jahre ihre Stelle; einer Nonne habe fie bei 
der Entbindung geholfen und das Kind entfernt; zwei Bijchöfe 
habe fie gefüßt, einen geheirathetz einem alten Pfaffen die Hofen 
geflict, einen Blinden mit ihrer Milch geheilt, einen Kranfen ge: 
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fäugt, mit einem Mönche unter der Dede gelegen, und der Papſt 
habe diefe entfeglichen Lügen, von denen allerdings einige in den 
Erempeln und Legenden vorfommen, beglaubigte. Won den übrigen 
acht Dramen Frifhlin’s find nur noch zwei frei erfunden, doch 
entbehren fie ebenfo der Handlung), Im Julius redivivus, der 
fi) fonft durch eine finnvolle Ausführung empfiehlt, kommt Cäfar 
mit Cicero auf die Oberwelt, un die Berwandlung Deutſchlands 
zu bewundern. Der Anbau ded Landes, die mächtigen Städte 
und die großen Erfindungen der neuen Cultur machen auf fie einen 
erfchütternden Eindrud. Cäſar intereffirt fi vornehmlich für Flin- 
ten, Kanonen, die neue Taktif und die Verfaffung, Cicero für bie 
Bereitung des Papieres, den Bücherdrud (hier durch Fauſt erfun- 
den) und die Literatur, mit deren Trägern in, allen Zweigen er von 
Eobanus Heſſus befannt gemacht wird. in Savoyarde, der den 
Deutfchen al8 Krämer, freilich auch ald Sittenverberber, und ein 
Italiener, der ihnen als Kaminfeger dient, fcheinen eingeführt, um 
die Größe Deutfchlands zu heben. Der eine fpricht franzöfifch, der 
andere italienifh, um den Römern die Reſte ihrer alten Sprache 
zu zeigen. Im Priscianus vapulans wird den Philofophen, Ju— 
riften, Medicinern und Theologen der alten Schule Gelegenheit 
gegeben, fi in ihrer vwerborbenen Handwerföfprache zu äußern. 
Priscianus fommt jedesmal hinzu und befchuldigt fie, daß fie ihn 
fhlagen und verwunden. Da fie ihm nichts thun, fo halten fie 
ihn natürlich für toll. Die beftändigen Klagen des alten Gramma- 
tiferd find äußerſt ermüdend, befonders da fich jener Wis, daß er 
nur figürlid) von Schlägen fpricht, während man ihn anders ver- 
fteht, durch alle fünf Acte hinzieht. Endlich erfcheinen Erasmus 
und Melanchthon. Der liebliche Balfam ihres reinen Lateins heilt 
feine Wunden und es wird ihm möglich, die Barbarei, die er hat 
einfhluden müffen, aus den Eingeweiden zu fchaffen. Der Kern. 
des Stückes ift disce grammaticam. Bon dem Wite und der 
Grazie des Ariftophanes, den Frifchlin ins Lateinifche überfeßte, 
möchte nicht viel zu entdeden fein. 

Das neulateinifhe Drama follte nad) feiner. natürlichen Stellung 
zwifchen dem Antifen und der Volksbühne vermitteln. Viele Stüde 


') Die pars scenica der poetifchen Werfe 1589 enthält fechs Komödien: 
Rebecca, Susanna, Hildegardis, Julius redivivus, Priscianus vapulans und 
Helvetiogermani; ferner bie zwei Tragöbien Venus und Dido. Den Namen. 
ber Komödie führen jene fechs Dramen wol hauptſächlich deshalb, weil fie in 
der Sprache des Terenz verfaßt find. 
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wurden überjegt, manche von den Verfaſſern felbft; aber ein nadh- 
haltiger Einfluß war ſchon deshalb nicht möglich, weil es, Alles 
in Allem betrachtet, viele Verſe gab, Doch feine Poeſie. Demnad) 
hatten felbft die Ueberſetzungen der alten Dramatifer ein näheres 
Verhältniß zum Volke. Wir wollen die wichtigften anzeigen, doch 
müſſen wir auch bier vorausfchiden, daß dies weniger deshalb ges 
ſchieht, weil eine dramatifhe Bildung auf die Volksbühne über: 
tragen ward, ald vielmehr weil die Art, wie die Poeſien des Alter- 
thums ausgewählt und aufgefaßt wurden, bemerfenswerth ift. Wir 
wählen diesmal die chronologifche Ordnung. 

Die alte Bearbeitung von dem Eunuch und dem Heautontimo- 
rumenos, welche Gottiched im Manufeript aus der Zwidauer 
Schulbibliothef empfing, war Feine Ueberfegung. Sie ſcheint in- 
deſſen wirklich zur Aufführung benugt zu fein, doch behandelte man 
dann das erfte Drama wie eine Reihe von lebenden Bildern. Die 
Perfonen traten auf die Bühne, fprachen aber meiftens nicht, ſon— 
dern fanden da wie die ftummen Figuren ber Holzfchnitte; in- 
jwifchen trat ein Knabe auf, um ihren Charakter und die Bor: 
gänge zu fehildern, Im zweiten Stüde fprechen die Perfonen 
jelbft, Doc ift, wie es fcheint, nur ein kurzer Auszug dialogifirt. 
Eine wirkliche Ueberſetzung ift dagegen der Eunuch von Hand 
Nythart, Bürger zu Ulm 1486. inige Zeilen aus der erften 
Scene mögen und in jene dürren Anfänge verfegen 2): 

Phädria. Was thun ih nun? Wird ich audy noch nit gan, 
jo ich unbegerend (ultro) bin berieffet? Oder will ih mich aljo 
ftellen,; daß ich der Buhlerin Schmacdhheit nit verdulde? Sie hat 
mic usgefchloffen. Sie beriefft mich wieder. Werd ich wiederumb 
hingan? Nain — ob fie mid, flehnete (obsecret). 

Parmeno. Bei Hercle, fo ift nung forbrer noch fterders, ob 
du das thun mocht. Aber wirdeft du das anfahen und nit wißlic) 
volbringen, fo Du ed nit erleiden mocht; in ungemachten Friede 
wirbeft unberieffet zu ir fummen, erzäigende fie lieb haben — und 
din abwefen nit mügen erleidenn: dann ift es befchehen, du bit 
verdorbenn, fie wird dich verachten, wann fie Dich überwunden ficht. 

Phädria. Darum folt du aber und aber gedenfen, dywil bie 
Zyt iſt. 

— Herr, welche Ding nit Rat, noch Maaß in yn 
haben, die macht (magſt) du durch Rat nit regieren. In der Lieb 
find dieſe Laſter alle: Schantwort, Arckwon, Veintſchaft, Fridſatz 


) L. Meiſter, „Beiträge zur Geſchichte ꝛc.“, I, 192. 
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(Ausföhnung), Krieg, dann wider Frid. Willt du die ungewiflen 
Ding durch Vernunft gewiß maden, fo wirftu nit mer thun, wann 
daß du flyßig fyeft, wie du mit Vernunft mügeft unfinnen (in- 
sanias). Und da du nun zorniger mit dir felbft betrachteft: folt 
ich die? die den? bie mich? die nit? laß nun, ich wolt lieber 
fterben. Sie muß entpfinden, was Manns ich fye. Bei Herfle, 
diefe Wort alle wirt ain falfches Zehrlin, das fie die Dugen rei- 
bende fum mit Gewalt herustrucket, geſtillen. Und wirdeft dann 
dich felber fchuldigen und zu Buß erbieten. 

Der erfte volftändige Terenz erfchien 1499, Nythartd Eunuch 
ift mit unbedeutenden Abweichungen in ihn aufgenommen und das 
Uebrige zeigt diefelbe Unbeholfenheit, Es fliegen vollftändige latei⸗ 
nifche Eonftructionen ein, wie ich ſchätze alfo werben fprechen ben 
Bater opinor dicturum patrem. Viele fehr gewöhnliche Ausdrücke find 
gar nicht verftanden. Es heißt z. B. quid exsequar was werd ich 
ausfolgen, operam dare Fleiß geben, paululum obsoni ein wyngig 
Schlaftrundes, quasi necesse sit, si huic non dat, te illam uxo- 
rem ducere, ald wäre noth, wenn ers dem nicht giebt, dich zu 
einer Hausfrauen führen ꝛc. Zu diefen Greueln kommen zahlloſe 
Drudfehler. Jeder Scene ift ein Holsfchnitt beigegeben. Die 
Figuren ftehen leblos mit gefenktem oder feitwärts erhobenem Kopf 
und fehwebender Hand, und bie Gefichter haben alle die gutmüthige 
Befchränftheit der Heiligenbilder. Selten entdeckt man ein Lächeln 
oder einen lebhaften Geftus, 

Den ganzen Terenz bearbeitete auch Valentin Bolg von Ruffach 
1539, ebenfalls leider aufs Trefflichfte referirend. Gottfched findet 
ihn weit gewandter; doch zeigt ihn die in Meiſter's Beiträgen ab- 
gedruckte Stelle ebenfo roh wie feine Vorgänger. Sie fühlten ihre 
Unverftändlichfeit und fügten Gloſſen hinzu, weldye den Tert etwas 
deutlicher umfchreiben. Die Andria von Joh. Agricola aus Eis— 
(eben 1544 ſcheint nur für die Schule gemacht. Er beginnt: Poeta 
diefer Fabeln Meifter, cum primum appulit animum im Anfang, 
da er ihm hat fürgenommen, ad scribendum Komödien zu befchrei- 
ben, eredidit, hat ers nicht anders gemeint, dari sibi ihm fei be> 
fohlen und aufgelegt, solum id negotii allein darauf am meiften 
Gedanfen und Fleiß zu legen, ut placerent daß fie nicht mißfallen 
follten, populo euch allen lieben Herren, quas fabulas fecisset 
feine Bücher, die er gemacht und gedichtet hätte. 

Bolg verfprach feine Meberfegung, wenn man fie zur Auffüh- 
rung benugen wollte, zu reimen, Dies wäre ohne Zweifel in einer 
Hinfiht von Nugen gewefen, da der Reim eine wörtliche Ueber: 
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tragung unmöglid machte und der Verfaſſer fich des Rechtes, ver- 
ftändlich zu reden, ungehindert bedienen Fonnte. Im diefer Weife 
hatte ſchon 1535 der Magifter Heinrich Ham die Andria und den 
Eunuch bearbeitet. Indeſſen zeigen wenige Verſe, daß der freiere 
Gang eine völlige Umfchmelzung bewirkte. Pamphilus ftellt ſich 
(Andr. I, 5) auf Davus’ Rath bereit, fi) von dem Vater bie 
Gattin wählen zu laffen. Der Bater ift überrafcht, da er eine 
Weigerung vorausgefehen und gewünfcht hat. 

Pamph. Neque istic, neque alibi tibi erit usquam in me mora. 

Dav. Ommutuit. 


Diefe wenigen Worte lauten bei Ham: 


Pamph. Ia lieber Vater, das foll fein, 
Schickt Ihr uns nur gut Bier und Wein, 
(Heimlih zu Davus:) 

Und wenn mich nun ber Teufel befchieg, 

Und er die Bes herführen hieß 

Und lieg mirn fihmieren an die Hand? 

Schau Dave, wie wir find ang’rannt, 

Ich hab's gefagt mit freiem Muth, 

Es mag nun werben bös odr gut. 

Dav. Ad fchweig, lieber Herr, was gelt, 

Er wußt nicht, was er fagen füllt, 

Da er von bir die Red vernahm 

Und ging davon in großer Scham. 
Wir haben nun die Schulverfion, die treue profaifche Hebertragung 
und die gereimte Umfchreibung kennen gelernt; unter dieſe Gat- 
tungen mögen fich alle die zahlreichen Ueberſetzungen bringen laffen, 
welche ohne Unterbrechung bis in das folgende Jahrhundert fort» 
gehen. Da die Berzeichniffe weder bei Ebert, noch bei Gottfched 
und Degen übereinftimmen und vollftändig find, will ich eine Zus 
fammenftellung hinzufügen. Man darf annehmen, daß die gereim— 
ten Bearbeitungen immer aud zur Aufführung beftimmt waren. 
Dahin gehört eine deutfche Hecyra, welche durch Dr. 3. Mufchler 
1535 (9) auf dem Rathhauſe zu Leipzig gefpielt wurde; ob fie von 
ihm verfaßt ift, läßt Gottfched unbeftimmt, Am beliebteften waren 
von Terenz die Andria und der Eunuch. Beide wurden von EI. 
Steph. von Buhaw 1554, der Eunuch von Joſua Loner 1586 
und die Andria von Mich. Babft von Rochlitz 1590 übertragen 
und zwar fämmtlih in Verſen. Bon dem legteren führt Ebert 
eine Ueberfegung des ganzen Terenz an 1596, Gottſched Fennt 
außer der Andria nur eine Rithmologia in die ſechs Komödien T., 
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darin eines jeden Actus und Scenä fummarifcher Inhalt neben 
vielen nothivendigen Lehren der Jugend zum Unterricht 1590 und 
1596. Den ganzen deutſchen Terenz in artigen und Fünftlichen 
Keimen von Joh. Episcopius fegt Gottiched in das Jahr 1566, 
Ebert erft 1568. In Profa war in diefem ganzen Zeitraum nichts 
erfchienen ald die Schulverfion der Andria und des Eunuch von 
Ste. Riccius 1586 1), 

Im 17, Jahrhundert beginnt ein neuer Cyklus von Ueber— 
fegungen, die ſämmtlich durch Ratich's Reformen im Schulunterricht 
veranlaßt wurden?), Es wird jegt nicht mehr für die Bühne ge- 
arbeitet; man wählt auch nicht mehr Verſe, fondern befleißigt fidh, 
bei dem Hinblid auf die Ausbildung der deutſchen Sprache, einer 
fließenden Proſa. Die erfte diefer Ueberfegungen, welche „zur 
Lehrart“ Eöthen 1620 von der Fruchtbringenden Gefellichaft beforgt 
wurde, war die beſte. Schon 1623 folgten der ftudirenden Ju— 
gend zum Beten, die Iateinijche Sprache defto beſſer und füglicher 
zu erlangen, die ſechs Freudenfpiele in gute, reine ®), übliche deutſche 
Sprache verfegt durch Mc. Meifter zu Halle. Die Ueberfegung 
von Dav. Höfchel und Matth. Schend 1624 und die von Rhe— 
nius 1627 Ffehrten wieder zu dem Tone der eigentlihen Schul— 
verfion zurüd, die wir bei Agricola fennen lernten. Die freien 
Umfchreibungen und die Verdoppelung des Ausbruds zeigen, wie 
eifrig man ſich bemüht, den Sinn recht zu treffen und fließend 
zu reden. Der Gefhmad fcheint indeſſen nicht viel feiner ge- 
worden. Riccius überfegte aus dem Eunuch (NM, 3): quodnam 
quaeso hercle dod um Gottes willen, was ift das für ein Ge- 
fchenfe, obsecro id) bitte did; um Gottes willen, illumne inhonestum 
hominem will er ihr den unflätigen Laur fchenfen, quem mercatus 
est heri den er geftriges Tags gefauft hat, senem welcher ein 
alter Hund ift, mulierem und ein rechter weibifcher Kerl ift. — 
Dem entfpricht bei Höfchel und Schend Folgendes: Hem fehe einer, 
repudiatus nahdem man mid, hat ausgefegt oder (genug verflei- 
nert, verachtet und ausgericht hat) gefchupfft; repetor fo kommt 
man wieder an mich, quamobrem wie wollt e8 anders zugehen. 
Bon Rhenius’ unglüdlihen Verfuchen in elegantem Deutfch gaben 
wir bereits oben bei Cicero ein Beifpiel. Wir müffen ſolche Stellen 


') Die Andria von Lymberger, welche Gervinus (IM, 76) mit 1614 be— 
zeichnet, gehört wol nicht in diefe Periode, da Gottſched fie unter 1674 anführt- 

?) Dgl. K. v. Raumer, „Geſchichte ber Pädagogik“, IL, 21. 

°) Bei Gottfched fteht unrichtig in gute reim, 
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im Gedächtniß behalten, wenn wir das Verdienſt des Opitz, wel- 
cher von allen diefen Naivitäten frei ift, richtig ſchätzen wollen. 
Mehr gerühmt wird der Terenz des Ratichianer oh. Kromapyer, 
Superintendenten zu Weimar 1626 1), ebenfalls in Profa, doch 
behielt die Cöthen’fche Ueberfegung von 1620 den Preis und man 
fand fie noch 1691 zu einer neuen Auflage geeignet. ‘ 

Damit war Terenz nad) einer ungemeinen Ausbreitung wieder 
in die Schule zurüdgefehrt, von der er ausgegangen. Für Die 
Volksbühne war feine Komik zu matt; fie wurde doppelt gelähmt 
durch die fteife und breite Sprache der Ueberfeger, doch mochte man 
immer noch an der complieirten Fabel und an der bunten Welt 
feine Freude haben. Alles ward jedoch in Schatten geftellt durch 
Plautus. Seine Menächmen und die Bacchides in der Veberfegung 
von Albrecht von Eyben 1511 find das Höchfte, was diefe ganze 
Seite der Literatur darbietet, Wiederholte Auflagen und die Bes 
nugung der Menächmen von H. Sachs und J. Ayrer beweifen, 
daß dieſe Ausfaat zu feimen begann, und wäre ein entjchiedener 
Einfluß der alten Komödie möglich gewefen, es hätte gewiß nicht 
jener Schwarm der Terenze, fondern der Plautus des Albrecht von 
Eyben ihm Bahn gebrochen. Jetzt nützte indefien diefer Fund der 
Volksbühne fehr wenig. Eybe’s Sprache ift nicht nur verftändlich, 
ſondern allenthalben ficher und lebhaft. Sie athmet den frohen 
Muth der Komödie. Er beherrfcht feinen Dichter. Nirgends in 
dem Grade abhängig, daß er Bedenken trüge, was nur dem Römer 
verftändlich war, fortzulafien, ift er in feinen Aenderungen und Zu— 
fügen wieder auch höchft befcheiden. Man Fann fich nicht genug 
daran erfreuen, mit welcher Feinheit er den Volksdialekt des Plau- 
tus nachbildet. Für jene Peniculus, Menächmus, Soficles, Ero- 
tium, welche damals die deutfche Zunge kaum nachſprach, hat er 
feinen Hayng, feinen Lug den Fremden und Lug den Rechten, die 
Barbe ꝛc. Immer find ihm Bilder aus dem Volksleben zur Hand; 
er weiß mit ihnen die fremden Phraſen zu erfegen, er ftreut fie 
ein, auch wo Plautus fie nicht hat. Man wird ſich eine Scene 
aus dem fehr felten gewordenen Buche gefallen laſſen und einen 
Vergleich mit Plautus nicht bedauern. 

Bacch. I, 2 emaneipirt fi ein munterer Jüngling mit-Föftlicher 
Srechheit von dei Aufficht feines Hofmeifterd, um den Mädchen 
Gefellfchaft zu leiften. Der Schulmeifter Götz ftraft ihn, wie folgt: 


1) Er ift der Ungenannte bei Gervinus, II, 76. Vgl. Freiesleben’s „Nach— 
lefe zu Gottſched“, ©. 24, 
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Götz. Lens, ich bin dir lang heimlich nachgangen und hab 
gewartet, wo du hin willſt, und als ich fehe, fo möcht ein Kar- 
thäufer (Lycurgus) an den Enden verführt werden. Sag bald, wo 
willſt du hin mit folhem Muth, mit diefem Kleid, mit foldyer 
Hochfahrt und mit ſolchem Umgeug (? pompa). 

Lentz. Dahin, 

Götz. Wie dahin? wer wohnet da? 

Lent. Es wohnt da Liebe, Wolluft, Venus, Freud, Schimpf- 
fcherzen, Spiel, füße Red, Halfen und Kuſſen. (Amor, Voluptas, 
Venus etc.) 

Götz. Was Heiligen find das, was Gemeinfchaft haft du mit 
folchen verfluchten Heiligen? (cum diis damnosissimis.) 

Lenk. Das fein böje Menfchen, die frommen Leuten übel 
reden und du redeft auch übel den Heiligen; wahrlich du thuft nit recht. 

Götz. Iſt auch ein Heilig, der da heißet Halfen und Kuſſen? 

Leng. Haft du das nie gewiſſt? O Götz, du bift fürwahr 
ein grob Menſch; ich wollt wähnen, du wärft weifer denn Salo- 
mon (Thales), fo bift du der größt Narr, der da lebt, und bift jo 
alt und weißt noch nit, wie die Heiligen heißen. 

Gö Wie dem Allem, mir gefällt nit das Kleid, das bu 
anhaft. 

Lens. Man hat ed nit gemacht, daß es dir gefallen fol, fon- 
dern es foll mir gefallen. 

Götz. Du fpotteft mein; ja und hätteft du gehen Zungen, fo 
follt du doch ftillfchweigen deinem Schulmeifter. 

Lentz. Sicher Gög, es ift nicht ein jegliches Alter gut zum 
Schimpf; ich gedenk jetzund mehr, wie ich hab ein guten Koch, der 
das Mal zubereite, 

Götz. O Lenk, ich fehe wol, es ift alle Mühe und Arbeit an 
dir verloren, was ich dich je Gutes hab gelehrt. 

Lens. Da hab id (auch) mein Müh verloren, dir zuzuhören, 
fo du dein Müh haft verloren, mich zu lehren; dein Lehrung ift 
weder dir noch mir zu nutz kommen. 

Götz. O du verfluchtes Menfch! 

Lens. Schilt mid) nit, Götz; ſchweig ftill und geh mit mir 
zu den Frauen. 

Götz. Sieh ein Mann zu, du heißt mid) Götz und nit Schul- 
meifter? 

Lentz. Es ift nit ziemlich, fo ich bei den Frauen bin und 
half und kuß fie, daß du gegenwärtig feieft ald ein Schulmeifter, 
fonder als ein Götz und gut Gefell, 
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Götz. Wird das dein Mahl fein, Haljen und Kuflen? 

Lentz. Ich hoff es, aber es fteht zu Gott. 

Götz. Und wirft du bei dir haben deinen Buhlen? 

Lens. Ja, fo du es fehn wirft, wirft du es glauben. 

Götz. Wahrlich, es geichicht nit; ich laß es nit zugehn; ich 
will e8 deinem Vater offenbaren. 

Lenk. Thu das nit, Götz, wilft du dich hüten wor Uebel. 

Götz. Wie fagft du, hüten vor Uebel? 

Lens. Ja, ih bin deiner Ruthen entwachfen (iam excessit 
mihi aetas ex magisterio tuo). 

Götz. D Hol (barathrum), wo bift du, daß du mid) nit vers 
ihlingeft! ich hab länger gelebt, dann mir lieb ift ꝛc. 

Die Menächmen wurden nochmals 1570 von Jon. Bitner über- 
fegt, damit man fähe, daß des hochverftändigen Plauti Komödien 
viel ein ander Werk feien, ald die Menächmen von H. Sachs, der 
die fürnemften Schimpfreden, läfterlichen und wunderlicdyen Irrthumb 
und fhönften Sprüd und Lehr vergißt und auslaßt, welche doc) 
der Komödie ein rechte Geftalt, Schein und Glantz bringen. Sonft 
find von Plautus nur noch die Aulularia in Reimen durch Joachim 
Greff von Zwidau 1535 (nad) Leffing nicht mißlungen), ferner 
die Captivi durch Heyneccius 1582 und der Amphitruo durch Wolf: 
hart Spangenberg 1608 überfegt ). Die griechifchen Dramatifer 
mußte man in naturgemäßem Gange fidy erjt durch Lateinische 
Rahbildungen näher rüden. Für Ariftophanes war vornehmlich, 
Ric, Friſchlin thätig. Deutfche Lleberfegungen von einzelnen Stüden 
mag es gegeben haben, da die Nachahmungen von H. Sachs und 
3. Ayrer darauf hinweifen. Sonft find die Nubes von Fröreifen 
1613 als der einzige Verſuch vor Goldhagen (feit 1767) befannt. 
Sie wurden zu Straßburg aufgeführt, doch feheint die deutfche 
Ucberfegung nur die erften Scenen vollftändig gegeben zu haben, 
Bon Euripides find nur zwei Dramen überfegt, die Iphigenia Aul. 
durch jenen bei Terenz genannten Paſtor Mich. Bapft von Rochlitz 
1584 und die Hecuba durch Wolfh. Spangenberg. Der letztere 
überfegte auch 1603 den Aias des Sophofles nad) dem Latein des 
jingeren Scaliger, deſſen Aiax lorarius 1587 zu Straßburg mit 
artigen Zufägen agirt worden 2). Sonft wagte man fi an bie 
griehifchen Dramatiker und auch an Seneca nicht vor dem Ende 
des 18. Jahrhunderts, und nur Opitzens Antigone und Troja- 





') &effing, X, 187. 
) Gottſched, „N. Vorrath“, I, 164. 
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nerinnen liegen dazwifchen, zu deren Würdigung man eine Stelle 
aus Spangenberg’s Aiar im Auge behalten mag: 
Jetzt feh ih o Ulyſſe mein, 
Wie du oft fo weidmännifch fein 
Der Spur nachgehft und forgfam bift 
Dorzufonimen des Feindes Lift. 
Ich treff dich recht an hie im Feld 
Bei des Ajacis Schiffsgezelt 
Sn der Armaden Hinterhalt, 
Da feh ich, wie du bergeftalt 
Nachgründeft und nimmft wohl in Acht 
Die Fußtritt, fo erft find gemacht. ꝛc. 


Sechzehntes Kapitel. 
Hans Sachs. Auch der Bürgerftand bildet fi) an der alten Literatur. Der 
fittliche Gehalt in den Dichtungen des H. Sache. Der Umfang feiner Lectüre. 
Seine Poeſie ift in allen Gattungen didaktiſch. Die epifche Richtung: Babel 
und Beifpiel. Die allegorifche: Perfonification. Die dramatifche: das Kampf: 
gefpräch (nach Zenophon und Lucian) und das eigentliche Drama, Stoffe aus 
der alten Literatur. Art der Behandlung, Nachbildung antifer Dramen. Jacob 
Ayrer und ber Berfall der Volfsbühne. Ob die Yumaniften ein nationales 
Drama im Keime erftidt oder doch feine Ausbildung vernadhläffigt. 


Das Faftnachtfpiel und Terenz bezeichnen die beiden Hauptäfte 
ded Dramas. Beide entipringen von einander unabhängig aus 
befonderen Quellen; fie laufen nur gleichzeitig neben einander hin. 
Zwar einzelne Annäherungen fonnten nidyt fehlen; wie die Huma— 
niften zuweilen eine volfsmäßige Fabel aufgriffen, fo erhob fich das 
Volksdrama zur Behandlung ernfter und hiftorifcher Stoffe: aber 
von einer Einficht in den Kunftbegriff der Gattung fann nirgends 
die Rede fein. j 

Jene relative Erhebung der Volfsbühne wird durch H. Sachs 
(1494— 1576) vertreten. Ein Blick auf feine Werfe führt uns 
aber weit über das Drama hinaus und nöthigt und zum Abfchluß 
der Periode noch einmal die ſämmtlichen Richtungen der damaligen 
Literatur und ihr Verhältniß zum Altertfum zu durchlaufen. Wir 
haben nämlidy weniger die Schriften eines einzelnen Mannes vor 
und als die Literatur eined Zeitraums; H. Sachs ift nicht ein 
Individuum, fondern ein Stand. Der ganze Antheil der Bürger 
an der damaligen literarifchen und Afthetifchen Eultur, was fie durch 
Bermittelung der Humaniften von der alten Literatur an geiftiger 
Aufklärung, an fittliher Feſtigkeit, an hiftorifchen Kenntniffen, 
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praftifcher Verftändigfeit und poetiſchen Anfchauungen erhielten, das 
Alles würde ſich ohne H. Sachs unferer näheren Betrachtung ent⸗ 
ziehen. Ihm aber war es gegeben, das Vereinzelte in ſich zu 
ſammeln, das Unklare mit Sicherheit aufzufaſſen und der Bildungs- 
maffe, welche nad allen Seiten hin das Wefen und Treiben des 
Bürgerftandes durchftrömte, eine Sprache zu geben. Er verfuchte 
die Neceptivität mit der ‘Production zu verbinden und ſich fo über 
den Waſſer zu halten. Wie er dadurd; felbft feinen Genoffen über 
das, was fie in dunfelm Drange bewegte, zur Aufklärung verhalf 
und ihnen zur Beherrfchung des unermeßlichen Lernftoffes feſte 
Haltpunfte darbot, ſo befigen wir in feinen Schriften ein umfafs 
jendes Bild von der geiftigen Erhebung, für welche fi) mit ihm 
der ganze Bürgerftand empfänglic) zeigte. 

Auch hier beftätigt fich zunächft wieder die Wahrnehmung, daß 
das ganze Zeitalter im Grunde feine poetifche Bedürfniffe Fannte, 
fondern die überlieferten Reſte des dichterifchen Ausdrucks nur zur 
Behandlung von Gegenftänden verwendete, Die in den Bereich des 
Berftandes gehören. Man kann daher weder H. Sachs, noch die 
Meifterfänger und den Bürgerftand überhaupt auf die Dauer aus 
einem äfthetifchen Gefichtspunfte zu Ehren bringen. Unfere Wie: 
land und Göthe täufchten fi, indem fie eine ‘Berfönlichfeit, die 
allerdings in ihrer idyllifchen Naivetät geeignet war, die Dichter 
anzufprechen, für einen Dichter nahmen, als ob jeder gute Chrift 
nothivendigerweife auch ein guter Prediger fein müßte. Daher 
fonnte es troß des Enthufiasmus für H. Sachs zu feiner neuen 
Ausgabe feiner Werke fommen, und es regen ſich nun von man— 
hen Seiten Widerfprüdye, die und verleiten fönnten, das Fleine 
Capital von wirklich dichterifhen Anfchauungen und Empfindungen, 
welches H. Sachs denn doch befaß und mit großem Fleiße ans 
legte, zu gering anzufchlagen. Wahrer und bauernder ift allerdings 
das Lob, welches H. Sachs wegen feiner Gefinnung beanfpruchen 
darf. Alle feine Erzeugniffe, welchen Namen fie führen mögen, 
gehören zur moralifchen Didaktik und es ift zunächit auf den Schag 
von Lebensweisheit zu achten, welcher für alle der gemeinfame Ins 
halt if. Die Sophrofyne, die Gefundheit des Sinnes und bed 
Gefühls, welche ihn felbft veredelt und ihn zugleich antreibt, auf 
die Veredelung der Zeitgenofjen hinzuwirfen:; diefes ftille fittliche 
Feuer ift die Mufe, welche H. Sachs zum Dichter machte. Es 
wäre mindeftens einfeitig, wollte man behaupten, daß Alles, was 
H. Sachs von ächter Humanität in fi trug, durch Die vertraus 
tere Befanntfchaft mit der alten Welt in ihm angepflangt worden. 

GCholevius. I. 19 
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Denn die Bibel begann feit der Reformation ihre fittlihe Macht 
mit aller Jugendfrifche zu entfalten und der deutfche Charakter 
trieb von felbft in dem neuen Sommer frifhe Zweige hervor. 
Wol aber darf nicht überfehen werden, daß jener innige Bund, 
welchen die Humaniften mit den NReformatoren gefchloffen, felbft in 
der Sphäre des fchlichten Bürgers fich wiederfindet. Es eröffnete 
fi) eine wahre Gymnaftif der fittlichen Lebensbetrachtung, wenn 
bier die Meinungen der alten Bhilofophen einen Vergleich mit den 
hriftlichen Lehren forderten, dort wieder die taufend edeln und 
fchlimmen Vorgänge, welche die Gefchichtichreiber und die Dichter 
des Altertyums überlieferten, nad) dem moralifhen Momente er- 
wogen und auf die Zuftände der Gegenwart angewendet fein woll- 
ten. Der Blick auf die reiche Lebensentfaltung eines ganzen Welt: 
alters befähigte zunächft den allgemeinen Begriff der Sittlidyfeit 
durch die verjchiedenften Verhältniffe hindurchzuführen. Wenn fonft 
das Lehrgedicht in den Kunftperioden vornehmlidy daran leidet, daß 
ed fih von der Erfahrungswelt abwendet und nur reflectirt, jo bes 
wirft hier der Geſchichtsſtoff des Alterthums, daß die vidaftifche 
Volfsdichtung ftetd von dem Concreten ausging und die Mannid)- 
faltigfeit des Factifhen brachte von feldft eine foldye Fülle fittlicher 
Anfichten und Lehren hervor, daß in der That faum Etwas unbe- 
rüdfichtigt bleibt, was in dem Gefichtöfreife des Bürgers Raum 
findet. Es würde vergebens fein, diefen Reichthum erfchöpfen zu 
wollen. Dem Reiche und den Ständen, Geiftlihen und Laien, al- 
len Volksklaſſen, Männern und Frauen, dem Alter und der Jugend 
ruft 9. Sachs, durch Die Vielfeitigfeit der Beifpiele geleitet, in 
taufend Beziehungen zu: ift irgend eine Tugend, irgend ein Lob, 
dem jaget nah! Vornehmlich hält er den Blif auf dem Haufe 
feſt. Hier weiß er den Segen der ftillen Eintracht, des Fleißes 
und der Ordnung, des weifen Regimentes über Kinder und Ges 
finde recht fühlbar zu machen. Was uns in allen diefen Dingen 
jo wohlthuend anfpricht, das ift vornehmlich der Geift der Zucht. 
Nach ihm ordnen ſich im Gemüthe des Einzelnen die Wünfche und 
Entſchlüſſe, nad) ihm beftimmt fich der Wechfelverfehr in den klei— 
nen und großen Kreifen der Gefellfhaft. Trotz ihrer Strenge ift 
diefe Zucht aber weit entfernt von der fteifen Ehrbarfeit des fpäte- 
ren Bürgerftandes, vielmehr verfnüpft fi) mit der Sicherheit eines 
geordneten Wandels die lauterfte Freude am Dafein. Wenn Göthe 
nach feiner naiven Eigenheit vornehmlich durch die volfsthümliche 
Kraft und Unmittelbarkeit des Schaffens an diefen Sohn der Na- 
tur gefeffelt wurde, fo war es ber reine Lebensgenuß, was Wie: 
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land zu ihm hinzog; denn es mußte dem vergrämten und verwöhn— 
ten Culturmenſchen die Kunſt, auf allerlei Weiſe glücklich zu ſein, 
als ein beneidenswerthes Gut erſcheinen. Erfährt man hier, wie 
H. Sachs mit rüſtigem Jugendmuth die Länder durchwandert, ſich 
bald an der Pracht der Städte und Schlöffer erfreut und mit klu— 
gem Blick dad Treiben der Menſchen durchdringt, bald in den ein- 
famen Gebirgen mit weicher Sentimentalität auf die Spradye der 
Schöpfung lauft; wie.er heimgefehrt, feine Werfftatt, feinen 
Herd als ein wahrhaft freier und fein eigener Menfch in Befig 
nimmt; wie er fi hier an der Feierlichkeit der Singſchule erbaut, 
dort mit munteren Genoſſen feine eigenen Iuftigen Faftnachtfpiele 
aufführt, wie er fi dann in den Mußeftunden an den Wundern 
der Borwelt beraufcht, die ihm feine Bücher zuführen, wie er in 
glüdlicher Befchränftheit fich diefes weite Reich der Phantafie un: 
terwirft und in edler Strebfamfeit für feine Mitwelt ausbeutet; 
wie er ungeftört durch die Launen der Kritif, vielmehr mit wach— 
fendem Ruhme raſtlos lieft und raftlos fchreibt, bis ihn das Alter 
überfchleicht; wie er endli in der Einſamkeit feines Gartenfaales, 
eine weiße Taube an Geſtalt und Herzenseinfalt, über feinem mit 
Gold befchlagenen Buche die fpäten Lebenstage dahinträumt: fo 
ift dies ein Lebensgang, der Wieland eine aufrichtige Thräne ab» 
nöthigte, denn er fah hier gewonnen, wonad er ftetS geftrebt und 
was ihm ftetd entging. 

Jener Reichthum der fittlichen Lebensbetrachtung bat nun bei 
H. Sachs, wie nit anders zu erwarten jteht, ſehr oft mehr Breite 
als Tiefe. Er konnte weder Philofoph noch Hiftorifer fein; daher 
ift e8 natürlich, daß er die bedeutendften Ereigniffe und Perſonen 
nicht felten nur nach dem Heinften Maßftabe der Hausmoral be- 
urtheilt, Nicht anders macht er ed mit den tiefinnigiten griedji- 
fhen Mythen. Ein Dreft, der zwifchen Vater und Mutter hinge- 
ftellt, in fchauerlihen Kämpfen den Widerfprud zu befeitigen hat, 
daß er an Der, die ihm das Leben gab, zum Mörder werden, daß 
er ruchlos handeln muß, um fromm zu fein, ift ihm gar feine 
ungewöhnliche Erfcheinung. Wie fomifh wäre ed, wenn hinter 
Aefchylus’ Agamemnon oder hinter Shakeſpeare's Hamlet, wie am 
Ende feiner Klytämneftra ein Ehrenhold lehren möchte: der Ehe: 
mann foll fid) häuslich halten, die Frau nicht die Treue brechen, 
der Prieſter Feine Weiber verführen, der Ehrenmann einen Waifen 
retten und der Sohn des Waters eingedenf fein. Wir würden jes 
doch) fehr irren, wenn wir dem Dichter Feine weiteren Blicke zu- 
trauten. In diefer Beziehung findet ſich bei Gervinus eine meifter- 
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hafte Charafteriftif, zu der die Grundzüge aus den voluminöfen 
Schriften des H. Sachs mit großem Scharfblide und gewiflenhaf- 
tem Fleiße gefammelt find. Wir erfehen, wie der Dichter mitten 
in dem Strudel des Weltwirrwefens feftfteht in dem Frieden fei- 
ner fchönen Stadt, feined Haufes, feined Herzend. Wie er, wäh- 
rend Andere durcheinander rennen, erbärmlich Elagen, verbittert und 
ungeftüm toben und wüthen, mit klarem Blide und überlegener 
Befonnenheit die tolle Wirthfchaft durchmißt, ohne an der inneren 
Kraft und Ständigfeit der Welt irre zu werden. Hier dedt er, 
mit Luther verbunden, die Entartung des Pfaffenthums auf und 
die taufend Misbräuche des alten Götzendienſtes, dort ftreitet er 
mit Hutten für die Rechte des Menſchen und des Volkes. Er 
überblidt den politiihen Berfall des Reiches, das Verderben aller 
Stände, welches ihn herbeiführt: die Tyrannei der Fürften, die 
Raubfucht der Geiftlichen und des Adels, die Ränfe der Juriſten, 
die Frechheit der Soldaten. Er fieht den Bürger felbft dem Truge 
und aller Ueppigfeit verfallen. Der Bauer, ehemals fchlicht, ge- 
recht und fromm, ift nun durchtrieben und verrucht, hartmäulig 
und ungehorfam. Dem gegenüber entvedt er zu feinem Erftaunen 
in der alten Welt fo viel gefunden Sinn, fo viel ſittliche Stärfe: 
da übernimmt er für das Volk die Rolle feines Lieblings, des 
treuen Eckhart. Tag für Tag forfcht er in den Schriften, um 
dem Bolfe eine Reihe herrlicher Lebensbilder vorzuführen, um an 
Anderen die Frevel der Zuchtlofigfeit zu ftrafen und ihr Ende zu 
zeigen. Ein Fabius fucht bei ihm das Mittel, mächtig zu werben. 
Aber Cäſar gefteht, daß dann nicht nad) Ehre und Billigfeit zu fra- 
gen fei, jondern Gewalt, Liſt und Trug feien die Mittel, die ihn 
erhoben; doc der Gewinn war ein Leben voll Unruhe und ein 
früher Tod. Auch Craſſus lehrt, man werde nicht durch Fröm— 
migfeit rei, fondern dur) Wucher und Betrug. Dafür gehört 
nicht er, jondern ein Numa, ein Balerius Publicola zu den Män- 
nern, welde in Wahrheit Macht und Glück beſeſſen. Wie der 
Einzelne feinen perfönlichen Charakter an den Einzelnen aufrichten 
follte, jo hebt der Meifter für die Städte und das Reid den Ge- 
meinnuß hervor, den Sinn für die Respublica, den Inbegriff al 
ler Bürgertugend. Die Philopömen, welche die Burgen der räu— 
beriſchen Zwingherren brechen, find feine theueren Helden und er 
feufzet mit einem Blick auf den deutfchen Adel: o felig wär’ aud) 
deutfches Land zu preifen! 

Macht diefer fittliche Gehalt in H. Sachſens Schriften einen 
hoöchſt achtbaren Kern aus, fo zwingt uns der Zweck unferes Unter- 
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nehmens auch die ſchwächere Seite, die Darftellung, zu betrachten, 
denn wir haben ed weniger mit den fittlichen Einflüffen der alten 
Literatur zu thun, ald mit den Fünftlerifchen Verhältniffen. Noch 
immer fommt ed nicht einmal zur Beachtung mechanifcher Forms 
gefege, viel weniger zu einer höheren Auffaffung der antifen Poeſie. 
Man fordert von dem Alterthume nur Stoffe und verwendet fie 
theils nach ihrem fittlichen Gehalte, theild zur Veranſchaulichung 
einer Lehre. So dienten auch unferem Meifter zu feinen didakti— 
fhen Zweden Hiftoria, Mythologia, Fabula und die Sprüche der 
Alten gar fehr in feinen Kram. Man ift überrafcht, wenn man 
mit einem Blicke die Autoren überfteht, welche H. Sachs gelefen. 
Beichränfen wir uns auf die alte Literatur und wählen wir nur 
die wichtigften, fo ergibt fi doch eine nicht unbedeutende Zahl. 
Vorzüglich behagten ihm die Gefchichtfchreiber, unter ihnen am 
meiften Plutarhus, fein herrlicher Hiftoriographus, dann Diodor 
(in der Heidenwelt des Herold 1554) und Livius (in der von 
Scöferlin und Wittig 1505 begonnenen Ueberfegung), ferner He- 
rodot, Juſtin, Zenophon, Herodian (alle vier in Boner’s Ueber- 
fegung), Sueton (von Polychorius 1535) u. A. Oft find aud 
die Genealogia Deorum von Boccaz benugt und feine Lateinifchen 
Erzählungen aus der alten Welt vom widerwärtigen Glüd und 
von den durchleuchtigen Weibern. Bon den Philofophen war ihn 
wieder Plutarch der liebfte, demnächft Senera, Cicero und Xes 
nophon. Berner befchäftigte er fich fleißig mit Lucian, dem Lieb- 
ling des Zeitalterd, und mit Plinius' Naturgefchichte. Die Dichter 
treten zurüd, Die Dramatifer, felbft Terenz, find wenig benugt. 
Mehr fcheinen ihn die Epifer angezogen zu haben, Die Jlias 
fannte er nur aus Dictys und den Romanen des Mittelalters, die 
Odyſſee dagegen, für die er eine befondere Vorliebe Fundgibt, aus 
dem ächten Homer (durch Schaidenreiffer 1537). Ebenfo bereiten 
ihm die Metamorphofen Ovid's (von Widram 1545) die ange: 
nehmfte Unterhaltung. Birgil (von Murner 1515) wird dagegen 
felten genannt. H. Sachs arbeitete unmittelbar aus den Ueber: 
fegungen, die ihm felbft feltene Autoren, wie Theophraft und Ee- 
bes, zugänglidy machten, und man fann nicht mit Sicherheit bes 
haupten, daß ihm befreundete Humaniften Manches nur mündlid) 
mitgetheilt. Einzelne Schwierigfeiten, wie wenn einmal ein Autor 
falfch eitirt ift, die Bearbeitung bedeutend von der Quelle abweicht 
oder ein älteres Jahr trägt als der Drud der Ueberfegung, oder 
wenn endlich z.B. zu Hero und Leander Mufäus genannt ift, von 
dem man feine Ueberfegung aus dem 16. Jahrhundert Fennt, was 
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auch von dem Plutus nad Ariftophanes gilt, wären allerdings 
noch zu befeitigen. 

Die lebendigfte Thätigkeit entwidelten die Ueberſetzer im zwei— 
ten Viertel des Jahrhunderts und dem entfprechend fallen H. Sad: 
fens reichfte Ernten in- den Zeitraum von 1540—63, Er las 
bald in diefem, bald in jenem Autor, und was ihn anfprach, mach— 
ten die Verſe zu feinem Eigenthum. Weldye von feinen Lieblings- 
formen der Darjtelung er wählte, beftimmte weniger die Eigen— 
heit des Stoffes ald die Laune, und alle feine Dichtungen find 
darin gleich, daß erft das hiftorifche Material überliefert wird und 
dann die Nubanwendung in einem moralifchen Beichluffe folgt. 

Die Grundrichtung feiner poetifchen Operation war demnach 
von der Fabel entlehnt, und fo fallt auch Die Benugung des Stein- 
höwelfchen Aefop zum Theil fchon in frühere Jahre. Reflerionen 
über eine Sentenz, die ihm die alten Philofophen darboten, kom— 
men im runde felten vor, wiewol das Moralifiren ihm eine Her- 
zensangelegenheit war, Er befriedigte diefe Neigung lieber in den 
Anhängen und es fehlt daher meiftens nicht an einer concreten 
Borlage. An die Kabeln fchließt fi eine unabjehbare Reihe von 
Erzählungen, vorzüglich aus den Jahren 1562 und 1563. Hier be- 
reiten ihm die Hiftorifer, die Epifer und die Mythographen einen 
rechten Chriſtmarkt. Wir begegnen wieder dem Beifpiel, dem Mit- 
telpunfte der ganzen Bolfgliteratur. Manches ift aus den Fatho- 
lichen Legenden, aus den Speculis und Promtuarien, Anderes 
aus den morgenländifchen Novellen entlehnt, das Meifte jedoch aus 
der alten Literatur. 

Eine größere Selbftändigfeit zeigt fich in der zweiten Haupt: 
gattung, die nach ihrem allgemeinen Charakter die allegorifche zu 
nennen ift. Den Uebergang bilden (nicht der Zeit, doch der Sache 
nad) die Berichte aus Plinius. Die Befchreibung erfegt die Er- 
zählung, der Vergleich bringt die Moral hinzu. Der Kuduf hat 
die Eigenfchaften eines Heuchlers, der Panther die des Tyran— 
nen ıc. Wir haben an feinem Orte erwähnt, daß beim Hinfchwin- 
den des epiichen Geiftes die Befchreibung und die Allegorie ſich 
als ein Erſatz einfinden. Die neulateinifchen Dichter und die jpä- 
teren Minnefänger fchufen ſich durch die Perfonification eine My— 
thologie. Die Humaniften folgten ihrem Beifpiele. Mit der Holz- 
ſchneidekunſt kam ein ganzer Cyklus perfonificirter Tugenden unter 
das Volk. Die gepreßten Bergamentdedel der alten Drude zeigen 
und noch oft als volfdmäßige Verzierungen die Cardinaltugenden 
der Heiden und die der Ehriften, an deren Stelle dann auch die Bilder 
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der neuen Heiligen, des Luther, Melanchthon, Erasmus treten, 
Mit dem lateinifchen Namen Probitas, Nequitia, Veritas ıc. er⸗ 
ſchafft ih H. Sachs eine Menge ethifcher Gottheiten. Dazu Eonı- 
men die Frau Milde, die Frau Einigfeit ıc. der Minnefänger und 
außerdem bedient er fich der alten Olympier. Vornehmlich mochte 
ihn das Bilderwefen zu feinen Schilderungen anregen. Er feht 
bisweilen erft ein vwierzeiliged Epigramm unter den Namen der 
Tugend, welche dad Thema feines Gedichtes ift, wie fie unter der 
Figur der Holzichnitte ftanden, und dann folgt die weitere Aus— 
führung. Den reichften Stoff gewähren natürlich immer die alten 
Götter mit ihren Attributen, Mars, Benus, Mercurius, Fortuna ıc, 
Demnächſt conftruirt er allegorifhe Haine, Grotten, PBaläfte und 
Zempel, in denen die Gottheit mit ihrem Hofgefinde verweilt. Die 
Grundzüge find von den alten Dichtern entlehnt. Die weitfliegende 
Fama befchrieb er ſchon frühe nad) Virgil (1534), den Neid und 
fein Haus nah Dvid (1548). Anziehend find die Einleitungen. ' 
Gewöhnlich berichtet er, wie er in feinen Wanderjahren auf einem 
einfamen Wege hinfchreitend, in eine Wildniß gefommen, wo das 
grüne Laub, die Blumen und Kräuter, die frifhen und Flaren 
Wafferbrunnen, der Abendglanz, die vorüberfchlüpfenden Thiere ihm 
Herz und Sinne gefangennehmen, und wenn er nun weit entfernt 
von dem Treiben der Welt, zwifchen Denken und Träumen dahin 
zieht, fo öffnet ſich plöglich der Wald; er betritt den mythifchen 
Bezirk und entdedt nun, was ihm die Tradition oder der dichtende 
Berftand von Sinnbildern vorführt. J. Grimm erfcdienen diefe 
Eingänge fo frifch, daß er bei den Perfonificationen des H. Sachs 
in einzelnen Zügen noch nachzudende Geftalten jelbit der deut- 
ſchen heidnifchen Zeit erfennen wollte). Mit den Minnefängern 
trifft H. Sachs in der That zufammen. So läßt fih z. B. Kon 
rad von Würzburg von der Frau Wildigfeit (Aventure) in einen 
Wald zum Throne der Gerechtigfeit führen. Sie ift von einer 
Menge fhöner Tugenden umgeben. Die ächte Kunft erfcheint in 
zerlumptem Gewande 1.2) Der Tanhufer erbaut ſich für feine 
Leiden ein allegorifched® Haus und umgibt ſich mit entfprechenden 
Figuren. Hiebei erinnert v. d. Hagen an ähnliche Borftellungen 
in der nordiſchen Mythologie 3), ES ift aber überhaupt die Alle 
gorie, als die Sphäre einer nicht völlig erſchloſſenen Epif, uns 


1) „Mythologie“ (I) S. 847. 
2) v. d. Hagen, „Minnefänger” IV, 725. 
3) Daf. IV, 425. : 
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wefentlich eigen und fo mag biefer tiefgehende Zug ſich auch bei 
H. Sachs verjüngt haben. Nicht felten hat er, nachdem ihn die 
Lertüre am fpäten Abende gefeffelt, allegorifche Bifionen. Er 
träumt nicht immer angenehme Vorfälle; am Morgen ift er dann 
froh, die peinigenden Eindrüde loszuwerden und der moralifche 
Beſchluß ergeht ſich in edeln Vorſätzen. 

Die dritte Darſtellungsform iſt die dramatiſche. Zu ihr leitet 
der Dialog über, wie ihn H. Sachs unter dem Namen des Kampf— 
gefprädes ausbildet. Er ift in einer Beziehung noch nahe mit 
jenen allegorifchen Schilderungen verwandt. Denn auch hier gibt 
ed zuerft eine Einleitung, die ganz in der eben bezeichneten Weife 
die Scene befchreibt. Dann treten zwei Redner von entgegenge- 
fegter Farbe auf, meiſtens perfonificirte Wefen oder auch antife 
Gottheiten. Ihre Geftalt, Gebärde und Kleidung deuten auf den 
Charakter. Darauf fuchen das Gute und das Böfe, die Wahrheit 
und der Schein, das Nützliche und Schädliche im Geſpräche einan— 
der den Rang abzugewinnen und der Dichter, oft felbft in einer 
pafienden Maske, 3. B. als Waldbruder, fügt endlich die Entfchei- 
dung und die Paränefe hinzu. Das Schema entlehnte H. Sache 
von dem Hercules des Prodicus, den er 1556 nad) Zenophon bes 
arbeitete. Auch Lucian’d Dialoge fchwebten ihm vor, doch nur in 
den allgemeinen Umriffen; denn für die negative Ironie war bier 
feine Stätte und die Feinheit der Behandlung entzog fi) den un- 
geübten Blicken. Bisweilen fchließt er fih ganz enge an jenen 
Hercules. Auf feiner Wanderfchaft fommt er z. B. im Thüringer 
Walde an einen Scheideweg. Unfchlüffig legt er ſich unter einen 
Eihenbaum und die Augen gehen ihm zu. Da erfcheinen zwei 
Weiber, die eine im fchlichten Gewande, die andere gleich einer 
Buhlerin gefhmüdt. Frau Schalfheit und Frau Frümbfeit dispu- 
tiren mit einander; fie-unterftügen ihre Beweisführung durch viele 
Beifpiele aus der heiligen und aus der weltlichen Gefchichte. Der 
Wanderer erwacht und findet den Spruch des Diogenes beftätigt, 
daß Jedermann der Frommheit den Preis gibt, aber Niemand ihr 
folge, wiewol nad Plutardy die gute Sitte das befte Heiratsgut 
ift. Auf dieſe Weife verhandelt er die Proceffe zwifchen Kühnheit 
und Geduld, Zorn und Sanftmuth, Hoffart und Demuth, Wol- 
luft und Ehre, Virtus und Fortuna, Frau Armuth und Plus 
tus Y x. 


) Gleichzeitig mit der Komödie Pluto 1531 und aus dem Streite der Penia 
und des Ehremylus in Ariftoph. Plutus hervorgegangen. Einzelne Entlehnun-: 
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Einſt wird er ungehalten über das herbe Zipperlein. Ein Geiſt 
führt den Dichter in die Spaera der klaren Luft an Jovis' Thron, 
wo die Götter Rath halten. Venus, Bacchus und Plutus klagen 
über die Ungenügfamfeit der Menfchen, Jupiter über das fchlechte 
Regiment auf Erden. Keine Plage kann fie zur Ordnung brin- 
gen; Mars wegt fein Schwert umfonft, da die Schlacht nur die 
Knechte und Bauern freſſe; vertheuert Ceres ihre Gaben, fo trifft 
ed auch nur den Armen, und wenn Saturn die PBeftilenz fendet, ” 
fo Hilft fidy der Reiche mit Flucht und Arznei, und es gehe wieder 
nur über den armen Mann und die unfchuldigen Kinder. Jupiter 
fürchtet, die Frechheit und Praftif werde wachfen, bi8 man mit 
dem Steigzeuge gar in den Himmel dringt. Neptun erbietet ſich 
nun mit einer Fluth, Phöbus mit einem Weltbrande zu helfen. 
Doc, findet der Allvater das zu hart. Da rät Minerva, die Her- 
zen durch Krankheiten zu purgiren. Merfur verfammelt im Göt- 
terfaale das ganze Heer derfelben. Der Dichter erſchrickt über die 
gräßlichen Geftalten und ift endlich mit feinem Zipperlein wohl zu— 
frieden, das ihm Haupt und Herz freilaffe, das Leiden zur inneren 
Läuterung zu benugen, und endlich auch unverhofft weiche Ein 
andermal beruft Supiter die Götter, um zu ermitteln, warum die 
Menfchen nicht alt werden. Die Barzen meffen der Juno die Schuld 
bei, weil fie fo ungleiche Paare oder gar Kinder vermähle, woher 
ein wüftes Haushalten entfpringe. Juno entgegnet, nicht fie, fon- 
dern Venus fei zu fhelten. Nun fpricht Klotho mit Bitterfeit über 
die Raſerei der Liebe, welde das Herz aufzehrt, zu Schand und 
Lafter treibt, ja die. rechte Pforte zum Tode fei. Venus will un- 
verklagt bleiben, va Bachus es fei, der jeder Leidenſchaft zu Hülfe 
fomme und fie ausbrüte. Diefer vertheidigt fich wieder gegen die 
PBarzen: er wende den Kummer und erquide Herz und Markz; nicht 
er, fondern Plutus verfürze den Menfchen das Leben, da er fie zur 
Unmäßigfeit verführe. Lacheſis beklagt nun die Tyrannei des Gel- 
des, die Arglift und Tücke der Gierigen, welche ftets ihr Leben 
aufs Spiel fegen, oder gar ed dem Henfer laſſen. Plutus fühlt 
fidy jedoch ebenfalls rein: nicht das Geld bringe Verderben, jondern 
der unrubige, muthwillige und ungenügfame Geift, der den Men- 
ſchen raftlo8 zum Gewinne reizt und ihm jedes mörderiſche Mittel 
empfiehlt: darum fei Mars zu verffagen. Der SKriegögott weiß 


gen und ihre Reihenfolge zeigen, daß H. Sachs den Autor vor fich hatte; doch 
fennt man feine Meberfegung und gegen feine Gewohnheit nennt er feine Quelle. 
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für fih nur anzuführen, daß er nicht fo ſchlimm wie Saturn fei, 
der mit feinem peftilenzifchen Duft felbft Weiber und Kinder tödte, 
Saturn behauptet indefien, daß ihn die Lafter der Menfchen dazu 
berechtigen. Atropos feufzt über diefen unauflöslihen Knoten von 
Urfache und Wirfung, fordert aber doch, daß Jupiter jene ſechs 
Götter entfege. Das ift nun bedenklich, da räth Minerva, die Vir- 
tus auf die Erde zu fenden. Dann werde mit den alten Sitten 
auch die alte Lebensfraft wiederfehren. Virtus weigert fich; bie 
Menſchen feien zu verfehrt, fie fei neulich ihrem Haffe faum ent- 
ronnen und möge nichts vergeblich wagen. Jupiter fährt in grim- 
mem Zorne auf und fchleudert feinen Donnerftrahl hinab, daß Die 
Erde erbröhnt. Der Poet erwacht, um die Erfcheinung zu beher- 
zigen. Diefe Kampfgefpräche gehören zu den beften der Art, welche 
man etwa nad Rucian benennen fönnte, 

Der Wunſch, folhen Proceſſen und Disputationen eine größere 
Anfchaulichkeit zu geben, veranlaßte die Unterbreitung einer Beges 
benheit, die Einführung mehrer Berfonen, welche theild die Par- 
theien verftärkten, theild als Diener, Räthe, Beifiger befchäftigt 
wurden, und mit diefer Aufnahme des epifchen Momentes näherte 
fi das Kampfgefpräh noch mehr dem Drama. in vortreffli- 
ches Beifpiel der Art ift die Komödie, darin Pallas die Tugend 
und Venus die Wolluft verfidht, 1550. Man wird fich ihrer aus 
dem Gapitel von der Mythologie erinnern, wo wir den Inhalt und 
den Gang der Darftellung bereits angegeben. 

Dichtungen, welche man mit größerem Rechte zu den Dramen 
zählen Fönnte, entftanden nicht durch eine gründlichere Anficht oder 
durch eine weitere Ausbildung des Kunftvermögens, fondern durch 
die glüdlichere Wahl der Stoffe. Die gefchichtlichen Gegenftände, 
in welchen der Berlauf von felbft eine Verwidelung, eine Kata— 
ftrophe und eine Auflöfung vorzeichnete, brachten es mit fih, daß 
hier wenigftend die allgemeine dramatiſche Conftruction nicht zu 
verfehlen war. Biele Stoffe wurden aus dem Altertum entlehnt. 
Die Odyſſee reizte, die Rhapfodie von der Circe 1550 zu behan- 
deln und die Irrfahrten des Ulyſſes 1555 (richtiger die Heimkehr 
und den Freiermord). Nach den romantifchen Iliaden ift die Zer- 
ftörung Trojas 1554, nad Ovid und anderen Mythographen 
Klytämneftra 1554, Alceftis 1555, Perfeus und Andromeda 1558 ıc. 
bearbeitet. Hieran fchließt fih eine Reihe hiftorifcher Schaufpiele, 
3. B. Lucretia 1527, Virginia 1530, Camillus und der Schulmeifter 
von Balerii 1553, Cyrus 1557, Alerander M. 1558, Arfinoe 1559, 
Romulus und Remus 1560, Kleopatra und Antonius 1560 ꝛc. 
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Andere Dramen entfprangen aus Anefvoten und moralifchen Er: 
— wie Dionys und Damokles, Klinias und Agathokles 
55 ⁊c. 

Alle dieſe Sachen verdienen keine umfaſſende Analyſe. Es 
iſt immer nur nad einem ungefähren Wechſel von Erzählung, 
Dialog und Vorgang der hiftorifche Stoff überliefert. H. Sachs 
hat auf diefelbe Weife die halbe Bibel in Dramen verwandelt. Er 
hütet fih, irgend ein Moment dramatifch zu entfalten, fondern 
hält fich ganz ftreng an den Tert, wobei er nie fragt, ob die Dar- 
ftelung eines Factums räthlid oder auch nur möglich if. Bei 
der Paſſion Chrifti 3. B. wird der Heiland auf der Bühne ge 
gefreuzigt, den Schächern werden mit den Kolben Arme und Beine 
zerichlagen, ihm felbft die Seite durchftochen ꝛc. H. Sachs dachte 
bier an eine wirkliche Aufführung; denn er merft an, jener leinene 
Kolben fol in rothe Farbe getunft fein. Es find durchaus alle 
dramatifchen Erforderniffe fo gut wie gar nicht berüdfichtigt. Je— 
der Charakter ift nur in den roheften Umriffen kenntlich und nie- 
mals die Darlegung eines pfychologijchen Prozeffes verfucht. Aga- 
thofles 3. B. wird ein ernfter Philofoph, wenn ihm Klinias Bors 
ftelungen macht; er wirft den Seneca weg, fobald die Verführer 
nahen. Die Epifer des Mittelalters beichäftigten fih fo eifrig, 
wenn auch am unrechten Orte, mit der Entfaltung des bewegten 
Gemüthes. Schade, daß fih ihre Kunft nicht vererbte. Wie dürf— 
tig erfcheint 3. B. H. Sache, wenn man feine Komödie, wie Die 
Königin Perſones den Bhilofophen Ariftoteles reitet, mit der alten 
Erzählung Y vergleicht. Hier ift die Geliebte Alerander’s ein fo 
leichtfertiges, jchlaues und raſches Mädchen, dag man ihr gleich 
anmerft, fie werde ihren ‘Plan, den Sittenprediger auf eine ecla- 
tante Weife zu befhämen, durchführen. Der ehrbare Philofoph, 
welcher fih Zaum und Sattel gefallen laffen und das Findifche 
Mädchen auf dem Rüden tragen foll, wird dott durd) die Aufre- 
gung der Sinnlichkeit fo allmählich zu dem unphilofophifchen Be— 
nehmen geführt, daß und die Verirrung ganz natürlich fcheint. 
H. Sachs gibt nichts als die äußeren Momente der Begebenheit: 
Alles bleibt abentenerlich und widerlih. Wie Fein Charakter ent: 
wickelt ift, fo finden fich feine Handlungen motivirt. Ja der fee 
niſche Entwurf felbft ift fo roh, daß auf die poetifhe Wahrfchein- 
(ichfeit nirgends. Rüdficht genommen, daß eine Concentrirung des 


) In Müllers Sammlung, 
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Stoffes nirgends verfuiht wird. Alexander ift im erften Acte noch 
nicht geboren, im zweiten 18 Jahre alt und fo geht's in raſcher 
Folge fort bis zu feiner Vergiftung. Man findet nicht leicht einen 
tieferen Gedanfen oder ein bewegteres Gefühl. Alles erftirbt in 
der Eintönigfeit der Knittelverfe, Selbft die äußeren Vorgänge 
find ohne Lebhaftigfeit geſchildert. Wird eine Schlacht geliefert, fo 
heißt e8: her, ber, her, dran, dran, dran. Dem Dichter liegt nichts 
“ weiter am Herzen, ald die moralifhe Nupanmwendung, mit der er 
ſtets befchließt. Das befte von diefen antifen Dramen fcheint der 
Perſeus zu fein. Hier war ed den bürren Reimen nicht ganz 
möglih, die hochromantifche Wildniß der Fabel zu lichten. “Der 
Heros, welcher mit dem Haupte der Gorgone durd) die Luft fliegt; 
Andromeda in Ketten am Feljen, das Meerwunder, die Verfteines 
rung der Fürften ıc.: das Alles redet auch ohne Sprache. Hier 
erfennt man felbft einen Anflug von naturwahrer Herzlichfeit in 
der Scene, ald der Bater die Tochter in Feffeln legt, und dieſe 
mit Refignation, doch auch mit Schmerzen die Götter anruft und 
der Welt Ade fagt. Ein Fortfchritt in den Verſuchen ift nirgends 
wahrzunehmen; höchftens Fönnte man ihn darin finden, daß der 
Dichter allmählich den Muth gewinnt, größere Maffen zu behan— 
deln. Die früheften Arbeiten Lucretia 1527 und PBirginia 1590 
find die allerdürftigften Skizzen, in welchen auch fein Wort über: 
flüffig ift, wenn man nur den Vorgang verftehen will. H. Sachs 
fühlte vermuthlich gar nicht das Bedürfniß einer Fortbildung in 
der Behandlung. Er arbeitete unglaublich raſch; oft hat ihn eine 
ganze Woche hindurch jeder Tag ein langes Gedicht gebracht, bid- 
weilen mehr als eins. Von antifen Dramen hat H. Sad bie 
Menächmen, den Eunuch und den Plutus bearbeitet. Die Io 
fafte muß man bier nicht mit Gottſched anführen. Sie nennt 
„Ovid, Boccaz und Andere” als ihre Quellen, aber feine alte 
Tragödie. Wenige Blätter umfaffen die Vorgänge von der Ge 
burt des Dedipus bis zum Tode feiner Söhne Soriftes und Flo 
riſtes y. Dedipus, in demfelben Acte Widelfind und nad) einer 
Minute Feldherr der Korinthier, erfchlägt den Laios, welcher die 
Phenifer anführt, im Gefechte. Bon dem Eunuch des Terenz iſt 
nur ein welkes Blatt geblieben. Am treueften hat H. Sachs den 


!) Die bei Gottfched abgebrudten Stellen, nach welchen Jokaſte einen Zwerg 
bei fich hat und einen verliebten Marfchalf abfertigt, gehören nicht zu dieſem 
Drama, fondern zu dem, welches in der Folivausgabe 1570, Bo. 2 auf die 
Sofafte folgte. Er hat ein Blatt überfchlagen. 
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Plutus copirt, namentlich in den Scenen, welde die Handlung 
entwideln. Da hingegen, wo Ariftophanes eine Paufe macht, um 
in anjcheinend müffigen Digreffionen feinem anmuthigen Humor 
zu genügen, wird der ehrbare Meifter fehr fparfam. Die Menäch— 
men enthalten einige Namen aus Eybe's Ueberfegung, leider aber 
auch nichts weiter. Hier ift nicht nur feine Spur von jenem leb— 
haften Dialoge, fondern e8 ift auch jede feinere Motivirung fortgelaffen 
und man erhält nur einen dürftigen Schattenriß der Vorgänge. 
So fehr gebrach es fogar an Befähigung zur Reproduction, wäh- 
rend in England das anfcheinend unverbefferlihe Luftfpiel des 
Plautus durch Shafefpeare eine höhere Vollendung erhielt. So 
lange bei uns die dichterifchen Kräfte in dem Grade fehlten, daß 
felbft eine Vorarbeit wie die Eybe’fche Ueberfegung überfehen oder 
verfchlechtert wurde, konnten die alten Poeten, bei aller Anftren- 
gung der Humaniften, nichts helfen, denn fie bilden nur und das 
Schaffen ift eine Gabe von oben. 

Einen wunderbaren Gegenfag zu jenen welfen und geiftlofen 
Dramen bilden die FBaftnachtipiele. Kleine Züge aus dem Haus: 
leben, die Naivetät und die Traulichfeit des Verkehres führen ung 
gleich aus der Scheinwelt der Lertüre zur Natur. Hier lacht ung 
überall die volle Luft der Faftnacht entgegen, fie fteigert fich (wie 
in der Rodenftube, im Nafentanz) bis zur Trunfenheit. Der gei- 
flige Taumel verbindet ſich mit dem phyſiſchen und Fann nicht gut 
in etwas Anderem eulminiren als in einer Prügelfcene. Hier fehlt 
es weder an vollem frifchen Wige, noch felbft an feiner Beobach— 
tung und Gewandtheit. Mit welcher Wahrheit ift z. B. der Krä- 
merforb behandelt. Herr und Frau figen bei Tifche. Der Knecht 
follte Wein holen und bleibt lange aus, Er fommt endli und 
erzählt, ein zerlumpter Krämer und feine Frau, die über Land zo— 
gen, hätten geftritten, wen es zufomme, den Korb zu tragen; es 
fei von Worten zu Schlägen gefommen. Dieſer Vorfall habe ihn 
aufgehalten, Gleich nimmt die Hausfrau Partei für das Recht 
der Weiber, der Hausherr vertritt die Würde feines Geſchlechtes. 
Es wiederholt fich derjelbe Zanf, die Anwendung bderfelben legten 
Rechtsmittel. Der Knecht kann die Narrheit nicht begreifen. Nun 
fommt die Köchin Hinzu. Sie befragt ihn, worüber die Herrſchaft 
in Unfrieven gerathen, zum erften Male in fieben Jahren. Sie 
hört die Urfache und meint denn doch, fie hätte in Stelle der Krä— 
merin ebenfalls den Korb nicht getragen. Heing muß natürlich 
diefen Troß und Dünfel widerlegen und unverhofft eröffnet ber 
Kochlöffel das dritte Gefecht. Wie viele vortrefflihe Stoffe kamen 
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aus den morgenländifchen Novellen in Umlauf, wie viele entfpran- 
gen aus der Mitte ded Volkes, das feine junge Freiheit 100 Jahre 
lang in Saturnalien —5 — In dieſen Kreiſen iſt H. Sachs zu 
Haufe. Muntere Geſelleñ und Dirnen, verſchalkte Bauern, wei— 
biſche Männer, ränkevolle und herriſche Weiber, Eulenſpiegel u. dgl. 
verſtand er vortrefflich zu zeichnen, nur nicht Heroen und Heroi— 
nen. In welchem Verhältniſſe die Dramen Jacob Ayrer's (1570 
— 89) zur antiken Welt ſtehen, muß ich nach Gervinus angeben, 
da mir bei der großen Seltenheit feined Opus theatricum ihn aus 
eigener Anficht fennen zu lernen nicht möglih if. Dem Stoffe 
nad; gehören zum Alterthum feine ältefte Römiſche Geſchichte in 
einer Folge von fünf Tragödien nad) Livius, und Thefeus’ Sen- 
dung nad) Kreta. Ueber feine Bearbeitung der Menächmen und 
eines Stüdes des NAriftophanes erfahre ich nichts Näheres. In 
einem komödiſchen Prozeß gegen die Göttin Bodagra erfcheint Pria- 
mus auf Krüden, Ulyfies mit verbundenen Kopfe und Achilles hat 
das Ehiragra. Sie haben H. Sachs zum Anwalt, Betrarca im 
rothen Talar vertheidigt das Podagra . Ein Anſchluß an die 
dramatifche Darftelung der Alten findet bei Ayrer noch weniger 
ftatt als bei 9. Sachs. Er wurde, wie e8 fcheint, nicht einmal 
mehr von der fittlihen Würde des Alterthums getragen und ging 
zu den ganz uncultivirten Volkspoeten über, die endlich durch die 
Bekanntſchaft mit den englifhen Komödianten mande frifche poe- 
tiſche Momente erhielten, aber die Form verwildern Tießen und ebenfo 
den! Gefhmad, indem ſich dad Tragifche auf blutige Greuel, 
das Komifche auf die Luft an Verfleivungen, Prügelfcenen ꝛc. rich» 
tete und fomit das legte Kunftgefühl in der rohen Sinnlichkeit 
erſtickte. 

Noch immer dürfen wir die Behauptung nicht zurücknehmen, 
daß trotz der weiten Verbreitung des Terenz und des neulateini— 
ſchen Dramas eine Verſchmelzung mit Dem, was zur Volfsbühne 
zu rechnen ift, gar nicht ftattgefunden, fondern daß vielmehr beide 
Hauptgattungen unabhängig neben einander fortgingen. Man 
entnahm dem Alterthum nichts ald die Stoffe. Einzelne Dramen 
yon Terenz und Plautus wurden bearbeitet, aber der ganze Ge— 
winn an technifcher Bildung befchränfte ſich auf die Einführung 
des Prologes und auf die Eintheilung in Acte und Scenen, wo- 
zu vielleicht auch eine größere Regelmäßigfeit in der Anordnung des 
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Stoffes fam. Die Chöre, welche mitunter angewendet find, ſchei— 
nen bald eine vage Tradition aus dem Antifen, bald ein Nach— 
flang der Iyrifchen Einlagen in den alten Myſterien geweſen zu 
fein. Der Ludus Dianae von Celtes 1502, in welchem die Dos 
naugejellihaft dem Kaiſer Maximilian ihre Huldigung darbringt, 
rühmt feine Verdienſte nur in Iyrifhen Rhapfodien und Chören, 
Als frühes Beifpiel einer innigen Verſchmelzung des Chores mit 
der Komödie ift Reuchlin's Henno wichtig. Elfe vermißt ihre Dur 
caten; der Chor philofophirt über den Glückswechſel und preift dem 
forgenvollen Reichthum gegenüber den frohen, hoffnungsreichen 
Muth des Armen und feine Frömmigkeit. In ähnlicher Weiſe 
fchliegen fi die Strophen über die Gaben der Mufen und die 
Kniffe der Juriften an den Inhalt der Scenen. Hegendorf beglei- 
tet feine Babel in dem oben erwähnten Drama mit Verſen über 
die Kinderzucht und mit bacchantifchen Liedern. Lemmnius ergößte 
fih in der Monachopornomachia an Catulliſchen Croticis, Für 
Dramen ernften Inhalted erfand man ebenfalls Paſſendes. In 
Friſchlin's Phasma ftehen Chöre contra haereses, preces pro 
magistratu contra Anabaptistas, pro agnitione veritalis, contra 
Papam et Papistas, Christus cum suis, Satanas cum suis (bie 
beiden legten deutfch). Auch Venus und Dido haben Chöre, doc) 
verfnüpfen fie meiftend nur die dialogifchen Scenen durch eine ly— 
tisch gefärbte Erzählung. Einige enthalten allerdings Reflerionen. 
In der Venus befchließt der Chor den zweiten Act, ald Aeneas 
dem Sturm entgeht, mit einer Horazifhen Ode quem vultu pa- 
irio Jupiter aspicit. Im vierten Act fchildert er den Wechfel der 
res secundae und res adversae mit Horazifhen Bildern. Ein 
Chor in der Dido, welcher die Gewalt der Liebe erwägt, erinnert 
an die berühmten Strophen in der Antigone. Die deutichen religiöfen 
Dramen nahmen oft Choräle auf und das Bolfsfchaufpiel, noch 
befonderd durch die englifche Komödie dazu angeregt, vergnügte 
fi) an Buhl» und Trinkliedern, woran fich die erſten Erfcheinuns 
gen des Singfpieles fnüpfen ine Bergleihung mit dem Chore 
der Alten ift hier natürlich in Feiner Beziehung ſtatthaft. Sonft 
wird noch hervorgehoben, daß Joh. Cringiger 1555 und Paul 
Rebhun den Verfuh gemadt, in ihren Chören und im Dialog 
ftatt der bloßen Sylbenzählung einen profodifhen Tonfall in die 
Berfe einzuführen. Doc) betraf dies Verdienft nicht das Drama, 
fondern nur die Metrif, und auch diefe Reform nahm-ihren eigent- 
lichen Anfang erft mit Opitz. 

Gefteht man nun, daß die Einflüffe des antifen Dramas auf 
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die Volksbühne nur unbedeutend waren, fo werden die Humaniften 
doch von zwei entgegengefegten Seiten angegriffen: die Einen be- 
haupten, fie hätten mit dem Wenigen fchon zu viel, die Anderen, 
fie hätten viel zu wenig gethan. Jene weifen darauf hin, daß die 
Bekanntſchaft mit der alten Literatur überhaupt und hier die Pflege 
des humaniftifchen Dramas im Befonderen einen Außerft fchädli- 
hen negativen Einfluß ausgeübt. Sie habe und die nationale 
Sage entfremdet, fie habe die beiten Köpfe verleitet, die Volks— 
bühne aufzugeben; das Alterthum habe und in der Zeit, welche 
den legten und einzigen günftigen Augenblid zur Heranbildung 
eines Nationaltheaterd darbot, um diefen Wortheil gebracht und 
der ganzen Zufunft das wichtigjte Erbe entzogen. Died Alles, 
wie ich glaube, mit Unrecht. Der Blid auf Shafefpeare regt un— 
fere tieffte Sehnfucht auf; der Anflug von ironifhem Humor, wel- 
cher fich feit den Myfterien her in der Vermifchung tragifcher und 
fomifcher Elemente Fundgibt, fcheint es zu beftätigen, daß wir auf 
dem Wege waren, ein Shafefpeare’fched Drama zu gewinnen. Diefe 
Hoffnung ift nicht erfüllt und der Schmerz darüber verleitet zu bit- 
tern Ausfällen gegen das Altertum. Obgleich indeſſen in Eng— 
land die äußeren Zuftände eine Nachblüthe des romantifchen Rit- 
terthums begünftigten, die hiftorifche Wolfsballade und die natio— 
nale Geſchichte zu einem großen dramatifchen Gemälde verfchmol- 
zen (was uns Alles mangelte): fo ift doch Shafefpeare nicht das 
Product der Vergangenheit oder feiner Zeit, feine Kunft nicht der 
Gipfel eined befonderen nationalen Bildungsgangede. Es nimmt 
vielmehr die neue poetische Eultur in England, wie fie von dem 
Nationaldrama ausftrömt, mit ihm ihren Anfang; fie ift fein Ge: 
fchöpf, nicht er das ihrige. Unfere H. Sachs und Ayrer behan- 
delten, ungeftört dur die Humaniften, Rhapfodien der Heldenfage 
und Volksmärchen, wie Sigfrid, Triftan, Melufine, Fortunat ıc.; 
fie wählen mit Shafejpeare dieſelben Gefchichten aus der alten 
Welt, diefelben italienifchen Novellen. Der Unterfchied ift der, daß 
dort ein eminenter Geift eine neue Welt erfchafft, während man 
bier fein Dafein von den Reften der alten friftet. 

Auf der anderen Seite billigt man, daß die Humaniften fich 
die Eultur der alten Welt anzueignen fuchten; man beflagt nur, 
daß fie ihre Bildung und ihr Talent nicht mit Energie und Hin- 
gebung auf Die Beredelung der Bolfsbühne verwendet. Es ift 
aber eine Täufchung, wenn man biefe Bildung hoch anfchlägt und 
wenn man unter den Humaniften irgend Jemand zu finden meint, 
der mit einem Schatten Shafefpeare’8 zu vergleichen wäre, Unſere 
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Dramatifer, ſelbſt Frifchlin und Naogeorg, waren gegen ihn 
trodene Versmacher; ja die neulateinifche Lyrif hat wenig Ertraͤg— 
lied, wenn man ihr nimmt, was fie dem Alterthume ſchuldig 
if. Was die Humaniften zu Stande brachten, ift überdies der 
deutſchen Literatur nicht entgangen. Die meiften ihrer Dramen 
find überfegt, zum Theil von den Berfaffern felbft. Unter ihnen 
verfuchten fi auch ausgezeichnete Männer wie Heyneccius und 
vermuthlich Naogeorg in beiden Sprachen. Ferner liegt von Ans 
fang an dem lateinifchen Drama ein deutſches zur Seite, welches 
ihm in Allem entfpricht und zumal in der jüngeren Zeit der Zahl 
nad) überlegen ift, und beide zufammen madjen unfere Commedie 
erudite aus. Sie verfholl jedoch ohne durchgreifende Wirkung, 
aber nicht deshalb weil ihr WVerftändniß eine dem Wolfe uner; 
ſchwingliche Bildung vorausfegte, fondern weil fie fo wenig dich» 
teriiche Elemente enthielt. Darum wurde auch das deutiche huma— 
niftifche Drama von der Volksbühne verdrängt, die fich als ſelbſt fein 
H. Sachs mehr auftauchte, der Unpoefie der Eruditen und zugleich 
ihren Anfprüchen auf fittlihen Taft und gemeffene Formen widers 
feste, bis fie eine Tragödie voll Schlächtereien und ein Luftfpiel 
vol grober Poſſen übrig behielt. 

Tieck bemerft Y: „Wenn wir uns die Blüthe Nürnbergs, des 
reichen Mittelpunfts Deutfchlands in damaliger Zeit, denfen, in 
fhöner Freiheit, von Fremden aller Stände befucht, von Künftlern 
und wohlhabenden Bürgern erfüllt, in welchem ein Theater, wenn 
auch nur einen fchwachen Anfang genommen hatte, und wir fehen 
nun, daß bei allen diefen günftigen äußeren Umftänden dennoch 
feine deutfche Bühne entftand, daß feine Dichter fi fanden, daß 
fein Wetteifer verfchievener Talente eintrat, daß vielleicht im Pu— 
blicum felbft das Bedürfniß zum Theater nicht lebendig wurde, 
und daß die Sprache, ftatt fich zu heben, fanf, und viel unbedeu- 
tender und platter wurde, fo zeigt fi) wiederum, Daß e8 nicht ge: 
nügt, eine ſchöne Kunft zu pflanzen und ihr von außen Gebeihen 
zu ſchaffen, um fie zur erquidlichen Frucht zu erziehen, fondern 
daß taufend fichtbare, wie unfichtbare Urfachen zufammentreffen 
müffen, um eine wahre Schule der Kunft und Poefie hervorzu— 
bringen, die alle ihre Kräfte entwidelt.” Daß dieſe taufend Ur— 
fachen zurüdgedrängt wurden, lag ficherlic nicht in der Erneuerung 
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der claffifchen Studien; ed lag daran, daß die Zeitbewegung 
überhaupt nicht durch ein Afthetifches Beduͤrfniß erwedt und ges 
leitet wurde, fondern daß, wie. wir oben ausführlich nachgewiefen, 
die Humaniften mit Allen, welche fih an dem Alterthume zu 
einer höheren Bildung erhoben, berufen waren, auf anderen Ge 
bieten zu wirken. Daher verfagte das Schidjal unferem Bater- 
(ande ein Ddichterifches Genie; daher erhielt die wuchernde Kraft 
eines Fifchhart die Unform zur Begleitung, Wir follten, was 
die Poeſie betrifft, den weiten und mühfamen Weg des äftheti- 
ihen Bewußtſeins, der Kritif, der Schulübung betreten, bis ung 
nah Jahrhunderten der Genuß der freien Production verftattet 
ward. 


Dierte Periode. 
(Das 17. und die erfte Hälfte des 18. Jahr.) 


Die antike Poeſie als Mufter für die Form mit 

der Beihränfung auf das Techniſche. Die ftoifch: 

Hriftlihe Moral ald Kern der Humanitätsbildung. 
Der frivole Anafreontismus. 


Siebenzehntes Capitel. 


Man beginnt die antife Poeſie nicht mehr ausfchlieglich nach dem Inhalte, fon: 
dern auch nad; den Gigenheiten der Darftellung zu betrachten, doch bleibt man 
lange bei den technifchen Formen flehen, ohne nad; dem Mefen des Schönen 
zu fragen. Die Poetif des Scaliger. Opitz fucht die Iateinifche Poeſie ber 
Humaniſten durch eine gleihartige deutfche zu erfeßen. Gr findet in der Bolfe: 
dichtung feinen Anhalt, doch ermuntern ihn verwandte Beftrebungen in Deutfch- 

land und in der Fremde. Die Idee des Schönen liegt fern und er fucht der 

Poeſie ihren Werth durch die Würde des Inhaltes zu fichern. 


Nicht nur feine Zeitgenofien, fondern ein ganzes Jahrhundert 
hat Opitz als den Schöpfer unferer neuen Poefie gefeiert. Seit— 
dem wurden feine Schwächen immer nachdrüdlicher hervorgehoben, 
und wenn fich auch felbft in neueren Zeiten eine Stimme mit Bil 
ligkeit über ihn ausfprach, fo lautet jegt doch das allgemeine Ur- 
theil über ihn fo ungünftig, daß er nicht als der Schöpfer, ſondern 
eher als der Verwüſter unferer poetifchen Cultur dafteht. Natürs 
lich wird es Niemand mehr in den Sinn kommen, feinen Reimen 
einen großen poetifhen Gehalt beizulegen. Wenn aber nicht zu 
leugnen ift, daß der Weg der Kunftübung einmal befchritten wer— 
den mußte, weil wir die fünftige höhere Vollendung unferer Poeſie 
weit minder dem genialen Productionstriebe als der bewußten Ein 
ficht verdanken follten, wenn es ferner der naturgemäße Gang je- 
der Kunftübung mit ſich bringt, daß fie mit der Rushihung der 
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Elemente beginnt, fo ergibt ſich leicht, daß wir nicht berechtigt find, 
die fogenannten Poeten von Opitz bis Gottfhed hin nad) dem 
Mapftabe neuerer Erkenntniſſe zu beurtheilen und fie dafür zu ver- 
dammen, daß fie mit gutem Willen und nicht ohne ernfte Be— 
mühungen nur Das leifteten, was ihre Aufgabe war. Wir finden 
faft fämmtliche Träger der poetifhen Cultur des nächften Jahr- 
hunderts gar nicht auf dem Gebiete der Dichtkunft, fondern nur in 
den Kreifen der technifchen Formbildung. Ihre Gedichte find nur 
Beifpiele zu den Fritifchen Gefegen, die fie auffanden und ſyſtema— 
tiſch ordneten, und was Einzelne fonft, nicht von poetijchem Ins 
halte, jedoch von reiferer Weltbetrachtung, verfländigen Anfichten 
und innerem Gemüthsleben in die technifchen Paradigmen hinein- 
legten, das ift faft als eine freiwillige Zugabe zu betrachten. Es 
ift wahr, daß fie feldft nicht mit folchen befcheidenen Anfprüchen 
auftraten, aber die neue Kritif hat deshalb Fein Recht, fie zu des 
müthigen, da fie Das, was damals als das Erftrebenswerthe er- 
fannt werden konnte, vollftändig leifteten, 

Der Gewinn, den das Antife der deutfchen Poeſie zugeführt, 
beftand größtentheil nur in materiellen Entlehnungen, indem man 
bald die Schöpfungen der Phantafie als bildfamen Sagenftoff, bald 
auch das geiftige und fittlihe Element des Alterthums meiftens in 
der Verbindung mit poetischen und hiftorifchen Beifpielen hinüber— 
führte. Jest beginnt man auf die Formen der Darftellung zu 
achten. Die neulateinifche PBoefte hatte diefes Stadium der Bil 
dung bereits zurüdgelegt, und ed waren auch in der deutfchen, wie 
und namentlich das Drama zeigte, einige mittelbare Einflüffe ſchon 
im 16. Jahrhundert bemerfbar. Jetzt follten die deutfchen Dichter 
fih zu dem Standpunfte der Humaniften erheben. Die antife 
Poeſie ward nunmehr nad) technifchen Gefihtspunften durchforfcht, 
doch blieb die lebendige Welt ihres Innern natürlidy noch jedem 
Blicke verfchleiert. Die Grundlage der Beftrebungen bildete ein 
Eritifches Werk, welches jenen Fortfchritt von dem Stoffe zu der 
Form vermittelte, aber über diefelbe auch nicht hinausfuͤhrte. Der 
ältere Scaliger brachte die Poefte der Alten in die bequeme Form 
einer Kunftlehre, und wir müffen feine Poetices libri septem 
1561 genauer kennen lernen, weil fie uns deutlich Fundgeben, was 
unfere Kritifer und Dichter bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
in der alten Poeſie fuchten und wahrnahmen. Scaliger bemüht 
fi, ein unermeßliches Material zu bewältigen. Der Historicus, 
das erfte Buch, zählt alle Arten und Unterarten der feenifchen, 
epifchen, Iyrifchen und didaktiſchen Poeſie auf, welche von ven 
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Griechen und Römern ausgebildet worden. Was nun eigentlich 
das Weſen der Poefte fei, wird nicht ganz übergangen, und man 
fönnte mit der Erklärung, wenn fie richtig aufgefaßt und geltend 
gemacht wäre, zur Noth ausfommen. Er fagt: Hauc poesim ap- 
pellarunt propterea, quod non solum redderet vocibus res quae 
essent, verum etiam quae non essent, quasi essent, et quo 
modo esse vel possent vel deberent, repraesentaret. Hierin 
wäre die Berechtigung der Phantafie, die Rothwendigfeit des Ipea- 
les und der naturgetreuen Darftellung nicht verfannt, aber Scali- 
ger felbft lenkte von der weiteren Ergründung feiner Andeutungen 
ab. Er verliert fich gleih in die einfeitige Beftimmung, daß bie 
Poefte ganz in der Nahahmung (ded Wirflichen) beftehe und mit 
diefer Nachahmung ihren höchften Zwed, das docere cum delec- 
tatione erreiche. Ebenſo werden nirgends die Dichtungsgattungen 
nah ihren Wefen begrenzt. Die Komödie ift ihm ein poema 
dramaticum, negotiosum, exitu laetum, stylo populari, die Tra- 
gödie eine imitatio per actiones illustris fortunae, exitu infelici, 
oratione gravi metrica. Dann beginnt fogleid die Arbeit des 
raftlofen Sammlerd. Die Specied ded Dramas, feine Theile, die 
verfchiedenen Claſſen der dramatifchen Charaktere, nach Geſchlecht, 
Alter, Stand, Maske, der Vortrag, die Muſik ꝛc., Alles wird voll- 
ftändig aufgezählt, und der flüchtige Blick durchläuft alle Kam— 
mern und Winfel des Gebäudes, ohne weder den organifchen Plan 
noch feinen lebendigen Einheitspunft zu entveden. Liber II, qui 
et Hyle, handelt von der Materie der Dichtkunft, nicht von ihrem 
Inhalte, fondern die Versfüße, Metra und Rhythmen, bie forg- 
fältig regiftrirt find, gelten für das Material, welches fie bearbeitet. 
Das dritte Buch, die Idea, nennt die Perſonen und die Dinge als 
Gegenftand der poetifchen Nahahmung. Scaliger bleibt auch hier 
bei feiner unerquidlichen logifhen Manier. Was nügt die Erör- 
terung der Fragen, worin die Subftanz des Menfhen zu fuchen 
fei, welche Eigenfchaften dem Körper allein, welche der Seele al- 
fein zufommen, was die Natur in ihm ausprägt, welde Stellung 
ihm die Verhältniffe geben ꝛc. in zweiter Abjchnitt fordert von 
dem vollendeten Dichter, der durch Lehren und Ergögen den ‘Preis 
erwerben fol, die Tugenden der prudentia, varietas, efficacia und 
suavitas. Die Klugheit werde fid) vorzügli bewähren in ber 
Kenntniß der Natur oder der Phyfiologie, indem ber Dichter mit 
dem Laufe der Geftirne, mit den Eigenthümlichkeiten der Jahres- 
und Tageszeiten, mit der Zahl der Winde, dem Charakter der Thiere 
nud der Menfchen befannt fein muß, die z. B. Virgil mit aller 
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Eonfequenz darftelle, Ferner müfle der Dichter die Aftrologie und 
die Theologie fennen, die beinahe dafjelbe feien. Er muß ferner 
wiffen, daß Venus den Aeneas aus den Händen des Diomed ret- 
ten fonnte, weil fie damals im achten Haufe ftand, daß er, weil 
fie einmal eine ungünftige Stellung hatte, durch die Frauen feine 
Flotte verlor, endlic aber, als fie mit Jupiter die Mitte des Hims 
meld beherrfchte, ihm eine Frau und Italien verfchaffte. Die effi- 
cacia oder die lebendige Wirkung zeige ſich in großen Facten, 3. 2. 
wenn die alte Macht Trojas ftürze, oder in bedeutenden Senten- 
zen, Gpiphonemen, Epithetis, oder in heftigen Affecten. Darin 
aber, daß dieſes Energiſche in angemeffenen Grenzen gehalten 
werde, fei die suavitas zu fuchen. Die varietas befteht in dem 
Wechſel der gefchilderten Gegenftände und des Ausdrudes. Hieran 
fließt fich das Kapitel, welches in allen poetifhen Lehrbüchern 
den breiteften Raum gewann: Scaliger gibt uns das Regifter von 
den hundert und einigen Figuren, Ein Anhang verſpricht nun ge- 
nauer von den einzelnen Dichtungsgattungen zu handeln, doc 
bleibt Alles auf der Oberfläche. Vom Epos erfahren wir nichts 
ald das ne ab ovo und ferner nur totum argumentum petitur 
e vita eivili. Partes tamen potiores inter personas dantur re- 
gibus atque heroibus. Dii miscentur. Inter negotia preliis 
agitur. Cetera attexuntur ad varietatem. Das vierte Buch, die 
Parasceue, behandelt die ftyliftifchen Erfordernifje und die Unter 
fhiede der hohen, der mittleren und der niederen Schreibart, ihre 
Vorzüge und Fehler, worauf wieder die Reihe der Figuren des 
Ausdruds folgt. Bon diefen theoretifchen Beftimmungen geht Sca- 
liger nun zu einer Inftruction für die Dichter über. Der Poet 
fol nachahmen, doch nicht mehr, wie früher angedeutet war, die 
Natur und das Leben, fondern die claſſiſchen Dichter. Dabei hat 
er vor Allem fein Urtheil über fie auszubilden, und nun werden 
im fünften und fechiten Buche, dem Criticus und Hypercriticus, 
der Dichterfürft Virgil mit dem wenig vollfommenen Homer, Rö- 
mer mit Griechen, Römer mit Römern und Neulateinern ver: 
glihen. Im fiebenten Buche gibt eine Epinomis Nachträge und 
Excurſe. 

Dies iſt die Quelle, aus welcher die zahlloſen Poetiken des 
17. Jahrhunderts hervorgingen, und alle blieben auf dem Boden 
der Technik und der mechaniſchen Schulübung. Doch brachte auch 
dieſe, wie ſich unten zeigen wird, keinen unbedeutenden Gewinn, 
beſonders da die humaniſtiſchen Schulen und Univerſitäten eine 
vertraute Bekanntſchaft mit den alten Dichtern unterhielten, und 
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jeder Gebildete dieſelben auf Lebenszeit zu Freunden und Gefährten 
wählte, fo daß jene Kenntniß der Formel, mehr als es heute der 
Fall wäre, von der lebendigen Anjchauung unterftügt wurde. 
Martin Opig (aus Bunzlau, 1597—1639) war es nun, der 
ed unternahm, der neulateinischen Poeſie, die auch in feinem 
engeren Baterlande mit Eifer und Glück gepflegt wurde Y, eine 
deutſche beizuorbnen, an der ebenfo das Gepräge der alten Elafft- 
eität Fenntlih wäre. So fehr man in anderer Beziehung dieſe 
Abficht berechtigt ift zu belächeln und zu verfpotten, fo darf zuvör⸗ 
derft nicht verfannt werden, daß ein fühner Entfchluß und große 
Ausdauer erforderlih waren, fie auszuführen. Opitz konnte an 
nichts anfnüpfen. Die alte Minnedichtung war durdy die Bar: 
barei ihres eigenen Nachwuchſes zu Grunde gegangen, und des— 
halb jchlummerten nach der unabwendbaren Berfettung der Um— 
ftände die alten Sänger im Kyffhäufer, während die antifen Dich- 
ter unter und für lebende galten. Das Bolfslied war roher und 
dürftiger geworden. Auch die bedeutendſten Erzeugnifle der legten 
Jahrhunderte wichen von dem Antifen fo fehr ab, daß eine Ber- 
einbarung unmöglich ſchien. Die burlesfe Satire hatte fi in 
Fiſchart erfchöpft und ihre Bedeutung fanf mit dem Bedürfniffe, 
da die großen ÖStreitfragen der Zeit bereitd mit dem Schwerte ent- 
fhieden werden follten. Das Drama des Bolfes fuhen wir ent- 
arten und der Disciplin widerftreben. Es mochte demnach aud) 
für den eigenfinnigften Patrioten ſchwer fein, in ven Reſten ber 
nationalen Poeſte ein bildſames Material zu entveden. E8 waren 
ferner auch nicht mehr die erften Mittel der Darftellung vorhan- 
den, wenn man nicht die hervorragende Bildung Einzelner, ſondern 
was die Mafle der Nation befaß, in Rechnung bringt. Rhythmus 
und Hecent find verfhwunden. Die edle Sprache Luther's kann 
nicht durchdringen, indem bald der langbeinige Styl der Kanzelei, 
bald die Solöcismen bäurifcher Dialefte an ihr rüttelten, endlich 
gar die Ariftofratie ihre ausländifhen Phrafen einmengte. Es lag 
vornehmlich an diefer Unbeholfenheit der Sprache und der For- 
men, welche den Gedanken felbft abftumpfte und den Gehalt in 
da® Gemeine herabzog, daß diefelben Männer, die mit Geift und 
Eleganz lateinifch dichteten, fich in ihren deutſchen Verſen jo roh 
zeigten; ein Gegenfag, der eben jest an I. Balve in dem grelliten 
Lichte erfchien. Opitz fah diefe Berfunfenheit der deutfchen Poeſie 
und Sprache mit dem gebildeten Blide des Lateiners. Niemand 
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ſollte ihm vergeſſen, daß er vor dieſer Kluft nicht zurückſcheute, ja 
daß er es unternahm, ſie auszufüllen, obgleich er dabei Gunſt und 
Ehre, die ihm gewiß waren, wenn er für ſeine Dichtungen die 
lateiniſche Sprache wählte, auf das Spiel ſetzte. Wo noch Alles 
für die Form zu thun ift, fcheint der Techniker tauglicher als ein 
Dichter. Schon Fifchart zeigte, daß der Ueberfluß an poetifcher 
Begabung fhädlicher wirkte ald der Mangel, denn fo fehr man 
feine Sprachgewalt bewundern fann, die Behauptung von Gervi- 
nus, daß er bei feinem ungezügelten Sturme die Anpflanzungen 
Luther's zerftörte, wird ihre Wahrheit behalten. Aehnliches gilt 
von Opitzens fogenannten Vorgängern, von Meliffus, Denaifius, 
Andrei, Wedherlin. Mit ihrem Schwanfen zwifchen der Volks— 
poefie und dem Antifen refervirten fie fich einige Frifche des To— 
nes und einige Lebendigkeit des Gefühles und der Phantafie, aber 
fie fonnten auch auf diefer Seite nicht dem Berfalle wehren, und 
ihre Halbheit in dem, was zur Form gehört, raubte ihnen auf der 
anderen allen Einfluß. Jede Kraft, die wirken will, muß einfeitig 
werden und fich concentriren. Darum wurde Opitz, fo weit er 
fonft hinter jenen Dichtern zurüdblieb, für den ganzen Bildungs- 
gang unferer PBoefte bedeutend wichtiger. Beftändig erneuern wir 
den Widerfpruch, daß wir für die Blüthe unferer Poeſte in der 
zweiten Hälfte ded 18. Jahrhunderts dem Alterthume dankbar 
find, aber auf die nothwendigen Brogymnasmata des 17. ſchmähen. 
Wir dürfen jedoch die Erfolge nicht einmal in folcher Ferne fu- 
hen, nicht die deutliche Werfettung der Fortjchritte von Opitzens 
Keimen bid zu Göthe's reifften Werfen ins Auge faffen. Schon 
Das, was wir an Flemming verehren, war ohne Opitz nicht er- 
reihbar. Wenn ed, wie 3. Grimm behauptet, richtig ift, daß 
Opitz nicht der Vater der jchlanf aufgefchoffenen Jugend des 18. 
Jahrhunderts ift, fo möchte wieder auch faum zu bezweifeln fein, 
daß diefe Jugend nur im Befige der Formbildung und der Sprach— 
gewandtheit, welche von ihm ausging, ihre poetifche Reife ent- 
widelte. Darum feien wir auch hier des alten Spruches einge: 
denf, daß den Rauch nicht fcheuen darf, wer das Feuer will. 
Unmöglich hätte Opig mit ſolchem Erfolge unfere poetifche Bil- 
dung in eine andere Bahn gelenkt, wären nicht die Umpftände, 
welche er befeitigen wollte, bereits eine völlig ausgebildete Kranf- 
heit gewefen, und hätte er nicht übereinftimmende Reformen in der 
Sremde und in Deutfchland felbft wahrgenommen. In den Schu: 
len hatte das Latein feinen Gipfelpunft erreicht: Es wäre zu ent- 
ſchuldigen gewefen, wenn man die Sprache für die Wifjenichaft 
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und den politiſchen Verkehr beibehalten hätte, denn Das Franzöftfche, 
welches ſich nun vordrängte, gab einer fremden Nation als ihre 
lebende Mutterfprache dad Uebergewicht und Hatte nicht eine allges 
meine humaniftifche, fondern die particulare Literatur einer frens 
ben, ebenfalls in der Entwidelung begriffenen und von ganz ver: 
fhiedenen Bedingungen geleiteten Nation im Gefolge. Aber jenes 
Schullatein war auf den Verkehr in der Fleinen Umgebung des 
Haufes berechnet. Die Jugend lernte alle Geräthichaften in der 
Küche, auf dem Hofe, in der Werkſtatt fennen und war gebildet, 
wenn fie die verfchiedenen Marktproducte u. dgl. richtig bezeichnete, 
z. B. Die species placentarum: similae (Semmel), spirae 
(Pregeln), erustulae (Eifenfuchen), lagana (‘Plinzen), liba (laden), 
striblitae (Streublein) ꝛc. Derſelbe Comenius, welcher dieſe Spreu 
ausfäete, fuchte jedoch auch jchon den Realien und den Mutter 
fprachen ihr Recht zu verfchaffen. Bor ihm hatte auch Ratich, 
obgleich ebenfalls an Terenz gebannt, bereit den merfwürdigen 
Ausspruch gethan, daß fi alle Facultäten deutfch faffen Fönnten, 
und von diefer Zeit ab ward das Deutjche zwar bisweilen zurück— 
gevrängt, doch nicht mehr aufgegeben; ja die Stodlateiner felbft 
erflärten fich mit der Neuerung zufrieden, weil fie, wenn man die 
Jugend mit anderen Dingen befchäftigte, ihr edles Gewächs für 
fi) behalten und vor der Verwilderung fchügen Fonnten. So 
wurde von unten auf der wichtige Zeitpunft vorbereitet, in wels 
dem Thomaftus zu Halle feine Vorlefungen deutſch hielt, wozu er 
freilich auch den guten Grund hatte, daß er Fein Latein verftand, 

Inzwifchen war von einer anderen Seite eine größere Gefahr 
hereingebrochen. Die Ariftofratie verwandelte die deutſche Sprache, 
wie Opitz klagt, in das efele Behältniß, wo der Auswurf aller 
anderen zufammenfloß. Die Sprachgejellfchaften, an deren Spiße 
der Palmenorden, hätten dieſem Verderben mit größerem Nachdrucke 
fteuern mögen, doch gefchah immer nichts Umwichtiges ſchon des— 
halb, weil das Bedürfniß der Abwehr lebhaft erkannt und von 
Mitgliedern der Ariftofratie felbft ausgefprochen wurde. Man darf 
nicht bezweifeln, daß dies mit den Schulreformen in Verbindung 
fand. Denn die anhaltinifchen Fürften, unter deren Autorität der 
Orden geftifter wurde, und ihre Schweiter, die Herzogin Dorothea 
von Weimar, bei deren Begräbniß 1617 es gefhah, hatten ſich an 
Ratich's Reformen lebhaft betheiligt und die Sruchtbringende Ge- 
ſellſchaft richtete ihr Augenmerf auf die Schulen, wie die deutichen 
Terenze, die köthenſche Sprachübung 1620 mit ihren Ueberfegungen 
aus dem Griechifchen und Anderes beweifen. Opig wurde aljo 
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durch eine vielfeitige Kundgebung ded Bedürfniffes zum entjcheiden- 
den Schritte ermuthigt. Schlefien war überdies zur Anbildung des 
neuen Elementes vorzüglich geeignet. Die lateinifchen Schulen, 
durch Trogendorf gehoben, hatten die Bekanntſchaft mit den alten 
Dichtern in weite Kreife verbreitet; Die Kriegszüge, obgleich nicht 
gänzlich abgelenkt, zeritörten doch nicht fo völlig wie anderswo mit 
dem Wohlftande den Sinn für die edeln Spiele des Geiſtes, und 
endlich waren in Schlefien, einem Lande, welches erft langfam ger- 
manifirt worden und nur eine übertragene Eultur befaß, nicht bie 
Uebel der Bulgarpoefie fo tief eingewurzelt, daß fie Die neue Aus— 
faat überiwuchern konnten. 

Ferner reiste das Beifpiel des Auslanded, Franz I. hatte bei 
feinem politifhen Verhaͤltniß zu Italien immer auch die literarifche 
Bildung deffelben im Auge gehabt. Er verpflanzte die italienische 
Poefie und die claffiihen Studien nah Paris. Anfangs durd- 
freuzten fih alle Richtungen. Clement Marot (1544) entwarf al- 
legorifhe Gemälde im Gefhmade des Mittelalters, er ſchrieb So— 
nette nach Petrarch, Eflogen nad Virgil, Heroiden und Elegien 
nad Dvid ıc. Der gemeinfane Charakter mochte fi) als ein 
Gemiſch von finnliher Erotif und galantenı Tändeln darlegen. 
Feierlichkeit und Ernft ftanden ihm nicht wohl, Neben Marot wett 
eiferte feine Gönnerin Margaretha von Navarra bald mit Boccaz 
in lüfternen Novellen, bald fchrieb fie antiquirte Myfterien und an— 
dere fromme Gedichte. Das Theater bewirkte den Sieg ded An— 
tifen. Etienne Yodelle verfaßte 1552 eine Cl&opätre captive nad) 
der griechifchen Tragödie, fo weit er fie fannte, und ed gelang ihm, 
zumal da das geiftlihe Drama und die Poſſe ſich überlebt hatten, 
den Hof zu intereffiren. Seitdem beherrfchen Ariftoteles, Seneca 
und die griechifchen Tragifer die franzöfifche Bühne, doch vermod- 
ten bier ſelbſt veichere Geifter bei der Erfafjung des Antifen nicht 
über die mechanifchen Forıngefege hinauszufommen. Bebeutender 
als Fodelle wurde für den gegenwärtigen Zeitpunft Ronfard, wel- 
der mit jenem an der Spige der Plejade ftand, die den halb- 
römischen Charakter der Nation benugend eine Kunftpoefie nach 
den antifen Dichtern ausbildete, Ronſard's Bemühungen, eine 
poetiihe Sprache zu fchaffen und den Sinn für Adel und Gehalt 
zu erweden, wurde von feinen Zeitgenofien, denen die Leere und 
Gemeinheit der ausfterbenden Bulgarpoefie im Gedächtniſſe ftand, 
mit verdienten Beifalle aufgenommen. Heute befigt er nur den 
Ruhm, mit großen Fehlern Epoche gemacht zu haben. Auch in 
den Niederlanden, die feit Erasmus die Wiege der Philologie was 
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ren, erfolgte eine Reftauration der Poeſie nad antifen Muftern. 
Der Gang der claffifchen Studien brachte es mit fich, dag zunächft 
in allen Zweigen der Alterthumswiſſenſchaft das Material gefam- 
melt wurde, und es find nirgends Männer zu finden, die fich Die- 
fem mühjfeligen Gefchäfte mit größerer Ausdauer und Liebe unter- 
zogen haben. Merfwürdigerweife gelang es der alten Literatur, 
mitten unter den mechanischen Gefchäften des philologifhen Ges 
werbfleißes nicht Wenige mit wahrhaft dichterifchem Feuer zu ent 
zünden. Die Schule Burmann’d ward durch die Erplanationen 
zu den Iateinifchen Dichtern von dem älteren Janus Douza und 
Dan. Heinfius, der ſich auch an die Griechen wagte, in würdiger 
Weiſe vorbereitet. Ferner befundete fich der poetifche Sinn in Nach— 
bildungen. Die Ueberfegungen aus dem Griechiſchen von Georg 
Ratallerus, Petrejus Tiara und Hugo Grotius waren mehr ald 
eine philologifche Stylprobe, und was die neulateinifche Poeſie bei 
ihrem Schwanfen zwiſchen Naturwahrheit und erborgtem Leben zu 
erreichen vermag, das ward von den niederländifchen Humaniften 
in reihem Maße geleiftet; ja ein Johannes Serundus (geft. 1536), 
der Verfaſſer der Basia, war in dem Gefichtäfreife der Properz 
und Tibull fo heimisch geworden, daß man in ihm nicht die Kunft, 
fondern daffelbe Leben wieder fühlte, welches die alten römifchen 
Dichter befeelte. Wer ſich diefe Sachen in einer tüchtigen deut⸗ 
ſchen Ueberfegung näherrüdt, um nicht durch die Kälte der frem- 
den Sprache getäufcht zu werden !), der wird überhaupt nicht leicht 
in das bequeme Urtheil einftimmen, daß die lateinifche Poeſie aller 
Humaniften nur ein Kranz von feidenen Blumen gewefen. Als 
man in den Niederlanden an eine Imbildung der nationalen Poefte 
dachte, waren bier nicht fo große Gegenfäge zu überwinden, wie 
in Franfreih und Deutfchland. Die VBulgarpoefie, in jüngerer 
Zeit faft allein durch den Reineke ausgezeichnet, bewies freilich 
ebenfalld wenig Bilpfamkeit und namentlich ftand das Volksdrama 
auf der niedrigften Stufe. Doch hatte bereits die 1517 geftiftete 
Kammer der Redner von Amfterdam durch ihre didaktifchen Dich— 
tungen die Sprache veredelt und an einen bedeutenderen Inhalt 
gewöhnt. Nach dem Beifpiele der Franzofen wurden nun Dan. 
Heinfe (geft. 1655), Hooft (geft. 1647) und Vondel (geft. 1659) 
die Schöpfer einer humaniftifchen Poeſie in der Nationalfprache. 
Bondel erwarb fich die meifte Auszeichnung, weil feine claffifchen 
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Studien durch eine bedeutende poetifche Naturkraft unterftügt wur⸗ 
den; Hooft Fam ihm nahe, doch midfiel feine Sinnlichkeit und fein 
prunfender Ausdrud, Die Dramen des Erfteren wurden das Bor- 
bild für A. Gryph, Opitz dagegen ſchloß ſich an Heinfius und 
mit ihm an Ronſard. Beide wurden in den Ball des Legteren 
mitverwicelt, obgleich fie fid) nicht derfelben Fehler ſchuldig mach. 
ten, wegen derer hauptfächlih Ronfard feinen Ruhm in Frankreich 
einbüßte. Bei dem Streben, fi) mit Horaz und Pindar Äber den 
niederen Ton der Volfsdichter zu erheben, war Ronfarb einem un» 
natürlichen Schwulfte verfallen. Ferner ging die PBlejade in der 
Nachahmung der Alten fo weit, daß fie an dem Reichthume und 
der Bildfamfeit der eigenen Sprache verzweifelnd eine Menge jchim- 
mernder Gräcismen und Latinismen einführte, Gegen diefe Aus- 
fhweifungen erhob fi) Malherbe (geft. 1627), der noch auf dem 
Sterbebette die Troftrede feines Geiftlichen corrigirte und fein gan⸗ 
zes Leben darauf verwendete, die Sprache zu reinigen. Er fprang 
deswegen nicht von dem Antifen ab, aber fein Streben nad Ein- 
falt, Klarheit und Correctheit ließ wenige Spuren poetifchen Le— 
bens übrig. Nicht fowol mit Ronſard ald mit Malherbe waren 
Heinfe und Opig verwandt. Auch fie betrachteten Ronfard nicht 
als untrügliches Borbild, fondern fie ehrten ihn nur als den Res 
ftaurator einer edeln Kunftpoefte, die ſich durch körnigen Gehalt, 
durch eine gebildete Sprache und fefte Formen auf den Standpunft 
der Humaniften erheben follte. Sie wollten gleidy ihm der neu— 
lateinifchen Poeſie eine nationale zugefellen, die das Latein Fünftig 
entbehrlich machte; fie folgten ihm nur, indem- fie die Mittel der 
Bildung in der alten Literatur fahen; er war für fie nicht der Zwi⸗ 
fchenhändfer, fondern nur ihr Wegweifer zu der Duelle, aus der 
‚fie fo unmittelbar fchöpften, wie er felbft, und zwar mit größerer 
Befonnenheit und Kenntniß. Dies ift das wahre Verhältnig, und 
einige Ueberfegungen des Opitz aus Ronfard und Heinfe berechti- 
gen nicht zu dem Urtheil, er fei ein Nachahmer der nachgeahmten 
Nachahmung eined Nachahmers gewefen. 

Bei Opitzens Reformen fommen vorzüglid; die Mittel der Dar- 
ftellung in Betracht, doch beftimmt fidy allerdings noch mehr durch 
Das, was er für den Inhalt der Dichtungen ald geeignet betradh- 
tete, feine Anficht von der PBoefte überhaupt. Das Leben um ihn 
her ift erftarrt; nirgends der frifche Wellenfchlag einer idealen An— 
ſchauung, einer begeifterten Empfindung. Man geht nicht auf das 
Schöne, fondern auf „das Würdige” aus. Ein gefaßtes Gemüth 
zu befigen mochte der Zeit als das Ziel der Bildung vorfchweben. 


Opitz, Hebung ver Poefie durch die Würde des Inhalte. 317 


Die Eonftantia, Temperantia, oder wie man ed nennen will, grün- 
det ſich auf eine gewiffe Nichtigfeitsphilofophie, die aus den Stoi- 
fern und aus einfeitigen chriftlichen Anfichten ihre Nahrung fog. 
Eine ſolche Faflung des Gemüthes, welche für die Würde des 
Mannes galt, vernichtete nun aber einen großen Theil der Ele 
mente, ohne welche eine Poeſie und zumal die Iyrifche und drama- 
tifche undenkbar it. Ein würdiges gefaßtes Gemüthe duldet Feine 
Aufwallung des Gefühles, Feine Leidenfchaft, Fein Wohlgefallen an 
finnliher Schönheit, feinen Aufihwung der Phantafie. Ein trü- 
ber Todesgebanfe ift Daher der Grundton bei vielen Dichtern der 
erften ſchleſiſchen Schule. Welche Anficht man von dem Menfchen 
überhanpt hatte, wollen wir mit Opigensd eigenen Worten ange- 
ben: „Des Menfhen Macht ift ein Stäublein, fein Licht der Traum 
von einem Schatten, fein Geift ein bloßer Rauch, fein Leben Müh' 
und Leid, er felbft des Gluͤckes Spiel, ein Raub der fchnellen Zeit, 
des Wankelmuthes Bild; das Andre Schleim und Galle, geboren, 
daß ed hier in Ungewißheit falle.” So wird das Weſen gezeich- 
net, welches fi nad) Plinius von den anderen Gefchöpfen fchon 
bei feiner Geburt als flens animal unterfcheide. Nicht allein bei 
Balde und den Katholiken überhaupt herrſcht alfo das memento 
mori mit dem tiefgefühlten Ingrimm gegen die Nichtigkeit und 
Verderbtheit der menfchlichen Natur, mit der troftlofen Ergebung 
an den bitteren Tod und die Schauer des jüngften Tages; aud) 
Opitz und mit ihm fo viele Proteftanten hatten, durch die Noth der Zeit 
gebeugt, nichts Beſſeres, wenn fie jede freie Neußerung des Froh— 
finns und jede Klage unterdrüdten, um fi als Philofophen und 
als Ehriften zu bewähren. Was follte nun der Dichter befingen, 
wenn die harmlofeften Lebensgenüſſe als eine unmwürdige Sinnlidy- 
feit gemieden, wenn bie allgemeinften Berhältnifje, in denen ſich 
das Herz dem Herzen erfchließt, von jener fühlen Weisheit aufge— 
(öft und die Natur felbft ihrer heiligen Kraft, den Menſchen an 
den Menfchen zu binden, beraubt wurde. Einen vertrauten Freund 
hat man nicht mehr, fondern nur einen Herrn Bruder, dem man 
mit fchuldigfter Dienftfertigfeit und Hochſchätzung aufwartet. Die 
Jugend fhwärmt nicht in dem Wohl und Weh der Minne, fon- 
dern fie übt fi in den Pflichten, welche ein ehrbarer Hausftand 
gebietet, denn die Dichter lehren unaufhörlich, daß die Schönheit 
des MWeibes, die frifchen Wangen, das braune Haar, der vothe 
Mund nur zur Verweſung gefchaffen feien. Eine Liebe vol Wü— 
thens, vol Ungeduld, voll Weinens und Jammerns, fagt Opig, 
fei nur Arbeit des Müfftggangs, Beherrfhung eines knechtiſchen 
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Herzens, und ein edles Gemüth müſſe ein veifes Bedenken tragen, 
der Schönheit mit Aufwarten, Flehen, Weinen und Fußfallen zu 
dienen. Diefer fühlen Weisheit gegemüber muß man erftaunen, 
dag Flemming fich zu foldyer Heiterkeit erheben fonute, daß Dad) 
feine Sterbelieder mit frohen Gefängen zu unterbrechen wagte. Die 
Erotif durfte fi nur in der Maske zeigen, worauf zum Theil die 
Einführung der Schäferpvefie beruhte, und oft nehmen die Dichter 
Beranlaffung, den Inhalt ihrer Poeſien für fingirt zu erklären, da 
fie ehrbare Männer feien. Sehr vortheilhaft war e8 daher, daß 
eine Reihe von Dichtern ji an Wefterbaen, Cats, Jonctys und 
die franzöfifchen Anafreontifer anſchloß, um jenem greifen Ernfte 
mit fröhlichem Leichtfinn Trotz zu bieten. 

Die Würde der Poeſie, welche Opitz berftellen wollte, gründete 
er ferner darauf, daß fie einen möglichft großen Reichthum von 
Kenntniffen ausbreitete. An fich ift diefer Zwed natürlich nicht 
höher als jener der ſtoiſchen Charafterbildung, doch unterliegt es 
auch feinem Zweifel, daß die Divaktif eintreten muß, wenn die 
Naturpoefie allen geiftigen Lebensgehalt verloren hat, um einen 
Aufihwung zu den Ideen vorzubereiten. Opitz jagt darüber: „Hat 
alfo Strabo Urfache, den Eratofthened lügen zu heißen, welcher, 
wie viele unmifjende Leute heutiged Tages aud) thun, gemeint, es 
begehre fein Poet durch Unterrichtung, fondern blos durch Er: 
gögung fi angenehm zu machen. Es iſt nichts närrifcher, als 
wenn die Leute meinen, die Poeſie beftehe in ihr felber, die Doch 
alle anderen Künfte und Wiſſenſchaften enthält.” Damit ward der 
Poeſie ihr eigenfted Weſen genommen, und ihr Werth wurde fort- 
an hauptfädhlid nad) der Nupbarfeit der Stoffe gewogen. Opitz 
empfahl vor allen Dingen heilige Lobgefänge, Troftgedichte, Dü- 
cher von Kriegäthaten und Friedenskünſten. 

Endlih mußte Opig, wiewol mit Widerftreben, zulaffen, daß 
man, wenn nicht die Würde, fo doch den Werth der Poeſte auch 
darin fegte, Daß fie mit ihren Reimen die kleine Geſchichte des 
Hauſes begleitete. Er klagt: man will und auf allen Schüſſeln 
und Kannen haben; wir ftehen an Wänden und Steinen, und 
wenn Einer ein Haus, ich weiß nicht wie, an fich gebracht, fo 
follen wir ed mit unferen Verſen wieder redlich maden. Die 
Schlimmften feien die, weldye dem Poeten ihre eigenen Träume 
einziwingen. Doc war ohne das Gelegenheitögedicht und ohne bie 
poetifchen Zobfchriften auf hohe Potentaten nicht jener dußere Schuß 
zu gewinnen, deſſen die junge Kunft zu ihrem Wachsthume 
bedurfte, 
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Es iſt einleuchtend, daß Opitz die Poeſie nach ihrem Inhalte 
durch die Beziehungen auf äußere Zwecke beſchränkte, doch wäre 
es unrecht, zu verſchweigen, was als Ahnung einer reineren Kunſt 
angeſehen werden muß. Opitz fordert auch, daß der Dichter eö— 
payractorog fei, von finnreihen Erfindungen und Einfällen; er 
müfle ein großes unverzagted Gemüth haben, hohe Sachen bei ſich 
erdenfen Eönnen, folle anders feine Rede eine Art Friegen und von 
der Erde empvrfteigen. Ein Dichter müfle den Himmel fühlen 
und nicht fchreiben, wenn er wolle, fondern wenn ihn die Regung 
des Geiftes treibt. Diefe volltönenden Anfichten, welche ſich eben- 
falls in Opitzens Büchlein von der Teutfchen Poeterey finden, 
nad) dem wir hauptfächlich feine Charafteriftif entworfen, gingen 
in alle Boetifen über, dürfen uns jedoch nicht zu der Annahme bes 
ftimmen, daß man fich im Allgemeinen über jenen didaftifchen und tech— 
niſchen Standpunft erhoben. Opitzens Schriften verrathen nirgends 
einen Schwung der Phantafie und er felbft fAhreibt vor, daß ein 
Ehrift im poetifchen Delirium jparfamer fein müffe als die Heiden. 
Die Größe und Unverzagtheit des Gemüthes beruht vornehmlich 
auf der ftoifchen Erhebung- über die Gewalt der Sinnengüter, denn 
oft Fehrt Die Bemerkung wieder, daß der Weife der wahre Poet 
fei, und fo ift auch der himmliſche Enthufiasmus, der den Dichter 
befeelen folle, wol nur auf die allgemeine Ergebung an die edeln 
Reize der humaniftifhen Bildung zu beziehen. Opitz Fonnte in 
Wahrheit verfichern, daß er es für feine größte Freude und Luft 
auf der Welt halte, mit jenen großen hohen Seelen, die von hun— 
dert, ja taufend Jahren her mit und reden und empfinden, in Ge- 
meinfchaft zu treten; Leute von Stand und Vermögen würden bei 
gleichen Studien befennen, daß ed weit beffer fei, Biel wiffen und 
Wenig befigen, ald Alles befigen und Nichts willen, Denn über 
diefer unglaublihen Ergötzung hätten Viele Hunger und Durft ges 
litten, ihr ganz Vermögen zugefegt und faft ihrer ſelbſt vergeffen. 
Alle andere Wollüfte zergehen uns unter den Händen, doch dieſe 
begleite ung durd alle Staffeln des Alters, fie fei eine Zier im 
Mohlftande, und in der Widerwärtigfeit ein ficherer Hafen. Des 
rentwegen möge ihm Niemand verargen, wenn er feine Zeit nicht 
vertändele, jondern mit denen Sachen zubringe, welche die Armen 
oft haben und die Reichen nicht erfaufen fönnen. Dies Alles jchafft 
nun feinen Dichter, aber es ift gewiß, daß eine Hingabe an die 
Wiffenfchaft, welche ſolche Geſinnungen erwedt, für die edelften 
Wirkungen der Poefie empfaͤnglich macht. 

Auf diefem Wege war es nur Wenigen gegeben, mit Opitz 
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gleichen Schritt zu halten, dagegen fand er in Allem, was zur 
Form gehörte, die gelehrigften Jünger, und diefer Umftand hat es 
hauptfächlid; verurfacht, daß von feinen Beftrebungen die formale 
Seite fo fehr in den Vordergrund tritt. Es kommen hier in Bes 
tracht die fyftematifche Unterfcheidung der Dichtungsgattungen, 
welche bewirkte, daß man ſich in mancher neuen verfuchte und was 
nicht dem Weſen einer jeden gemäß war, ausfondern lernte, ferner 
die Feftftellung des Rhythmus, die Ausprägung beſtimmter Vers— 
arten und metrifcher Syfteme, endlich die Ausbildung einer poetis 
ſchen Sprache, wozu die Ausfcheidung fremder Ausdrüde, die Tren- 
nung des Edeln von dem Gemeinen gehört, und die Bereicherung 
der Sprache durch Ableitung und Zufammenfegung, endlich die Be- 
lebung der Darftellung durch die Nachbildung der rhetorifchen Fi— 
guren, durch die Einführung poetifcher Epitheta, Bilder und Gleich— 
niffe, durch Die Benugung der Mythologie und durch die Beziehung 
auf denfwürdige Schidfale, facta und dieta der Alten. 

Wir wollen Diefe Dinge an geeigneten Stellen im Zufammen- 
hange mit den Beftrebungen Anderer betrachten und nur Einiges 
voranftelen, um die Art, wie Opitz bei feinen Reformen verfuhr, 
zu veranfchaulichen. Er klagt 3. B., daß die deutfche Sprache fo 
arm an Epithetid fei, welche Doch, wie Stefihorus und Homer 
beweifen, ſchon allein fähig fei, den poetifchen Sachen Glanz und 
Anmuth zu geben. Man folle aljo nad) dem Beifpiele der Alten 
foldye Epitheta erfinden, doch müſſen Diefelben den Hauptbegriff 
unterfcheiden, vermehren, wahrhaft fein und nicht gehäuft werden. 
Niemand follte hierin eine unzwednäßige Forderung finden und 
Dpig felbft hat ſich ſolcher Epitheta ſtets mit Einficht bedient. In— 
deſſen muß er gerade in diefem Punkte für feine verrufenen Nach— 
folger büßen, welde das Significanfe mit dem Geſuchten überbo> 
ten, die augentia anwandten, wo fie müßig waren, das Wahrhafte 
nicht von dem Unnatürlichen unterfchieden und feine Sparjamfeit 
fannten. Schon Bouterwed bat jene merfwürbigen Handbücher 
von Treuer und Peſchwitz erwähnt, in welchen die Namen der 
Dinge lerifalifh geordnet und jedem eine lange Reihe poetifcher 
Beiwörter hinzugefügt war; der göttliche Trieb follte die Auswahl 
leiten. Mehr Anerkennung erwarb ſich Opitz durch feine Anlei— 
tung, neue Wörter durch Zufammenfegung zu erfinden. Es liegt 
nicht an der Beweglichkeit der griehifchen Vocalſprache allein, daß 
fie fo reih an Compoſitis ift, fondern der poetifche Inſtinct trieb 
den Griechen, die Hauptbegriffe mit ihren Nebenbeftimmungen in 
Eins zu verſchmelzen. Aeſchylus und Pindar erhöhten die Kraft 
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der Compofition mit der Lebendigkeit der finnlichen Anfchauung. 
Nach ihnen bildete Ronfard feine Odenſprache. Er nannte den 
Nordwind le chasse-nue, l’ebransle-rocher, lirrite-mer. Wir 
hören nicht mehr eine zufällige Wirfung des Gegenftandes, ſon⸗ 
dern wir erbliden ihn felbft in eigener thätiger Perſönlichkeit und 
die zerftreuten Vorftellungen verdichten ſich durch die Compofition 
zu lebendiger Einheit. Opitz benugte gleich Heinfe diefes Mittel, 
die poetifhe Sprache zu veredeln, und ließ ſich auch Hierbei von 
Maß und Einficht leiten, fo daß viele feiner Kompofita, deren Ver— 
zeihniß oft aus Schottel abgedrudt ift, allgemein in Gebrauch ges 
fommen find). Nächſt ihm Hatte A. Gryph den meiften Tact 
bewiefen, während die zweite Schlefifhe Schule, wie in allen Din- 
gen, fo auch im Gebrauch der Bindeftriche, feine Grenze Fannte. 
Schon früher mußte erwähnt werden, daß es die Plumpheit der 
Sprache den Humaniften unmöglidy machte, fich in deutfchen Ber: 
fen zu verfuhen. Das Rohe und das Edle lagen ohne Unterfchied 
durch) einander. Opitz mußte den Adel und die Dignität der Sprache 
berftellen, und er hatte auch hier für den Gefchmad feine andere 
Norm ald die Ausdrudsweife der antifen Dichter. So ift es z. B. 
gewiß, daß er ein Bild, welches ihm feine Phantafie vorführte, 
nicht leicht niederfchrieb, ohne fich zu fragen, ob es aud ein alter 
Dichter gebraudt. Erwähnt er bei der Schilderung des Veſuv, 
daß die Natur meiftens dem Anmuthigen etwas Yeindfeliges bei— 
gefellt, fo lag die Erinnerung an den Stachel der Biene oder an 
die Dornen der Rofe nicht fern. Opitz ſchreibt: 
Das Thier, fo Honig madhet, 
Sft bei der Süfigfeit des Stachels nimmer frei; 
Wo eine Rofe blüht, da fteht ein Dorn dabei. 


Diefe Bilder ftehen jedoch ſchon bei Claudian neben einander: 
Armat spina rosas, mella tegunt apes. 
In den folgenden Berfen 
Menn böfer Zuftand if, da nimmt man Gottes wahr, 
Mo gutes Glücke wohnt, raucht felten ein Altar, 
würde man auch faum eine Entlehnung ahnen, aber das Bild 
ift aus Silius Italicus 


Tanta adeo cum res trepidae reverentia divüm 
Nascitur et rarae fumant felicibus arae. 


) Ausführlich handelt von ben älteren Compoſitis und von denen, die Opig 
und feine Nachfolger erfanden, Schottel, „Hauptfprache‘ (1663), S. 398— 
532 und an anderen Stellen. 

Cholevius. I, 21 
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Man kann in Opitz viele Seiten lang fortlefen, ohne einen frem— 
den Schmuck zu vermuthen, und doc, beweifen die Eitate in der 
Ausgabe Trillers’, wenn auch ein guter Theil fi nicht rechtferti- 
gen läßt, alfenthalben den engiten Anſchluß an die alten Dichter. 
Gewiß zeigt ſich darin weit minder Bequemlichkeit und Armuth der 
Phantaſie ald der revlihe Eifer, nur Bilder zu brauchen, deren 
Adel durch die Autorität der Claſſiker feftgeftelt war. Opitz em- 
pfahl auch in diefer Beziehung Ueberfegungen aus den Alten als 
die nüßlichfte Uebung. Dadurd follte man eine fefte Grundlage 
für die Invention erhalten, die in den Poetifen immer als die vor— 
züglichfte Thätigfeit der Phantafie hervorgehoben, doc meiftens nur 
auf Bilder und Gleichniffe befchränft wird. 
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Die neue humaniſtiſche Kunſtpoeſie verbreitet ſich vorzüglich in Norddeutſchland. 
Viele erniedrigen ſie zu einer mechaniſchen Fertigkeit; begabteren Dichtern ge— 
währt fie durch ihre ausgebildeten Darftelluugsmittel große Vortheile. Flem— 
ming, Dad) und Gryph, die von einander und von Opitz fehr verfchieden find, 
beweifen, daß bie Kunftregel dem Talente und der Individualität Feinen Ab— 
bruch that. Die Dichter an der Pegnig durften fogar ein ganz abweichendes 
Princip aufitellen. Eine Gruppe von Anafreontifern ſteht zwifchen ihnen und 
den Schlefiern in der Mitte, 


Nachdem Opitz die deutfche Poeſie der neulateinifchen ebenbür- 
tig gemacht und gleich diefer in ein nahes Verhältniß zu der alt 
claſſiſchen gejegt, fand feine Kunft allenthalben Gönner und Jün— 
ger. Der Name Poet hörte auf ein Schimpfwort zu fein, bie 
Dichterfrone war nun aud durch deutjche Verje zu erlangen. Die 
höheren Stände litten den Dichter in ihrer Mitte, ja fie geftanden 
dem Ausdrude des höheren geiftigen Lebens fo viel Werth zu, daß 
der Dichter mit dem Gefchlechtsadel gefhmüdt wurde und wieder 
der Mann von Familie nicht blos „den Hut, fondern auch Die 
Hand mit der Feder zierte”: ein Sieg, der ebenfo bedeutend ift, 
wie jener, den im Anfange des 16. Jahrhunderts das Wolf der 
Schreiber mit den claſſiſchen Studien über die Ariftofratie errang. 
Das Deutjche war wieder in die Reihe der Literaturfprachen ein- 
getreten und verlor mit der Unehre feine bänerifche Rohheit. 

Vorzüglid war e8 Norbdeutfchland, das in feiner ganzen Breite 
von Dpigend Reformen angeregt würde, weil hier die claffifchen 
Studien, welche mit der firchlichen Reformation in feftem Zufams 
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menhange blieben, ihnen allenthalben den Zugang eröffneten, fo 
daß die proteftantijchen Univerfitäten und Schulen, wie für Die 
Religion und die Philologie, fo auch für die neue Dichtfunft den 
gemeinfamen Anhalt darboten. Ueberdies erhielten manche Gegen- 
den erft damals ihre erften Dichter. Von dem eigentlichen Herde 
der ritterlidhen und der allgemeinen Cultur ded Mittelalters zu 
weit entlegen und überhaupt nicht poetiſch angeregt, hatten fie we- 
der zum Minnegefang, noch zum Volksliede etwas Namhaftes bei- 
gefteuert. Ihre literarifche Cultur begann erft mit den claffifchen 
Studien und der Reformation, und demnach entfprach Die antife 
Richtung Opitzens durhaus den Grundlagen ihrer gefammten 
Bildung. z 
| Schleſien hatte jeine Philologen von Sachſen empfangen, es 
fandte jegt den poetifhen Sprößling feiner Philologie nad) Wit- 
tenberg zurüd. Auguft Buchner aus Dresden (1591—1661) ver- 
breitete als Profeffor zu Wittenberg Opigensd Anfichten und Bor- 
fhriften, die er weiter begründete und ausführte. Die unnachfichti- 
gen Tadler der Zeit jagen, er habe in der Poeſie unterrichtet, und 
wollen damit das Herabfinfen der Kunft zum mechaniſchen Hand- 
werf und die fpftematifhe Anpflanzung einer verderbten Anficht, 
die fich felbft jeden Fortſchritt abfjchneidet, bezeichnen. Es ift aller- 
dings wahr, daß bis in unfer Jahrhundert hinein auf den Univer— 
fitäten und Schulen jährlih eine Unzahl von Berfen gemacht 
wurde, die wol aud für PBoefie galten. Aber triftige Gründe for: 
dern auch ein billigered Urtheil. Iener Unterricht, verbunden mit 
den praftifchen Uebungen, bezwedte in der That nur die Kenntniß 
der technifchen Formbildung, deren Wichtigkeit für diefe Zeit wir 
nicht verfennen durften. Daß dies die Unflarheit über das Weſen 
der Poeſie, die aus anderen Gründen vorhanden war, vergrößerte, 
(äßt fich bezweifeln. Wir wollen feinen Werth darauf legen, daß 
Buchner außer dem didaftifchen Gehalte ebenfalls Phantafie und 
Erfindung zu ſchätzen wußte, und mit Opitz den göttlichen Trieb 
für die Duelle der Poeſie erklärt. Doch ebenjo, wie im Mittel- 
alter, wo alle gebildete Ritter fangen, die wahren Didyter unter 
dem Schwarme der Reimer nicht verborgen blieben, entdedte auch 
diefe Zeit allmählich einen Unterfchied zwifchen den wenigen, die 
wir noch heute fchägen, und den unzähligen, deren Verfe mit ihnen 
zu Staub wurden. Ein Flemming ftellt fih in Allem, was die 
Production angeht, über Dpig; er weiß aber aüch, daß die Forms 
bildung wichtig genug ift, um Dpig den. Namen ded Herzogs der 
deutfhen Saiten zu verfchaffen. Dies Verdienft ehrt er auch an 
21* 
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Buchner; ſonſt hätte es keinen Sinn, wenn er, da Buchner ſo gut 
wie nichts dichtete, ſich bei Opitzens Tode zum Troſte zuruft: 


Iſt Buchner nur nicht todt, ſo lebet Opitz noch! 


Man verſtand demnach zwiſchen der Poeſie und der Technik zu 
unterſcheiden. Ferner nannten ſich Viele Opitzens treue Jünger, 
die von ihm ſelbſt ſowol als von einander bedeutend verſchieden 
waren: hieraus ergibt fi wiederum, daß weder Opitz noch Buch— 
ner die Poeſie in einen Zirfel mechanifcher Gefege gebannt hatten, 
fondern jeder gehaltvollen Befonderheit, wo fie nur da war, Raum 
genug ließen. ine große Anzahl talentlofer Reimer, die ihr Lämp⸗ 
chen aus Opigens nicht bedeutenden Vorräthen befpeilten, konnte 
er nicht erheben, aber er Fonnte fie auch nicht niederdrüden, und 
das Unrecht der Zeit, daß fie Dichter hießen, entfteht nur durch 
das Unrecht der Literatoren, welche ihre Namen mitfchleppen. Wir 
wollen daher felbft Andr. Ticherning aus Bunzlau (geft. 1659), 
welcher ein jchwaches Reis der fchlefiichen Poeſie nad) Roftod ver- 
pflanzte, und Joh. Bet. Tig aus Liegnig (geft. 1689), Mitglied der 
Königsberger Dichtergefellichaft, der fih in Danzig niederließ, nur 
beiläufig erwähnen. Mehr als eine flüchtige Aufmerkfamfeit vers 
dienen dagegen Flemming, Dad; und der ältere Gryphius. 

Paul Flemming (aus Hartenftein im Voigtlande, 1609— 1640) 
gehört zu den wenigen Dichtern des 17. Jahrhunderts, die nicht 
nur die Gunft der Literatoren befigen, fondern felbft der heutigen 
Leſewelt einigermaßen befannt find. Allerdings hebt ihn die Schwäche 
feiner Zeitgenoffen, doc machen ihn auch ohne dies feine Talente, 
feine Perfönlicykeit und fein Lebensgang zu einer anziehenden Er- 
fheinung. Zunächſt empfiehlt ihn die Kundgebung eines frifchen 
Gemüthslebens und zwar führen uns feine Poeften ihn in dem 
glüdlihen Alter vor, wenn das ſchöne Vorrecht der Jugend, alle 
Ereigniffe der Nähe und Berne zu ihrem eigenen Wohl und Wehe 
zu machen, noch andauert, zugleich aber auch die Reife der Gefin- 
nung in die Empfindungen Maß und Klarheit bringt. Die Ger 
genftände, welche Flemming auf ſich wirfen läßt, verrathen eben 
nichtmehr Fülle und Tiefe als bei Anderen, aber die Art ihrer 
Aufnahme und Darftelung unterfcheivet ihn fehr vortheilhaft. Die 
Natur jah er allerdings auf feinen Reifen nicht blos in zierlichen 
Idyllen, fondern auch in den Ausbrüchen ihrer empörten Kräfte, 
aber mehr zeichnet es ihn aus, daß er fie weder gleich den Dich— 
tern an der Pegnig malt, noch wie Opig mit Falter Weisheit be- 
wundert; fie ift ihm theuer als die Zeugin denfwürdiger Erlebniffe, 


Paul Flemming. 325 


ald die Freundin, welche mit dem Reichthum ihrer Bilder feine 
Gedanken und Stimmungen freundli aufnimmt und erwidert, 
Die Gelegenheitsgedichte, welche beitrugen, den poetifchen Sinn der 
Zeit abzuftumpfen, weil fie daran gewöhnten, über gehaltlofe und 
den Berfaffern felbft ganz gleichgültige Dinge Berfe zu machen, 
nehmen auch von Flemming's Poefien weit über die Hälfte ein, 
Wer fie aber fchon des Titeld wegen als leidige Zugabe überfehen 
wollte, dem würde einer der fhönften Züge in Flemming's Natur 
entgehen. Zu feinem jugendlich frifhen Weſen gehört nämlich das 
Bedürfniß der Gefelligfeit und diefe Gelegenheitsgedichte zeigen uns 
ihn in einem weiten Kreife von Belannten und Freunden, denen 
er auch in der Ferne innig angehört. Sein Troft, feine Glüd- 
wünfche find daher nicht wie anderwärtd von dem Herfommen 
Dictirt, fondern von wahren und herzlichen Empfindungen durch— 
drungen. Den heiterften Eindrud machen feine Gedichte auf Hod)- 
zeiten und frohe Feſte. Er mifcht ſich mit ganzer Seele in die 
munteren Kreife. Er reißt die Gefellen fort, er regt die Weiber 
zu lebhaftem Scherze auf, man fchwärmt bei Tanz und Wein; 
nicht drei Tage können bei einer Hochzeit den frohen Muth er- 
fhöpfen. Flemming war ficher allenthalben ein gern gejehener 
Gaft. Einige Jugend» und Kunftgenofien, wie Finfelhaus und 
Sloger, find feine Bufenfreunde. Den frühen Tod des Legteren 
beflagt er mit frauenhafter Zärtlichkeit. Wie hier jedoch nirgends 
der flache Enthuſiasmus einer ftudentifchen Brüderfchaft auftaucht, 
fo bemerft man in feinen Gedichten an ernftere Freunde, an Dleas 
rius und Grahmann, nicht jene fteifen Gomplimente, mit denen 
Opitz, Nüßler und Jäger einander beehrten, fondern man fieht, daß 
diefe Männer, denen der Eigenfinn und die Falfchheit ihres Füh— 
rerd auf der Reife und die Barbaren der Wüfte gemeinfame Ger 
fahren bereiteten, einander mit inniger Achtung und Hingebung an- 
gehörten. Das Büchlein erotifher Oden verliert fi) unſcheinbar 
unter den zahlreichen geiftlihen Poeſien und Gelegenheitögedichten, 
ift jedoch nebft den Sonetten gleichen Inhaltes die Perle der gan- 
zen Sammlung. Schon Gervinus hat darauf Hingewiefen, daß 
Flemming’s Lyrif hier nicht in abftracten Declamationen und all» 
gemeinen Gefühlen verfhwimmt, fondern durch die Unterbreitung 
mannichfacher Situationen eine epifhe Anfchaulichfeit gewinnt. 
Richt minder muß man jedoch auch auf den Wechfel der Empfin- 
dungen achten. Die phantaftifche Schwärmerei, die ftile Innig— 
feit, das weltfrohe Tändeln, Sehnfucht und Hoffnung, die Pein der 
Eiferfucht, die Verzagtheit des Verlaſſenen, fein männlicher Trotz: 
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dies Alles ift nicht ohne Geiſt und Anmuth gezeichnet. Auch 
ungewöhnliche Schiefale follten einen Dichter von fo edeln Natur: 
anlagen reifen und auszeichnen. Er zog mit ber holfteinifchen Ge 
fandtfchaft durch die Steppen Rußlands nad Perſien, als bie 
Phantafie ded Abendlandes wie zu Marco Polo's Zeiten wieder 
durch Aften aufgeregt wurde, und ſich ethnographifche Romane vor- 
bereiteten. Die Ungewißheit ded Zweckes und die Gefahren der 
Reiſe vermehrten das Intereffe für die :Berfonen, Flemming dachte 
in den entlegenften Gegenden an feine Heimat, ein treuer Sohn der 
Mutter. Mas er Liebliches und Großes fah und hörte, berichtet 
er in feinen Gedichten. Jede Botfchaft aus dem Baterlande er- 
regte ihn zu lebhaften Mitgefühl. Der Tod des Opitz, dem er 
fo bald folgen follte, erfchütterte ihn, die Fortdauer des verheeten⸗ 
den Krieges unterhielt feine Sorgen. Endlich fehrte er heim, Er 
fann die romantifche Jugend nicht weiter verlängern und betritt 
die bürgerlihe Laufbahn. Da muß er auf dem Sterbebette den 
Freunden, der Verlobten, dem Baterlande das letzte Lebewohl zus 
rufen. Sein Schwanengefang in furzen Sägen, den letzten fräf 
tigen Athemzügen des Scheivdenden, hält mit dem Scyidjale Rech— 
nung. Daſſelbe ift ihm feines feiner edeln Lebensgüter jchuldig 
geblieben, doch auch er darf mit befcheidenem Selbftgefühle an das 
erinnern, was er geleifte. So fiheidet er ohne Bitterfeit, ohne 
. Klage, und diefe Ruhe und Klarheit, die noch im letzten Augen 
blide die Reife eines edeln Geiftes befundete, läßt ung feinen 
frühen Heimgang als den natürlichen Abſchluß eines in fid voll— 
endeten Lebensganges erfcheinen. Zu Opitz hat Flemming folgen 
des Verhältnig. Ein Mann, deffen eigene Verfuche in der That 
von dem Geifte ächter Schönheit durchhaucht find, Fonnte id 
ſchwerlich über die Dürftigfeit in Opigend Gedichten täufchen und 
darum ſprach er: fein Landsmann fang mir gleich. Wenn er aber 
dennoch unabläffig in Opitz den wahren Helden, den Vater der 
deutſchen Poeſie, den Herzog ihrer Sänger feiert, fo fteht dies 
mit jenem Urtheile über ſich felbft nicht in Widerſpruch. Biel 
leicht, daß er auch ein Werf wie Opitzens Troftgedicht wegen ded 
Gegenftandes und Umfanges über feine Fleinen Gedichte fegte; ger 
wiß aber fchäßte er mehr als das productive Talent an Opip, 
daß derjelbe die deutjchen Poeten, welche zu den PBroletariern herab 
gefunfen waren, in die gebildete Claſſe der Lateiner erhob, die ſchö— 
nen Pierinnen hochdeutfch reden lehrte und überhaupt mit ficherer 
Ueberlegenheit ven Ausdruck zubereitete, fo daß, wie Flemming felbft 
verfuchte, ſich nicht nur die gravitätifche Erotik von Heinſius und 
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Grotins, fondern auch das füße Getändel der Italiener mit Leich— 
tigfeit nachbilden ließ. Bon den antifen Dichtern war Flemming 
nicht mehr fo abhängig wie Opitz. Diefer hat fchwerlich zehn 
Verſe gejchrieben, ohne daß er die Alten um Rath und Hülfe an- 
ging. Flemming hatte auf feiner Reife, wo er das Meifte dich- 
tete, feine Bücher und war überdies nach feinem ganzen Wefen 
fein Stubengelehrter. Er fteht mit den Alten daher nur in mit- 
telbarem Zufammenhange. Was fie zur Poefie des Opitz beige: 
fteuert, ift bier fchon in deutfhe Münze geprägt. Die materiellen 
Entlehnungen werben jeltener, aber ein höherer Einfluß gibt ſich 
in der Gewöhnung an einen geiftigen Gehalt, au eine edle Sprache 
und fefte Kormen fund. Auch bier beftätigt es fi, daß die Be— 
kanntſchaft mit der alten Literatur nur da die Selbftändigfeit der 
nationalen Dichtung gefährdet, wo ein leered Bette ihre Fluth zur 
Ueberſchwemmung einladet. Nur, die Götter und Heldenmythen 
der Alten find Flemming ftetd gegenwärtig, doc) benugt er fie in 
einer Weife, die ung leicht mit diefem Hellenismus ausföhnt. Zwar 
die beftändige Erwähnung der Naturgötter, ded Helios und der 
Selene, oder vielmehr des Titan und der Cynthia, aller Nymphen 
der Berge, Wülder und Flüſſe, ferner des Mars, der Venus, des 
Eupido, des Bacchus ꝛc., ebenfo die Einführung des Phöbus und 
der Mufen, die mit den Namen Clarien, PBierinnen, Caftalinnen 
fi) vor der Abgenuptheit fhügen wollten, dies Alles, fage ich, er- 
fhafft nur Ieblofe Phrafen und verräth nur den Wunfch der Dich- 
ter, ihre Hütten an den alten clafiifhen PBarnag zu bauen. An 
anderen Stellen dagegen verftand es Flemming fehr gut, die My— 
then lebendig zu machen, indem er fie inniger mit fubjectiven Be: 
ziehungen verband. Sein Grahmann lebt ihm nahe und kommt 
nicht. Er fol ihn bei der lachenden Frühlingsluft nidyt der Bein 
des Tantalus und "Sifyphus preidgeben. Die fpröde Freundin 
möge der Götter Rache fcheuen, damit fie nicht einft, wie Narziß, 
nur fich felber liebe und fich haffen müfje zc. Immerhin mag man 
in einem reicher ausgeftatteten Zeitalter dergleihen Hülfsmittel 
verfhmähen; doc fühlt man, daß felbft in den Gedichten eines 
Flemming jene mythologiſchen Bilder einen frifchen Eindruck ma— 
chen, da man fonft bei dem herbftlihen Rauſchen der Rhetorif im- 
mer nicht viele epiſche Momente erbeutet. 

In Königsberg fand Opis zuerft an Robert Roberthin (1600 
—48) einen Berehrer, der dann den fchüchternen Simon Dad) aus 
Memel (1605—59) zu Verſuchen anregte. An Beide fchloß ſich 
der Organiſt Heinrich Albert, deſſen Gedichte und Compoſitionen 
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in gleichem Geifte verfaßt find. Neben ihm verdient auch der Ban- 
tor Stobäus genannt zu werben, da feine Choralmelvdien eine 
herrlihe Kraft und Innigkeit athmen und die tiefe veligiöfe Stim- 
mung, von welcher jene Dichter bewegt wurden, noch beutlicher 
ausfprechen, als ihre Gedichte felbit. In Dach's Poefien, von 
denen die feiner genannten Freunde und eines zahlreichen Anhan- 
ges nur Nachklänge find, entdedte ſchon Morhof die Flemming'ſche 
Art. In der That zeigen die Anlagen beider Dichter eine große 
Verwandtſchaft. Wir finden bei Dach daffelbe trauliche Wefen, 
diefelbe fittlihe Einfachheit und Reinheit, die ſich auch in ihrer 
Sprache abfpiegelt, diefelde Sinnigfeit und Klarheit in den Ent— 
würfen. Doc; wie anderd wirkte auf ihn der verfchiedene Lebens- 
gang. Während Flemming feine frifche Jugend in lebendigem Ver- 
fehre genoß, die Fremde ihn, wie das Land der Phantafte, auf 
nahm, ihn mit Gefahren und Wundern zu freiem Schwunge er- 
wedte, wurde Dach in immer engere Kreife gebannt. Seine erften 
Jünglingsjahre verlebte er unter den Schreden der Peſt. Ein 
bejchwerliches Lehramt verzehrte feine Kräfte, ohne ihn der Sorge 
zu entreißen. Seine Jugend war hin, ehe er ed merkte, und bie 
reiferen Jahre begannen mit Erjchöpfung und Schwermuth. Für 
einen deutichen Poeten war Königsberg damals die Infel des Ro» 
binfon, doch ward ein Gemüth von weiblicher Zartheit durch die 
andauernden Widermwärtigfeiten ohnehin zur Weltvergefienheit hin- 
gedrängt, und fo knüpft der Dichter endlich feine Eriftenz an die 
Treue weniger Herzenöfreunde, mit denen er in ftiller Befriedigung 
gemeinfam denkt und Dichte. ES fehlt daher jede weitgreifende 
Beziehung auf die Weltverhältniffe. Nur wenn einmal eine locale 
Feierlichfeit einen Hymnus fordert, tritt er aus feiner Kürbislaube 
heraus, und ebenfo befingt ev als orator publicus die Ereigniffe 
in der Familie feines Kurfürften, als deſſen Diener er bei feiner 
Armuth vergnügt ift und gern die Reichthüimer des alten Rom ent- 
behrt, da er fie unter dem Schwerte despotifcher Kaifer nicht ge 
niegen könnte. Sonft behandelt er, was in der nächften Umgebung 
die Empfindung des Menfchen anfpricht. Die Reize der Landfchaft 
ermuntern ihn zu frohen Weifen. Der fproffende Frühling, in dem 
rauhen Klima doppelt erfehnt, läßt fein Herz leichter fchlagen. Er 
entlodt ihm Anafreontifa auf feine Philofetten und Lydien. Auch 
Wein und Tanz begleitet er mit frifchen Liedern. Vorherrſchend 
find allerdings in der Gefellfchaft diefer der Sterblichkeit Befliffe- 
nen, wie Gerwinus mit Dach's Biographen im Erläuterten PBreu- 
Ben Dach und feine Freunde nennt, die Lieder von den letzten 
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Dingen. Dod hat Gervinus die zahlreichen heiteren Dichtungen 
mit einem ungünftigen VBorurtheil gelefen, wenn er angibt, daß fie 
durch moralifche Aengftlichfeit und Schwermuth getrübt feien. Bei 
feinem anderen Dichter erfcheint hundert Jahre vor Hagedorn das 
anafreontifche Lieb defelben in folder Reinheit und Anmuth. Leis 
der find diefe Sachen nicht durch eine neue Ausgabe allgemeiner 
befannt geworden und man wird es dem Landsmanne des Dich— 
ters verzeihen, wenn hier zur Begründung eines günftigeren Ur— 
theile8 wenigftens von den Liedern Dach's, welche Albert’8 Arien 
(1648, 8 Thle.) enthalten, eine kurze Inhaltsangabe folgt. Sie 
unterfcheiden fi) von den Oden und Sonetten Flemming’s vor- 
nehmlid dadurch, daß fie ftetS für den Componiften verfaßt find, 
und nehmen daher auch meiftend die Form des eigentlichen Liedes 
an, I, 8. Der Dichter ift froh darüber, daß fein fehlichtes Lie, 
nicht Stand und Gold, ihm die Gunft der Geliebten erworben, 
11, Bhilofette fommt ihm nicht aus dem Herzen: fie ift früh fein 
Morgenroth, Nachts fein Stern; fie ift reizend, wenn fie geht oder 
fteht, wenn fie fchläft und wacht, wenn fie trauert oder lacht ıc, 
12, Sie folle ſich weigern abzureifen, da das Meer durch bie 
Stürne, das Land durch den Krieg gefperrt werde; fie möge über 
Krankheit Hagen, treue Liebe fei ja erfinderifch. 14, Alles liebe 
wieder, nur ihm verfließe der Frühling des Lebens in Traurigkeit. 
16, Alle Weſen in der Natur denken jegt nur auf Liebe, auch der 
Menſch fole nicht widerftreben. 17, ebenfalls veris tempore fer- 
vet Hymen. 18, Sturm und Kälte verwüften die Erbe, Mars 
ftellt feine Rüftungen ein, der Kaufmann fcheuet das Meer, der 
Schäfer läßt fein Singen; indefjen auctumni tollit taedia longa 
Venus. 22, Das Laub ift gäng und rege, die Luft fanft und 
ftil, jeder Vogel fleißig; der Poet figt in feinem ftillen Garten 
unter den Bäumen und ftimmt feine Geige zu einem Liede an den 
Freund. 24, Die frohe Jugend macht Einwendungen gegen bie 
zu ftrenge Zucht des morofen Alterd. I, 9, Der Reiche ift felten 
Herr deffen, was er hat; ihn bedrohe der Krieg, die Angſt laffe 
ihn nicht fchlafen, der Dichter wünſcht fih nur fo viel, als ihm 
zum Leben nöthig ift, und eine Seele, die ihn liebt; dann achte er 
über alles Geld und Gut feine Kunft und freien Muth. 19, Der 
Pöbel prunft mit feinem Golde, aber die Zeit nimmt, was fie gab; 
den Dichter lehrt die Weisheit eitele Schäge meiden und bei Wer 
nigem vergnügt fein. II, 1, Der Mai belebt die Erbe, jest dürfe 
aud das Herz des Menfchen nicht träge und Falt bleiben, fondern 
es müffe fich verjüngen, um ein frifcher Zweig an dem Baume 
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des Lebens zu werden. 2, Der grüne Mai erinnert den Dichter 
an jene feligen Gefilde, wo die Blumen an filberklaren Duellen, 
von Froft und Hige unberührt und benegt mit dem Thau des Le— 
bend dem Frommen eine unvergängliche Zier bereiten. 11, Wer 
ſich die Weisheit erforen, deffen Gemüth ift alles Reichthums vol. 
Er läßt die Anderen um Güter und Ehren betteln. Sein ift die 
Kunft, fi) im Glüde nicht zu erheben und im Unglüde nicht zu 
begeben. Stürzte die Welt über ihm ein, was hat er zu erfchreden: 
Alles vergeht, die Tugend bleibt. 28, Die Freunde rathen ihm 
vergebens, Galatheen zu meiden. Er hat Tag und Nacht feine Ruhe, 
Es fchmerzt ihn, wenn er fie nicht fieht, und in ihrer Nähe ftodt 
ihm die Rede, fliegen die Thränen. Kein Perfeus Fönnte ihn von 
diefen Ketten befreien. Er wünſcht fi) den Tod, doc, hörte aud) 
dann die Liebe auf? IV, 13, Er ſchildert, wie wohl ihm war, 
wenn er neben feiner Schäferin an den Fühlen Bronnen lag, wenn 
fie ihn für fein Lied von Amor’d Gewalt und Lift mit Myrthen 
befränzte. Die hohen Linden an den fehönen Quellen wifjen von 
feiner Liebe und feinen Liedern. Jetzt verbanne ihn Schnee und 
Froft aus den Wäldern; doch lafle er ed draußen ſtürmen, denn 
die Liebe made Hitze aus Kälte, Tag aus Nadt. 14, Veris 
tempore regnat Amor. 15, Bei Bhyllis ift ewiger Frühling. Hier 
find feine Wälder, feine Brunnen, feine Heilquele. Was ver 
Kaufmann auf feinen Reifen, der Krieger auf feinen befchwerlichen 
Feldzügen erftrebt, aller Genuß an Herrfhaft und Ruhm ift ihm 
nichtig, wenn Phylis den Frieden feiner Einfamfelt theilen will. 
16, Der fproffende Frühling macht Alles rege; Dorinde möge nicht 
zögern, mit ihm die Jugend zu genießen, welde wie ein Vogel 
fommt und fehwindet. 17, Er wartet auf fie im Garten. Aepfel 
und Trauben, ein weiches Lager am fchattigen Baume, Alles ift 
bereit, nur Sie mangelt und er beſchwört ihre Mutter, fie nicht län— 
ger zurüdzuhalten. 20, Damon wird nicht abreifen, denn Philos 
fette fefjelt ihn mit Banden, denen zu entrinnen feine Hoffnung ift. 
Wie froh werden die Freunde mit ihm den Frühling begrüßen, fich 
an der Natur und an ihren Dichtungen erfreuen, Manches wird 
vergeflen werden, doch nicht ihre Freundſchaft und ihr Dichtergeift. 
Auf, froh gelebt! denn muthig fein und recht thun hilft gegen alle 
Neider. V, 13, ein Preisgefang der Liebe. 14 und 16, Er ver 
mahnt die Spröden, welche das Jawort fcheuen, da doch fo viel 
Anmuth und Jugend bezeugen, daß fie nicht für das Klofter ge— 
macht feien. 17, Klage eines verliebten Schäfers über die Untreue 
feiner Phylis, 21, Aennchen von Tharau. VI, 21, über allen 
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BDefig geht ihm fein Geigenfpiel und die goldene Ruhe des Ge- 
müthes. 23, Warnung vor der Sinnenluft, 24, Der Menſch 
muß fröhlic) fein. Trauertage fommen ohnehin genug, ald daß 
man fih mit Hummeln herumfchlagen follte und wir altern uns 
verfehens der langen Nacht entgegen. Fröhlichkeit macht Alles ges 
deihen. Wer Gott und den Freund liebt, dem werden ſtets ein 
Glas und ein Lied willfonmen fein. Es folgen noch einige Lie 
der ähnlichen Inhaltes, die aus dem Frangöfifchen überfegt find. 

Dieſe Zeugniffe werden genügend beweiſen, daß Dad) die heis 
teren Stunden, welche ihm fein Schidfal gönnte, nicht verfchmähte. 
Ernfter befchäftigte ihn allerdings die fittliche Seite des Lebens. 
Mit der einfachen Kraft der Wahrheit hebt er hervor, daß der 
Menfcd nichts fo eigen habe, fo wohl ihm nichts anftehe, als der 
freundlihe Bund mit feinesgleichen. Er preift den Segen der Weid- 
heit, die Alles erfegt, den feften Sinn, der nicht finfen läßt; er 
möchte den frifchen Lebensmuth in alle Herzen hauchen, wohl kun⸗ 
dig, daß nichts den Menfchen fo fchnell auflöft, wie die Trauer, 
Seine Tage waren freilih wie Wolfen vor dem Winde, Er ruft 
in fanfter Schwermuth zu dem Schidjale: ich bin ein fpringend 
Glas, was willft du an mic fchlagen; doc, erhebt ihn bald Die 
fefte Zuverficht, daß die welfe Rebe einft an der Kraft des leben- 
digen Weinftodes wieder grünen werde. 

Dies war der Gefichtöfreis des Dichters; feine Melt ift Klein, 
aber er hat fie fleißig angebaut. Er überfchägte fich nicht und war 
verwundert, als feine Reime fich weit verbreiteten, da er fchlicht 
und ftil in feinem Winfel lebte, nur fih und Gott befannt, Ber: 
gleichen wir ihn mit Opig, fo ergibt fich abermals, daß diefer feine 
Nachfolger nicht unwiderruflich verpflichtete, auch feine Fehler in 
Pflege zu nehmen. Bei Dad) herrfchte nicht die Didaktif vor, am 
wenigften die Gelehrfamfeit, obgleih er Schulmann und Profeſſor 
war, lateinifche und griechifche Gedichte verfaßte. Hier find feine 
Entlehnungen, feine fteife Erhabenheit, feine gefuchten Bilder, Feine 
ſcharfſinnigen Epitheta, feine foftbare Mythologie, und was man 
fonft ald die Manier der Schule angibt. 

Andreas Gryphius aus Großglogau (1616-64) war von 
allen Dichtern, die ſich unmittelbar an Opitz anfchloffen, der begab- 
tefte, aber feine reichere Natur führte ihn, da eine reine Durchbil- 
dung fehlte, auch zu deſto größeren Verirrungen. Scharffinniger 
und gelehrter ald Andere, ging er der fchlichten Wahrheit aus dem 
Wege und verwidelte fi in fchiefe Anfichten. Der tragifche Gang 
der Welt hatte auf ihn einen tiefen Eindrud gemacht, aber er 
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verband mit dem größeren Lebensernfte eine maßlofe Schwermuth. 
Er hatte Befähigung genug zu einer kraftvollen Sprache, aber er 
fuchte den Effect durch unnatürliche Uebertreibungen zu verftärfen 
und verzierte das Erhabene nicht felten mit Heinlihem Schmude. 
Die Natur hatte endlich ihn mit dem ausgeftattet, was Allen fehlte; 
er erfand nicht nur wie die Anderen Epitheta, Gleichniffe, Sinn- 
bilder, Alfegorien, fondern feine fühne Phantafie conftruirte aus 
dem Conflicte der himmlifchen und irbifchen Dinge umfaffende Le- 
bensbilder und er durfte fih an das Drama wagen, aber e3 fehlte 
diefen Darftellungen ebenfo die Schönheit wie die Wahrheit: Seine 
Iyrifchen Sachen find weniger befannt als feine Dramen, haben 
aber denfelben Charafter, und da wir über dad Drama fpäter be— 
fonders handeln, begnügen wir uns, hier Gryphius' finftere Xebens- 
anficht ald die Hauptquelle feiner Verirrungen anzugeben. Er fin 
det nirgends einen Troft bei den Menfchen, in denen die Unver— 
nunft mit der Tüde ftreite, nirgends in den Verhaͤltniſſen, da fie 
aus jener fchlimmen Saat erwachfen; felbft die bewußtlofe Natur, 
die in ihrer Unfchuld und Ruhe doch die legte Zuflucht für Den fein 
fönnte, welcher an den Menfchen verzagt, gewährt ihm feinen Halt- 
punft, da fie in ihrer Wandelung ihm die Nichtigkeit alled Schö— 
nen und Guten zurüdfpiegelt. Wir fehen, daß man von der Stoa 
und dem Ehriftenthume eine Gemüthsfälte ableitete, die gegen alle 
Lebensgüter gleichgültig machte und den Anfangspunft des Dafeins 
hinter das Grab verlegte. Flemming und Dad ftrebten nach die- 
fer weifen Seftigfeit nicht in dem Grade wie Opig; das fallende 
Laub an den edelften Bäumen des Lebens verfenfte fie in ftille 
Trauer, und fie empfanden menfchlich, wenn fie refignirten. Aber 
Gryphius verſchmäht nicht nur die Erde, fondern er haßt fie; wie 
anders ald Flemming ruft er zum Abfchiede: 


Ade verfluchte Welt, du See voll rauher Stürme! 


Mögen die Berfolgungen, welche Gryphius von Kindheit an zu 
erdulden hatte, jo bedeutend geweſen fein, daß die Zerftörung fei- 
ner Kraft nothwendig erfolgen mußte, oder mag feine Verzweiflung 
zum guten Theile nur rhetorifche Phrafe fein; jedenfalls kam in 
feine Dichtungen eine Tragif, die nicht wohlthut, und unbegreiflich 
ift e8, wie Gryphius bei der Gewöhnung an eine ſolche Stim- 
mung auch LZuftfpiele fchreiben konnte. 

Wir haben bei den Dichtern, die wir eben betrachteten, nicht 
unbedeutende Summen eines wahrhaft poetifchen Gehaltes entvedt. 
Wir mußten behaupten, daß DOpigens Richtung. die Aufnahme 
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dieſes Gehaltes nicht unbedingt ausſchloß: doc, ift es auch gewiß, 
daß fein Vorgang Die, welchen wenig gegeben war,"nicht einfchüch- 
terte. Die große Maffe der Unberufenen hielt fih nur an feine 
Weisheit und Gelehrfamfeit; fie fuhr fort den Werth der Boefie 
nad ihrer Nüslichfeit zu beftlimmen, und Verſe, die nichts Nüpli- 
ches lehrten, verzieh man ſich als einen unfchädlichen Zeitvertreib 
in müffigen Stunden. So gebietend auch Opig in feiner Zeit da= 
fteht, jo ift er indefien doch keineswegs der Pfeiler, auf dem allein die 
nädhfte Zukunft, ja die Gegenwart ruht. Schon der Schäferorden 
an der Pegnitz, 1644 geftiftet von Harsdörfer und 3. Claj, bringt 
Elemente hinzu, die fowohl nad) dem Inhalte ald nad) der Form 
eine glüdliche Gegenwirfung verurfadhen. Die anderen literarifchen 
Gefelfchaften find von diefem Schäferorden wefentlich verfchieden. 
Sie haben nur den Zwed, die Sprache zu fchügen, und wenn 
aud Dichter ihren Verbindungen angehören, wie Opitz ſelbſt Mit- 
glied des Palmenordens war, und andere Gefellichaften fogar von 
Dichtern geftiftet wurden, fo blieb doch immer die Integrität der 
Sprache allen Abfichten übergeordnet. Die BVerirrung Cinzelner 
zu einem phantaftifchen Purismus und zu orthographifchen Son- 
derbarfeiten, die Frage, was aus dem Gefammtwillen einzelner 
Geſellſchaften hervorgegangen, oder als perfönliche Leiftung der Mit- 
glieder zu betrachten fei, und Aehnliches darf und nicht befchäftigen. 
Bedroht war die Selbftändigfeit der Sprache, dies legte Unterpfand 
der Nationalität, allerdings durdy die fremden Modefprachen, ja 
felbft viele Tateinifche Ausprüde mußten in dem Zeitalter der Hu— 
maniften geläufig werden und. fie finden fi) jogar in ven Bolfs- 
fchriften, 3. B. bei H. Sachs, Ayrer und in der Englifchen Ko- 
möbdie als beliebter Zierraty. Nur eine Eräftige Abwehr Fonnte 
dem Verderben fteuern, doch mehr als die Geſellſchaften leiftete 
hierin Opitz, deſſen weitverbreitete Gedichte, faft wie vormals Lu⸗ 
ther’8 Bibel, unvermerft den gereinigten Ausdruck wirklich einführ- 
ten, während die grammatifchen Unterfuchungen der Gefellichaften 
der Nation fremd blieben. Der Echäferorden an der Pegnig ver- 
folgte die Reinigung der Sprache nur als Nebenfahe. Wir fin- 
den in Nürnberg ein Bölfchen, welches mitten in dem befonnenen, 
nüchternen Deutfchland ein Arfadien hervorzaubert, und bet dem 
inneren Drange die Klugheit und Selbftbeherrfchung verlierend es 
unternimmt, nicht nur poetifch zu fehreiben, fondern auch zu fühlen 
und zu leben. Man ftrebt hier nidyt vor Allem nad der Würde 
zu nüßen, fondern man ergibt fi) dem Strome der Phantafte und 
der Empfindung. Ein romantifcher Geift unterwirft fich die Iyrifch 
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erregten Gemüther. Das Ritterthum war auf ewig verloren; aber 
wie Don Quixote, nachdem er gezwungen iſt, den Degen wegzu— 
legen, doch noch Lebenstroft darin findet, daß er ein Schäfer wer- 
den, Sonette fchreiben, den Bäumen und der Echo Hagen fann, fo 
nehmen die Nürnberger das Romantifche in der Form des Schä- 
ferlebend wieder auf. Vogelſang, Duellen und Blumen mußten 
die Poeſie wieder in Feld und Wald bringen, wo das deutfche Ge- 
müth einmal hingehört. Frömmigkeit, Liebe und Natur verjchmol- 
zen in das fchöne Symbol der myftifchen PBafftonsblume. Man 
errichtete einen Irrhain, baute Hütten für die lebenden Genofjen, 
finnreihe Grabmäler für die gefchiedenen. Außerordentlich wichtig 
ift es, daß man es audy wagte, wieder den Frauen zu huldigen. 
Schon im 17. Jahrhundert finden wir Frauen unter den Mitglie- 
dern des Ordens und von Anfang an fanden fie unter feinem 
Scyuge. Sie waren bei den poetifchen Wettfämpfen und Blumen: 
fielen zugegen und fehlten wol nie in den ländlichen Geſellſchaf— 
ten. Auch die Pegniger nahmen von Horaz den allgemein ge- 
bräuchlihen Wahlipruh an: Mit Nugen erfreulich! doch es ſcheint 
faft, daß hier dem dulce zu viel eingeräumt wurde, während Opig 
ſich mehr auf das utile befchränfte. Im Palmenorden heißen die 
Mitglieder: der Nährende, der Mehlreiche, der Gemaftete, nur fel- 
ten finden wir einen Wohlriechenden mit Süß gemiſcht; bei den 
Pegnigern dagegen haben wir die Filidor, Betulius, Damon, Flo: 
rando, Amarantes, lauter Schäfer aus einer idealen Welt. Sm 
diefer jugendlich freien Hingebung an einen poetifchen Traum ba- 
ben den PBegnigern fpäter fih nur die Göttinger zugeftellt, und 
beide büßten e8 mit dem Spotte der PVerftändigen. Die Berir- 
rungen der PBegniger liegen auf der Hand, dennoch fann man ihr 
Streben nicht mit einem bedauernden Lächeln abfertigen. Sie bil- 
den zu Opitz eine nothwendige Ergänzung. Jedes befaß, was dem 
Anderen fehlte. Hier ift die trodene Wirklichkeit, dort das Phan— 
taftiiche; Hier der befonnene Berftand, dort die ſchwaͤrmende Em- 
pfindung; hier der fefte, doc) fteife Schritt des Rhythmus, Dort 
ein taumelnder Tanz. Die beiden Stifter des Ordens waren auch 
feine größten poetifchen Talente. Sie müfjen vorzüglich nad) ihrer 
Intention beurtheilt werden; die Darftellung deſſen, was fie be- 
wegte, gelang ihnen fehr wenig, und wenn man den Orden allein 
nad) den Schriften feiner Theoretifer, der Birken, Schottel ıc., be- 
urtheilt, fo erhält man die ungünftigfte und zugleich die unrichtigfte 
Anfiht. Sie befchäftigen fih am ausführlichften mit den techni- 
ſchen Sonderbarfeiten und dem Fünftlichen Formenfpiel, das diefer 
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Dichtungsart anklebte, die ihrem Wefen nach von jeber anderen 
verfchieden, die Unverſtändigen hauptfächlic zur Nachahmung ein- 
ud. Daher find die Pegnitzer verrufen wegen ihres Wohlgefallens 
an hüpfenden Rhythmen, figurirten Gedichten, Reimfpielen, Ono: 
matopoiefen ꝛc. Dod) follte man nicht überfehen, daß in einer ganz 
profaifch geftimmten und phantaftelofen Zeit der Trieb nach Idea—⸗ 
lität einen großen Werth hat, auch wenn diefe nur in der Schäfer: 
maske, zu erfcheinen wagt. Die erotifche Lyrik zum Beifpiel, der 
legte Pulsichlag der abfterbenden Empfindung, hätte, nachdem fie 
Dpig für etwas Unwürdiges erklärt, feine Sänger gefunden, 
würde fich ihnen nicht jene arfadifhe Traumwelt eröffnet haben, 
wo fie menſchlich fühlen konnten, ohne gegen den Anftand zu vers 
ftoßen. Daher mögen jelbft fo naturwahre Dichter, wie Flemming 
und Dad, gern als Schäfer erfcheinen. Ebenfo können die Frauen 
fchiekliher Weife nur als Sylvien, Flavien, ald Doris und Ama- 
mis die zärtlihen Huldigungen der Poeten annehmen, und wie 
muß ben ehrlihen Dad die Gewalt der Wirklichkeit überrafcht has 
ben, ald er ohne fingirten Namen fang, daß Aennchen von Tharau 
es fei, die ihm gefalle. Mit dem Alterthume fteht diefe Schäfer 
dichtung nur in mittelbarem Zufammenhange, worüber fpäter. 
Nicht minder bedeutend ift eine Gruppe von Anafreontifern, 
die im Norbweften und in Sachſen fih an Zefen und entfernter 
an Rift anlehnten. Urſprünglich fcheinen fie von Opig angeregt, 
doc) gingen fie feiner ehrbaren Weisheit bald aus dem Wege und 
wählten fi), nachdem er fie in die franzöſiſche und holländifche 
Literatur eingeführt, ſolche Worbilder, die feinem Ronfard und 
Heinfe wenig ähnlich waren; ein Uebergang, den Paul Flemming 
am leichteften vermittelt hätte, wäre Hamburg, wo ſich die meiften 
von ihnen wenigftend vorübergehend aufhielten, fein Wohnſitz ge 
worden. Die befannteften diefer Dichter find Chr. Homburg, 
Zah. Lundt, Jak. Schwieger, ©. Oreflinger, ©. Neumark, Dav. 
Schirmer. Sie bildeten ſich nad) den niederländifchen Anafreonti- 
fern, aus denen fie Manches überjegten. Homburg erklärt, daß er 
daher alle feine Artigfeiten übertragen. Von Opitz unterfcheiden 
fie fich vornehmlich durch ihre frifche Sinnlichfeit und Lebensluft. 
Schon früh fündigt fid) hier Horazens gemäßigter Anafreontismus 
an, der nachher in Hagedorn feinen vollen Frühling feierte. Man 
geht mit feinem beatus ille ben Gefchäften aus dem Wege und 
vergnügt fi in Wald und Fell. Man entfagt der forgenvollen 
Erhabenheit und genießt ein gemüthlihes Dtium. Man ift heute 
mit Bachus vergnügt, weil das morgen unficher ift und die 
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Lesbien reichen die Wange dar, ehe fie verblüht. Der tändelnde 
Amor ift nie fern, Selene leuchtet zu ſchwärmeriſchen Serenaden, 
Flora gibt Blumen in Fülle. Die große Maſſe diefer Erotik liegt 
in der Mitte zwifchen dem minniglihen Schäfertone Dach's und 
den derben und üppigen Liedern Schwieger’d, der die Stoffe zu 
feiner geharnifchten Venus, welche er im Kriegslager fchrieb, der 
Ioderen Unterhaltung feiner Kameraden verdanfte und nicht an- 
ftand, eine Abdtheilung dem Priap zuzueignen. Natürlich laſſen 
fih zwifchen diefen Dichtern und den Pegnitern einige Beziehun- 
gen auffinden. Sie behandelten verwandte Stoffe, die arfabifchen 
Attribute waren auch bei ihnen gebräuchlich, Bilder und Rhythmen 
weit lebhafter als felbft bei Dad und Flemming. Der vielge- 
wandte Zefen vermittelte einen näheren Anſchluß. Einmal fpridht 
er von der Würde und Einfalt der Poeſie. Die Deminutive find 
ihm zu kindiſch; er tadelt die Häufung und ausgefuchte Eleganz 
der Epitheta, er fcheint ganz in feinem Magnus Opitius aufzugehen; 
aber ein andermal koſtet ed ihn nichts, mit den Nürnbergern in 
klingenden Daftylen und Anapäften zu fhwärmen. Beim Binfen 
der Finfen, beim Störchegeflapper und Lerchen-Tirlir vergißt auch) 
er der Schmerzen und weiht fi von Herzen unzähligen Scherzen 
im fröhlihen Märgen. 


— — — — — 
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Man verſuchte im Anſchluß an das Antike die Gattungen der Poefie und die 
Bersarten abzufondern und genauer zu beftimmen. Das eigentlihe Epos wird 
nur vorbereitet. Alle Nationen huldigen der Schäferbichtung. Die Poeten an 
der Pegnitz geben ihr durch Berfchmelzung griechifcher und biblifcher Borftel: 
lungen einen myftifchen Charafter. Das Epos wird au durch Hymmen an- 
gekündigt. Der Gebraud der griechifchen Mythologie muß durch moralifche, 
pragmatifche und myflifche Deutungen gerechtfertigt werben. Perfonificationen 
und deutfche Götternamen. 


Da es in diefem Zeitraume fo wenige hervorftechende Talente 
gab, ziemt es und, nicht fowol die einzelnen Dichter nach ihren 
Leitungen zu fchilvern, als vielmehr die allgemeinen Geſichtspunkte 
zu erwägen, nach welchen fich die Poeſie des 17. Jahrhunderts 
geftaltete. Hier wird denn vornehmlich wieder Opig in Betracht 
fommen, nicht nur weil die wichtigften Veränderungen von ihm 
ausgingen, fondern weil ungeachtet vielfacher Gegenwirfungen aud) 
in der erften Hälfte des 18, Jahrhunderts fein Einfluß fortdauert. 
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Eine der wichtigſten Folgen ſeiner Reformen war die, daß man die 
Hauptzweige der Poeſie zu unterſcheiden und nach ihnen die zahl— 
reichen Untergattungen zu ordnen begann. So mangelhaft auch 
die Beſtimmungen ausfielen, jo geſchah doch gegenüber dem frühe— 
ven Chaos, in welches nur die Kritik einer viel jüngeren Literatur- 
geſchichte einige Klarheit gebracht hat, außerordentlich viel. Das 
Tragifche und Komiſche, das Lyrifche und Didaktifche, das Dra- 
matifche und Deferiptive, Poefie und Profa mußten aufhören, zu 
bunten Midgeftalten zu verjchmelzen. Mit Recht wird die Ber: 
mifhung der Dichtungsgattungen als das entfchiedenfte Symptom 
einer hereinbrechenden Barbarei bezeichnet, mit Redyt muß dagegen 
au ihre Abfonderung zu den Anfängen einer wahren Bildung 
gezählt werden, und je mehr es der jungen Kritif gelang, die theos 
retifchen Unterfchiede auf einem reinlichen Gebiete mit einiger Schärfe 
feftzuftellen, deſto jorgfältiger mußten aud) die Dichter darauf bes 
dacht fein, in ihren Erzeugniffen den jededmaligen Charakter ver 
Gattung auszuprägen. Das 17, Jahrhundert zeigt und diefe 
Sichtung nody ganz im Beginne. Nicht anders verhält es fich mit 
ber Feftftellung der rhythmifchen und profodifchen Geſetze. Mochten 
immerhin die Grammatifer aud durch die Befanntfchaft mit den 
alten Dichtern zu unpafienden Nachahmungen verleitet werben, die 
Aufmerkfamfeit der Poeten felbft ward auf diefen wichtigen Gegen» 
fand hingelenft, und es blieb doch fortan nicht Alles dem Zufall 
und der Rathlofigfeit überlaffen. In diefer Beziehung hatte beſon— 
ders die Scala Heliconis von Zefen 1643 Bedeutung, welche lange 
Zeit für die Metrit fo maßgebend war, wie Opitzens Poetik in 
ihrer Weife. Es findet fid) wenig, was eine aufgeflärtere Zeit bes 
friedigen Fönnte, aber dennoch geſchah unendlich viel, da das Erbe 
der Vergangenheit faft nur in Knüttelverfen mit gezählten Sylben 
beftand. Uebrigens wollte auch Zefen mit feiner Metrif feine Dich- 
ter machen und er wählte für die Scala ganz richtig das Motto: 


.Ego nec studium sine divite vena 
Nec rude quid prosit video ingenium. 


Es ift merfwürbig, daß diefe Zeit, welche fich in den mannichfach- 
ften Dichtungszweigen verfuchte, vor dem Epos eine unüberwind- 
lihe Scheu hatte. Opitz meinte, heroifche Gedichte feien leichter 
zu wünfchen als zu hoffen. Zwar mußte, ſeitdem man an der 
Herftellung der ftrengen Kunftformen arbeitete, nothwendigerweife 
aud einmal das Epos an die Reihe kommen. Indeſſen gehörte 
die nächfte Zufunft noch dem Romane, denn die Ueberſetzung des 
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Taſſo, die hiftorifchen Gedichte von Guſtav Adolph, Bernhard von 
Weimar, Rudolph von Habsburg, nicht minder die Bearbeitung 
einzelner Sagen und Gefchichten aus dem Alterthume, 3. B. von 
der Proferpina, Hero und Leander, Medea, Lucretia, ftehen mit 
Klopſtock's Meſſias noch in gar keinem Zufammenhange und die 
Borübungen zu derjelben im 18. Jahrhundert find um nichts reis 
fer als jene Verſuche des 17. Es fcheint nicht unangemeflen, bier 
der Schäferdichtung zu gedenken, da fie wenigftend nad ihrem Ur; 
fprunge, wenn auch nicht nach dem, was fie unter den Händen 
ihrer Pfleger wurde, zun Epos zu rechnen ift. Sie durchläuft im 
16. Jahrhundert alle Literaturen, was in einer allgemeinen Zeit 
flimmung feinen Grund haben muß. Ohne Zweifel war es von 
Einfluß, daß die Erotif nidyt ohne die Hülle der Allegorie aufzu- 
treten wagte, ferner mochte man das epifche Moment in einer 
neuen Zorn wieder aufnehmen wollen. Endlich fpricht fich aber 
auch unverbohlen ein Ueberdruß an der verwidelten und überfeinten 
Wirklichkeit aus, fo daß jene Flucht in ein goldenes Zeitalter als 
das erfte Erwachen des poetiichen Bewußtſeins betrachtet werben 
muß. Es ift betrübend, daß gerade unfere Dichter nur geiftlofe 
Spielereien in einer Gattung hervorbrachten, welche faft in jeder 
- anderen Literatur nicht wenigen Talenten geftattete, ſich einen 
dauernden Ruhm zu fichern, doch haben fie Manches vor den Frem— 
den voraus. Die alten Dichter mochten gleich anfangs wenig mehr 
als den arfadiichen Boden hergeben; die Fortbildung war von ihr 
nen völlig unabhängig und man nahm fie zulegt nur in einen 
Kreis auf, der ihnen wenig entfprad). 

Die äußere Form der neuen Schäferdichtung ward zuerft von 
Boccaz in feinem Admet und von Sannazar aus Neapel (geft. 
1533) in feiner Arcadia feftgeftellt. Beide Dichter hatten fi an 
Birgil geſchult; fie wählten jedoch ftatt der firengeren plaftifchen 
Ecloge die profaifche Novelle, in welche an geeigneten Stellen Iy- 
rifhe Gefänge aufgenommen wurden. ine reinere poetifche Bes 
handlung blieb freilich in Italien nicht unverfucht. Der Adonis 
von Marino (geft. 1625) fann jedoch nicht hierher gerechnet wer: 
den; er ift ein romantiſches Epos, welches mit der Schäferbichtung 
nur durch den erotifhen Inhalt zufammenhängt. Dagegen ift je: 
ner aufgelöften Form der Novelle das Schäferdrama entgegenzu- 
ftellen, welches üußerft beliebt wurde: der Aminta yon T. Taffo 
(1595) und der Pastor fido von Guarini (geft. 1612) find noch 
heute berühmt. Taſſo war ed am meiften gelungen, den idylliſchen 
Naturton mit der romantifchen Subjectivität zu vereinigen. Bon 
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Italien verbreitete fih die Schäferdichtung nach dem Weften; doch 
ward, jo vielfach man aud andere Formen verfuchte, Sannazar's 
Behandlung vorgezogen und die Novelle fogar zum Romane ers 
weitere. In Portugal fteht Rodriguez Lobo (geb. um die Mitte 
des 16, Jahrhunderts) an der Spige unzähliger Nachahmer, in 
Spanien wurde alles Aehnlihe von Montemayor (geft. c. 1562), 
einem Portugiefen, der in Gaftilien lebte, in Schatten geftellt: feine , 
Diana feste Gil ‘Polo in gleichen Geiſte fort. Auch Cervantes 
ftellte fie jehr hoch und ahmte fie in feiner Galathea nah. In 
Frankreich hatten Marot und Ronfard ſich enger an Birgil auge: 
fhlofien, ihm jedoch vornehmlih nur die Kunft abgelernt, durch 
die Gefänge der Schäfer und Schäferinnen die frangöfifchen Au⸗ 
gufte und ihren Hof zu feiern. Die Bekanntſchaft mit der fpani- 
ſchen Diana veranlaßte d’Urfe (1610) feine Asiree zu fchreiben, 
doch blieb dieſer Roman, wie jene Eclogen, aller idylliſchen Ein- 
falt abgewendet. Einen glüdlicheren Anfang nahm die Schäfer: 
Dichtung in England. Edm. Spenfer (geft. 1596) hatte wirklich 
ein Herz für die Natur. Er lebte zurüdgezogen auf feinem Land» 
gute in Irland, wo er ein Landmädchen zur Gattin wählte. Fer: 
ner war er der Erfte und Einzige, welcher die reinen Quellen in 
Theofrit auffuchte und dies hatte wenigftens die gute Folge, daß 
er fih in fein vitterlich galantes Arkadien verſetzte, ſondern bie 
Wirklichkeit in ihren poetiihen Momenten zu erfaflen ftrebte. Diefe 
Richtung konnte ſich jedoch nicht behaupten, als ‘Phil. Sidney 
(geft. 1586), wenngleich mit feiner Schweſter ebenfalls dem Land⸗ 
leben mit aller Hingebung zugethan, in feiner Arcadia fich wieder 
an Sannazar und den unvermeidlichen Montemayor anjchloß. 

Es wird und nunmehr nicht befremden, daß eine Modedichtung, 
der von allen gebildeten Bölfern reichlich Gunft gefpendet wurde, 
auch bei und ihre Verehrer fand. Ebenſo natürlih ift es, daß 
. man nicht von den alten Dichtern lernen wollte, fondern mit dem 
Strome ſchwamm. Sene neuen Vorbilder beftanden aus ſehr bun⸗ 
ten &lementen, doch mochten im Allgemeinen folgende Grundzüge 
bervortreten. Der Traum der antiken Dichter von dem goldenen 
Zeitalter veranlaßte die Erfindung eines Arkadiens, das aus lauter 
Zartheit gewebt war und mit allem Schmelze der ritterlichen Ros 
mantif ausgefchmüdt wurde. Der Wirklichfeit gehörte diefe Schä- 
ferwelt nur infofern an, als die Dichter meiftens die Schidjale ih- 
red eigenen Herzens darftellten; dieſe Wirklichkeit war aber am 
wenigften idylliſch, und der erotifche Inhalt trug gänzlich die Farbe 
der neuen romantifchen Lyrik. Der Roman ift daher auch eine 
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wahre Schauftellung der Iyrifhen Kunft, indem man wetteifernd 
in allen romantifchen Versarten Gedichte einflocht, welche die Gi— 
pfelpunfte der Erzählungen bildeten. Die weite Ausdehnung jener 
Liebesgefchichten nöthigte, der Armuth des Stoffed abzuhelfen. Ein 
beliebtes Mittel boten die Naturfchilderungen dar, welche man vers 
fchwenderifch mit den Schägen der Romantik ausftattete. Es wur- 
den ferner ländliche Feſte und Wettjpiele bejchrieben, Epifoden aus 
der Mythologie und Gefchichte eingeflochten. Den reichften Bor 
rath zwar nicht an Facten, aber an Gedanfenfpielen gewährte Die 
Zerglieverung der Empfindungen. Es fehrten die unlösbaren Fra- 
gen der alten provenzalifchen Liebeshöfe wieder, ob die Untreue 
oder der Tod der Geliebten fehmerzlicher, ob es ein größeres Uns 
glück fei, ihre Gunft zu verlieren, oder nie erlangt zu haben, ob 
Treue mit oder ohne Hoffnung erhabner, Liebe ohne Eiferfucht denk⸗ 
bar fei ꝛc. Mochten diefe Reflerionen den idylliſchen Ton der Dich» 
tungen gänzlich zerftören, doc) ift gewiß, daß nicht durchweg Wahr- 
heit und Wärme fehlten, weil die Dichter in der That durch ihre 
eigenen Erlebnifje bewegt wurden. 

Was folten nun die Deutfchen mit diefen Vorbildern machen; 
fie, die fih von Herzen gar nit und in Worten auch nur mit 
Vorbehalt zu der Erotik befannten. In einzelnen Iyrifchen Ge— 
dichten huldigten fte diefer bufolifchen Minne, wie alle anderen 
Erotifer der Zeit. Für die Schäfernovelle wählten fie dagegen 
fremdartige Stoffe und beugten durch die gelehrte Behandlung je— 
der Möglichkeit vor, mit ihren Viehhirten verwechlelt zu werben. 
Opitzens Hercynie, das erfte und nicht das unedelfte Erzeugniß der 
bufolifchen Mufe, wird uns diefe Modification der Schäferbichtung 
am beften vergegenwärtigen. Sie enthält nichts weniger als den 
Ihönen Traum von der Jugend der Welt, bei dem der Menfch alle 
gute und böfe Laft der Wirklichkeit abwirft. Opitz forgt dafür, 
daß die luftige Schrift nicht wenig nußbar werde. Der Poet wan⸗ 
delt in einem einfamen Thale des anmuthigen Riefengebirged um- 
ber. Die Entfernung von der Geliebten hat ihm Alles geraubt. 
Zwei Dinge, fagt er, find noch hier: dad Elend nur und ich, der 
ich darein vertrieben. Aber, fährt er fort, was befchuldige ich mein 
Berhängniß? fliehe ich nicht aus eigener Wahl vor ihr und vor 
mir felbft? Wofern du mir meine Augen, fo durch die deinigen 
geraubt find, wiedergibſt, verhoffe ich, mein Licht, dich zu fehen, 
ehe noch das Auge der Welt, die Sonne, in das herzurüdende 
Jahr fehen wird, Dies ift finnreich, wie bei Marino. Indeſſen 
iſt Opitz ein zu guter Chrift, als daß er feinen Scharffinn an eine 
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ſolche Nichtigkeit, wie e8 die Liebe ift, verfchwenden follte. So— 
bald feine Freunde Buchner, Nüßler und Benator hinzufommen, 
wird in einer lebhaften Disputation ausgemacht, daß der Schön- 
beit zu buldigen, ſehr knechtiſch und unedel fei, denn die Tugend 
allein fei liebenswerth. Wenn ſolche Weisheit am Eingange eines 
Schäfergedichtes abgehandelt wird, erräth man leicht, was weiter 
zu erwarten. Opitz fol feine Liebe verreifen, dabei fleißig bedacht 
fein, nüglihe Kenntniffe zu fammeln. Brauche er eine Freude, 
die dad Herz erquidt, fo werde er fie nicht in der Liebe finden, 
fondern in einem guten Gewiffen. Die Freunde treffen auf ihrem _ 
Spaziergange die Nymphe Hercynie; fie werden von ihr und an— 
deren Nymphen in einer antik aufgefehmücdten Grotte, der unter: 
irdifhen Springkammer der fchlefiihen Flüffe, begrüßt. Man er- 
freut fi an Gefängen und muftvifchen Bildern, zu welchen eine 
lange Reihe griechifcher Mythen den Stoff gibt. Daran fchließt 
fih die Gefhichte der Vorfahren des edeln Hans Ulrich Scaff- 
Gotik, dem Opitz die Dichtung gewidmet, und eine Schilverung 
von Schleſiens Quellen und Strömen. Hercynie nimmt von ih- 
ren Gäften Abfchied, deren Begierde zu den Wiflenfchaften fie fehr 
erfreut hat. Die Freunde gehen unter mancherlei Gefprächen wei- 
ter ind Gebirge. Auch an Rübezahl wird gedacht; aber mit we- 
nig Ehrfurcht und ohne poetifches Intereffe. Da entdeden fie eine 
Here, das Ebenbild jener Pharmaceutrien bei Theofrit und Birs 
gil. Ihre wilde Beichäftigung erfchredt die vier Gefellen, fo daß 
fie eilend8 entfliehen. Sie fommen in eine anmuthige Gegend 
und befchließen den Tag mit Naturfchilderungen in Profa und in 
Berfen. Ohne daß wir die gelehrten Sentenzen und Erinnerungen 
aus dem Alterthume erwähnen, fieht man ein, wie pebantifch das 
Idyll geworden. In den Irrthum, daß Buchner eine Heerde habe, 
die er einftweilen einem anderen Hirten anvertraut, ift Opitz auch 
nur ein einzig Mal verfallen, und die Stelle nimmt fi unter den 
übrigen unfhäferlihen Dingen fehr komiſch aus, 

Die Hercynie gab den Nürnbergern die Berechtigung zum weiteren 
Ausbau der Schäferdichtung; doch wagten auch fie nicht Die Ausfcheis 
dung des bufolifchen Inhaltes zu widerrufen. Der Eine behandelte Die 
Stiftung des Ordens, der Andere die Schreden des Krieges, der Dritte 
den Weftphälifchen Frieden x. Bon idyllifhen Momenten bleibt 
faft allein die Liebe zur Natur übrig, Gemeinhin fennen wir Diefe 
nur aus den lächerlihen onomatopoetiſchen Schilderungen, aber Die 
Sache liegt tiefer, und wir glauben nicht zu irren, wenn wir hier die erfte 
Regung der neuerwachten Romantik jehen. Jene Liebe zur Natur 
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gründete ſich auf die Wahrnehmung ihrer Heiligkeit. Man führte 
den Frieden der erften Welt auf ihr ungetrübtes Gottesbewußtfein 
zurüd, und fo find jene Naturbilder nur der unvollkommene Aus- 
drud einer tieferen myftifchen Anfchauung, in weldher man den rei- 
nen Duell des Lebens und der Dichtung ahnte. Harsdörfer hatte 
bei der Stiftung des Ordens die Panspfeife zum Sinnbilde ge- 
wählt, doch Amarantes (Herdegen) erklärt in der Geſchichte des 
Ordens, daß damit nicht auf den heidnifchen Feldgott hingedeutet 
werde, fondern auf die Fülle des, der ra navra Ev rüäcı, Alles in 
Allem erfült. Demgemäß vertaufhte man ſchon unter Birken, 
dem zweiten PBräfiventen, jenes Symbol mit der Paſſionsblume. 
Man fnüpfte die Vorftellungen von dem goldenen Zeitalter an bie 
Bibel und die griechifchen Sagen dienten zur Beftätigung. Es ift 
eine Anfündigung ‚von Hamann’s inhaltfhweren Sägen, wenn 
bier die Reinheit eines gottbefeelten Naturlebend den Geift ver 
Dichtung in fich ſchließt. Schon Opitz hatte auf diefen Geſichts— 
punkt hingewiefen. Er lehrte aus Lucrez, daß der Menſch feine 
Lieder den hellen Gefängen der Vögel nachgebilvet, daß die Hirten 
in ihrem feligen Frieden von dem Zephyr, der durh dad Rohr 
fäufelt, die fügen Klagen der Flöte gelernt. Er läßt fih von Eus 
pido in eine grüne Wüfte führen, wo vor Zeiten weit von Begier 
und Lüften das Volk der Poeten lebte, ehe die Welt von Städten 
wußte. Orpheus und Linos hatten ihre Kunft aus Arkadien em«- 
pfangen. David war zugleich ein Sänger und ein Schäfer. Die 
Bibel verbinde mit den Bildern des Hirtenlebens die tieffinnigften 
Dinge. So laſſe Ehriftus feine Lämmer weiden; das Hohe Lied 
felbft müfle man als eine Scäferei von der Buhlſchaft Chrifti 
und der Kirche aufehen. Salomo's Lieder feien auffallend mit 
Virgil's Eclogen verwandt, und der Römer felbft habe die Weiſſa— 
gung von der Geburt ded Herrn in jene Ecloge an Pollio einge- 
Heidet. Das Bedeutendfte, was das Zeitalter auf diefem Wege 
erreichen Fonnte, liegt in der religiöfen Schäferdichtung des Friedrich 
von Spee (zu Köln geſt. 1635). Mag uns auch feine Empfin- 
dungsweiſe zu weichlich und pietiftifch, das Findliche Spiel feiner 
Phantafie oft zu Heinlich erfheinen; Niemand wird verfennen, daß 
in der Trunfenheit des Gemüthes, in dem frifchen Romanzentone, 
in den quellenden Bildern und dem zarten Wohllaut der Sprache 
wenigftend das Morgenroth ächter Poeſie aufleuchtet. Die Peg— 
niger haben in religiöfen Dichtungen manches Aehnliche verfucht, 
meiftens befchränften fie ſich jedoch auf die Schilderung der Natur, 
Ihre Lieder blieben indefien das ſchwache Abbild jenes Myſticismus, 
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ber fie nur in bunfeln Ahnungen bewegte. Sie fuchten Befriedigung 
in der innigen Erfaflung der äußeren Erfcheinungen, in der ftäten 
Schärfung des Formenfinnes, um jede Geftalt und jeven Ton zu 
belaufchen. Sie fühlten das holde Rinnen, die friedlichen Wirbel 
ber Pegnig und das Iuftfchlürfende Lied der Lerche. Sie fchämten 
fi nicht, auf das lechzende Quacken des Frofches und das Klap- 
pern der Stoörche zu hören, während Opis in den Büchern nadh- 
las, mit welchem Anftande fi ein Gelehrter auf das Feld machen 
müfle, und was allda zu fehen und zu denken ſei. Wie die Zeit 
ed ihnen verfagte, das romantifche Princip des Dichtens und des 
Lebens mit Klarheit zu ergründen, fo. blieben fe auf dem Wege zur 
Plaſtik bei der Malerei, dem fubjectiven Elemente derfelben, ftehen 
und erfannen nur Allegorien und Sinnbilder. Dadurch daß die 
romantiſche Schäferdichtung der Fremde dieſe völlige Umwandlung 
erlitt, Fam fie natürlich der antifen nicht näher und wenn Einzel- 
nes aus Birgil und Theofrit benugt wurde, fo hatte man nur eine 
materielle Entlehnung im Sinne, bei welcher der neue Gefchmad 
überwiegend blieb. Die erfte Ueberfegung der Bucolica von Steph. 
Riccius 1568 und die des ganzen Birgil von Joh. Valentin, Nec- 
tor zu Frankfurt 1660 waren Schulverfionen. Dagegen fcheinen 
die von Oswald Beling, Capitän unter den holftein’fchen Trup- 
pen, in furzen Reimzeilen verdeutfchten Waldliever oder zehn Hir- 
tengefpräcdhe, die Ad. Dlearius 1647 nad dem frühen Tode des 
Verfaſſers herausgab, unter Einflüffen der neuen Schäferpoefte ge- 
arbeitet, und daſſelbe gilt von der Ueberſetzung Gahlens 1647. 
Auch von Theofrit Fam Einiges zum Borfchein. Bei Opis felbft 
findet fi) das Idyll Aites. Die erfle vollftändige Mebertragung 
war die von Lieberfühn 1757, welcher fich Leffing’8 herbe NReren- 
fion zu30g. 

Mehr als die Schäferdichtung Fönnten die religiöfen Hymnen 
als eine Hinweifung auf die fünftige Erfcheinung einer Meſſiade 
betrachtet werden. Wir haben diefelben fchon deshalb zu erwaͤh⸗ 
nen, weil fie ganz nad antifen Vorbildern entworfen wurden. 
Selten blieb ein Dichter in diefem Jahrhunderte Gott die Ehre 
Ihuldig; vielmehr fteht in den Sammlungen der Werfe immer ein 
umfangreicher Theil von geiftlihen Gedichten voran. Die meiften 
Saden find indeſſen Igrifcher Art. Außer dem eigentlichen Kir 
chenlieve gibt es zahllofe Sonette und Oden, zu denen in der Res 
gel die Pfalmen benugt wurden. Die Behandlung des Hiftorifchen 
Inhaltes der Bibel in epifchen und dramatifchen Gedichten war 
auch bei den Neulateinern herfömmlich, denen daran gelegen fein 
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mußte, die antife Kunft der Darftellung mit der größten Erhaben- 
heit des Gegenftandes zu verbinden. Am häufigften wurde bie 
Geſchichte Ehrifti gewählt, und man verjuchte gleich anfangs die 
Darftellung feined Lebens zu einer Religionsgefchichte der Menſch— 
heit zu erweitern. Chriftus war von Ewigfeit, die Welt wurbe 
für ihn gefchaffen. Die Scidfale der Hebräer, die Berirrungen 
der Heiden, auch der Griechen und Römer, werden in Bezug auf 
feine Anfunft und Erlöfung erwogen, was der verarmten Phan- 
tafte einen Außerft willfommenen Reihthum an epifchem Stoffe 
zuführte. Vorzüglich beliebt und von Nachahmern vielfach ausge- 
beutet wurden Sannazar’d Epos De partu Virginis, Vida's Chri- 
stias, ded Barläus Hymnus in Christum und des Grotius Tra- 
gödie Christus paliens. 

Um von diefen Vorbereitungen auf Klopftod eine Anficht zu 
geben, wollen wir Heinſe's Hymnus auf Ehriftus durchgehen, den 
Opitz überfegt hat. Es wird feiner befonderen Hinweifung darauf 
bedürfen, daß auch hier troß des verfchiedenen Gegenftandes die 
poetifchen Borftellungen der Alten, ihre Mythologie und Geſchichte 
mit Begierde herbeigezogen wurden. Man fonnte neben Chriftus 
die Griechen nicht verherrlidhen, aber man verdammte fie und er- 
fand fo ein Mittel, ihre poetiichen Schäte zu benugen. In der 
erften Abtheilung jenes Hymnus, der über 800 Alerandriner um- 
faßt, wird von der Göttlichfeit Chrifti gehandelt, von dem Ges 
heimniß des Wortes, welches im Anfang gewefen, mit Gott und 
felber Gott. In der zweiten Abtheilung folgt der Sündenfall, die 
Geſchichte des erwählten Volkes, das Bedürfniß der Erlöfung und 
die Sehnſucht nach ihr. Der dritte Abfchnitt enthält die Menfch- 
werbung Jchovah’s, als die Welt voller Götter war und doch Got- 
tes ermangelte. Mit diefer Wendung öffnet man ſich die uner- 
Ihöpflihe Schägfammer der alten Literatur. Bachus hatte den 
Wein und die Freffereien lieb, Venus diente allen Männern, Mer: 
eur war ein Dieb, der Götter oberfter fleißig, fchönem Weibsvolf 
nachzujagen. Daran fchließt ſich eine Recenfion der Irrlehren und 
Unfittlichfeiten, die in den eleufinifchen und aͤgyptiſchen Myſterien 
für Religion geboten wurden. Auch Eorydon und Tityrus traten auf; 
doch nicht um Daphnis’ alte Bein und Meliböus’ Brunft zu fin- 
gen, fondern andere Lieder in einem Ton, der aus dem Himmel 
fleußt und nicht vom Helicon. Die vierte Abtheilung befteht aus 
einem Lobgejange, der bald ven Iyrifchen Pfalmenton anſchlägt 
bald in epifcher Weiſe den Schöpfer durch feine erhabenen Werfe 
feiert. Dann folgt die Gefchichte des Leidens und Sterbend. Der 
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Aufruhr in der Natur, von welchem die Kreuzigung begleitet war, 
wird wieder mythologifch geſchildert. Atlas fchüttelt die Erde auf 
feinen Schultern, Natura bebte, das Meer ftürzte in Pluto's Reich, 
Gerberus und die Furien wüthen, die Riefen im Aetna fpeien Feuer. 
Der Lobgefang fchließt mit dithyrambifhem Schwunge, wobei fidh 
die Gedanken nach Art der Alten in hochtönende Beiwörter und 
zufammengefegte Appellative zufammendrängen. Jener mytholos 
gifche Apparat der Höfe ließ fih von den Gegnern des heibnifchen 
Fabeltandes am fehwerften aus den hriftlichen Gedichten vertreiben. 
Flemming hat in feiner Elegie von dem unſchuldigen Leiden Ehrifti 
eine ähnliche Schilderung. In den Opern verfuhr man ebenfo 
frei. Im der Geburt Chrifti, einer Hamburger Oper von 1681, 
fuhr Apollo in einer feurigen Wolfe aus der Gruft feines Drafel- 
tempeld gen Himmel. Pythia ftürzte aus dem Tempel und rief 
rafend, daß Alles verloren fei, weil das Kind den Tempelbau zer 
ftöre. Der Chor befang den Sturz der Götter ?). 

Seit Opitz gingen die religiöfen Hymnen nicht mehr aus. 
Flemming, Ziegler, Rift, Tſcherning u. A. bis Triller arbeiteten 
in derſelben Manier, theils um die neue Kunft durch den Stoff 
zu heiligen, theils um diefem zu einer funftmäßigen Form au vers 
helfen. Man blieb nicht bei Chriftus ſtehen; Jonas, Hiob, Jeſaias 
wurden befungen, wobei die Erzählung mit dem Pfalmentone wech— 
felt, woran ſich denn die Meſſiade und die patriarhalifchen Epo- 
pöen anreihen. 

Daß Opitz dabei nicht minder die Kunft ald die Religion im 
Auge hatte, zeigt feine Ueberfegung von Heinfius’ Hymnus auf 
Bacchus und fein Lobgedicht des Kriegsgotted. Jener Hymnus ift 
faum etwas Anderes als eine philologifche Abhandlung in Reimen, 
Zuerft wird von Bacchus Abkunft gehandelt, dann von feinen Bei- 
namen. Es folgen die Züge mit den Mänaden und Die Liebes» 
abenteuer, die Entdeckung der Kraft ded Weines und feine An- 
pflanzung. Nach dem Sage sine Cerere et Libero friget Venus 
- gilt auch die Liebe für einen Segen Des MWeined. Der Wunder: 
faft geht über Pferde, Getreide, Mufit und alle Gaben der Göt- 
ter; denn er macht freundlich, wie Bachus gegen Ariabne gütig 
war und den verftoßenen Vulcan wieder unter bie Götter brachte. 
Alle Stände lieben den Wein, und wer Bacchus nicht ehrt, wird 
geftraft. Pindar rühmte mit Unrecht das Waſſer; ſchon Orpheus 


) Die Hamburger Oper von Peucer, in der „Allgemeinen Theater-Revue‘ 
von Aug. Lewald, Jahrg. 2, 1836. 
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befang den Wein und auch der Poet fühlt fi zu Ditbyramben 
begeiftert: 
D Evan Evoe! zugleihe Kind und Mann, 
O Sabon, Indier, Ofiris und auch Pan. 
Denys, Hymenean, Evafta, Sinnenbresher, 
Lenäe, Ligyreu, du Schnardher, du Großfprecher, 
Du Mörder aller Bein, du wunderſtarker Gott, 
O Hyen, Nyfean, Päan, Eraphiot. 
Nachtläufer, Hüfte-Sohn, Hochfchreier, Lüftenfpringer, 
Gutgeber, Liebesfreund, Hauptbrecher, Löwenziwinger, 
Herzfänger, Herzendieb, Mundbinder, Sinnentoll, 
Geiftrührer, Wadelfuß, Stadtfreifcher, Allzeitvoll! ıc. 


Dergleihen Machtwörter finden fih zum Schluffe in allen Hym— 
nen und die Satirifer, wie Rachel, unterliegen nicht, fie duch Nach⸗ 
bildungen zu verfpotten. 

Opitzens Lob des Kriegägotted hat ganz diefelbe Anlage. Auch 
bier ftehen Abfunft und Beinamen voran; Eitate aus Servius und 
Heſychius verewigen fi) in deutfchen Reimen. Es werden Mars’ 
Liebesgeſchichten erzählt, Durch welche ja auch Jupiter berühmt ges 
worden. Mars war jedoch glüdlicher, weil ihn Venus felbft, des 
frummen Mannes fatt, in Breundichaft nahm. Benus und Mars 
regieren am Himmel, Der Stier ift ein paflendes Zeichen der er: 
ſten, da fie die Erde bewölfert, und der verftümmelte Widder fteht 
für Mars, der die Männer tödtet. Auch Wage und Scorpion find 
angemeffene Sinnbilder. Die Liebfchaften des Mars, die ganz 
nad; Kriegsbrauch feien, werben wieder aufgenommen. Es wird 
an feine Söhne Aetolus und Cygnus erinnert, die Rache an Ha- 
lirrhoth erzählt, welcher Mars’ Tochter entehrte. Es folgt die 
Angabe des Eultus bei den verfchiedenen Völkern, namentlich zu 
Rom. Berner eine umfafjende Rechtfertigung des Krieges durch 
die Erwägung feiner Vortheile, wobei manches ernfte und auch 
warme Wort an die Troftgedichte in den Widerwärtigfeiten des 
Krieges erinnert. Wir brechen hier ab, um an feinem Drte dar- 
über ausführlicher zu berichten. 

Es ift bereits erwähnt, daß man in Folge der neuen philolo— 
giſchen Kunftrichtung fih gern mythologifcher Bilder bediente, um 
die epifche Anfchaulichkeit der Darftelung zu unterftügen und Die 
deutſche Dichtung auch darin der antifen nahe zu bringen. Aus 
welchen Gründen einer fremden Mythologie das Bürgerrecht zu er- 
theilen und welche Grundfäge bei ihrer Anwendung zu beobachten, 
wurde nur oberflächlich erwogen und man geftattete ſich die Vor— 
ausfegung, daß dad Epos fie nicht entbehren könne, und daß fie 
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fonft wenigftend ein wünfchenswerther Schmuck fei. Indeſſen ge 
ſchah diefer Einzug der alten Götter doch nicht ohne heftige Kämpfe. 
Manche waren überhaupt mistrauifch gegen die antife Literatur. 
Autodidaktifche Bolfsdichter, wie Glafenapp, proteftirten gegen das 
Anjehen einer Bildungsquelle, die ihnen ſehr entbehrlich ſchien; 
Seelforger von Gewicht, wie Joh. Rift, warnten vor dem Terenz 
und der jauberen Burs der alten Götter; fie lafen nur gelegentlich 
eine Perle aus dem Mifte der heidnifchen Schriften), Die Nürn- 
berger empfahlen Borfiht. Schottel fagt: Wir haben ja unfere 
chriſtliche Religion und die ſchuldige Pflicht, unferen Gott aufs 
Höchfte zu loben, aljo daß das alte Latium, das abgöttifche Gries 
chenland, die trojanifhen Mährlein und dergleichen lauter Affen- 
werf, Kinderfpiel und nichts hergegen zu halten fei2). Auch Zefen 
erflärt: Nomina Deorum et Dearum etc. a nobis, qui Christiani 
sumus, non temere et pro libitu, sed parce et considerate ad- 
hibeantur ®). Dieſes Mistrauen ift zum Theil daraus erflärlich, 
dag man fih gar nicht in das Altertum zu verfegen und feine 
@ultur mit freiem; Urtheile zu beherrfhen wußte. Man achtete 
vielmehr nur Das für bedeutend, was ohne Aenderung und Sich- 
tung mit den Anfichten der neuen Welt verſchmelzen fonnte, Da: 
her durfte felbft ein fo aufgeflärter Mann wie Opib äußern, daß 
ihn von der lleberfegung der Trojanerinnen des Seneca beinahe 
der eine Chor zurüdgehalten, in welchem mit fo gar heidnifchen 
Worten die Sterblichkeit der Seele behauptet werde. Somit ſchien 
die Einführung der alten Mythologie mit einer Ausbreitung des 
Heidenthums nahe verwandt. Dies religiöfe Bedenken fleigerte 
fih, al8 zunächft die Neulateiner und dann auch Andere in ihren 
Epopöen und Dramen felbft dann nicht die Mythologie aufgeben 
wollten, wenn fie chriftliche Gegenftände behandelten, Won beiden 
Seiten verfehlte man den rechten Gefichtspunft, und fo riß eine 
Berwirrung ein, die noch bis zu Herder's und Klopſtock's Zeiten 
ungef&hlichtet blieb. Die Freunde der Mythologie machten es nicht 
geltend, daß Diefelbe ihnen nur ein Mittel der plaftifchen Darftel- 
lung fein follte, fondern fie bemühten fidy nachzuweiſen, daß der 
Widerſpruch zwifchen der hriftlichen Religion und jenen heidnifchen 
Fabeln gar nicht fo erheblich fei. Die Gegner wieder hielten al 
lein den religiöfen Gefichtspunft feft, während der äfthetifche ihnen 


1) Gervinus, III, 258, 261. 
2) Hptfpr. S. 108. 
?) Scala Hel. ©. 85. 
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zum Giege hätte verhelfen müflen. Diefe Irrthümer waren eine 
Ueberlieferung der chriftlihen Philologie des Mittelalters. 

Bon alten Zeiten ber finden wir die Mythologie zu moralifchen 
Gleichniſſen und Beifpielen benugt. So warnt Columbanus einen 
Treund vor der Habſucht und bittet ihm zu bedenken, welche Pla— 
gen das goldene Vließ verurſacht; wie der goldene Apfel der Eris 
die brei Göttinnen in argen Streit verwidelt. Gold war das 
Berderben der Danae, denn non Jovis (pro Jupiter) auri Fluxit 
in imbre, Sed quod adulter Obtulit aurum, Aureus ille Fingi- 
tur imber. Naͤher liegen und Beifpiele aus Boethius, deffen Con- 
solatio erft im 18. Jahrhundert aus den Hausbibliothefen der 
Gelehrten verſchwand. Er fang von den Kämpfen Agamemnon’s, 
von den Plagen des Ulyſſes, von Hercules’ Arbeiten, um zu zeis 
gen, daß die Unfterblichkeit nur von Tapferen errungen werde. Die 
Erzählung von Orpheus und Eurydice wurde ebenfalls von ihm 
moralifh gedeutet, und bie alte Ueberfegung folgt ihm wörtlich. 
Sie beginnt: Selig, wer den lauteren Urfprung alles Guten er- 
ſchauet und überwunden hat die irdifche Bürde. Nachdem dann 
bie Vorgänge in der Unterwelt erzählt find, heißt e8 am Schluffe: 
Als der Sänger die Gattin nahe zum Lichte brachte, da blidte er 
nad ihr um, da verlor er fie, da ftürzte er felber. Auf euch be 
zieht fich Died Beifpiel, die ihr beginnt das Gemüth zu wenden an 
den aufwärtigen Tag; wer aber, feinem Gelüfte folgend, wieder 
zur Hölle fieht, der verliert, was er Theueres gewann. Mit die- 
fen ethifhen Anwendungen wurde die Mythologie auch dem Volfe 
zugeführt, und wir erwähnten fchon, daß ſich bei H. Sachs eine 
lange Reihe ſolcher Erzählungen findet. Cine beliebte Duelle war 
Ovid. Nicht lange nad Widram (1551) gab J. Spreng die 
Metamorphofen mit Figuren, Argumenten und Auslegungen in 
teutihen Reymen heraus 1564. Auch die Furzen Verfaſſungen 
über die Metamorphoſen von J. ©. Schoch 1652 enthielten gewiß 
neben der Ueberfegung eine Erklärung, doch weiß ic) nicht, ob die— 
jelbe durchweg moralifch war, oder fi an die gelehrten Kommen» 
tare des lateinifchen Tertes anfchloß. 

Indeffen hatten auch die Humaniften bei ihrer Interpretation 
einen ganz ähnlichen Standpunft eingenommen, Schon Boccaz 
lehrt 3. DB. in feiner Genealogia Deorum, dem beliebteften mytho⸗ 
logiſchen Handbuche, die Sage, daß Pofeivon und Apollo bei dem 
Bau der Mauern Trojas geholfen, fei entftanden, weil Laomedon 
aus den Tempeln beider Götter Geld genommen. Giov. PBontano 
erklärt die Fictionen aus der Natura rerum: Der hundertäugige 
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Argus fei der geftirnte Himmel, Mercur die Sonne, bei deren Er⸗ 
fcheinen die Sterne entfchlummern. Ein andermal war ihm ber 
Ihöne Adonis die Sonne und Venus die Erde. Der Capricornus 
im Zodiacus verlegt die Sonne, und dann trauere die Erde den 
langen Winter hindurch. Laurentius Valla verftand unter der Phi- 
Iomele die Poeſie, welche mit ihrem lieblihen Gefange in die 
Heimlichkeit der Wälder flüchte, unter Progne die Rhetorik, weil 
die Schwalbe mitten unter den Menfchen, in Gaffen und auf Pläßen, 
ihre Nefter baut. So erhielten die vielartigen Erklärungen, weldye 
fih aus dem Altertfume fortpflanzten, immer neuen Zuwachs. 
Melanchthon lehrte, bei dem Wettftreite des Poſeidon und der 
Athene habe der Delbaum den Borzug vor dem Pferde erhalten, 
weil die Künfte ded Friedens weit über dem Ruhm des imperii 
ftehen. Nach Erasmus warnte das Unglüd des Pelias Jeden, 
ſich nicht von den Alchymiften um Gut und Ehre betrügen zu 
laffen. Unter den Gorgonen verftand er die Reize der Sinnlich— 
feit, die man mit der Aegis der Pallas und mit dem Schwerte 
Mercur’s befämpfen müſſe. Die Dracenzähne, welde Cadmus 
fäte, erklärte er für literae, und die Männer, welche aus ihnen 
hervorwuchfen und ſich bis auf den Tod befämpften, für Die Lite 
raten. Alle diefe Dinge pflanzten fi in den Ausgaben des Ovid 
bis in das 18. Jahrhundert fort. Oft war nicht mehr von einer 
allegorifhen Anwendung die Rede, fondern man dachte fi) wol 
auch, daß die Mythen aus einem foldhen ethifchen Inhalte ent- 
fprungen und nur eine von dem Berftande ausgeflügelte Symbolif 
feien. Die Verwirrung vollftändig zu machen, fehlte nichts mehr 
als der Uebergang von der moralifhen zur chriftlich » religiöfen 
Auslegung. 

Auch dazu waren die Einleitungen getroffen. Denn bereits im 
14. Jahrhundert hatte Thomas de Valleis, auch Thomas Anglis 
cus genannt, die Metamorphofen des Ovid in diefer Weife erläu- 
tert. Der Frater Konrad Dollenfopfius meldet in den Epist. obse. 
vir. mit Entzüden feinem Magifter Ortuin, daß er fih das Bud 
verfchafft und nunmehr die Fabeln Ovidii vierfady erklären Fönne: 
nämlidy naturaliter, literaliter, historialiter und spiritualiter. 
Wenn Cadmus feine Schwefter fucht und einen Staat gründet, fo 
fei Ehriftus gemeint, der die Seele des Menfchen ſuche und bie 
Kirche. ftifte. Diana mit ihren Nymphen bedeute die Maria, 
welche mit anderen Sungfrauen umherwanbelt, und der Pfalmift 
finge von ihr: trahe me post te, curremus in odore unguento- 
rum tuorum. Solche Beifpiele find mit vielem Muthwillen gehäuft; 
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dadurch wird aber jene vierfache Auffaffung der Mythologie nicht 
deutlicher und ich fann ed nur als eine Vermuthung hinſtellen, 
daß unter naturaliter die phyfifche Erklärung zu verftehen fei, un- 
ter literaliter die etymologifche, unter historialiter die pragmatiſche 
und unter spiritualiter die biblifhe. Dieſe legte muß befonders 
durch Thomas verbreitet worden fein; denn ed wird mehrmals von 
ihm gerühmt, daß er die Concordantias inter sacram Script. et 
fab. poetales vortrefflihd nachgewiefen. Die bloße allegorifche 
Aehnlichkeit fchien indeffen im 16. Jahrhundert nicht mehr zu ge 
nügen. Man ging von den Sägen aus, daß alle Völfer von 
Adam ftammten, daß durd Satan die geoffenbarte Urreligion ges 
trübt worden und daß die Götterlehre aller Völker aus den Reften 
jener Offenbarung entiprungen. So unternahm man, eine Sadye 
zu beweifen, die jenfeit aller hiftorifchen Forſchung Liegt. Die 
Gründe wurden befonders in der etymologifchen Lebereinftiimmung 
der griechiſchen, phöniziſchen und hebräifchen Sprade gefucht. 
Nachdem hierin befonders Bochard glüdlich gewefen, machten Huet, 
Cruſtus, Huelfius u. A. die Berwirrung größer: Jafon wurde zu 
Joſua, die verfteinerte Niobe zu Lot's Frau, Huet entdedte überall 
den Moſes. In den hebraifirenden Homeren galt die Odyſſee für 
die Gefchichte der Kinder Ifrael von Lot bis Mofes, die Zlias 
behandelte Kanaand Eroberung durch Joſua. Noch 1730 erfchien 
die Gefchichte der Fabel von Lavaur, ein Hauptwerk diefer Art. 
Hierin lag die Urſache, weshalb die Dichter bei der Anwendung 
der Mythologie den epifhen Charakter nicht rein erhielten, das 
Heidnifche und Ehriftliche vermifchten, und die Kritik ebenfo den rich» 
tigen Standpunft verfehlte. Heinſius hatte z. B. in feinem Trauer: 
fpiele Herodes Infanticida die Furien mit den Engeln auf bie 
Bühne gebracht; dafür erlitt er nun von Balzac, Salmafius u. N. 
die heftigften Angriffe. Er dichtete einen Lobgefang auf Ehriftus 
mit mythologifhem Schmude und nun follte er die Blasphemie 
verantworten. Seine Bertheidigung war fo wunderlich wie Die 
Anflage, denn er bemühte fi darzuthun, daß die Mythologie eine 
religiöfe und phyfifche Allegorie fei, und daß fie, wie Namen und 
Gefchichte bewiefen, aus der Bibel ſtamme. Opitz theilte fein 
Schickſal. Er überfegte jenen Hymnus und ließ ebenfalld die 
Todten dur Ehriftus aus den Bereichen des Styr und Acheron 
befreien, Er überfegte ferner den Hymnus auf Bachus und 
fimmte fogar felbft das Lob des Kriegsguttes in einer Weife an, 
die bis dahin nur bei den Hymnen auf Chriftus gebräuchlich war. 
Zwar erflärte auch er, daß die Götter nur unterſchiedliche Namen 
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feien für die Allmacht Gottes nad) den fonderlihen Wirkungen feis 
ner unbegreiflihen Majeftät. Dennoch befchuldigte man ihn wer 
gen jener Hymnen und wegen der Nymphen in feiner Schäferei 
des Aberglaubend. Am ftärfften ſetzte fi der fromme Haß gegen 
die Mythologie in Gottſched fort), Er fchalt unaufhörlih auf 
das Belieben der Dichter an Teufeleien, auf Homer und Ovid, 
Dante, Taffo und Arioft, auf Camoens und Milton. Taſſo laſſe 
wol zehn Prinzen, lauter Ehriften, durch Armide in Fifche verwan- 
deln. Berasco bete zu Ehriftus und ftatt defien fomme ihm Ve— 
nus zu Hülfe Man muß geftehen, daß diefe Einmifchung heid- 
nifcher Borftellungen in Gedichte, die von dem Gedanfen des Ehri- 
ftenthums getragen werben, die Wirkung ftört, und es ift ficher ein 
Grundfehler der Xufiade, daß Camoens im engften Anfchluffe an 
Birgit die Portugiefen durh Mars und Benus geleiten und durch 
Bachus befehden läßt, während die Seefahrer fich ftetd innerhalb 
eines fpecififchen Chriſtenthums bewegen. Klopftod’s Meſſiade 
möchte und fehr bunt erjcheinen, hätte er ihr wie Sannazar und 
Bida den Glanz der alten Mythologie aufdringen wollen. Indeſ—⸗ 
fen follte bei der Beurtheilung diefer Theofrafie natürlich nicht der 
religiöfe, fondern der äfthetifhe Standpunft gewählt fein. Man 
behielt aber, zur objectiven Auffaffung der alten Poeſie überhaupt 
nicht reif, den erfteren bei. Die Schweizer Kritifer gaben ſich noch 
viele Mühe, Opitz von dem Vorwurfe des Aberglaubens zu be— 
freien. Klopftod war über Gebühr bevenflih, indem er die grie- 
hifhen Vorftelungen‘, welche in die erfte Ausgabe des Meſſias 
gefloffen, forgfältig herauscorrigirte. Statt des Schidfald fegte er 
die Vorficht ein, ftatt der Mufe die Sängerin Sions 2). Mit einem 
fo ftrengen Eifer wie Gottſched hielt Klo in feinen Homerifchen 
Briefen ein Gericht über den Misbrauch der Mythologie; doch wols 
(en wir hier nicht weitliufig werden, weil wir eine erfchöpfende 
Abhandlung von Herder darüber befigen ?). 

Bei foldyen Streitigkeiten überfah man die wichtigere Frage, ob 
nicht etwa äfthetifche Gründe der Einführung der Mythologie ents 
gegenftünden. Die antife Poefte zeigt darin ihr Volksthümliches, 
daß fie die Götter- und Helvenfage niemals aufgibt, felbft nicht in 
ihrem Isrifchen Theile, wo nur irgend ein feierliher Ton anklingt. 
Sp ward über die ganze Poefie eine religiöfe und nationale Weihe 


ı) In der Abhandlung vom Wunbderbaren, Krit. Dichtkunſt S. 177. 
2) Reffing, „„Literaturbriefe‘‘, Nr. 19. 
>) Literatur und Kunft, XIV, 41. 
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gebracht. Dies geht innerhalb des Chriſtenthums nicht gänzlich 
verloren. Gleih den Mofaifhen Sagen führen die griechifchen 
ale Nationen in eine gemeinfame Heimat zurüd und die Xieder, 
welche an der Wiege der menfchlichen Bildung gefungen wurden, 
fönnen und niemals ein leerer Schall werden. Sie behalten aud) 
ihr epifches Intereffe, doch ift es natürlih, daß die Dichter nur 
an die großen Geftalten und Vorgänge der Mythen erinnern, 
welche in das allgemeine Bewußtfein der gebildeten Welt überge- 
gangen. Indeſſen wollten Dichter wie Opig fid) au als Ge- 
lehrte zeigen, und darum begnügte man fidy nicht mit dem Befann- 
ten, fondern griff gern zu folchen Sagen, die ſelbſt in Griechenland 
oder in Rom niemals lebendig geworden. Man holte unbefannte 
Schäte aus den Schriften der alten Grammatifer und fpeculativen 
Mythographen und legte fie in deutſchen Gedichten nieder. - Das 
Dffenbare wurde dunfel ausgedrüdt. Opis fagt mit den römifchen 
Dichtern nicht Iris, fondern Thaumantis’ Tochter, nicht Helena, 
fondern Caſtor's Schwefter, nicht Andromeda, fondern Cepheus' 
Tochter. Selbft Flemming verfchmäht hier nicht, den Gelehrten zu 
fpielen. Auch bei ihm heißt Orpheus gewöhnlich Deager’8 Sohn, 
die Amoretten find das Eivolf von Paphos, der Mond die Dis 
ctynna. In einem Hochzeitgedichte fchreibt er: | 

Ihr Napaianen bringt, was herfommt über See, 

Gebt fremde Tulpen her, geh Klio mit Melpofen, 

Rauft Hyacinthen aus, brecht volle Zucerrofen 

Und feufche Lilien ab. Left, was nad) Peſtum veucht 

Und was Alzinous und Flora Schönes zeugt ıc. 


Dpig ruft im Hymnus auf Mars: 


O Bater Enyal, o Rächer, zweimal Rächer, 
O Camul, o Gradiv, o Mars du Mauerbrecher! 


Wem fällt ein, dag Mars hier zweimal Rächer heißt, weil 
Auguft dem Ultor zwei Tempel baute, daß er Camul genannt ift, 
weil Alterthümer mit der Infchrift Marti Camulo aufgefunden wor- 
den? Es fcheint, man wollte felbft die alten Dichter durch folche 
gelehrte Anfpielungen verbunfeln und dies erklärt ſich auch wieder 
aus der damaligen Philologie, welche lieber die Autoren aufgeges 
ben hätte als die Scholiaften. 

Noch unziemlicher als diefer Misbrauch waren die heillofen 
Allegorien, deren Erfindung wieder dadurd) veranlaßt wurde, daß 
man die Mythen nicht epiſch auffaßte, fondern nur als eine tros 
piſche Bezeichnung für moralifche und andere Begriffe betrachtete. 
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Wir fanden foldye Perfonificationen ſchon im frühen Mittelalter 
und namentlid bei den lateinifchen Dichtern. Aber auch Gottfchen 
fagt nody: wir find ed längft gewohnt von Tugenden und Laftern, 
von den vier Jahreszeiten, den verfchiedenen Altern des Menfchen, 
den Welttbeilen, Ländern und Städten, ja Künften und Wiffen- 
ſchaften, al8 von fo viel Perfonen zu reden: daher fönnen ja uns 
zählige Fabeln erdacht werden, die allegorifcher Weife etwas be- 
deuten. Die Namen können beibehalten werden, der Krieg heiße 
Mars, die Weisheit Pallas, die freien Künfte Apollo ꝛc. ) 8 
ift unnöthig zu fagen, daß mit diefen Allegorien alles innere 
epifche Leben der Mythen verfhwand, da die abftracteften Dinge 
feibliy wurden, ohne ein anderes Fleiſch und Blut zu haben als 
den Hauch des Wortes. Gryph und Lohenflein führten dieſe luf- 
tigen Scheinwefen in ihre Dramen ein und fügten noch die Ge— 
fpenfter hinzu, eine nicht unähnliche Geſellſchaft. Zefen und Birs 
fen hofften die Mythologie zu nationalifiren, wenn fie für die alten 
Namen der Götter neue erfanden. Der Letztere nannte den Ju— 
piter Helfevater, die Arete Tügemut, die Tyche Gutegund, den 
Apollo Singhold, den Ban Schaflieb 2). Zeſen's puriftifche Erfin- 
dungen verfpottet der Satirifer Rachel in den Berfen: 


Der Erzgott Jupiter, der hatte fich zu leben, 

Gin Gaftmal angeftellt: die Weidin gab das Wild, 

Der Glutfang den Tobad. Der Saal wird angefüllt. 
Die Obftin trug zu Tifch in einer vollen Schüflel. 

Die Freye faß und fpielt' auf einem Herzensfchlüffel. 
Der Heine Liebreiz fang ein Dichtling auf den Schmaus. 
Der trunfne Heldreich fehlug die Tageleuchter aus. 

Die Feurin fam dazu aus ihrem Jungfernzwinger, 

Mit Schnäbeln angethan, Apollo lieg die Finger 

Friſch durch die Saiten gehn. Des Heldreih’s Waldhauptmann 
Fing luftig einen Tanz mit den Holdinnen an. 


1) Dichtkunſt 1750, ©. 177. 
2) Gervinus, III, 303. 
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Die Lyrik der Alten hat noch wenig Einfluß, doch wird der Anafreontismus 

aufgenommen. Ginzelne Entlehnungen und Weberfeßungen. Proſodie und fefte 

Metra. Nachbildung des Herameters, der jedoch neben dem Mlerandriner nicht 

auffommt, und einiger Horazifchen Strophen. Das Lehrgedicht, welches fich 

auf die humaniftifche Bildung ftüßt, erhält durch Opig einen hohen Werth. 
Inhalt feiner Troftgedichte. Das Epigramm und die Satire. 

Die Lyrifer der Alten, namentlich die römifchen Eflegifer, Ho— 
raz und Anafreon waren unferen Dichtern nicht unbefannt. Da 
aber die antife und die moderne Welt in Betreff der Lyrik jo fehr 
auseinander gehen, bot fich nicht leicht eine Verbindung in der 
materiellen ‚Denf» und Gefühlsweife dar, und eine Nachbildung 
der Formen wurde auch weniger von den Dichtern verfucht, als 
vori einzelnen Sprach» und Bersfünftlern. Dem Inhalte nad 
zeigt fich einige Verwandtſchaft der Lyrifer am Fenntlichften in den 
Sympatbien für die Natur und in gewiflen Richtungen der Erotif. 
Jenes Aufleuchten einer myftiichen Naturverehrung bemerfen wir 
nur innerhalb des Kreifes der Dichter an der Pegnig. Flemming 
und Dad), wie die meiften, befchränfen ſich mehr darauf, ihr finn- 
liched Behagen auszudrücken. Opitz erfegt jene religiöfe An— 
fhauung durd eine moralifhe, die jedoch weder fo lebhaft noch 
fo innig iſt. Er ſchätzt es an der Natur, daß fie zur Reinheit der 
Sitten, zum Frieden und überhaupt zu den kindlichen Zuftänden 
der Menjchheit zurüdführe. Sonft findet ſich bei ihm nur ein Ans 
flug von idylliſcher Sentimentalität und er gleicht darin am mei- 
fien den Römern, Wie diefe, von ihrem politifchen Gefchäftsleben 
und dem Marktlärm der großen Stadt ermüdet, gern einmal das 
Land befuchten, um in ftiller Sammlung und an einem anmuthi- 
gen Drte ihre Bücher zu lefen und zu fchreiben, fo boten ihm vie 
Landhäufer feiner Gönner oft ein Tusculanum dar, wo er fich in 
ftiler Befriedigung mit wiffenfchaftlihen und poetifchen Arbeiten 
bejchäftigte, und ebenjo fammelte er für feine didaktiſchen Schilde— 
rungen forgfältig alle Stellen der Alten, in welchen jener fenti- 
mentale Ton der Naturliebe anflingt. Das Beatus ille ded Ho- 
raz hatte ſchon Fifchart nachgebichtet, bei Opitz' finden fich zwei 
Periphrafen ohne die Ironie des Schluffes. Die Erotif der alten 
Dichter unterfcheidet fi von der Minnepoefie der neuen Welt vor- 
nehmlich dadurch, daß die Frauenliebe des fittlichen Grundes ent- 
behrt, daß die Leidenfchaft überhaupt nicht in der Innigkeit und 
Tiefe des Gemüthes wurzelt, fondern in den finnlichen Trieben. 
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Unfere Dichter ahnten wenig von jener feelenvollen Minne ver 
Ritterzeit, doch auch das, was fie bei den antifen Dichtern fanden, 
mochten nur wenige im Ernſte aufnehmen. Man enthielt fih al 
ler Aufregung, vorzüglid) wenn die Moral Einfpruch that. Opitz 
unterjcheidet die mannhaft kühnen Verfe des Alcäus, die zu Trom- 
pete und Paufe gefungen worden, nebft den zärtlihen Liebesoden 
der Sappho ſehr bereitwillig von feinen Gedichten. In der Ber 
geifterung und in dem Mufifalifchen fieht er dem Vorzug der alten 
Zeit. Denn Sappho habe ohne Zweifel ihre Verſe ganz entzüdt, 
mit ungeflochtenen fliegenden Haaren und lieblichem Anblid der 
verbuhlten Augen in ihre Either gefungen. Eine gleiche Ber: 
zückung durfte fih Opitz nicht zu Schulden fommen laffen. So 
erklärt er aud, wie Ronfard, daß das Lied erft mit lebendigen 
Stimmen und mufifalifchen Inftrumenten Leben und Seele erhalte, 
und dennoch ift ed das Mufifalifhe, was eben feinen Liedern 
mangelt. Er mag feine Lieder vol Wein und Liebe, vol Jauch⸗ 
zen und voll Schwermuth, voll Verzagtheit und Wuth. Er mußte 
fi) im Stillen fragen, was würden die Theologen, die Gelehrten, 
rechtliche Bürger von deinem Charakter fagen. Man entfchuldigte 
die Liebeslieder. Wedherlin nennt fie feiner Thorheit Funfen. 
Simon Dad bezeugt fein redliches Verlangen. Zefen verfchwört 
den higigen Praddel feiner vollblütigen Jugend. Schwieger bes 
theuert, daß er Fein einziges Lied für fi einer Jungfrau zu Ger 
fallen gemadt. Dennoch fangen fie alle von Liebe, und Opiß bit- . 
tet, diefelbe in der Kunft zu dulden; theils, weil unter ihr im Al- 
gemeinen Freundlichkeit verftanden werde, theild, weil fie der Wetz⸗ 
ftein des Verftandes fei und, wie ſchon Ronfard erwiefen, den Poe⸗ 
ten zu finnreichen Einfällen verhelfe. Wollte Opig alfo eine Liebe 
befingen, die es ihm nicht gab, fo mußte er ſich in eine fremde 
Sphäre verfegen. Man borgte von den alten Dichtern die Namen 
der Frauen, um anzubeuten, daß man fich in einer fünftlichen Welt 
bewege. Der deutfche Dichter befang nicht mehr feine Frau, bie 
Reine, die Gute, die Hehre, fondern Opitz liebt die Silvia, die 
wilde Slavia, die Cynthia und Delia. Sein Herz treibt ihn zu 
nichts, aber der anafreontifche Amor mit feinen Pfeilen und Rän- 
fen. Da muß er es, gleich Anafreon, aufgeben, den Lauf der gro- 
fen Helden, die fi) vor diefer Zeit den Römern widerfegt, durch 
Kunft der Poeſie zu melden. Er nimmt den Myrtenfranz und 
fingt nichts als Liebe und Liebe. Er bewundert felbft die zarten 
Waden feiner Schönen, ihre Füße als Helfenbein, ihre Schenfel 
weiß wie Schnee. Er ruft: wie glüdlich fann ich fein, wenn id) 
23 * 


356 Vierte Periove. Zwanzigſtes Gapitel. 


euch füffen mag, mehr, wenn ihr mich wollt treten! Ein entſetz⸗ 
(ich zartes Verlangen für einen ftoifhen Weiſen, doch konnte er 
überzeugt fein, daß man dieſe Verſe nicht ihm, fondern feinem Au- 
tor, dem blinden Heiden, anrechnen werde. ‚Bei foldyen Nachbil- 
dungen ging natürlih alle Innerlichkeit verloren; denn wo Begei— 
fterung und Wärme fein fol, darf wol noch die Wirklichkeit fehlen, 
aber nicht der Glaube an die Wahrheit der poetiihen Welt. Es 
ift eine fchöne Bemerfung von Gervinus, daß ein leichtfertiger 
Anafreontismus die Herzen und Sinne verflachte, als fi Venus 
und Eupido, die Grazien und die Amoretten in das Liebeslied ein- 
nifteten. In der That finden wir hier nichts mehr von der treuen 
Herzlichfeit, von der Schwere und Gluth der Empfindung, welche 
den alten Minnefang bejeelte. Vielleicht fchadete es felbit der Na- 
turliebe der Deutihen, daß die Landſchaft hinfort von Aurora, 
Phöbus und Eynthia, von Zephyr und Flora, von Philomele und 
Echo, von Panen und Najaden belebt wurde. Doch davon ab- 
gefehen, daß jener Anafreontismus weniger durch das böfe Bei— 
jpiel der Alten, als durch franzöfifhe und holländische Dichter ein- 
geführt wurde, läßt fi) wol auch in Erwägung ziehen, ob nicht 
beide Gattungen der Erotif neben einander beftehen und fi er- 
gänzen durften. Jener tiefe Ernft des Gefühls hörte allerdings 
auf allgemein zu fein, fund jedoch bei den beften Dichtern der Zeit 
feine Pflege, jo daß die Spiele des tändelnden Flattergeiftes, wenn 
fie nicht der Anmuth entbehrten, wol für eine Bereicherung anzu— 
jehen find. Manches Ernfte und Heitere läßt fi auch im dieſer 
verrufenen Zeit entdeden, was alles Preifes werth ift; ja man 
fann fich nicht des Gedankens ermwehren, daß die hölzernen Bretter 
der Kunft ſich oftmals gegen den Willen des Dichterd in den Bo- 
den des frifchen Lebens verwandelten. Aber wehe der Lesbia, 
welche die Huldigung der Kunft zur anderen Venus, vierten Gra- 
zie, zur zehnten Mufe, zur Halbgöttin und Menfchgöttin, vor der 
Helena, Kafjandra und Roms Schönheiten weichen, erhoben hatte, 
wenn plöglich das ftoifche Chriftenthum über den Dichter fam. Alle 
holden Gaben der Natur waren dahin und die Falte Moral fpot- 
tete, da die Weiber nur fochen und fpinnen Fonnten, ihrer bitteren 
Armuth. Daß von Horaz aud etwas Sofcatifche Lebensphilofo- 
phie in die Lyrif überging, haben wir bereits erwähnt und das 
Lehrgedicht wird und Gelegenheit geben, dieſen ethiſchen Einfluß 
der alten Dichter genauer kennen zu lernen. 

Nachdem wir das Verhäaͤltniß der antiken und dieſer neuen 
Lyrik in einigen BAHDBENGER angegeben, würde eine Nachweiſung 
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einzelner Entlehnungen und Nachbildungen weniger nüglich als 
mühfam fein. Bisweilen wurden ganze Gedichte frei übertragen. 
Homburg überjegte Horazend Otium divos rogat, Tſcherning das 
Sic te diva potens, Wedherlin das Douec gratus eram. Opitz 
hat Vieles aus Horaz, Properz, Ovid, Anafreon ıc. Das Rectius 
vives verwandelt er in ein Liebeslied an Phyllis (Wohl dem, der 
fern von hohen Dingen ıc.). Bisweilen wurde ein einzelner Ge 
danfe ausgeführt. Dft begegnet das Solvitur acris hiems, das 
Vivamus mea Lesbia atque amemus. Dach's Mit was Gefahr 
bift du o Menſch umgeben entfpraug dem Ille et nefasto te po- 
suit die, Flemming's Ich war an Kunft und Gut dem Exegi mo- 
numentum, P. Gerhard’8 Nun ruhen ale Wälder dem Nox erat 
et placidum carpebant ıc. aus Virg. Aen. IV, 521.!) Das”Epus 
Avlxare pnayav in der Antigone des Sophofles verwandelte Opig 
in eine Ode auf die Allmadıt der Liebe. D Amor, Herzensfüger, 
von Dad, enthält ebenfalls Anklänge an diefen Chor und Gryph’s 
Reine Lieb’ ifts, die nichts zwinget, fcheint eben daher entfprungen. 
‘Das Cras amet, qui nunquam amavit, quique amavit, cras 
amet ꝛc., mit deſſen Meberfegung Bürger fich fo cyklopiſch ab- 
quälte, Iautet bei Flemming: Freye, was vor nicht gefreyt, Was 
vor hat gefreyet freye, Jetzund fagt die neue Zeit, daß man ſich 
nun auch verneue ıc. Wedherlin, Schirmer, wie noch Reffing, be- 
rechnen mit Gatull die Zahl der Küffe nach dem libyfchen Sande, 
den Sternen am Himmel ꝛc. Wollte man gar die Aufnahme ein- 
zelner Stellen anzeichnen, fo würde fich wol ergeben, daß die Ho- 
razianer und Anafreontifer des 18. Jahrhunderts faum ein aus— 
gedehnteres Recht zum Abfchreiben in Anfpruch genommen, 
Anziehender ift e8 jedenfall8 Das Fennen zu lernen, was von 
den früheften Ueberfegungen der antifen Lyriker und erotifchen Ele- 
gifer vorhanden if. Die Auffaffung und Nahbildung fteht hier 
im Allgemeinen noch auf einer fo niederen Stufe, daß e8 eine Thor- 
heit fcheint, wenn man der Zeit den Borwurf macht, daß fie Die 
antife Poeſie nicht im Geift und in der Wahrheit ergriffen. Es 
tritt nunmehr Horaz in unfere Literatur ein. Auch jest können 
wir noch einen dreifachen Styl in den Ueberſetzungen unterjcheiden. 
Der Horatius enucleatus von Joach. Rulff aus Halberftadt 1698 
ift eine wörtlihe Schulverfion in Proſa. Andere behalten ven 
volfsthümlichen Knüttelvers, wobei man nichts weniger als eine 
treue Uebertragung im Sinne hat. Seit Opis macht man dagegen 


) Zördens UI, 97. Wehnliches auch Ovid var, 185. 
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auch ſchon die erften Schritte zu der objectiven Haltung der Ueber: 
ſetzungen. Es wird nicht mehr nad Belieben verftümmelt oder 
binzugefegt; man vertaufcht die Versmaße mit ähnlichen und der 
Ausdruck erhält fo viel Adel, ald ihm die damalige poetiſche Sprade 
geben Fonnte. Jenem frifhen Volkstone im 16, Jahrhundert ge: 
genüber finden wir bier freilich Alles nur fteif und farblos, doch 
möchte wol auch Niemand wünfchen, daß man den Styl beibehals- 
ten, in welchem der Magifter Bohemus zu Dresden 1653 mit 
feinen Schülern die Oden mishandelte. Es lautet I, 13: 

Ich zerfpringe, wenn beim Trinken 

Dir der grämfche Telephus 

Gar unhöflih darf zumwinfen, 

Zanket ſich, macht dir Verdruß, 

Oder wenn der grobe Knoll 

Dich ins Maul beißt als wie toll. 


Heinr. Bucholtz übertrug 1639 das erſte Buch der Oden in der 
Manier des Opitz, z. B. 1,9: 


Du ſieheſt, wie der tiefe Schnee 
Auf dem Soractenberge lieget 
Und wie es zu im Walde geh', 
Der ſich zu ſehr beladen bieget, 
Wie der kalte Waſſerfluß 
Unterm Eiſe ſtehen muß. 


Wir dürfen hier nicht alle Verſuche zu ängſtlich aufzählen, weil 
man nach 100 Jahren noch nicht weiter gefommen iſt y. Der 
Gottſchedianer Triller überfegt 1739, als ob er bei Bucholg in 
die Schule gegangen. I, 34 heißt: 

Ich, der ich bis anher die Götter 

Aus toller Weisheit fchlecht verehrt, 

Bil, dag mein Schiff nun wiederfehrt, 

Weil Jupiter ein Donnerwetter 

In aufgeflärter Luft erhebt, 

Wodurch der Erbengrund erbebt, 

Die Flüffe fi) aus Angft bewegen ıc. 


Einem merkwürdigen Einfalle entfprang die durchlauchtige Rö— 
merin Lesbia, ein Roman von Joach. Meyer 1690, worinnen 
Catulli carmina erflärt und die römifche Hiftorie unter Julio Cae- 
sare erläutert wird, Die Meberfegung der Gedichte Catul’3 ift 


’) Eine Zufammenftellung aus Schummel und Degen findet man bei Ob: 
barius’ „Horaz in metrifchen Heberfegungen“ (1847). Berner ift zu vergleichen 
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nad dem Franzöfifhen gearbeitet). Ebenfo hat Meyer zu den 
Elegien des Tibull, Properz ıc. Romane erfunden 2). Bon Ovid 
gibt ed De arte amandi verdeutſcht und mit vielen luftigen Lie 
dern und Reimen verziert von 1603 und eine andere Ueberſetzung 
von 1608 3). Bon Anafreon ift im 17, Jahrhundert nichts über- 
fegt außer einer Dde von Opitz. Was wir aus dem 18. Jahr: 
hundert vor Hagedorn befigen, zeigt nur, wie ſchwer es wurde, 
dem Griechen einige Beinheit und Anmuth abzumerfen. Man muß 
‚ biefe rohen Anfänge fennen lernen, um Das, was fpäter gelang, 
richtig zu würdigen. Cine Meberfegung von €, E. Triller 1702 
enthält Folgendes: 


Eupido winfte mir, ich follte mitfpazieren 

Wohin er feinen Lauf in Eile wollte führen, 

Als ich nun noch verzog, als ein gar fauler Tropf, 
Rahm er ein Hyacinth und fchlug mich auf den Kopf, 
Davon ich fo erfchraf, daß mir das Herze bebte 

Und ſich von feiner Stell’ bis an die Naf’ erhebte ıc. 


Burk. Mende überfegte eine Ode Anafreon’s und eine der Sappho, 
Gottſched ſechs Oden des Anafreon ohne Reime. Sonft ift mir 
von Meberfegungen aus der griechiſchen Lyrif in dieſem ganzen 
Zeitraume nichts bekannt. 

Von den wichtigſten Folgen war der Anſchluß an die alten Dich— 
ter für die Metrik. Es iſt hierbei zuvörderſt nicht zu überſehen, 
worauf ſich die Reformen eigentlich richten mußten. Man bedurfte 
nicht die Syſteme der antiken Oden, denn man beſaß ſchon in den 
Choraäͤlen außerordentlich ſchöne (zum Theil aus den lateiniſchen 
Hymnen hervorgegangene) Strophen, welde durch die Melodien 
ein unverlierbares Eigentum ver Poeſie geworben. Sollten diefe 
Schätze jedoch recht erfannt und benugt werben, fo mußte das pro» 
ſodiſche Gefe wieder in feine Rechte eingefegt werben, und dies 
war auch nothwendig bei allen neuen Strophen mit gemifchten 


„Horatius’ Werfe in gereimten Ueberfegungen‘, herausgegeben von Rofenheyn 
(1818). 

1) Degen zu Gatull. 

2) Gervinus III, 402, 

3) Eine weit ältere Ars amandi von Hartlieb, die ebenfalls mit Reimen 
und lufligen Liedern geziert ift und vor 1482 gedrudt wurbe, gilt in unferen 
Literaturgefchichten (auch bei Degen und Gervinus II, 214) noch immer für das _ 
Gedicht des Ovid, ift jedoch eine Ueberfeßung bes Tractatus amoris et de 
amoris remedio Andreae Capellani (papae Innoc. IV.). ©. Ebert, Nr. 607. 
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Bersfüßen, die an dem Tonfalle jened Volksgeſanges, da berfelbe 
gewöhnlich in lauter jambiſch accentuirten Zeilen fortfchritt, Feine 
Unterftügung fanden. Die Befanntfchaft mit der antifen Proſodie 
veranlaßte einige Verirrungen. Konr. Gesner in feinem Mithri- 
dates 1555 und Joh. Clajus aus Hirfchberg in der Grammatif 
1578 wollten das antife Geſetz der Pofttion in Anwendung brin- 
gen. Die Mufterverfe, welche fie gaben, fielen nicht auf, weil die 
Sprade feit der Zeit der Minnefänger tonlo8 geworden und die 
Sylben fat nur gezählt und gar nicht gemeflen wurden. Adam 
Bythner, Pfarrer zu Weichfelmünde, fügte noch 1639 die merk 
würdige Regel hinzu, daß Wörter, wie Vater, Mutter, Schule, 
Samen, weil fie mit lateinifchen und griehifchen im Etymon über- 
einftimmten, wie pater, mater ıc. zu meffen feien. Andere bewog 
der Sinn für die jchöne Feftigfeit der antifen Rhythmen zu paflen- 
deren Reformen. Paul Rebhuhn war der Erfte, welcher in feinem 
Drama Sufanne 1536, dad auch fonft nad) dem Vorbilde der Als 
ten geregelt ift, jambifche und trochäifche Verſe einführte und die 
rhythmifche Bewegung wieder ftreng nach dem Accente ordnete, jo ' 
daß die Hebungen auf die betonten, die Senfungen auf die tonlo- 
fen Sylben fielen). Wenn erwähnt wird, daß er die Chöre 
nah DOdenftrophen entwarf, jo muß man nit an Horaz denfen. 
Seine Chöre find Ehoräle, die den Volkston Ein’ fefte Burg ꝛc. 
varliren. Dagegen gibt ed ein wenig früher in den bibli- 
ſchen Dramen Anderer allerdings ſchon Sapphifche Oden und 
Chöre, freilich ohne Accent 2). Die Volkspoeten fträubten ſich ges 
gen den Zwang der neuen Profodie; Rebhuhn fagte ihnen jedoch, 
daß feine Neuerung ſich auf gute Gründe ftüge. In feiner Hoch— 
zeit zu Sana 1538 beobachtete er wieder dafjelbe Verfahren. Gleich— 
zeitig hatte er die Freude, daß Joh. Tyrolff zu Gala den Pam: 
madius des Naogeorg in regelmäßigen fünffüßigen Jamben über: 
jegte. Ihrem Beifpiele folgte 3. Eriginger im reihen Manne und 
Lazarus 1555. Auch Meliffus und Denaifius beachteten das Ge- 
jeß, Daß der Wortaccent und der Bersaccent zufammenfallen müſ— 
jen, und bei Spee ift der Gebrauch ganz feft. Indeſſen war diefe 
neue Kunftregel nicht fo allgemein befannt, daß nicht Opitz auch 
fih für den Erfinder halten durfte, und noch weniger befaß fie jo 
viel Anjehen, daß man nicht Opitz das Verdienft der allgemeinen 


2) Gottfch. Noöͤth. Vorrath I, 66, 79. 
?) W. Wadernagel, ‚Proben der deutfchen Poefte feit MD.“ (1840), S. 26 
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Einführung, welches das der Erfindung vielleicht überfteigt, zuge 
ftehen follte. Opitz ging nicht über jambifche und trochäiſche Zeilen 
hinaus. Died kann allerdings an feinem Unvermögen gelegen ha= 
ben; gewiß aber wurde dadurch erft eine fefte Grundlage für den 
Rhythmus gewonnen. Nachdem der Accent durch diefe einfachen 
Maße dem Ohre eingeprägt worden, fonnte man ohne Gefahr an 
die Zurüdführung der Dactylen und Anapäfte und an die Auf 
ftellung gemifchter Reihen denken. Dies thaten die Dichter an der 
Pegnig, denen bei ihrer unruhigen Begeifterung bie flatternden 
Rhythmen fehr zufagten, während Opig fein gefaßtes Gemüth gern . 
in ſtillen Jamben ausſprach. Gewiß war es nicht ohne Vortheil, 
dag man den Charakter der Versfüße zu erforfchen fuchte. Zefen 
nannte z. B. nicht unpaffend Jambus den fteigenden, Trodhäus 
den fallenden, Dactylus den vollenden, Anapäftus den gegenrollen- 
den, Ereticus den rollend fteigenden Schritt. Die Dichter wählten 
ihre Maße mit mehr Befonnenheit, als es in jüngerer Zeit bei und 
gebräuchlich gewefen, und mehrere von ihnen verfaßten metrifche 
Gompendien. Wir wollen einige der ‚gebräuchlichften Versarten 
erwähnen. 

Bon jambifhen Maßen verdient zunächft der Dimeter catalec- 
ticus Beachtung. Aus Jördens ift in Bouterwed die Notiz über- 
gegangen, daß Zejen der erfte deutfche Anafreontifer geweſen. Dies 
ift dahin zu berichtigen, daß Zefen nur der erfte war, welcher zu 
einem Muftergedichte Strophen aus lauter anafreontifchen Zeilen 
mit weiblichen Neimen zufammenfegte. Das berühmtefte aller 
Maße, von dem fogar das Jahrhundert feinen Namen trägt, ift 
der Alerandriner. Er heißt aud) Dad Genus heroicum oder epi- 
cum majus und wir müffen ihn mit dem Herameter vergleichen, 
welchen zu vertreten er beftimmt war. Es gab deutjche Herameter 
fange vor Dpig, diefer verdrängte fie durch den Alerandriner, wel⸗ 
cher endlich wieder Klopftod’S KHerametern weichen mußte. Die 
älteften Beifpiele von deutfchen Herametern hat man ohne Zweifel 
mit zu großem Glüde gefammelt *). Denn die berühmten Berfe 
ver Bibel, z. B. Und Iſaak fcherzet mit feinem Weibe Rebecca! 
hätte man wol übergehen können. Cine abfichtlihe Nachbildung 
des Verſes ift dagegen in den Ueberfegungen des Leoninifhen Hera- 
meter8 anzunehmen. Dahin gehören die Versus memoriales, 


i) Mothof, „Unterricht (1692) ©. 533. Die Auffäge von Gottfchen und 
Leſſing; zuletzt W. Wadernagel, „Geſchichte des deutſchen Hexameters und Pen⸗ 
tameters bis auf Klopſtock“ (1831). 


362 Bierte Periode. Zwanzigſtes Gapitel. 


welche vielleicht gegen. Ende des 14. Jahrhunderts verfaßt, fehr ver: 
breitet waren und zulegt von Joh, Agricola in die Sprüchwörter 
aufgenommen wurden: 


Cä Korn Aegidii, Habern, Gerften Benebicti 
Sä Flachs Urbani, Biti Kraut, Erbes Gregorii x. 


Diefes und Aehnliches Y ſetzt Wadernagel in die erfte Periode des 
Herameters, weil hier die Regeln der antifen Proſodie zwar vor- 
berrfchen, aber feinem beftehenden Sprachgefege widerftreiten; denn 
eines Theild hatte der Accent nody nicht alle Stammfylben lang 
und alle anderen furz gemacht und ferner war überhaupt feine 
profodifche Geltung aufgehoben. Leffing kannte jene Verfuche nod) 
nicht und begann die Geſchichte des deutfchen Hexameters mit Ges- 
ner, den Wadernagel in die zweite ‘Periode ſetzt, weil die Sprache 
nunmehr die Länge der accentuirten Sylben fchon feftgeftellt und 
folglich durch Gesner’8 Tateinifhe Profodie Gewalt erlitten habe. 
Bor Spee und Opitz dürfte indeſſen ein folder Vorwurf ohne Ge: 
wicht fein. Gesner's Herameter haben nur im fünften Buße einen 
Dactylus, in den übrigen Spondeen und troß der Beihilfe der 
Pofition fogar Trochäen. Er hält e8 für unmöglid, daß man 
auch in anderen, wenn nicht etwa im erften Fuße einen Dactylus 
ſetzen könne. Auf Gesner folgte Fifhart 2). Ein fo fteifer Schritt, 
wie bei Gesner, Fonnte ihm nicht genügen. Er hob gerade den 
tänzelnden Dactylus hervor. Um ein profodifches Geſetz kümmerte 
er fi gar nicht und wir müffen fchon zufrieden fein, wenn we— 
nigſtens an den meiften Stellen die Stammfylbe in der Arſis liegt. 
Er mochte fich auch feinen Ruhm mit feinen Verfen erwerben und 
tröftete fi) mit dem Princip der Mönchspoeten: Si non bene so- 
nant, attamen curriliter tonant. Die Herameter des Grammatis 
ter Elajus find bedeutend beffer, als die von Gesner, indem fte 
zwar die antife Meflung beibehalten, aber mehr Dactylen haben. 
Vebrigens reimte er fie nad Art der Leoninen. Bor Opitz gibt 
es noch einen Berfuh von Emmeran Eifenbef, weldyer 1617 ven 
104. Pfalm David’ in ein Carmen heroicum umdichtete. Leber 
das Einzelne muß man Wadernagel nachlefen. - Alle Verſuche wa- 
ren nur Guriofa und den Poeten von Bach blieb der Vers fremd. 
Durch Opitz fonnte der franzöfifche Alerandriner allgemein in Ge: 


) Nachträge findet man in Mone's Anzeiger 1832 S. 280; 1837 ©. 210, 
368 ıc. 

?) Die Herameter beider find abgebrudt in Wadernagel’s „Proben“ (1840), 
©. 118 und 135, die von Clajus ©. 163. 
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brauch fommen, ohne Zweifel, weil der Bers an fich nicht unfchön 
und dem Numerus der Sprade gemäß iſt. Seine Aehnlichkeit 
mit den Zeilen der Nibelungenftrophe hat ſchon Docen im Mur 
feum hervorgehoben. Beiden und dem Herameter find die Cäfur, 
die Zweitheiligfeit und die ſechs Hebungen gemeinfam. Der Hera- 
meter hat die Mifhung der Spondeen und Dactylen, die fi oft 
als Anapäfte, Choriamben ꝛc. geftalten, voraus und diefer unend- 
liche Wechfel innerhalb der regelmäßigen Reihe, der durch den 
häufigen Widerftreit des Wortaccented mit der Quantität einen 
doppelten Schwung erhielt, zeigt ihn als die Schöpfung eines voll- 
endeten Bormenfinned. Der Alerandriner empfiehlt fih nur durch 
eine ftrenge Einheit und hat in feinem Innern zu wenig Beides 
gung. Eine zu frühe Einführung des Herameterd würde indeflen 
die faum gewonnene Proſodie wieder höchſt unficher gemadt has 
ben. Alles was bei den Alten im Herameter oder in längeren 
jambifchen Reihen gedichtet wurde, verfaßte man jeit Opitz in Aleran- 
drinern.- Das Diftichon ahmte man nad, indem man männliche 
und weiblihe Reime wechfeln ließ. Obgleich man den Alerandri- 
ner ftetd den heroifchen Vers nannte, jo war er im Grunde der 
didaktiſche. Er nahm die epigrammatifchen Gegenſätze in feine 
Hälften auf, die Sache und das Gleichniß, die Bedingung und die 
Folgerung, den Grund und die Behauptung, den beftändigen Wech- 
fel der fpruchähnlichen Dialektif. Im Alterthume zeigte übrigens 
der Herameter diefelbe Empfänglichkeit für den rhetorifchen Parals 
lelismud. Die Stellen find unzählig, in welden die Form des 
Satzes und ded Verſes ein günftiges Wechfelverhältniß zeigen. Ja 
Eicero bemerkt ausprüdlich, daß die feit Iſokrates gebräuchlichen 
Antitheta eine Rede necessitate ipsa und sine industria rhythmiſch 
machten. In der -Oratio numerosa fage man: Quod seis nihil 
prodest; quod nescis multum obest. Dies wäre in dem Gedichte: 


Id quod scis prodest nihil, id quod nescis obest 


denn versum efficit ipsa relatio contrariorum. 

Durch Opitz wurde der Herameter gänzlich verdrängt, wenn 
man annehmen will, daß er jemals aufgefommen. Schottel in der 
deutfchen Vers- oder Reimkunſt fehweigt über ihn, obgleih na- 
mentlich das phaleucifche, fapphifche, alcäiſche und andere lyriſche 
Genera damals befannt geworden. Zefen verfichert, daß er Heras 
meter gemacht, aber der Vers fei nicht naturgemäß. 8 blieb bei 
vereinzelten und wenig gelungenen Berfuchen. Nur Birfen über: 
trug mit einiger Gewandtheit ein Gedicht des Feſtus Avienus, in 
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Difihen. Was zwifchen ihm und Fifchart liegt, Fönnte der Ver: 
gefienheit übergeben werben. Fiſchart ahnete die Kraft des Accen- 
tes und Birken ließ ihn eintreten, nachdem fi) die neue Proſodie 
befeftigt. Dennoch machten die Herameter auch fpäter fein Glüd. 
Ehr. Weife, Omeid und Hunold gaben Proben, auf die fie feinen 
Werth legten. Der letzte Erfinder einer ſchon zehnmal gemachten 
Erfindung war Heräus. Er fang zum Geburtstage Karl's VL: 

Mächtigftes Haupt der Welt, von Gott die Fürften zu "richten 

Auserfehener Fürft, unüberwindlichiter Held! 

Gönne der eifrigen Pflicht dies ungewohnete Dichten 

Bei nicht gewohnetem Stand flreitet der Adler im Feld ıc. 


Die neuere Periode in der Gefchichte des Herameterd datirt man 
von Klopftodz; Wadernagel will von Gottfched, aber mit Unrecht. 
Nachdem man die deutfche Sprache fo vielfach in jambifchen und 
dactylifhen Metren geübt, fonnten einige Dugend guter Herameter 
nicht mehr Epoche madhen. Mögen Gottfched’8 Verſe beffer fein 
als Klopftod’d. Es kommt darauf an, daß der Alerandriner ge- 
ftürzt und der reimfreie Herameter als epifcher Vers eingeführt 
wurde, und dies ift das Verdienſt Klopftod’s. 

Bon trochäiſchen Verſen wurde der fchöne Tetrameter cata- 
lecticus beliebt. Man nannte ihn den Versus Opitianus, weil 
Dpig ihn nicht ohne Gefhmad anwandte, indem er mit männli- 
hen und weiblichen Gäfuren, mit ganzen und halben Zeilen wech— 
felte 2). Zefen empfiehlt dies Genus für Oden und tragifche Chöre. 
Das dactylifhe und antivactylifche oder anapäftifhe Genus, die 
Dattel oder Balmenart, weil die Frucht der Palme Saxruics heißt 
und der Gipfel gleihfam in fünf Finger ausläuft, wurde auch das 
Buchnericum genannt, weil Buchner für den Erfinder der dacty- 
lifchen Verſe galt. 

Bon den Horaziſchen Odenſtrophen hat die alcäifche einige 


) In Opitzens „Judith“ fagt Holofern: 
Sollte dem ein Weib entgehen 
Dem ein Heer ift unterthan, 
Dem zu freiem Willen ftehen 
Der Araber und Hyrkan; 
Dem Armenien gehorchet, den der Parther Schübe hört, 
Den bie ſchwarz gebrannten Mohren, den der fühne Meder ehrt, 
Dem ber reiche Perf’ fich ziert, 
Der das Bolf der Ammoniten 
Und die frehen Moabiten 
Allefamt zu Felde führt ꝛc. 
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Beliebtheit und die Sapphiſche fogar Popularität erlangt. Sehr aus- 
gebreitet war ferner die fogenannte Pindarifche Ode, doch wurde 
dabei weiter nichtd beobachtet, als daß zwei Strophen einander im 
Versbau entſprachen und dann eine dritte abweichende hinzutrat. 
Morhof vergleicht fie mit einem syllogismus oratorius, darin Die 
Strophe gleichſam die propositio major enthält, welche dann mit 
ihren rationibus amplificirt werde, Antiftrophe entfpreche dem mi- 
nori, werde wieder amplificirt und mit poetifchen Figuris ausge- 
ziert. Die Epodos mache gleichſam conclusionem. Die Sapphifche 
Dde ward durch die Melodie der lateinifhen Hymnen, welche je 
nes Metrum hatten und alfo nur mittelbar aus Horaz eingeführt. 
Der Hymnus 

Ut queant laxis resonare fibris 

Mira gestorum famuli tuorum 


Solve polluti labii reatum 
Sancte Johannes 


gehörte im Mittelalter zu den beliebteften. Die Sänger glaubten, 
daß feine verborgene Kraft die Stimme ſchön made und die Heifer- 
feit heile; von den Anfangsſylben ut, re, mi, fa, sol ıc, erhielten 
daher die Noten ihre Namen, Die deutfhen Nahahmungen von 
oh. Kolroß 1532, Sirt Birf 1532, Richter und dem Autor des 
reimfreien 147. Pfalms, welche Wadernagel abdrucken ließ 9, find 
fimmtlidy auf folgende Art entitanden, Man las oder fang die 
elf Sylben des Sapphicums jambifch, was die Melodie geftattet 
haben muß; nad) der dreimaligen Wiederholung wurde dann eine 
Zeile von fünf Sylben hinzugefügt, die ald Adonius galt. Die 
beiden erften und die beiden letzten Zeilen bilden Reimpaare. 
Hieran haben fi die neueren Kirchenlieder angefchloffen, welche 
nad) der Melodie des Herzliebfter Jeſu, was haft du verbrochen ıc. 
gebildet find. Ein Hymnus, welcher jchon vor Luther in Gebraud) 
war und ganz ebenfo gebaut ift, bezieht ſich ausdrücklich auf den 
Ton ut queant laxis?) und eine geiftlihe Ode von 1535 hat for 
gar Ähnliche innere Reime ?). Auch eine jüngere Sapphifche Trauer: 
ode *), in welcher die profodifchen Regeln jenes Bythner beobachtet 


) Proben a. a. O. ©. 36, 77, 177, 178. 
2) „Das deutfche Kirchenlied‘ von Ph. Wadernagel (1841), ©. 114. 
3) Wadernagel, Proben ©. 30. 
9) Seelig, o den Gott liebet und von hinnen 
Zeucht! dieſer wird nicht ſehen alſo lönnen 
Immer auf Erden rauhe Kriegsgewitter 
Und rauhe Splitter. 
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fein follen, wird wol nur gezählte Sylben haben, denn in ben 
übrigen ift nirgends eine Spur von Mefjung. Es fommen nod) 
einige Abweichungen vor. Schottel nennt folgendes von Clajus 
Sapphiſch 

Singet und klinget in chriſtlichen Landen, 

Chriſtus iſt heute von Todten erſtanden, 

Chriſtus hat heute den Teufel befiegt, 

Satan erliegt. 

Flemming hat eine geiſtliche Ode, in welcher die dritte und vierte 
Zeile mit männlichen Reimen ſchließen. Er bezieht ſich ebenfalls 
auf die Melodie eines Pſalms. 

Ich habe mich mit mir nun ganz befprochen, 

Der leichten Welt ihr gut fein oder pochen 

Soll mid) forthin nicht weder Frank noch froh 

Mehr machen fo. 
Nicht unmwahrfcheinlich ift es, daß fi unter den Leberfegungen 
lateinifher Hymnen, die zuweilen das alcäiſche Metrum haben, 
auch deutſche Nahbildungen mit gezählten Sylben finden. Ger: 
vinus (II, 44) hat von einem Friefe eine alcäifche Ode abdruden 
lafien. Den weltlihen Poeten ſchien das Alcaicum mehr zuzufas 
gen ald das Sapphicum. A. Gryph hat eine Ode, in welcher 
nur die legte Zeile einfacher gemacht ift: 
Es ift vergebens, Laͤlia, daß man acht’ 
Der Augen Glanz, der trefflichen Stirnen Pradit, 


Der PurpursMund, der Schnee der Wangen 
Sei mächtig diefes Herz zu fangen. 


Genauer war Tfherning. Er fagt von der Freundfchaft: 


Nicht daß fie oben irgend im Glaſe ſchwimmt, 
Sich mit dem Weine Hebt und ein Ende nimmt, 
Sie wurzelt einig in dem Herzen 
Haffet beirieglichen Glanz und Scherzen. 


Der weitere Anbau der Horaziihen Metra unterblieb, weil 
weder ein Ueberſetzer, noch ein Dichter fo viel Einfiht in die alte 
Lyrik bejaß, daß fie den Plan faſſen fonnten, in ftrengem Anfchluß 
mit ihrem Vorbilde zu wetteifern. An metrifcher Gewandtheit 
fehlte ed eben nicht. Die Dichter erfanden fi Strophen, die ein 
feines Gefühl verrathen, und manche hatten dabei auch Horaz vor 
Augen . Jene antifen Maße blieben indefjen doch meiftens den 
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Metrifern von Fach überlafjen, die ihren Regeln zu Liebe Beifpiele 
verfertigten.. Morhof wollte fich verpflichten, die vielbändigen Oben 
nicht unlieblich nachzumachen. Er theilt von feinem Lehrer Heinr. 
Schävius, Profeffor zu Stettin, eine Ueberfegung von 16 Oden 
des Horaz mit, zu deren jeder ein befonderes Fünftliches Maß ge: 
wählt ift. 

Da Opitz und feine Zeitgenoffen das Boetifche im Grunde nur 
in der Dietion und in der techniſchen Form fuchten und weder für 
die idealen Anfchauungen der Alten nody für ihre plaftifche Dar: 
ftellung und das Kunftichöne überhaupt Empfänglichfeit hatten, fo 
mußten fie ihre Aufmerffamfeit vornehmlich auch auf den materiel- 
len Inhalt der alten Dichtungen wenden. Sie ftanden nody immer 
auf dem Boden der Humaniften. Lebensweisheit, Kenntnifie, eine 
lautere und fefte Gefinnung machten einen gebildeten Mann, und 
wenn ihm Sprade und Reim gehorchten, auch einen Dichter. 
Ein lehrhafter Zug durchdringt daher alle Zweige der geiftlichen 
und weltlichen Poefie. Um fo auffallender bleibt e8, daß das ei- 
gentliche Xehrgedicht fo felten und faſt allein von Opitz verfucht 
wurde. Sicher lag dies nicht an dem Mistrauen gegen die halb- 
profaifhe Gattung, fondern daran, daß Niemand Bildung genug 
befaß, um mit einem Werke, wie die Troftgedichte in den Wider 
wärtigfeiten des Krieges zu wetteifern. Einen Boethius und Per 
trarca hat e8 ausgezeichnet, daß fie das Edelſte, was die Geſchichte 
und die Literatur der alten Welt hinterlaffen, unter den reifen praf- 
tifchen Geſichtspunkt der ftoifchen Philofophie gefammelt. Daffelbe 
finden wir hier wieder, indem noch mit Beihülfe der chriftlichen 
Aufflärung, fo weit e8 gelingen wollte, das Rauhe gemildert, das 
Schwanfende befeftigt ift. Freilich führte diefer Mapftab von dem 
Gebiete der Poefie zu dem allgemeinen Bildungsideale der Huma- 
niften, und daher wurde auch der Werth eined Gedichte vorzüg- 
(ih nad feinem Gegenftande erwogen. Reuchlin hatte einft den 
Polizian der Gottloftgfeit befchuldigt, weil er geäußert, daß ihm 
Pindar noch beffer als David gefalle; fo fegte man in jüngeren 
Zeiten Gellert wegen feiner geiftlichen Lieder über Homer und aud) 
Klopftod legt bei feiner Meffiade wenigftens ebenfo viel Gewicht 
auf den Gegenftand als auf die Ausführung. Es wird und da— 
ber nicht befremden, wenn Opitz beflagt '), daß die edle himmlifche 
Kunft, die er von Kindheit an geliebt, oft fo fchlecht angelegt wor⸗ 
den. Ein Adhill, den Liebchen und Laute befchäftigen, ein Jupiter, 
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der fein Weib bei den Beinen aufhänge, ein weifer Ulyß, der ſich 
nad) dem Vater bange, ein Hercules, der unter Seufzen und Wei- 
nen ftirbt: Das feien Dinge, welche die Gemüther nur verzagt 
und weibifch machen, welde nur durd Außerlihen Glanz und 
Zuderworte anziehen; Opitz wolle von deutfcher Tugend und Mann- 
heit fchreiben; ein Mann und ein Chrift finde noch Troſt genug 
auf diefer weiten Welt. Sein Ideal waren daher Lehrgedichte, 
wie fie Heinftus und Grotius fehrieben, defien Buch De veritäte 
religionis christianae er auch überfeßte. Opitzens Troftgedichte 
fhäste man nicht allein wegen der Würde des Gegenftanded; es 
fam hinzu, daß bier nicht ein abftracted Syftem, auch nicht ein 
Haufen alter hiftorifher Memorabilien vorgeführt wurde, fondern 
daß jene Betrachtungen für den Dichter felbft und für feine Zeit- 
genofjen eine Duelle ded Troftes werden follten, deren man wahr⸗ 
haft bedurfte. Es fpricht diesmal nicht der Buchgelehrte, nicht der 
Schulweiſe, fondern der Freund des Vaterlandes erwedt in fi 
den männlichen Sinn, die Macht der freien Bildung, um! feine 
Mitbürger, wenn fie einer gleichen Erhebung fähig find, auf die 
Höhe zu ftellen, von der fie mit klarem Blicke und gefaßter Seele 
auf die ringsum bellenden Fluthen hinabjehen fönnten. Das Ge- 
dicht enthält daher nach feiner ganzen Anlage nichts Angelerntes. 
Gleichwol dürfte ed nur wenige Seiten geben, auf weldyen nicht 
ein Ausfprudy der Alten, eine Beziehung auf ihre Geſchichte, ein 
Bild ihrer Dichter vorfäme. Nur fchwer können wir das Gefühl 
der Kälte, welche folhen Entlehnungen anflebt, befeitigen, aber 
wir thäten ficher unrecht, wenn wir darin eine Armuth des Gei- 
ftes fehen wollten. Nach einer wunderlihen Verirrung war man, 
wie noch heute fo viele Pedanten, ftolz darauf, Alles, was man 
dachte und ſprach, mit Parallelen aus der alten Literatur zu bes 
gleiten, und fo läßt auch Opitz an unzähligen Stellen die Philo- 
fophen und Dichter der Alten für fich eintreten, was das Jahr⸗ 
hundert ſicher ald eine vorzüglidhe Schönheit des Gedichte be- 
trachtete. Opitz verfaßte fein Werk, welches erft 1633 erjchien, 
fhon 1621 in Jütland. Er erzählt, daß er damals feine Bücher 
bei fich Hatte, und es ift dann ein rühmliches Zeugniß für den 
Ernft feiner Studien, daß er fo viele gehaltoolle Anfichten und 
edle Bilder in wörtlihen Ueberfegungen aus dem Gedächtniffe ein« 
reihen Fonnte. Seine Reflerionen unterftügt er allenthalben durd) 
Belege aus Cicero, Seneca, Boethius ꝛc., bei feinen Schilderungen 
und Bergleichen find ihm ſtets Birgil, Dvid, Lucan, Claudian ge- 
genwärtig. Würde man Opitz wie die Lehrdichter im Zeitalter der 
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Reformation beurtheilen, jo hätte er einen rühmlichen Platz neben 
Seb. Brant; jegt erwirbt ihm auch dies Troftgediht nur ein 
zweifelhaftes Lob, da die Kritiker ihn durch die Anwendung des 
fünftlerifchen Maßſtabes zugleich auszeichnen und erniedrigen. Wir 
wollen das Werk nach feinem Inhalte durchlaufen, weil der fitt- 
lihe Gewinn, den die antifen Studien gewährten, nirgends klarer 
hervortritt und das Gedicht felbft bis zu unſeren Zeiten hin gewiß 
nur ſelten erreicht iſt. 

Nach Art der alten Epopöen beginnt es mit einer Apoſtrophe 
an die Begeiſterung. Die Muſen weichen dem heiligen Geiſte, 
weil dieſer Stoff über Alles hinausgeht, über Venus' Eitelkeit und 
erträumte Helden- und Rieſengeſchichten. Mit Virgil wählt Opitz 
eine Straße, auf der er ſich aus dem Staube ſchwingen kann. 
Die Greuel des Krieges ſind nach Schilderungen alter Dichter 
gezeichnet, denen die Wirklichkeit eine ſchreckliche Neuheit verlieh. 
Dahin iſt Gottesfurcht und Recht, Tugend und Kunſt; die deutſche 
Treue habe ſich verloren und Alles fei dem Uebermuthe des Frem⸗ 
den unterthan. Die Taube fliehe vor Dem Geier, die Sichel werde 
zum Schwerte; wie ein Wolf, der in die Hürde bricht, kenne ber 
Feind Feine Schonung ıc. Wir erinnerten, daß diefe Reminifcenzen 
aus den alten Schriftftellern, felbft wo fie hinpaflen, felten ein 
wahrer Gewinn find. Wie fchön ift e8 z. B. bier, wenn Opig 
aus eigenem Herzen es ausfpricht, daß Grauen und Wehmuth ihn 
abhalten, den ganzen Sammer zu befchreiben. Fährt er nun aber 
fort: wer bier nicht bewegt wird, der fei aus hartem Stahl und 
Kiefelftein erzeugt; es habe ihn eine Tigerin gefäugt, und erinnern 
wir und, daß diefe Berfe in Dvid ftehen, fo wird und der Gegen- 
ftand fremd, der Dichter Falt erfcheinen. — Frage man nach den 
Urſachen des Krieges, jo erhellt, daß auch er eine weife Schidung 
des Emigen ſei. Nur in der Bewegung entwidele fid) die Kraft 
und der Menſch muß den Herrn über fid fühlen, den er nicht ers 
fennen wollte. Der Friede bewirfe alle Entartung, der Duell 
werde faul, ni moveantur aquae, Aehnlich heißt es im Gedichte 
Bielgut, Berlufte feien nicht ohne Segen, da fie Bewegung in das 
Leben bringen, das ſonſt, nach Seneca ein todted Meer ift.- Die 
fhlimmen Folgen des trägen Friedens lehre die Gefchichte der Lyder 
feit Cyrus und Roms feit Hannibal erlegen. Unbeſtritten gelte 
quae nocent, docent — raypara padnuare. Mebrigend werde 
die Vorſehung zeigen, daß ihr Volk nicht den Pharaonen überliefert 
bleibe, denen die Religion als Räubermantel diene und die mit 
Schwert und Feuer Chriften werben. — Im zweiten Buche wird 

Gholevius. 1. 24 


370 Vierte Periove. Zwanzigſtes Gapitel, 


ver Gedanke entwidelt, daß eine ewige Nothwendigfeit über und 
walte, in die wir und zu fügen haben, und daß ferner der Weife, 
welcher das unverlierbare Gut gewonnen, alle Berlufte mit Stand- 
haftigfeit ertrage. Kein Volk ſei, wie viele Schriftfieller der Hei- 
ven felbſt angeben, fo roh, daß es nicht das Walten himmlifcher 
Mächte ahnete und in der Natur, der Bibel der Heiden, dafür Die 
Zeugniffe lefe. Der Ehrift wifje, daß Gott, fi ausgenommen, 
nichts ohne Wechſel laſſe. Die mächtigften Reihe und Schöpfungen 
der Welt feien untergegangen. Das Schidfal Roms wird erwogen 
und mit fchöner Lebendigkeit in feinen Hauptzügen dargeftellt. So 
wechfeln die ima und summa ohne Widerftand, und befjer fei das 
flecti als das frangi. Denn gegen das Schickſal zu kämpfen fei 
fo thöricht, wie die Bewaffnung der Pſyller bei Herodot gegen den 
Südwind. Der Menfch, von Geburt jenes hilflofe flens animal, 
wie ihn Plinius nennt, habe Feine Anfprüche Darauf, dem zu ent- 
gehen, was menfchlich if. Nil ab omni parte beatum, und wie 
mangelhaft und nichtig feien alle erfehnten bona externa, Geld, 
Ehre, Rang, Sinnenluft. Die Tugend bleibt das einzige Gut, 

Ut pelagi rupes-magno veniente fragore 

Quae sese multis circum latrantibus undis 

Mole tenet etc. 
Ulyſſes zeigte auf feinen Irrfahrten, dag das Unglüd ihm Alles 
nehmen, aber nicht an das Herz dringen konnte. Die Tugend ift 
der wahre Lorbeerbaum, den fein Blig verfehrt. Selbft die Thiere 
ftreiten tapfer mit der Noth, wie follte der Menſch feige fein. Wir 
müffen den Cato übertreffen, der zulegt feinen Poſten verließ, ehe 
der Bapitän ihn gbrief, was auch Seneca tabelt. Cicero Elagte zu 
weibiſch, als man ihn aus feinem Rom verbannte, da wir doch 
mit Sofrates aus der Welt find und nicht aus einer Stabt x. 
Verbannt fein heißt reifen. Baterland, Freund, Weib und Kind, 
alles Hab und Gut, müſſe man entbehren lernen, weil ohnehin 
Scheiden und Meiden das Loos des Irdiſchen fei. Einzig die Tus - 
gend ftehe duris ut ilex tonsa bipennibus — per damna, per 
caedes ab ipso ducit opes animumque ferro. — Das dritte Buch 
ift befonders anfprechend durch den friſchen Muth und durch das 
warme Gefühl für die Freiheit, die Wahrheit und die Ehre des 
ſchönen Vaterlandes. Es empfiehlt die Schreden des Krieges gerne 
zu übernehmen, weil es fi um einen hohen Zwed handelt, und 
fie endlich durch Siege zu befeitigen, was allerdings die befte 
Duelle des Troftes wäre. Chriftus bat uns nicht den Krieg, 
fondern den Frieden hinterlaſſen und (nach Livius) facilius ferrum 
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sumitur quam ponitur. Darum würden Eroberer und blutdürftige 
Tyrannen, wie Karl IX., von ihrem Gewifien auf Irion's Rad 
geflodhten; der Geier des Tityos ftürze täglich auf ihre Leber, und 
fie müffen sicca morte zum Cocytus hinab. Gelte es jedoch einen 
Kampf pro aris et focis, da fei der Krieg heilig, ruhmvoll und 
fegensreih. Der Glaube, die goldene Freiheit, das Baterland 
rufen zu den Waffen. Die Niederländer ftürzten Spaniens Hof 
fart; o Dentjchland, folge nah! Der Ruhm des Miltiades müſſe 
Niemanden fchlafen laſſen. Obſchon viele Helden in die lange 
Nacht verfanfen, ignoti carent quia vate sacro, fo finden doch die 
meiften ihren Homer und ebenfo machen Gefchichte und Poeſie die 
Schande der Ealigula und Nero ewig. Darum laßt und würdig 
fein unferer Ahnen, denen unfer Mutterbeutfch, wie Tacitus bes 
richtet, nicht die Ehrenliever fehuldig blieb. — Im vierten Buche 
werden folgende Troftgründe erwogen. Da das Elend allgemein 
fei, fo fehle nicht daS solamen miserum socios habuisse malorum 
und überdies ift ja miser nemo nisi comparatus; gibt es feinen 
Reichen, fo fühle fih aud Niemand arm. Die Gewohnheit ferner 
härtet ab und mildert das Schredliche. Consuetudinis magna vis 
est: pernoctant venatores in nive, in montibus uri se patiun- 
tur (Cicero). Drittens, die edele Wiflenfchaft erhebt ihre Freunde 
über die Welt der Eitelfeit. Wer an ihrer Bruft ruhet, der ver- 
miffe nicht, wonach dic Welt gelüftet, und habe, wie Bias, fein 
Eigenthum überall bei fi. Die Wiſſenſchaft jei ed, woran der 
Dichter ſich von Kindheit an erquict. Auch jet, da der ſchwere 
Krieg ihn mit vielen Trübfalen angerennt und über Meer in die 
Ferne gejagt, wo er im rauhen Winter faft ohne Geld und ohne 
Jemand lebe, der an ihm und feinen Studien theilnimmt, halte 
ihn die Wiffenfchaft aufrecht und er werde nicht verzagen. Bier: 
tens endlich läßt die Hoffnung nicht zu Schanden werden. Spes 
etiam valida solatur compede vinctum. Die deutfche Ration 
habe, wie Karl V. erfahren, eine unerfchöpfliche Kraft. Man möge 
nur nicht den Wölfen trauen, welche freundſchaftlich die Abſchaffung 
der Hunde anrathen, fondern neidlos und in alter Treue ſoll der 
Bruder fich dem Bruder anfchliegen. Nun erinnert Opitz die ehr- 
lichen Soldaten an den rechten deutfhen Muth. Niemand möge 
vor dem Tode zittern, denn die fchönfte Grabftätte fei das Schlacht⸗ 
feld. Jeder muß einmal bie via Leti betreten pulerumque mori 
suceurrit in armis. Die deutfhen Mütter follten nicht hinter den 
Spartanerinnen zurüdbleiben, welche wußten, daß fie fterbliche 
Söhne geboren und daß diefelben nicht zu Gaftgeboten in den Krieg 
24* 
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zögen. Niemand ſage, daß Metall verderbe, wenn es in ein kunſt⸗ 
volles Gebilde umgegoffen werde, und mehr als die Triumphfronen 
der Römer ziere die Krone des ewigen Lebend. Wer beflage den 
Tod, wenn man mit Plato und Cicero erwägt, daß er droben in 
die Gefelfchaft der alten Heroen und Weifen führe, daß wir dann 
das irdifche Treiben in aller Nichtigfeit tief unter ung fehen. Schil- 
derungen nach Silius Italicus laffen Dagegen die Schreden der Hölle 
empfinden. Endlich fchliegt ein Hinblid auf den unausſprechlichen 
Frieden am Throne der Dreieinigfeit und ein feuriged Gebet an 
den Gott Iſraels, in defien Namen jo oft aud der Schwache den 
Sieg errungen. Die übrigen bidaftifhen und befchreibenden Ge- 
dichte Opigens erwähnen wir nur kurz, da die Art der Behand- 
lung jest anfhaulich und immer diefelbe if. Das Gedicht Vielgut 
befchäftigt ſich mit der Seftftellung des höchften Gutes. Das idylliſche 
und fchuldlofe Leben der Landleute bildet auch in Zlatna den Mittel- 
punft, um welchen fich eine Mafle antiquarifcher Gelehrfamfeit be- 
wegt. Der Veſuvius fhildert Die Verheerungen des Bulfand. Das 
Gedicht wurde dadurdy veranlaßt, daß im Winter 1631 —32 eine 
bedeutende Eruption ftattfand. Die Beichreibung Campaniens und 
der Ausbrüche, die Sentenzgen und Bilder führen uns wieder zu 
den alten Dichtern zurüd. Eigenthümlich ift es Opitz, daß er auch 
bier wieder eine religiöfe Anficht durchführt. Wie der wüthende 
Fenerberg in das glüdlihe Campanien geftellt fei, fo müſſen 
in der Welt auch Uebel herrichen, damit der Menſch nicht feines 
Schöpfers vergeſſe. Alle diefe Dinge find gelegentli auch in 
den Troſtgedichten behandelt und die legten bezeichnen faft ers 
fhöpfend, was Opitz an fittlicher Bildung aus den alten Studien 
gewonnen. 

Ihm zunächſt würde Flemming ftehen, der in mehren Heinen 
Dichtungen diefelben ftoifchschriftlichen Anfichten ausführt und eben- 
fo gern die Geſchichte der alten Völker betrachtet und die Aus— 
ſprüche ihrer Weifen anführt. Auch bei S. Dach wechfelt der leichte 
anafreontifche Ton oft mit der Kundgebung einer männlichen, durch 
die alte Literatur gebildeten Gefinnung und fchon die oben mits 
getheilten Auszüge laffen den Freund des Horaz erkennen. 

Opitzens didaktische Gedichte galten ohne Zweifel für die Krone 
ber Poefie und deswegen wurde er mehr als alle gefhägt. Den 
Anderen fehlte theild Gelehrfamkeit und Durchbildung, theils Ge- 
ſchmack und Sinn für die poetifche Form. Aus diefem Grunde 
wollen wir den Phönir des Caspar von Barth und die didakti— 
hen Schriften von Harsdörfer nur beiläufig erwähnen. Die 
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Babel bleibt feltfamerweife ganz im Hintergrunde, dagegen wur: 
den das Epigramm und die Satire fleißig bearbeitet. 

Die Namen Reimfprud, Sinnſpruch, Sinngedicht, Sinnbild, 
Ueberfchrift umfafen, wie dad Wort Epigramm, die beiden Haupt: 
zweige biefer Gattung, die lehrhafte Sentenz und das fatirifche 
Epigramm, alfo die pofitive und die negative Form des Lehr: 
ſpruches. Opitz war von der Iegteren fein Sreund. Er wünfcht, 
es folle dad Epigramm lieber in erotifchem Wefen, Ueberfchriften 
der Begräbniffe und Gebäue, Lobe vornehmer Männer und Frauen, 
furzweiligen Scherzreden und Anderem, es fei was es wolle, bes 
ftehen. Denn es fei eine Anzeigung eines unverfchämten, ficheren 
Gemüthes einen Jedweden, wie unvernünftige Thiere thun, ohne 
Unterfchied anlaufen. Dennod ließ fi das fatirifhe Element 
nicht zurüddrängen, ja e8 wurde überwiegend. Unter den Humas 
niften gab es feinen Dichter, der nicht auch Epigramme gefchrieben, 
und ebenfo haben die meiften Mitglieder und Zeitgenoflen der erften 
und zweiten ſchleſiſchen Schule in diefer Modegattung Verfuche ge: 
macht. Es Fann und jedoch nur wenig reizen, felbft die großen 
Sammlungen eined Logau und Wernide näher in Betracht zu 
ziehen, da fich zu unferm ©efichtöpunfte Feine wichtige Beziehung 
ergibt. Zu den Quellen, aus welchen dieſe Epigrammatiften 
ſchöpften, gehören freilich bejonders die alten Lateiner und die Hu— 
maniften, aber eine genauere Nachweiſung erwartet man nur bei 
wichtigeren Dingen. Berner wäre ed ganz vergebens, etwa nad) 
dem Maßftabe Leffing’s zu unterfuchen, wie nahe ein jeder dem 
MWefen der Gattung gefommen, da die fchlechteften Dichter nicht 
immer das Richtige verfehlten und fich bei den beften das Mis— 
Iungene im Weberfluffe findet. Im Berhältniffe zu der Maſſe fehlt 
den gnomifchen Epigrammen Tiefe und den fatirifchen ebenmäßig 
der bedeutende Gegenftand. Wer fühlt fich nicht ermüdet bei ber 
ewigen Wiederkehr jener wohlfeilen Wie über falfhe Haare, 
Schminfe, angemaßte Jugend, fragliche Jungferfchaft, Geiz, Träg- 
heit, Heuchelei, Eiferfucht, über unwiſſende Aerzte, ſchlechte Vers— 
macher, bequeme Männer, willige Weiber, Kupplerinnen, bis hinab 
zu Dahshund und Floh. Unter den gnomifhen Epigrammen 
ftehen ohne Frage die myftifchen Sprüche des Angelus Silefius 
an Tieffinn und Klarheit obenan, doch verdienten nicht gerade 
die pantheiftifchen Spielereien von der Jpentität der Gottheit und 
der Greatur als das Befte hervorgehoben zu werden. Eins der 
älteften Werfe diefer Art ift gewiß das bedeutendfte, J. W. Zinf- 
gref aus Heidelberg (1591—1635), ein Freund des DOpig, hatte 
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fchon 1629 und 1631 der Teutſchen fcharfinnige Fuge Sprüche 
in zwei Theilen herausgegeben, zu denen nach feinem Tode noch 
eine Fortfegung von drei Theilen erfhien. Das Werf enthält, wie 
die Apophrhegmen des Plutarch und ähnliche Sammlungen der 
Humaniften, berühmte Ausſprüche weltlider und geiftlicher Fürften 
und Herren, Spruchreden verfchiedener deutfcher Volksſtaͤmme ꝛc., 
Anekdoten, Gleichniffe und eigentliche Epigramme, weshalb ed auch 
von den jüngeren Epigrammenfchreibern fleißig benugt wurbe, 
Wenn man indeffen an daffelbe den poetifchen Maßſtab anlegte, 
fo möchte man es aus feiner Sphäre reißen. Bekannt ift Zinfgref 
noch durch feine Vermahnung zur Tapferkeit nach Form und Art 
des Tyrtaͤus. 

Die poetifche Satire wurde in dieſem Zeitraume vorzüglich vers 
treten durd Ih. Wilh. Lauremberg, A. Gryph und 3, Rachel. 
Die Berehrer der vollsmäßigen Dichtungsweife geben dem erften 
den Vorzug und gemeinhin wird Rachel, um den Glanz des Neben- 
buhlers zu erhöhen, mit ihm verglichen. Beide find nicht aus— 
gezeichnet, aber es ift auch nicht abzufehen, warum Rachel's Sa- 
tiren fo viel niedriger anzufchlagen wären. Die Gegenftände, welche 
fie behandeln, find oft diefelben und Rachel hat noch andere von 
größerer Bedeutung. Lauremberg’s Erfindungen verrathen Feine 
reichere Phantafie; feine Beobachtungen bewegen fich ebenfo auf 
der Oberfläche, an lebendiger Anfhauung und prägnantem Wige 
fteht ihm Rachel durchaus nicht nad) und fo fcheint Jener in der 
That nichts voraus zu haben, al8 die naive Anmuth feines platt 
deutfchen Dialektes. Vorzüglich hoch wird ihm feine Oppofition 
gegen die Kunftdichtung angerechnet und doch ift fein Urtheil auch 
bier durchaus flach und einfeitig. Er tabelt die hochtönende 
Dietion,. er empfiehlt fein Plattveutfch und doch wird Niemand im 
Ernfte glauben, dag man alle poetifchen Gattungen wie feine Sa- 
tire auf den Soccus herabftimmen fönne. Er zieht feinen Knüttel- 
verd und die Sylbenzählung den feften Metren der Kunftvichter 
vor, was ihm doch auch Niemand zum Lobe anrechnen follte. -Er 
verihmäht es nirgends, feinen Wit durch grobe Zoten anzus 
friſchen, obgleich ihn weder die fittliche Entrüftung eines Juvenal, 
noch die fprubelnde Genialität eines Ariftophanes berechtigte, den 
feufchen Grazien zu trogen. Indeſſen wollen wir diefer Mängel 
wegen auch nicht die hochdeutfchen Satiriker zu hoch ftellen. Ueber 
bie drei Scherzgedichte des A. Gryph (1657) urtheilt Gervinus 
fehr günftig. Berühmter waren die Satiren von Jo achim Radel, 
Rector zu Norden in Oftfriesiand (1618-69). Als Schulmann 
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und lateinifcher Dichter ftand er durchaus auf der Seite des Opitz ). 
Er bildete fih vornehmlih nad Juvenal und obgleih von dem 
Mufter allerdings nur eine ſchwache Zeichnung erfcheint, fo ent 
beiden wir doch überall die ähnlichen Züge. Wir finden diefelbe 
Schärfe und fittlihe Strenge wieder. Die Entwidelung des Ge- 
banfensd verwandelt ſich ftets in die Schilverung der Sitten und 
Gewohnheiten. Oft werden Portraits entworfen, kurze Dialoge 
eingeflodhten und Urtheile mit Denkſprüchen abgefchloffen. Die 
Durchführung des Gedankens und die Sprache ftreben nad) einer 
gleichen Feftigfeit, Gedrungenheit und Rundung. Bon feiner Ge 
lehrſamkeit macht Rachel einen äußerft befcheidenen Gebraud, in- 
dem er, wo er aus Juvenal überfegt, Alles umfchnilzt, was einer 
Erklärung bedurfte, doch rechnet er allerdings auf gebildete Lefer. 
Dagegen fehlen auch nicht lebendige, vollsmäßige Züge, und «6 
hätte nicht fo vieler Derbheiten bedurft, die Rachel aus einer fal- 
ſchen Energie zuläßt, wie Lauremberg aus frivoler Wipfucht. Trotz⸗ 
dem wird ed und nicht einfallen, den deutfchen Dichter neben. den 
Römer zu ftellen, vielmehr fol die folgende Bergleihung zeigen, 
daß fein Verdienſt fi meiftens auf die gelungene Nachbildung 
der Darftellung befchränft, während die Stoffe und ihre innere 
Entwidelung meiftens fremden Autoren gehören. Rachel feldft hat 
feine Entlehnungen nicht vollftändig angegeben, indem er blos Die 
Satire vom Gebet dem Perfius und die von der Kinderzucht dem 
Zuvenal verdanken will, und außerdem nur noch bemerkt, daß er 
zu der. Satire Gut und Böfe den Grundgedanfen von Juvenal 
entlehnt. — | 

Die drei erften Satiren, böfe Sieben, der vortheilige Mangel 
und die gewünfcte KHausmutter, waren urfprünglih Hochzeit 
gedichte. Rachel nennt feine Duelle, doch hat ſchon Jördens an- 
geführt, daß jene erfte Satire nad) einem Gedichte des Simonides 
gearbeitet ift, der eine Reihe böfer Weiber fehildert und jede Cha— 
rafteriftif an ein wenig fehmeichelhaftes Naturbild anfchließt. Bon 
feinen neun böfen Weibern finden wir bei Rachel ſechs: nämlich 
die faule, welche aus einem Erdenkloß gemacht ift, die unreinliche, 
welche von der Sau, die hinterliftige, welche von dem Buche, die 


feifende, welche vom Hunde entfproffen ift, und die launifche, Die, 


1) Gervinus II, 326 hält ihn für den genauen Freund bes A. Tfcherning; 
doch ift der Tfcherning, welchen Rachel nennt, vermuthlich nicht der deutſche 
Dichter, fondern deſſen Bruder Paul. Siehe H. Schröder zur Ausgabe Ra- 
chel's (1828) ©. xvı. | 
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gleich dem Meere, bald lieblich ſchmeichelt, bald ungeftün tobt, zu- 
mal wenn ihr ein großes Heirathsgut die Herrfchaft fichert. Die 
fechöte, welche an Gefchwägigkeit und Klatſchſucht der Gans 
gleicht, hat Simonides übergangen, Die legte, welche nur auf 
Schmud finnt, vergleiht der Grieche mit einem Pferde, Rachel 
mit dem Pfauen. Zum Schluſſe ſchildern beide Dichter eine brave 
Frau, die der Biene ähnlich if. Rachel hat, wie bei allen feinen 
Reproductionen, das Einzelne meiſtens jelbftändig ausgeführt, vie 
Anlage ift jedoch entlehnt und Die Uebereinftiimmung vieler Verſe 
zeigt auch bier unzweifelhaft, daß ihm Simonides vorlag y. Die 
beiden nächften Satiren find aus diefer erften hervorgegangen. Die 
zweite, der vortheilige Mangel, ift gleichfam ein Excurs der erften 
und zeigt, daß auch die Miüngel der Frauen ihre vortheilhafte 
Seite haben: Häßlichfeit fchüge vor den Paris und Tarquiniug, 
Armuth vor Hoffart ꝛc. Der Mann muß fein Weib zu behandeln 
wiſſen, feine Weisheit fol ihrer Thorheit Wormund fein. Das 
dritte Gedicht, die gewünſchte Hausmutter, enthält feine fatirifchen 
Züge, fondern ſchildert nur in einem umfafjenderen Bilde die Eigen 
haften jener braven Hausfrau, welche das erfte Gedicht mit der 
Biene verglih. Man kennt noch ſechs Heine Gedichte, die in ähn- 
licher Weife von den Gebrechen der Weiber handeln, und Rachel's 
Namen tragen, doch wären ihm höchftens zwei zugufchreiben?). Die 
vierte Satire, die Kinderzucht, ift ganz nach Juvenal gearbeitet. Nur 
hier und da ift ein Gedanke weiter ausgeführt oder eine Stelle, die 
nur dem Gelehrten verftändlich wäre, fortgelaffen. Cine Ueber- 
fegung fönnte man das Gedicht aber dennod) nicht nennen. Rachel 
nimmt nur den Inhalt jedes Satzes und ſpricht ihn dann mit 
eigenen Worten aus, indem er die anfchaulichen Bilder durch ähn- 
liche erfegt, den fremden Sentenzen die Form des Spruches gibt 
u. f. f. Nahe liegt die Frage, ob man die Wahl des Gegenftans 


) 3.8. heißt es von der erſten Frau bei Rachel: 
Ihr beftes Tagwerk ift die Ofenbanf zu meſſen, 
Und Eins von Zweien thun als fchlafen oder freffen, 
Und wo ber Nordenwind ein wenig fühle fährt, 
Stößt fie die Töpfe um und feht fi) an den Heerd. 
Bei Simonides: 
"Epyov 8: poüvoy coꝰletv Enlorarar' 
Kaur’, Ay xaxdv yermöve morfon eds, 
"Pıyöca, dlppov dasov Eixerar Trupös. 
2) Schröder a. a. O. S. xxuui. 
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des billigen darf. Juvenal handelt davon, daß die Eltern durch 
ihr Beifpiel frühe die Kinder zu Glüdsfpielen, Schwelgerei, Grau- 
famfeit gegen die Sklaven und Unzucht verführen. Er wirft fidh 
dann auf das gräßliche Lafter der Habſucht. Man weiß, daß 
Horaz ebenfalls auf diefen Gegenftand immer zurüdfommt, und 
daß die Römer, wie in der alten Einfachheit den Brennpunft der 
republifanifhen Bürgertugend, fo nicht mit Unrecht in der Hab- 
fucht, dem Geize und der Verfhwendung den Grund ihres politi- 
ſchen und fittlihen Verderbens ſahen. Juvenal's heftige Entrüftung 
ift daher ganz an ihrer Stelle: er ſah Fälſchungen, Meineid, Gatten- 
und Eiternmord um fi) wuchern, als die troftlofe Ausfaat jener 
Habfuht. Was berechtigte aber den deutfchen Satirifer, eine ſolche 
Entartung als gemeinfames Gebrechen feines Volkes und feines 
Zeitalterd mit denfelben grellen Zügen zu jchildern® — In ähn- 
licher Weiſe ift die fünfte Satire vom Gebete aus der zweiten (nicht 
aus der vierten) des Perſius hervorgegangen, Der Gegenftand ijt 
bier nicht zu entlegen, Perſius tadelt es, daß man die Götter mit 
unfittlihen und unfinnigen Wünfchen angeht und fie fo zu Genoffen 
feiner Thorheit herabwürdigen möchte, daß man ferner auf Er: 
hörung hofft, wenn man reichlich Opfer fchlachtet, wenn man die 
Tempel und die Statuen ſchmückt, während die Götter doch reine 
Herzen und reine Hände fordern. Es ift zu bedauern, daß Rachel 
nicht mit den Mitteln des Chriftenthums eine tiefer gehende und 
reichere Ausführung verfucht hat. Er ſchließt ſich enge an Perfius 
und hält und ganz in Rom zurüd, jo daß wir felbft erft die An- 
wendung auf die neue Zeit machen müßten. In Betreff der fechsten 
Satire, Gut und Böfe, hat man Rachel zu bereitwillig geglaubt, 
daß fie aus der zehnten Juvenal's den Urfprung habe und fonft 
faft wenig mehr, Ein Vergleich ergibt, daß Rachel allerdings 
Manches felbftändig ausführt, im Ganzen aber und in vielen 
Einzelnheiten feinem Autor auf das treuefte folgt. Beide be— 
ginnen damit, daß die Menfchen oft .eine falfhe Anfiht davon 
haben, was ihnen gut oder ſchädlich ſei. Zunächſt wird von den 
Gefahren des Reichthums gehandelt. Begründung, Beifpiele und 
Denkverfe find aus Juvenal aufgenommen. Dann folgt eine jelbft- 
ftändige Schilderung von den Berfehrtheiten der Habfüchtigen, der 
Berfchwender; der Schlemmer und der Geizigen. Der deutſche 
Satirifer handelt nun (161 — 217) von den Gefahren der Hof: 
männer, von der Thorheit ihres Prunfes, ihrer franzöfiichen Mo— 
den. Dann fchließt er fich wieder (217—257) an Juvenal, weldyer 
(56— 73) durch Sejan’s Beifpiel nachweift, wie bei Dem, welchen 
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die Laune des Tyrannen erhob, ein Brief von Capreä Kläger, 
Beweiſe und Zeugen überflüffig mache. Juvenal geht nad) anderen 
Beifpielen auf den gefährlihen Glanz der Staatsredner über. 
Cicero hätte feinen Kopf gerettet, wären feine Reden nicht beſſer 
gewefen als feine Verſe, und Demofthenes hätte in des Vaters 
Schmiede bleiben follen ). Rachel hat dies Alles ebenfalls, aber 
er fpricht nun, ohne fich ftrenge an das Thema zu binden, in einem 
langen Ercurfe (257 — 430) über die Thorheiten der Studenten, 
über das falfche Behaben und Treiben unwiſſender, fittenlofer und 
dünfelhafter Gelehrten von allen Zünften, die Poeten mit ein- 
geſchloſſen. Bon A450 ab führt er aus, daß der Ruhm großer 
Eroberer nicht glüdlich mache; dafür zeugen Hannibal, Alerander 
und Xerred. Juvenal belegt dieſelbe Behauptung mit denfelben 
Beifpielen. Rachel fügt nur noch Belifar und den Wütherid) 
Wallenftein hinzu. Die beiden legten Abfchnitte find gänzlich eine 
freie Nachbildung des Lateinifchen. Rachel fcheidet nur, was ſchwer 
verftändlih wäre, aus, ohne einen namhaften Erfat zu geben. 
Viele wünfchen einmal mit dem Räthfel des Debipus auf Dreien 
zu friechen, und vergeffen die unzähligen Gebrechen des Alters. 
Die Mütter, welche ihren Töchtern Schönheit erbitten, werden an 
die Gefchichte der Lucretia, Birginia ꝛc. erinnert. Der Schluß 
beider Gedichte empfiehlt endlich daS orandum est ut sit mens 
sana in corpore sano. Diefe ſechs Satiren enthielt die erfte Aus⸗ 
gabe von 1664. Bald darauf folgten noch der Freund und der 
Poet, die bis auf einige Reminifcenzen aus den alten Dichtern 
felbftändige Arbeiten find). In dem Poeten verfeht fih Rachel 
ganz auf den Standpunft des Opitz. Er zürnt heftig auf die un» 
fauberen Volksdichter, die ein fauler Stanf zu luftigen Poeten 
macht, ebenfo auf die unwiffenden Schmierer und die Bettelpoeten. 
Er behauptet mit Opig, daß der wahre Dichter geboren werde; er 
fordert, daß derfelbe mehr Del als Wein verzehre, da Anlagen, 
Studien und Kunftübung zufammenwirfen müffen. Der Dichter 
folle fih an den Beften bilden, doch ohne Dieberei, endlich Neues 
erfinden und bei der Arbeit nicht die Feile ſcheuen. Außerdem 
wird vor den beliebteften Werirrungen der Zeit gewarnt, vor der 
Sprachmengerei und dem Purismus, Alle diefe Dinge gehen nicht 


ı) Dies ift bie Stelle, welche Gervinus III, 327 dem Rachel zum Vor—⸗ 
wurfe macht; fie gehört aber Juvenal. 

?) Nicht von acht, wie Vilmar angibt, fondern von den in der Ausgabe 
von 1667 enthaltenen zehn Satiren Rachel's find zwei unächt. 
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über Opitz hinaus, fprechen aber die Anfichten defjelben fo treffend 
aus, daß noch Gottſched einzelne Capitel feiner Dichtfunft mit 
Rachel's Berjen zierte, wie man Horaz und Boileau zu citiren 
pflegte. Lauremberg’s vierte Satire über denfelben Gegenftand hat 
einen andern Gefichtöpunft, ift jedoch weder gehaltvoller noch ge- 
fälliger und beide ftehen hinter Schuppius’ ähnlichen Auffägen und 
- Soh. Riemer’d Reime did, oder ich freffe dich weit zurüd. 


Einundzwanzigſtes Capitel. 


A. Gryph, dem die Volfsbühne nicht fremd war, dichtet Tragödien nach antifen 
Borbildern. Ihre Mängel find weniger der Kunftregel als perfünlichen Eigen: 
thümlichfeiten zuzufchreiben. DBerwechfelung der tragifchen Erhabenheit mit der 
epifchen. Die Einfeitigfeit der Charaftere. Die Armuth der Handlung. Der 
undramatifche Dialog. Aehnlichfeit mit dem antifen Drama in einzelnen Dingen. 
Hoffmannswaldau entfernt ſich mit der zweiten fchlefifchen Schule von Opitz und 
den Alten. Der frivole Anafreontismus, Die Heroiden. Lohenftein. Sein 
Hymnus auf Venus. Seine Tragödien. Der hiftorifche Roman, Antikes in 
der Profa. 


Dpig beichränkte feine Bemühungen, auch für dad Drama eine 
nene Grundlage zu gewinnen, faft einzig darauf, daß er die Ans 
tigone ded Sopholled und die Trojanerinnen des Seneca über 
fegte. Es ift allgemein anerkannt, daß bis dahin es Niemand 
verftanden, dem Autor mit folcher Treue zn folgen und in den 
Ausdrud fo viel Würde und Fluß zu bringen. Freilich ift weder 
die Sprache des Sophofles, nod; die des Seneca wiedergegeben, 
und alle fpecififhen Unterfchiede verſchwinden vielmehr in dem all- 
gemeinen Tune der neuen Kunftiprahe. So war ed auch nod, 
als die Gottfchedianer Virgil, Horaz, Eorneille ꝛc. überfegten, und 
vor Voß gibt ed überhaupt Feine poetiſche Nachichöpfung eines 
fremden Gedichtes. Das Wenige, was Dpig geleiftet, erforderte als 
erfter Berfuch einer objectiven Ueberſetzung ſchon eine große An— 
ftrengung, und wir könnten namentlih an den dunfeln und ſchwül⸗ 
ftigen Chören des Seneca, die in Furzen gereimten Zeilen über- 
tragen find, darthun, mit welder Einfiht und Berechnung Opig 
die ſchwierige Aufgabe behandelte, doch darf uns dies nicht auf- 
halten. 

Andr. Gryphius hatte die Kühnheit, von den Inrifhen und 
didaktiſchen Poeſien der Schlefier zum Drama vorzufchreiten. Seine 
Vorzüge und feine Fehler find leicht erfennbar und nad) der vor: 
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trefflichen Skizze in Tieck's deutſchem Theater *), die Gervinus mit 
gewohntem Scharfblid tiefer begründet und reichhaltiger ausgeführt, 
bleibt und nur übrig, das Verhältniß Gryph's zu den antifen 
Dichtern mehr hervorzuheben. Niemand wird über ihn mit wohl- 
feiler Geringſchätzung aburtheilen, der ſich etwas den troftlofen Wuft 
angefehen, mit welchem Clai, Rift und die unzähligen Peftfpiel- 
dichter damals jede gefunde Regung erftidten. Vorzüglich wird es 
Gryph zum Vorwurf gemacht, daß feine antife Richtung auch in 
Detreff ded Dramas die volfsmäßige Entwidelung der Poeſie hin» 
derte. Wir wollen zunächſt zeigen, daß dieſe Anklage aus Leicht: 
finn und Vorurtheil ungebührlih ausgedehnt wird. Gewiß wäre 
für die Bildung unferes Dramas, hätten nicht Kräfte zur Benugung 
gefehlt, nichts von fo hoher, Bedeutung geworden, als die Erjchei- 
nung der fogenannten englifchen Komödianten. Sie brachten eine 
Menge der herrlichften Stoffe aus England herüber. Mehre von 
ihnen hat Shafefpeare benutzt. Wergleiht man das Scaufpiel 
von der fchönen Sivea?) mit feinem Sturme, fo fieht man, daß 
felbft diefer gewaltige Geift die Fülle des dramatifchen Lebens, 
welches in jenen Stoffen lag, nicht hat überwältigen fönnen, da 
viele äußerft ſchöne Momente unbenugt geblieben find. Wir wollen 
fein Gewicht darauf legen, daß die Mifchung des Tragifchen und 
Komifchen, welche 3. B. im Schaufpiele von der fchönen Pho- 
nizia ®) mit Confequenz und lebhafter Wechſelwirkung durchgeführt 
ift, unfere Dichter auf Shafefpeare'8 humoriftifhe Weltbetrachtung 
hätte vorbereiten können; auch die theatralifhen Worzüge jener 
englifchen Dramen mögen unerwogen bleiben: dies ift fiher, daß 
fie die wichtigften poetifchen Erforderniffe, deren Mangel gerade 
unfere Poefie im 17. Jahrhundert fo finfen ließ, im Leberfluffe 
darboten. Denn jene Schöpfungen entfprangen einer überaus reis 
chen Phantafie; fie verrathen felbft in ihrer rohen Form die tieffte 
Anlage, mag man nun das innere Leben des einzelnen Menfchen 
ind Auge faflen oder den großen Gang der Weltverhältniffe; diefe 
Dramen bedienen ſich endlich zur Darftelung durchaus des Eon- 
ereten und Bactifchen, fo daß die Rede, die eben darum in ihnen 
jo vernachläſſigt ift, faft nur als ein untergeordnetes Hilfsmittel er- 
fheint. Diefes waren Dinge, welche Opig nebft feinen Jüngern 
nicht anpflanzen fonnte, fondern von dem Enthufiasmus und dem 


1) 3.2, 1817, ©. vn. 
2) Daſelbſt, I, 323. 
?) Ebenfalls bei Tieck abgedrudt. 
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poetifchen Triebe, und wie die Erfahrung zeigte, leider vergeblich 
erwartete. Es ift nun eine allgemeine Klage, daß die Kunftricy- 
tung der Schlefier und um jene poetifche Welt betrogen, zumal 
der Dramatifer Gryph, der das Volksſchauſpiel vernichtete. In 
der That waren jene englifchen Komödien bis dahin nicht gänzlich 
vergeffen; fie wurden noch 1630 gevrudt, wiewol in einer ver- 
wilderten Geftalt. Niemand aus der gebildeten Welt nahm fie in 
Pflege, einzig ausgenommen jener ftarre Opisianer, der fich mit 
Ariftoteleds und Seneca in feine Schreibftube zurückzog. Gryph 
war es in der That, der das Luftfpiel jener Volksbühne mit aller 
Liebe beachtete, der in Cardenio und Gelinde den Verſuch machte, 
eine tragifche Novelle nad) Art der englifhen Dramen zu behan- 
deln, der felbft das tragiſche und das Fomifche Element in ein 
Wechjelverhältnig brachte, woraus fich denn wol ergeben möchte, 
dag nicht die Alten ihn von diefem Wege zurüdhielten, fondern 
daß er aus Noth zu ihnen überging, weil ihn die Natur einmal 
zu feinem Shafefpeare gemacht hatte. Das befanntefte von Gryph's 
Luftfpielen ift der Horribilicribrifar, ein verworrenes, fchläfriges 
Werk, das aber mit der Satire auf den pedantifchen Magifter doch 
auch halb und halb der Kunftfchule opponirt. Peter Squenz, von 
den englifhen Komödianten nad) Deutichland gebracht, ift längft 
als ein Abflug derfelben Duelle, welche Shafefpeare zum Sommer: 
nadıtötraum benugte, unter Gryph’8 Dramen hervorgehoben, doc 
ohne als Zeugniß für feinen Zufammenhang mit der Bühne des 
Volkes befonderd beachtet zu werden. Dagegen wird Gryph's 
dritte Luftfpiel, das verliebte Gefpenft und die geliebte Dornrofe 
1660, in älteren und neueren Literaturgefchichten faum genannt. 
Tieck und Gervinus haben es nicht überfehen, doc) für Die, welche 
das feltene Werk nicht fennen, feinen Werth nicht ausführlich nach— 
gewiefen. Wenn Tieck's deutfches Theater einen lesbaren Abdrud 
gegeben hätte, fo würde dies Luftfpiel gewiß befannter geworden 
fein, als Alles, was Gryph gefchrieben. Wir wollen aus diefem 
Grunde und um zu zeigen, daß bei Gryph die antifen Studien 
nicht den Sinn für das Volksmäßige vernichteten, bei dem Gegen- 
ftande ein wenig verweilen. Das verliebte Gefpenft ift, einige 
Poſſen der Diener abgerechnet, in ernftem Tone gehalten und möchte 
zu der Gattung der rührenden Luftfpiele gehören. Die Anlage ift 
einfach. ornelie überfchictt dem Sulpicius, weil er nicht fie, jon- 
dern ihre Tochter Ehloris liebt, eine Schüffel mit candirten Früch⸗ 
ten, in denen ein Liebesgift verborgen ift. Sulpicius wird heim» 
lich von Chloris gewarnt, ftellt fich jedoch auf den Rath feines 
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Freundes Levinus Frank, und die Frauen, welche fich nebft Anderen 
an feinem Lager einfinden, glauben ihn fterben zu fehen. Gryph 
hat hier in ihre Klagen einen Grad von Zartheit und Innigkeit 
gelegt, den man bei feinem Dichter diefer Zeit wieberfindet. Die 
Tochter weiß den Eindrud ihres tiefen Leidens durch die natür- 
liche Ehrerbietung vor der Mutter zu mäßigen und dieſe wieder 
fühlt ihre Schuld mit doppelter Bitterfeit, da fie das Glüd des 
eigenen Kindes ihrer Leivenfchaft geopfert. Inzwiſchen erfcheint 
Sulpicius der Cornelia nad dem Plane des Freundes als Geift. 
Er läßt ſich durch ihre Reue verföhnen, doch fordert er, um nicht 
dur ihre Sehnſucht in feinem Frieden beunruhigt zu werden, daß 
Eornelia feinem Freunde Levinus, der fo lange vergebens um fie 
warb, die Hand gebe. Alle verfammeln fi) an ber Leiche des 
Sulpicius, um fie zu befränzen und mit der legten Klage zu ehren. 
Da erwacht der Todte und beide Paare feiern ein frohes Felt. 
Die einzelnen Acte diefed Dramas werden nun von denen des zwei⸗ 
ten, der geliebten Dornrofe, durchbrochen, weldyes durchweg in gro⸗ 
tesfem Style gefchrieben if. Die PBerfonen fprechen deshalb auch 
im Dialekte der ſchleſiſchen Bauern und in Profa, während das 
hochdeutſche Drama eine edele Sprache und gereimte Berfe hat. 
Bartel Klogmann und Jodel Dreiede, zwei Nachbaren, leben in 
Unfrieden; ihre Gefinde nimmt Partei, und jedes fucht dem andern 
Aerger und Schaden zu bereiten. Gleich anfangs fommt Bartel 
mit einem Hahne auf die Bühne; es ift ein fo Fluges und ritter- 
liches Thier, wie es fein zweites gibt, und doch hat Jockel's Knecht 
ihm das Bein zerfchmiffen. Jockel trägt feinen herrlichen Hund 
auf dem Arm. Er wehllagt und wüthet darüber, daß ihn Bar- 
tel’8 Köchin verbrüht hat. Ihr Streit ift mit frifchefter Lebendig- 
feit gefchildert. Die Charaktere, die Vorgänge, die Sprache felbft 
find bier wie im ganzen Drama unmittelbar aus der Natur ge 
fhöpft. Bei jenem Streite der Alten leiden vorzüglich Greger 
Kornblume, Bartel's Better, und Dornrofe, die Tochter Jockel's. 
Dem legteren hat Greger einmal das Berfprechen abgefchmeichelt, 
dag er ihm nichts verfagen werde, Doch weigert fich Jockel, ihm 
bie Tochter zu geben, und Greger möchte ihn gern durch gerichtliche 
Ereeution dazu zwingen. Er erwirbt fi um Dornrofe noch das 
Berdienft, Daß er fie von der Zudringlichfeit des Map Aſchenwedel 
befreit, der fpäter feinen Gewaltftreih vor Gericht verantworten 
fol. In feiner Not; geht Greger auch zu Mutter Salome, einer 
alten Wahrfagerin. Diefe verfpricht ihm Beiftand, legt ihm jedoch 
dabei die Zufage unter, daß er fie feldft heirathen wolle, wenn 
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Dornrofe ihn verfchmähe. Aud dies gibt einen Rechtshandel. 
Endlich hält der Arendator Wilhelm von hohen Sinnen einen Ge 
rihtötag. Diefe Perfon von Stand und Macht ift ganz vortreff- 
(ich gezeichnet; überhaupt müflen wir die Schlußfcenen bei aller 
Ehrfurdt vor dem großen Britten Shafefpearifch nennen. Alle 
Parteien erfcheinen; Jodel und Bartel mit Hund und Hahn. Die 
beiden Zumultuanten und Haderfagen, ebenfo Mat Aſchenwedel 
und Mutter Salome werden von Rechtöwegen zu den fürdhter- 
lichften Strafen verurtheilt. Jene find froh, daß fie endlich durch 
Einwilligung in die Verbindung Greger’d mit Dornrofe Gnade 
erhalten, Mag und Mutter Salome müflen einander zu gegen- 
feitiger Erbauung und Beflerung heirathen. Der Arendator ladet 
Ale zum Schmaufe ein. Ueber die vortreffliche Behandlung diefes 
Schwanfes will ich nicht weitläuftig werden; nur in Betreff des 
erften Dramas, welches Tieck und Gervinus ungünftig beurtheilen, 
möchte ich Hinzufügen, daß es, obgleich allerdings weit minder 
werthvoll, doch in der Verbindung mit dem zweiten einen angeneh- 
men Eindruf macht. Die fentimentale Leidenfchaft, die fanfte 
Schwermuth, die tragifchen Situationen, die edele Sprache mit 
den Iyrifhen Monodien läßt die vollen Gegenſätze des burlesfen 
Schwanfes nicht in das Gemeine finfen, und diefer wieder ftimmt 
den Ernft herab, wie es die bloße Fiction eined Todesfalles 
erfordert. 

Der Tragifer Gryph weicht von dem Luftfpieldichter fo ab, 
daß man Beide ohne Anftand für zwei verfchiedene Perfonen halten 
fönnte. Garbenio und Gelinde, vermuthlich fein älteſtes Trauer: 
fpiel, ift mit jenen Dramen des Volkes noch infofern verwandt, 
als der vortreffliche Stoff aus der Romantik der italienifchen No— 
vellen genommen ift, die Behandlung hat ihn jedoch gaͤnzlich 
zerftört, da fie fchon ebenfo verkehrt ift, wie in dem hiftorifchen 
Drama, zu welchem Gryph mun überging. Es läßt fich allerdings 
nicht leugnen, daß die Beachtung einiger fehr einfeitig aufgefaßten 
Regeln der Alten, wozu jedoch nicht ſowol befondere antife Studien 
al8 das Beifpiel der Franzofen und Holländer veranlaßte, den 
Dichter zu großen Fehlern verleitete, den eigentlihen Todeskeim 
feiner Dichtungen haben wir jedoch in der Stimmung und in 
den Lebensanfichten des Werfaffers felbft zu fuchen. Wir leſen 
bei Gryph: 

Sch red’ es offenbar: fo lang als Titan’s Licht 
- Bom Himmel ab beftrahlt mein bleiches Angeficht, 
If mir noch nie ein Tag, der ganz ohn' Angft, befcheret. 
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D Welt, du Thränen- Thal! recht felig wird gefchäßt, 

Wer, ch’ er einen Fuß hin auf die Erbe ſetzt, 

Bald aus der Mutter Schoß ins Himmels Lufthaus fähret. 
Dies erinnert an befannte Stellen bei Sophofles, Theognis u. A., 
wo ed heißt: nimmer geboren fein ift das erfte Loos, und find 
wird, mit fchnellem Flügel zurüdfehren, woher wir famen, das 
fchöne zweite! Diefe Weltverachtung und Schwermuth, die den 
antifen Dichter einmal ergreift, ift Gryph's Grundftimmung. Die 
Erde mit aller ihrer Herrlichkeit ift ein eiteler Schaum; ihm fcheint 
ed Findifch, nach ihren Gütern zu tracdhten, um ihren Berluft zu 
beflagen. Danach beftimmt er die tragifche Größe des Charakters, 
der Handlung. Erhaben ift ihm, wer, wenn es eine Tugendpflicht 
fordert, ohne Seufzer das Leben hingibt und für feine Mörder 
betet. Seine Helden find frei von jeder Leidenfchaft und jedem 
menfchlihen Schmerze, nur Gejchöpfe der ftoifch- hriftlihen Logif. 
Damit man, weil ihnen der Sieg fo leicht wird, nicht ihre Größe 
überfieht, muß der Dichter die Bosheit ihrer Verderber und die 
ausgefuchten Qualen mit den grellften Farben fchildern. Nicht die 
Bekanntfchaft mit den alten Dramatifern, fondern diefe Grund- 
ftimmung, welche Scidjale, chriftliche Anfichten und vielleicht die 
Studien ded Philofophen Seneca in ihm erzeugten, machten dems 
nad die Tragödien Gryph's zum Feſte der Märtyrer, und die 
naͤchſte Kolge davon war, daß feine Perfonen nicht volle Tebendige 
Menſchen, jondern moralifche Larven wurden, daß weder Hand- 
lung noch Ereigniß, nod überhaupt Natur und Leben recht ficht- 
bar wurden. 

Vorzüglich gehören zu diefen Märtyrervramen Katharina von 
Georgien, Karl Stuart und Papinian. Katharina (1647), die der 
perſiſche Schad Abbas I. gefangen hält, weigert fich, ihren Glau— 
ben zu wechjeln, worauf fie unter fchredlichen Qualen hingerichtet 
wird. Der Stoff gehört, wie der Prozeß Karl's I., beinahe der 
Gegenwart an, denn Katharina ftarb 1624. Ganz verwandt Diefer 
Blutzeugin des Glaubens ift ‘Bapinian, der Märtyrer der Themis, 
welchen Antoninus Bafftanus, der feinen Bruder Geta erftochen, 
vergebens auffordert, den Mord zu befchönigen, und daher nebft 
feinem Sohne enthaupten läßt. Karl Stuart weihet fid) nicht dem 
Tode, doch betrachtet ihn das Drama als ein fchuldlofes Opfer der 
Bosheit, und die Geduld, die Sanftmuth und Frömmigfeit, mit 
denen .er fein Schidfal hinnimmt, geben aud ihm die heroifche 
Größe eines Märtyrerd. Auch aus der Fremde holte ſich Gryph 
folde jchwermüthige und blutige Dramen. Er überfegte die hei- 


Antikes im Drama, Gryph. 385 


lige Felicitas des franzöfifchen Sefuiten Nikolaus Cauſinus aus dem 
Lateinifchen, worin die Mutter, um dem chriftlichen Glauben getreu 
zu bleiben, ihre fieben Söhne unter Martern fterben fieht und ſich 
felbft im Gefängniffe tödtet. Ferner überfegte er die Gibeoniter 
des Vondel aus dem Holländifchen. Hier übergibt David bei einer 
Theuerung auf götilihen Befehl fieben Nachkommen Saul’8 der 
Rache der Gibeoniter. Solche Vorbilder haben auf Gryph gewiß 
mehr Einfluß geübt als Seneca. Cardenio und Eelinde ift Feine 
Märtyrergefchichte, Doch wird auch diefes Drama von Grabes- 
moder durchweht und es fchliegt mit der engherzig gedeuteten Lehre: 
tota philosophorum vita commentatio mortis est, 
Mer hier recht leben will, und jene Kron’ erwerben, 
Die uns das Leben gibt: denk’ jede Stund’ ans Sterben. 
Diefe falfche Anficht von tragifcher Erhabenheit, die Gryph ficher 
nicht aud dem antifen Drama ableitete, ift nun der hauptjächlichfte 
Grund aller anderen Fehler. Denn die Charaftere werden nur 
einfeitig nad) dem moralifhen Momente entworfen; fie geftalten 
fi nach feinem anderen Unterfchiede, ald nach der Abftufung guter 
und böfer Eigenfchaften, welche die Hauptperfonen bis zum Ertrem 
befiten, und nad) dem Grade der Energie, mit welcher man fie 
auf beiden Seiten darlegt. Alle anderen Beziehungen, in denen 
fi das Innere des Menfchen zu einem lebendigen Bilde ausprüägt, 
find außer Acht gelaffen. Selbft jenes moralifche Moment wird 
jedoch nicht in Handlungen entwidelt, nicht in Kämpfen zwifchen 
der Leidenfchaft und dem Wernunftgebote geläutert, fondern da es 
bereitd als etwas ganz Fertiges erfcheint, nur in Reden dargelegt. 
Sp erhalten wir überhaupt ftatt der Handlung höchſtens einen 
Berlauf von Begebenheiten und diefe find meiftens fo einfach, daß 
eine Dehnung durch fünf Acte hin jedes Intereffe laͤhmt. Vielleicht 
wird daher der Leo Armenius nur deswegen den übrigen Dramen 
Gryph's vorgezogen, weil er eine größere Zahl von Vorgängen 
aufftellt. Es läßt fich nicht leugnen, daß jener Mangel an Hand» 
lung dadurch vergrößert wurde, daß Gryph mit den franzöfifchen 
Dramatifern forgfältig die Einheit der Zeit beobachtete. Den Drt, 
an deffen Einheit Ariftoteles felbft auch nicht gedacht hat, läßt er 
wechjeln. Damit die Darftellung den Raum weniger Stunden 
nicht überfchreitet, werden alle einleitenden Begebenheiten nur er— 
zählt, und fo kommt es, daß felbft die äußerft reichhaltige Novelle 
son Gardenio und Gelinde nur eine auf der Bühne langweilige 
Erzählung abgibt, Für die dramatiſche Darftellung felbft bleibt dem» 
nach durch die fünf Acte hin nur der Reſt des Factiichen, das Mar: 
GHolevius. 1. 25 
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tern und Köpfen, übrig. Dem entiprechend hat der Dialog nur 
felten einen Entfchluß zur Reife zu bringen oder Handlungen zu 
motiviren und fortzuleiten. Er ift felbft fo wenig referirend, daß 
man den Fortgang der Begebenheiten aus ihm oft erft errathen 
muß. Dagegen wird in ihm beftändig das moralifhe Moment 
beurtheilt und zu Bewunderung oder Abjcheu hervorgehoben, mie 
wir die Vorgänge nicht fehen, fondern nur beurtheilen und be- 
lagen hören. Die Bühne zeigt und feine lebendige Welt des Haſſes 
und der Liebe, des Rechtes und der Leidenfchaft, fondern nur Leute, 
welche Reden halten und bisputiren. Sieht man von dem Dra— 
matifchen ab, fo wird man ben Dialog bei Gryph durchweg ge 
haltvoll finden, und weder Gedanfenfülle noch rhetorifche Gewandts 
heit vermiffen. So erinnern z. B. mande Klagen um die Ermor- 
deten an Shafefpeare, bei dem ebenfalls der Schmerz mit erfin- 
deriſchem Scharfſinne alle herben Seiten eined Berluftes heraus 
fehrt und die Beredtfamfeit der Trauernden unerfchöpflicd, ift, wie 
ihr Leiden und ihre Liebe. Im Allgemeinen verlieren jedoch die 
Eregefen, Disputationen und Chöre, fo durchdacht fie find, deshalb 
an Wirfung, weil überall: nur der Dichter durch die Perſonen 
fpricht, weil das anhaltende Yortiffimo des Pathos zulegt nur 
(ärmt und Die gereimten Alerandriner einfchläfern. Auch das 
willigfte Publicum würde bei diefen Nebeftüden ermüden. In 
Karl Stuart ift ein beftändiged Hin- und Hergehen und die ‘Bers 
fonen fommen nur, wie Tieck ſich ausdrüdt, um einander im 
Sprechen abzulöfen. In den beiden letzten Acten drehen fich die 
Reden des Königs fortwährend darum, daß die Schmacd ihn ehre, 
daß die himmliſche Krone alle Güter der Erde aufiwiege; er ver- 
zeiht feinen Mörbern und betet für Albion. Die Freunde des 
Königs, die Jungfrauen, welche der Hinrichtung zufehen, beflagen 
feinen unfchuldigen Tod, erheben feine Seelenftärfe und verwünſchen 
die Mörder. Der Chor bringt Declamationen defjelben Inhaltes 
hinzu und von äußerer Handlung ift in beiden Acten faft nichts 
ald der Gang aus dem Gefängniffe auf das Schaffot und die 
Hinrichtung, welche freilich mit allen Nebenumftänden, wie die 
Geſchichte fie überliefert, vor fi geht. Man darf übrigens nicht 
glauben, daß dieſe Dramen vorzugsweiſe durch die Ariftotelifche 
Borfhrift von der Einheit der Zeit fo arm an Handlung wur- 
den und fo überreih an Reben. Ju einigen wird wirklich ab ovo 
angefangen, aber ed ift feine Entwidelung der Facten vorhanden. 
Ein einziger Schritt, um den ſich die Handlung fortbewegt, iſt das 
Material zu einem ganzen Acte, welcher nun von den Reden, dem 
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Erbübel der deutſchen Dramen, feine Länge erhält. Im Papinian . 
3: B. zeigen die beiden erften Acte die Eiferfucht Baffian’s gegen 
feinen Bruder Geta, den er dann nad) kurzem Wortwechfel, ohne 
dag man an ihm eine befondere Aufregung wahrnimmt, ermordet, 
Schon im dritten Acte wird Papinian unter den härteften Drohuns 
gen aufgefordert, dDiefen Mord zu befchönigen. Nun wiederholen 
fi) im vierten und fünften beftändig diefelbe Drohung, viefelbe 
Weigerung. PBapinian erhält an feinem Sohne einen Genoffen 
des Märtyrerthums; feine Gattin und feine greifen Eltern bes 
lagen den Fall des Haufes, aber hundertmal wird ihnen und den 
Quaͤlern wiederholt, daß der Tod für die Gerechtigkeit nicht Schmer- 
jen bringt. Um diefer Eintönigfeit, die den Reden anhaftet, ein 
Gegengewicht zu geben, wird nun die Phantaſie bisweilen nicht 
beihäftigt, fondern aufgefchredt: daher die Geiftererfcheinungen und 
die blutigen Mordfcenen, die fchon deshalb nicht hinter den Cou— 
liffen bleiben durften, damit die Erhabenheit der Märtyrer recht 
anfchaulich würde, 

Gervinus hat Die Tragödien Gryph’8 mit denen des Seneca 
verglichen, doch, wie ed fcheint, mehr um ihre Aehnlichkeit, als um 
eine befondere Einwirfung nachzuweiſen. Wir glauben auch) über 
jeugend dargelegt zu haben, daß Alles, was jene Tragödien nad) 
ihrem Wefen charafterifirt, aus einer falfchen Grundanficht des 
Dichterd hervorging, die ihre Mängel fortzeugte, und diefe Eigen- 
thümlichkeit fehen wir fo feft ausgeprägs daß die Befanntfchaft mit 
den alten Dramatifern hier weder fchaden noch helfen Fonnte. Ob 
Gryph die Einführung der Geifter, welche ſich vorzüglich in Traunı- 
gefichten zeigen, der mythologiſchen Gottheiten, wie ded Eros, der 
Themis, ber Furien, des Todes und ferner einer Menge allego- 
riſcher Wefen 3. B. der Religion, der Tugenden ꝛc., welche befon- 
ders in den Chören auftreten, durch Beifpiele der antifen Bühne 
rechtfertigen wollte, ift zweifelhaft, da eine Sluth von Allegorien 
feit dem Hinſchwinden der epifchen Objectivität unfere Poeſie über- 
ſchwemmt hatte, auch längft in das lateinifche Drama der Huma= 
niften eingedrungen war und fich gegenwärtig in den deutſchen 
Beftfpielen fo ausbreitete, daß die Anwendung diefed Behelfes bei 
Gryph eher fparfam erfcheint. Die Reigen felbft gingen dagegen 
wirflich durch die Holländer aus den antifen Chören über, doch 
wäre eine nähere Vergleichung fo unähnlicher Dinge nicht ftatthaft. 
Auf das deutlichfte gibt fi) die Schule der Alten in der Sprache 
fund. Schon Lohenftein bemerkte, daß Gryph in feinen Sprüchen 
dem Seneca, in den Blumen dem Petron gleicht, und daß man 
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in feinen Urtheilen den Tacitus erfenne. Bon dem Lepteren ents 
lehnt er auch die Grundzüge zur Schilderung feiner Tyrannen und 
der politifchen Märtyrer, wie er ihn häufig in den Anmerkungen 
eitirt, und mit den ftoifchen Grundfägen des Philofophen Seneca 
prägte fi ihm gewiß auch der prägnante fpruchähnliche und pomp- 
hafte Ausdruck deſſelben ein. Lateinifch gebildeten Rhetorifern 
würde die Sprache nicht mißfallen, da das eigenthümliche Kenn 
zeichen des Schwulſtes, der Gegenfag zwifchen einem nichtigen 
Inhalte und der anmaßenden Form, bei diefem Alles durchdenken⸗ 
den Dichter nicht häufig hervortritt. Vieles überſteigt jedoch auch 
alle Natur. Mit welchem Ungeftüm beginnt 3. B. Julia ihre 
Klagen um Geta, indem fie die machtvollen griechiſchen Compofita 
gegen Baſſian fchleudert: 


Sulia. Wo find wir! ah! Reyen. Ad Fürftin! Ah und Weh! 
Julia. D Kind! O Geta! Reyen. Weh! Weh! Julia. Recht der Welt 
vergeh! 

Brecht Himmel! Sterne kracht! Sprüßt fehwefelblaue Flammen! 
Ihr Lichter jener Wellt fallt! Klippen flürzt zufammen 
Und werft den Grund der hartbefledten Erde ein! 

Reyen. O Weh! o Bein! 

Julia. Brudermörder! Baterfeind! Mutterhenfer! Rechtswerderb! 
Menfchenpeft! Gefegverlacher! Lafterfürft! Gochtus- Erb! 
Sohn der ſchwarzen Rafereien! ꝛc. 


Es thut wohl, wie ein Regenfihauer nad) dem frachenden Donner, 
wenn die Wuth endlich in Klagen hinfchmilzt. 


D könnt’ ich Niobe, 

Mich plöglih und noch warm in rauhen Marmel fehliegen! 

D könnt' ih, Salmacis, in Thränenftröme fließen! 
Reyen. O Weh! O Weh! 
Julia. O Blume deiner Zeit! 

Des hohen Vaters Wonne! 

Der weiten Länder Freud' und deiner Mutter Sonne! 

- Du Bild der Freundlichkeit! 

Wirſt du in dem Morgenthau fo entblättert und zertreten! 

Ad gebärft du folches Trauern deinem Rom und allen Städten? 

Kann du angenehmes Licht nicht bis auf den Abend flehn, 

Must du, eh der Tag fich theilet, finfter=blutig untergehn? 
Reyen. D rauher Untergang! o Urfprung herber Nacht! ꝛc. 


Mit großer Sorgfalt hat Gryph den kurzen Spruchwechfel des 
antifen Dramas nachgebildet, doch ift die Anwendung zu häufig 
und die Verwandlung des Berichtes über Facten, Pläne ꝛc. in 
abftracte Sentenzen macht nicht felten die Darftelung unflar. Die 
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Sprade in den Choͤren ift faft überall dithyrambiſch. Häufig 
wird mit den Versmaßen gewechfelt, indem namentlich der Alerans 
driner auf mannichfache Weife getheilt erfcheint. Ein befonderes 
Wohlgefallen hatte Gryph an dem volltönenden trochäifchen Dua- 
ternar. Wie enge er fih an die Sprache Pindar's und der an- 
tifen Chöre anzufchließen fuchte, wollen wir beifpielsweife an dem 
Gebrauche der Parenthefen und Zwifchenfäge zeigen. Im Leo 
Armenius fingen die Jungfrauen: Ä 

Die freubenreiche Naht, — 

In der das wahre Licht felbftändig uns erfchienen, 

In welcher der, (dem Erb’ und See und Himmel dienen, 

Bor dem die Höll' erfracht, 

Durch den, was Athem holt, muß leben,) 

Sich in das Thränenthal begeben, 

In welcher Gott Fam von der Wolfen Zelt, — 

Die werthe Nacht erquict die große Welt. ü 


Diefe Unordnung und Dunfelheit ift ftubirt, denn der folgende 
Gefang der ‘Priefter hat einen ganz ähnlichen Bau: 

Der immerhelle Glanz, 

Den Finfterniß verhüllt, den Dunfel hat verborgen, 

Reißt nun die De’ entzwei; die Sonne, die eh" Morgen, 

Eh' der befternte Kranz 

Der Himmel weiten Bau gefchmüdet, 

Eh’ Ewigfeit felbft vorgeblidet, 

Hervorgeftrahlt in ſchimmernd Tichter Pracht, — — 

Geht plöglic auf in ſchwarzer Mitternacht. 
Daß man bei diefer Nachbildung des antifen Dramas noch ganz 
dilettantifch verfuhr, ergibt fi aus der höchſt flüchtigen Auffaffung 
jener Lehre des Ariftoteles von der Aufgabe der Tragödie. Opitz 
bemerft vor feinen Trojanerinnen, die Tragödie führe uns den 
Untergang großer Leute, ganzer Städte und Länder vor, was uns 
zu Erbarmen und Wehmuth bewege, vor Allem aber und in Stand 
feße, unfer eigenes Unglüd weniger zu fürchten und befier zu er 
dulden. Er wähle, fagt er, deshalb auch diefe Tragödie des Se- 
neca, weil das Schidfal der Trojaner die Zeitgenofien aufrichten 
werde. Dies nennt er mit Beziehung auf Ariftoteles die Dämpfung 
der Berwirrungen des Gemüthes. Harsdörfer meinte, die Tra- 
gödie fol in uns Furcht vor dem Böfen und Mitleid mit dem . 
Elend der Unfchuldigen erweden. Zu foldhen Erflärungen paflen 
auch Gryph's Tragödien, und doch ift ed Har, daß er, wie weit 
wir auch die vieldeutigen Wörter des Ariftoteles faſſen mögen, 
nicht auf Furcht und Mitleid ausging, fondern auf Bewunderung 
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des fittlih Erhabenen. Er fteht daher mit Corneille auf dem 
Boden des epifchen Heroidmus, und deshalb war es ihm erwünfdht, - 
daß das Beifpiel der Alten ihm geftattete, andere ald jentimental 
erotifche Stoffe zu behandeln, 

Das Drama ift faft Die einzige Dichtungsgattung, durch welche 
die Schüler des Opig mit der fogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule 
in Zufammenhang ftehen. Wer die Ausjchweifungen Hoffmanns» 
waldau’s und Lohenftein’s ald unmittelbare Folgen der Reformen 
des Opitz betrachtet, verwidelt fi in unauflösbare Widerfprüche, 
da augenſcheinlich in den wichtigften Beziehungen ein vollfommener 
Gegenſatz hervortritt. Opitz betrachtet die Poefie vorzugsweife als 
eine Lehrerin männlicher Lebensweisheit; Hoffmannswaldau führte 
die frivolfte Erotif ein, von der Opitz fi mit Abſcheu Tosgefagt 
hätte. Der Ehrbarfeit des Inhaltes entiprach bei Opig ein farb- 
Iofer Ausdruck, während diefe fpäteren Schlefier fi) an der üppig— 
ften Bilderpradht erfreuen. Eine Aehnlichfeit möchte darin zu finden 
fein, daß diefe vielleicht ebenfo das Stalienifche, wie Opis das 
Franzöfifche für eine zeitgemäße Mobification des Antifen hielten. 
Der große Unterfchied blieb aber, daß Opitz das Alterthum durch- 
aus als die wichtigfte Bildungsquelle betrachtete, während die Anz 
deren nur Einzelnes zuließen. 

Die Dichtungsweife der erften fchlefifchen Schule geht von ber 
Didaftif aus, die zweite, fagten wir, hat ihren Schwerpunft durch⸗ 
aus in der Etotif. Der ftoifhe Ernft des Opitz hatte fich bei 
Gryph bis zu einer herben Verachtung des Sinnlichen, bis zu 
einem finfteren Welthafje gefteiger. Die Poeſie der jüngeren 
Schlefier ?) führt uns in eine ganz andere Sphäre. Man ift der 
Thraͤnen fatt, die um die Verderbtheit des Fleifches gefloffen; man 
weinte und feufzte fortan nur, wenn dieſes verdorbene Fleifch nicht 
feinen Willen befam. Nimmt man die Begräbnißgedichte und die 
wenigen geiftlichen Lieder aus, fo ift die ganze Lyrik erotifch und 
die verfchiedenen Abtheilungen zerfallen nur nad der Form in 
Driefe, Sonette, Arien x. Es ift hier durchaus jeder edele Ge- 
danke, jede zartere Regung des Seelenlebens verfchwunden. Der 
Dichter fieht in den Frauen nur das Gefchleht und wird nicht 
müde, fih an den ſinnlichen Reizen zu erquicken, die er bald in 
aller Nacktheit, bald in Anſpielungen und nie ohne cyniſche Frech- 
heit, fehildert. Hr. Laube würde in feiner Literaturgefchichte nicht 


u 


) Herrn von Hoffmannswalbau und anderer Deutfchen Gedichte ıc., nn 
gegeben von B. Neuficch, 7 Thle. (1695 — 1727). 
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gewagt haben, feine Empfehlung des lebenswarmen finnlichen Ele 
mentes der Minnepoefie an die Gedichte diefer Schlefler anzu- 
knüpfen, hätte er fie gelefen. Gedichte, wie die Abbildung der 
Schooß oder die Ruheftatt der Liebe haben nur die verdorbeniten 
Zeiten hervorgebradt. Es ift charakteriftifch, daß diefe Dichter mit 
fehweren Eiden verfichern, fie hätten bei ihren üppigen Schilderungen 
nichts weiter im Sinne, als ein Küßchen auf den Mund und fünf 
Finger an die Bruft! Wie niedrig mußten die Frauen von fich 
feldft denken fernen, wenn man ihnen Gedichte vol folder Huls 
digungen und Wünſche in die Hand gab. Die Ruheftatt der Liebe 
von Beffer oder Hoffmannswaldau bezauberte felbft Leibnig. Er ſchickte 
das freche Gedicht der verwaͤtweten Kurfürftin Sophie nah «Hanno» 
ver, bie es fogleich für die verwittwete Herzogin von Drleand ab- 
fchreiben ließ. Alles war entzüct über die amourenfen Verſe ?). 
So fehr verwilderte mit dem äfthetifhen Gefühl das fittliche. 

Der Begründer diefer priapeifchen Erotik ift Hoffmann von 
Hoffmannswaldau (Rath zu Breslau, 161879). Ohne Zweifel 
hat er feinen Ovid mit Eifer gelefen, aber fein eigentliches Vor⸗ 
bid war Marino. Der Römer fhildert üppige Scenen; er vers 
hüllt die lüfterne Gier ebenfalls mit feinen Gedanfenfpielen, aber 
er ift meiſtens doch natürlicher ald Marino, ber eine reiche Bega— 
bung und die poetifchen Mittel befferer Zeiten durchaus zu unnatür- 
lichen Schöpfungen verwendete. Er wollte überall geiſtreich, neu 
und pifant fein. Darum fteigerte er die Behler des alten italie- 
nifchen Sonettenftyles, die fpigfindige Dialektik eines leeren Räfonne- 
ments, das Spiel mit witzigen Antithefen, feltenen Beiwörtern, ges 
fuchten Bildern ꝛc. Hoffmannswaldau übertrug neben den Eins 
gebungen einer fittenlofen Phantafte auch dieſe poetifhe Sprache 
und fein Zeitalter pries an ihm gleichfalls das Scharfe, das Geift- 
reiche und Liebliche ). Won Dvid entlehnte er wol nichts uns 
mittelbar als die Form der Heroide, welche jedoch in Italien 
ebenfalls beliebt war. Man überfah das Wefentlihe an Ovid's 
Heroiden. Die Briefe find bei dieſem erotifch, doch lehnt fich die 
Mehrzahl an den heroifchen Stamm ber Heldenfage, fo daß das 





1) Varnhagen v. Enfe in den „Biographifchen Denfmalen‘ (1826), 4. Bd. 

2) Ein Beifpiel mag zeigen, weldjes @eiftes dies Geiftreiche und Liebliche 
ift. Hoffmannswaldau nennt den Schooß ein Blumenfeld, das fein eigener 
Fluß begießt. B. Neukirch murrt, daß Sylvia nicht feine Hand um ihren 
Bufen fpielen läßt, da fie doch biefe Gunft nicht den Flöhen verfage. Die 
Feder ſträubt fich, ärgere Dinge abzufchreiben. 
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Erotiihe oft nur der Rahmen ift, welcher eine wahrhaft epifche 
Rhapfodie umfaßt. Bei Hoffmannswaldau find die Briefe durch- 
weg erotijhen Inhaltes und wenn fie auch nicht ganz des Facti- 
ſchen entbehren, fo fehlt doch jener Anfchlug an große Scenen der 
Sage und der Gefchichte. Helvenbriefe Fönnen fie nur infofern 
genannt werden, ald man damald Fürften und Herren, deren Lieb- 
haften hier behandelt find, überhaupt Helven zu nennen pflegte. 
Daſſelbe gilt von Hoffmannswaldau’d8 Nachfolgern, unter denen 
Lohenftein und Ziegler, der biblifche Heroiden ſchrieb y. Hoff: 
mannswaldau ahmte auch in der Diction nicht Ovid, fondern 
Marino nad, defien gefuchte und prumfende Schilderungen eher 
an das,Latein folder Schöngeifter, hie Guido von Meſſana er: 
intern, als an Ovid. Bei der Anfunft des jungen Jahres läßt 
Marino die Sonne mit ihrem fanften Strahl den trägen Strömen 
in flüffiger Flucht den Silberfluß von den fryftallenen Banden ent- 
feffeln und die Iauen Lüfthen, die Erzeugerinnen der Blümchen, 
ſchwanger von männlicher Befruchtungsfraft, die duftenden Empfäng- 
nifje mit bunten Geburten befaamen und die Malerin der Welt, 
die Natur, in den Blumen die Sterne und auf die Erde ven 
Himmel in Miniatur malen). Diefer Styl ift Hoffmannswal- 
dau's Ideal und eine ſolche Färbung zeigt fogar feine Ueberſetzung 
von Ovid's Brief des Leander an Hero. Es iſt an ſich natürlich, 
daß eine Poeſie der Sinnlichkeit auch die Sinnlichkeit der Sprache 
erhöhet und darum ſetzte man einen großen Theil ihres Merthes 
in die Pracht und Menge der Bilder. Deshalb kamen ſolche ab- 
geihmadte Gedichte zum Vorſchein, wie das von Hoffmannswaldau 
auf die Bruft, welches in ungefähr 70 Alerandrinern nichts als 
Vergleiche enthält. Da nun der Inhalt meiftens nicht in Gedanfen 
befteht, fondern nur finnliche Dinge beſchrieben werden, fo fürbt 
man die Farben. Die beliebteften Bilder find nichts weniger als 
antif. Alles Weiße verwandelt ſich in Helfenbein, Milch, Schnee, 
Narziffen, Perlen, Silber; das Roth; in Korallen, Purpur, Gra- 
naten, Rofen, Kirſchen, Nelken; das Schwarz in Kohlen, Pech, 
Flor ꝛc. Alle Bitterkeit iſt Galle und Wermuth, alles Angenehme 
ſchmeckt wie Kanarienzucker, Moſt, Nektar und riecht nach Moſchus 
und Ambra. Für die Wunden gibt es Balſam und Julep. Der 
Eindruck des Koſtbaren wird durch die Metalle und Steine er: 


') Einige Briefe tragen erdichtete Namen; bei Jördens „Lerifon‘, II, 452, 
findet man bie Deutung von Neumeifter. 


) ©. Bouterwed, „Geſchichte der Poeſie und Beredtſamkeit“, IL, 393: 
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höhet. Jedes Gedicht ftrogt von Gold und Silber, Marmor, 
Alabafter, Jaspis, Saphir, Diamanten ꝛc. Diefer Gefhmad muß 
fhon zu Opitzens Zeit einzelne Verehrer gefunden haben, denn bei 
Slemming finde ich folgende ironifche Nachahmung 9: 
Die Wangen find Berill, die Lippen ein Rubin, 
Die ihn zu ihrer Gunft auch wider Willen ziehn, 
Das Kinn ift Perlenart, der Hals von Alabafter, 
Die Kehle Chryſolith. Der Bruſt erhobnes Pflafter 
Der reinfte Marmerftein, die Arme Helffenbein ıc. 
Solche Bilder waren jest durchaus ftehend und da es feinem 
Stümper zu ſchwer fallen konnte, die Gliedmaßen feiner Schönen 
zu malen, fo fieht man, wie ed möglidy war, daß Diesmal die 
Meifter vom Himmel fielen. Man vergleiche folgende Verfe von 
B. Neufirh, die nicht fchlechter find al8 alle anderen, und man 
fieht, daß es eine bloße Nadjläffigfeit war, wenn man jet nicht 
mit dem Lorbeerzweig gefchmüdt wurde, 
Mein Leben war bisher ein Paradies gewefen, 
Ein Garten, den ich oft verwundert angefchaut, 
Der mid fo Blumen ließ wie Palmenfrüchte lefen, 
Wenn ihn dein Freundlichfein mit Zuder überthaut. 
Die Nelfen blühten mir auf deinen zarten Wangen, 
Dein ambervoller Mund trug purpurnen Jasmin 
Und machte, daß ich oft mehr Kraft und Saft empfangen, 
Als Bienen Honigfeim aus Hyacinthen ziehn, 
Der Hals ſchwamm voller Mil von reinen Luftnarzifien, 
Die Brüfte fingen an mit Roſen aufzugehn ıc. 
Bisweilen fcheint man die Gefchmadlofigfeit und Unnatur dieſer 
Bilder und Vergleiche gefühlt zu haben. Ein Sonett der Neu- 
firh’ihen Sammlung 2) beginnt: 
Amande, liebftes Kind, du Bruſtlatz falter Herzen, 
Der Liebe Beuerzeug, Goldſchachtel edler Bier, 
Der Seufzer Blafebalg, des Trauerns Löfchpapier, 
Sandbüchfe meiner Pein und Baumöl meiner Schmerzen ꝛc. 


Man möchte indeffen faft zweifeln, ob hier Satire fei, wenn man 
fieht, daß taufend ernft gemeinte Vergleiche in feinem edleren Ge- 
Ihmade erfunden find. Sie gingen aus den Berfen in die Romane 
über. In Ziegler's Afiatifcher Banife heißt e8 3. B.: So ver: 
fnüpfte er ſich mit dem gefährlichen Liebesbande der efelen Jugend 
(ein Alter nimmt ein junges Weib) und legte eine glühende Kohle 


1) Ausgabe 1642, ©. 154. 
2) 11, 297. 
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in fein Ehebett, unbeforgt, ob nicht der Schnee feiner grauen Haare 
bei folcher Gluth ſchmelzen oder gar fremde Nachtfteiger ven Wachs— 
ftod ihrer Begierde bei diefem vermeinten Eigenthum anzünden 
möchten. — Ferner: indem ein verliebter Wind die Segel meiner 
Sinnen auf das unbefchiffte Meer ihrer Marmelbruft hintreibt, fo 
erblide ich gleichfam die Venus in zweien Mufcheln ſchwimmen, 
wo lauter Anmuthsmild um die Rubinen gerinnet. 

Es bedarf feines Beweifes, daß die erotifche Poefle der Schle- 
fier troß ihrer Sinnlichfeit nit von Ovid ausging; wir finden 
hier vielmehr die Romantif der fpäten Ritter» und Schäferwelt 
des Südend und Weftens, in welche die Huldigung der Frauen 
aus der alten Minnedichtung einzog, die fich in ihre zarten Phrafen 
Fleidete, aber jet durchaus Feine andere Duelle mehr hatte, als 
den Sinnengenuß. Die poetifchen Frauennamen find bisweilen 
noch antif, aber die Delien, Cynthien und Flavien verſchwinden 
doch mehr und mehr unter den Floriden, Dorilis, Dorifetten, 
Bleffinen, Ambretten, Amaranthen, Rofalinden des neuen Arka- 
diend. WIN man die Eigenthümlichfeit Anafreon’d darauf be- 
fchränfen, daß die Dichter mit Amor, Venus und den Grazien 
tändeln, fo findet fi der antife Anafreontismus auch in der 
zweiten. fchlefifchen Schule. Biel Zartheit dürfen wir natürlich 
nicht erwarten, audy überträgt man nicht die Erfindungen des Te— 
jerd, fondern man erdenkt fich felbft die Scenen und bier, wie 
überall von großem Muthwillen geleitet. Cupido legt auf Flavien 
an, wirft jedoch, über ihre Schönheit erftarrend, ben Bogen fort 
und ftürzt ihr um den Hald. Er geht mit feinem Schleiferzeug zu 
Ambretten in die Kammer und fchwagt ihr während des Wetzens 
von ihrem Gretin angenehme Saden vor. Er läuft zu Solime, 
und Venus verfolgt ihn mit der Ruthe. Er fihreibt an Berinne, 
für Eriton werbend, und Venus dictirt, Er trägt dem Liebhaber 
die weißen Blätter zu, und Venus rührt die die Tinte. Venus 
herzt und fäugt die Kinder, die Grazien Füffen fie, man wiſſe wohl, 
auf was. Eupido fißt an der Wiege, holt Zeug zu Windeln und 
fingt das Kindchen fchlafl Venus ift im Bade und Eupido be- 
fragt fie über Dies und Jenes, was fonft verhüllt if. Cupido ift 
franf und macht ein wigiges Teftament. Er unterhält die Gefell- 
fhaft al8 Brillen, Drehbuden- und Stehbuchmann. Er tummelt 
ſich mit Bacchus bei einem Hochzeitöfcherze unter Indianern, Zis 
geunern und Juden herum ꝛc. Die Beifpiele zeigen, daß diefer 
Anafreontismus mit der Gattung des Geiftreichen und Lieblichen - 
übereinftimmt, welches die Zeit an Hoffmannswaldau, Neukirch, 
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Mühlpfort ıc. beivunderte. Der zweite Führer der jüngeren Schlefter 
war Dan. Casp. von Xohenftein (Syndicus zu Breslau 1635 
— 83). Neukirch bemerft ganz richtig von ihm, daß er Opitzens 
heroiſche, Gryph's bewegliche und Hoffmanndwaldau’s liebliche Art 
in fich zu vereinen gefucht. Unter dem Heroismus Opitzens ift 
defien Hinwendung auf erhabene Gegenftände zu verftehen. Die 
bewegliche Art des Gryph bezeichnet das Leidenfchaftliche, Pathe- 
tifche, wie es fih auch, in feinen Naturbildern ausfpricht; denn 
Berge und Feljen, Sturm und Blitz, Brand und Fluthen find fein 
liebfted Element. Niemand wird aber mit Neufirch in diefer Ver 
bindung des Energifchen und Niedlihen, des Erhabenen und Spie- 
fenden einen Vorzug fehen, fondern dieſe unnatürliche Verſchmel- 
zung directer Gegenſätze ift gerade der Duell des Abgefchmadten. 
Lohenftein’s lyriſche Poeſien find unbedeutend, Beſonders hervor: 
heben müfjen wir fein Lobgedicht auf die Venus, ein Seitenftüd 
zu Dpigend Hymnus auf Mars, das beinahe 2000 Alerandriner 
enthält. Er beginnt mit den verfchievenen Sagen von der Ab- 
ftammung ber Benus und erklärt fi für ihre Entftehung aus dem 
Wellenfhaume Mit Venus kam das Glück in die Welt, denn 
nicht die Liebe, fondern die Thorheit der Verliebten jchaffe Unheil, 
da fie bei dem Liebe der Sirenen fein Vorſichtswachs in die Ohren 
ftopfen. Benus fährt auf einer prachtvollen Mufchel nad) Eyprus, 
Die Götter erftaunen über ihre Schönheit. Die Natur fühlt ihre 
Kräfte erhöhetz die Tanne trägt Dliven, das Harz der Fichte ift 
füßer Bienenfaft ıc.! Dann folgt ihre Auffahrt in den Olymp, 
wo Jupiter und die Unfterblihen ihr huldigen. Venus entfendet 
nad allen Enden der Welt ihre Pfeile und Alles, was da lebt, 
wird von trunfener Sehnfucht, von qualvoller Unruhe ergriffen, 
bis man endlich ein befeligendes Heilmittel in dem Kuffe entdedt. 
Mit der Liebe empfängt die Welt eine andere Geftalt. Sie belebt 
Pygmalion’s Statue, fie lehrt die Mufif, die Poeſie, die Malerei 
erfinden. Selbft die Götter werden von ihrer Gewalt fortgerifien, 
wie zahlreiche Sagen überliefern, und aud) in der vernunftlofen 
Schöpfung ift Liebe die fchaffende und bewegende Grundfraft. Alle 
Süßigfeit und alle ‘Bein, die Venus über die Welt gebracht, 
empfindet fie endlich felbft, als fie mit Adonis befannt wird. Es 
folgen noch Sagen von der Entftehung der Lilien und der Rofen, 
worauf eine Erinnerung an Pafiphae, Dido, Phädra ıc. die Bes 
hauptung rechtfertigt, daß Alles vergeht, aber die Liebe auch jenfeit 
der Lethe fortdauert. 

Im Drama folgte auf Gryph Fein Sophofles, der die Aus— 
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fchweifungen feines WBorgängerd vermieden und was an edelem 
Erze gewonnen war, einer Läuterung unterworfen hätte. Wir 
fanden bei Gryph das Streben, die fittlihe Erhabenheit zu feiern, 
die Standhaftigfeit der Gerechten bei graufamen Berfolgungen. Die 
Tyrannen find bei ihm noch der Märtyrer wegen.da; Lohenftein 
läßt das fittliche Moment dagegen finfen und fcheint ſich die Dar- 
ftellung des tyranniſchen Blutdurftes, zu dem er den verwandten 
Zug der Wolluſt Hinzufügt, zu feinem eigentlihen Zwecke gewählt 
zu haben. Ohne Zweifel hatte die erotiſche Richtung der Iyrifchen 
Poeſie auf ihn Einfluß, und doch unterfcheidet er ſich wefentlich 
von Hoffmannswaldau. Er haſcht nicht, wie biefer, nach ber 
amoureufen Lüfternheit. Selbft fein Hymnus auf die Benus ift 
feufch zu nennen, indem er die Liebedgefchichten der Götter, Bade⸗ 
fcenen und dergleichen ſtets mit Anftand behandelt und überhaupt 
die reizende Gewalt feiner Göttin nicht fowol in der Schilderung 
finnlicher Genüſſe darlegt, als vielmehr einen Verſuch macht, [bie 
reineren Bewegungen des Herzens zu zeichnen. Wenn nun doch 
in feinen Dramen die gierigfte Wolluft fo oft vorgeführt wird, und 
namentlich die meifterhafte Scene, in welcher Agrippina den Nero 
auf der Bühne zur Blutfchande reizt, an raffinirter UnfittlichFeit 
ihres gleichen fucht, fo liegt dies daran, daß er ſolche Züge für 
nöthig erachtete, um das Gemälde einer bodenlofen Berborbenheit 
zu vervolfftändigen. Er fagt ganz richtig, daß er aus der Poppaͤa 
feine Penelope, aus dem Nero feinen Ninus machen, einer Lais 
nicht Reden des Sofrates habe zueignen können; aber mit gleichem 
Rechte entgegnete Tied, dag ihn Niemand hinderte, andere Gegen- 
ftände zu wählen. In der That nöthigten ihn bei der Kleopatra 
1661 und der Sophonisbe 1666 (einer Lieblingsgefchichte der Zeit) 
die Stoffe zur Mäßigung. Dagegen boten ihm die Agrippina und 
die Epicharis 1665 (jene heldenmüthige Theilnehmerin an der Ber- 
ſchwörung des Piſo) eine erwünfchte Gelegenheit, feine eigene Phan- 
tafie durch die Borftellung ungeheurer Lafter und Graufamfeiten 
aufzuregen und fein Publicum durch unmenfchliche Borgänge in 
Erftaunen zu ſetzen. Diefer Welt der römifchen Tyrannei entfpricht 
die der türfifchen PBotentaten, denen neben der äußeren Pracht Die 
unbegrängte launenhafte Willfür einen Schein von Erhabenheit, 
denen Grauſamkeit und Wolluft ein Analogon von tiefer Leiden— 
haft und Charafterftärfe geben. Lohenftein’s Ibrahim Sultan 
1673 bezeichnet das Gebiet, auf welchem endlich auch die franzö— 
fiihe Tragödie anlangen mußte, nachdem fie fi an dem Herois- 
mus der griechifchen Mythen und der römifchen Gefchichte erfchöpft. 
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Auf die Mängel der Compofition und der ganzen bramatifchen 
Darftellung einzugehen, ift hier noch weniger Beranlafjung als bei 
Gryph. Ueber die Dietion Lohenſtein's hat uns fchon die junge 
Kritif der Schweizer ftrenge, doch motivirte Urtheile hinterlaffen 
und auch Gottfched durfte ed hiebei weder an Schärfe noch an 
Witz fehlen, da das Beftreben, die üppige Pracht des Aefchylus 
und die dictatoriſche Grandiloquenz des Seneca mit den gezierten 
Spielen Marino's zu verbinden, den Frankhaften Zuftand in den 
deutlichften Symptomen Fundgibt. Alles ift bei Lohenftein ge- 
ſuchter, vornehmer und biendender als bei Gryph, aber felten fo 
würdig. 

Mit noch größerem Beifalle als die Tragödien wurde Armi- 
nius und Thusnelda aufgenommen, allerdings der befte jener hiſto— 
rifhen Romane, die feit Zefen in Gebrauch famen und eine 
geraume Zeit hindurch das Epos vertraten. Diefe Romane haben 
ed mit den Dramen gemein, daß man häufig Begebenheiten aus 
der alten Geſchichte behandelte, doch ift ihr Verhältnig zu der 
Darftellungsmweife der Alten noch loderer und die Unähnlichkeit im 
Materiellen mindeftend eben fo groß. Zwar wäre ed nicht ohne 
Intereſſe zu unterfuchen, wie fowol der altrömifche als der alt- 
deutfche Heroismus ſich in die Romantik des fpäten franzöftfchen 
Ritterthums und Hofadeld umbildet, wie die Aufnahme der Eour- 
toifie den alten Zuftänden weit über den Verkehr der Geſchlechter 
hinaus ein ganz neues Gepräge gab, wie die alte Biederfeit und 
Geradheit des Sinnes fidy hier mit dem Glanze eines bewußten 
fhwärmerifhen Edelmuthes ſchmückt, das römifche Staatswefen 
ſich in die Formen der franzöfifchen PBolitif fchmiegt, wie Verfchwö- 
rungen, Schlachten und Verheerungen, welde die Gegenwart er- 
fehütterten, fi) in den Weberlieferungen der alten Hiftorifer abfpie- 
gelten; doch müßten ſolche Unterfuchungen ſich weniger an Xohen- 
ftein und feine Genoſſen anfchliegen, als an Calprenede und bie 
Scudery, welde diefe Art von Romanen erfanden und auf die 
Deutfchen einwirkten. Der Arminius ift mit großem Fleiße durch— 
gearbeitet. B. Neufich, der ihn herausgab, hält ihn für das 
Buch der Bücher. Der erfte Theil, in welchem der Krieg blite 
und das deutfche Reich in Flammen faft zerfließe, fei zwar nicht 
fo ruhmvoll für den Berfaffer, weil er bier nur den alten Hifto- 
rifern folgen durfte, der zweite jedoch überdufte den erften, wie 
Zimmtöl die Rofen und Lilien. Hier fei die tieffinnigfte Staatd- 
funft entwidelt; in dem Reiche des Marbod finde man die Zu— 
ftände der Gegenwart, wie die ‘Perle in der Schale; hier werben 
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die. Eigenfchaften der Dinge aufgededt, die religiöfen Irrthümer 
der alten Welt gründlich nachgewiefen, der weife Seneca Thus— 

nelven eingeprägt ꝛc.: kurz, der ungemeine Geift Lohenſtein's laſſe 
das, was man in anderen Büchern nur glieverweife preifen Fann, 
bier voller Wunder aus einem Buche bliden. Neben dem Reid; 
thum an Realien bewunderte man die forgfältig ausgearbeitete 
Sprache, die Gleichniffe und Schilderungen, zu denen Birgil und 
Homer benugt waren, und vornehmlich die Reden, welche Lohens 
ftein nach den Schemen der Rhetorif ausgeführt. Man fammelte 
daher aus dem Arminius in befonderen Büchern Die Realien, die 
Sittenſprüche ꝛc. und benußte ihn zu rhetorifchen Uebungen. Die 
- Schweizer ließen ſich indefjen durch Einzelnheiten nicht blenden und 
urtheilten unerbittlic über die ganze Gattung. Ein Arminius, der 
am Acheron fpazieren geht und mit Zuder, Honig und Balfam 
verzierte Lieder fingt, der Unterſuchungen darüber anftellt, ob die 
Liebe einer fchwermüthigen oder einer fröhlihen Dame, ob fchwarze 
oder blaue Augen entzüdender feien, veranlaßte fie, ſolche unnatürs 
liche Kunftwerfe völlig zu verwerfen ), und Breitinger fah in dem 
Romane Lohenftein’d nur das Chaos des Ovid: 

Non bene iunctarum discordia semina rerum. 

— — — — Rulli sua forma manebat. 

Obstabatque aliis aliud, quia corpore in uno 

Frigida pugnabant calidis, humentia siccis, 

Mollia cum duris, sine pondere habentia pondus. 
Erſt Mendelsfohn wagte wieder zu behaupten, daß manche neuere 
Geſchichtſchreiber den hiftorifchen Styl im Arminius ſich zum Meufter 
nehmen fönnten. Man werde öfter, ald man glauben follte, in 
diefem ungeheueren Romane gedrungene Kürze, runde Perioden, 
fernhafte Ausdrüde und eine Berebtfamfeit finden, die ans Erha- 
bene grenze. In der That finden ſich auf diefer ſtyliſtiſchen Muſter⸗ 
farte auch gelungene Nachahmungen des Tacitus, 

Der Einfluß des Antifen auf die Ausbildung der Beredtfamfeit 
und der Proſa überhaupt war natürlich in einem Zeitalter, in wel- 
chem die Autoren meiftens mit größerer Gewandtheit Lateinifch als 
Deutſch fchrieben, nicht gering; doch hüten wir und bie zerftreuten 
Anmerkungen, die man darüber vorfindet, zu vermehren und über- 
lafjen wir den ganzen Gegenftand einer gründlichen Gefchichte un- 
ferer Proſa. Dabei wird auch die Gewohnheit, kleine und große 
Vorgänge durch Beziehungen auf das Alterthum zu beleuchten und 
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überhaupt Die Gegenwart in dem Spiegel veffelben zu betrachten, 
große Aufmerkjamkeit verdienen. Schon jene Romane find weniger 
deswegen mobdernifirt, weil man das Altertum nicht objertiv auf- 
faßte, als deshalb, weil man ähnlich wie bei der Schäferpoefte fich 
fcheute, die Zuftände und Schickſale der Gegenwart zu fchildern, 
und fie in das Coftüm der alten Welt Fleivete. Diefe Sitte, ſich 
in dem Alterthume wiederzufinden, ift die nächte Urfache des Miß— 
brauches, der mit den Citaten getrieben wurde, und es ift gewiß, 
daß viele Schriftiteler nur der Noten wegen in dem Terte ihre 
Gelehrfamfeit anbrachten, Dies gilt nicht nur von Abhandlungen 
und Reden, fondern fogar von den Dramen und den Romanen. 
Ein Werk, das für claffifch gelten follte, mußte, wie die alten 
Glaffifer, mit einem gelehrten Apparate ausgeftattet fein. Außer 
den bdidaftiichen Poeſien fcheinen befonders die Begräbnißgedichte 
und die Lobgedichte auf hohe Herren wegen ihres Zufammenhanges 
mit den feierlihen Reden die gelehrten Anfpielungen als ihren 
eigenthümlihen Schmud zu beanfpruchen. Jeder Todesfall be- 
fhwört die Barzen herauf. Hier ftirbt ein Cato, dort eine Porcia; 
Pylades beklagt den Dreftes, Niobe zerfließt in Thränen. Diefer 
Fürft ift ein Neftor an Weisheit und an Jahren, jener fchließt gleich 
Dctavian die Janusburg und mancher durdjlauchtigte Prinz thut 
fhon in Windeln dar, er werde ein Eyrus in Geberden, im Degen 
Hannibal, im Reden Cäfar werden. Dergleichen finnlofe Weber- 
treibungen hat man vielleicht zu einfeitig einer niedrigen Schmei- 
helei der Poeten zugerechnet, denn die allgemeine Berftiegenheit 
des poetifchen und rhetorifchen Styles brachte auch diefe Verſchwen⸗ 
dung der großen Namen des Alterthums mit fih. Die Boeten 
jelbft nannten fi Homere und Maronen; fie mußten, man würde, 
fo viel nöthig war, davon abziehen, etwa wie Simon Dach nicht 
anftand, die Fleinen Drdendburgen feiner Heimat als Kapitole zu 
preifen. Balth. Schuppius (Paftor in Hamburg 1610— 61) 
fpottet in feinem (urfprünglic, lateinifch gefchriebenen) Ungeſchickten 
Redner !) mit treffendem Wie über diefe fchlecht angewandte Ge— 
lehrſamkeit. Es heißt bei ihm: im Fall du etwa von einem zer- 
riffenen Mantel oder Baber-Hut follteft reden, fo erzähle aus 
obgedachtem Florilegio (ded Langius) alle alte Zeit der Athenienfer. 
Sage her, was bei den Indianern gefchehen. Wirf auch mit unter 
die Sitten der wilden Scyther. In allen Säten fage von dem 
großen Alerander und Julius Cäfar, ohne welchen du ganz und 
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gar nichts redeft. Der Hellespont werde mit Füßen betreten und 
die Sonne mit perfifchen Pfeilen um und um verbunfelt. Der Xerxes 
fliehe und Leonidas triumphire ꝛc. Sollſt du einen ehrbaren Mann 
grüßen, fo mache den Eingang von einem zierlichen furzen Spruch. 
Zum Exempel: Sehr fein und wohl redet Cato. Chrenvefter, 
Achtbarer und Wohlgelahrter Herr Benjamin von Stettin aus 
Pommern ꝛc. — Sehr fein und wohl redet Cato, da er in dieſe 
Worte herausbridht und fpricht: saluta libenter. Grüße gern. 
Damit denn der weile Mann bat wollen andeuten und zu ver: 
ftehen geben, daß man in Höflichkeit nicht folle fparfam fein. 
Diefem nun nachzukommen, wünſche id; dem Herrn einen guten 
Tag! Mebrigens war Schuppius felbft nicht frei von den Fehlern, 
die er rügte. Seine eigenen fatiriichen Tractätlein zeigen ein bes 
ftändiged Herumirren zwifchen Anefvoten, Beifpielen, Sprüchen 
und Phrafen aus der alten Literatur. Seine Gegner warfen ihm 
vor, daß er auch feine Predigten durch ſolche Hiftörchen und Ans 
fpielungen entwürdige, und gaben ihm den Namen Fabelhans. 
Freilich machte er ed nicht fo arg wie Abraham a ©.» Clara, doch 
mußten wir auch ihn bereitö oben, als von der Erempelliteratur 
des Mittelalterd die Rede war, erwähnen. Sein Teutfcher Lehr 
meifter enthält manches Gute. So dringt er auf deutfche Rede— 
übungen ftatt ber lateinischen Progymnasmata, auf einen einfachen, 
ungezierten Auedrud; doc, empfiehlt er auch die Loci des Raimund 
Lullius und in demfelben Tractate unterbricht er ſich durch beftän- 
dige Reminifcenzen aus der alten Literatur, vor denen er warnt. 
Vebrigens wären feine Schriften, denen er einen Zucianifchen Geift 
beilegt, weit anfprechender, würden fie nicht allenthalben fo viel 
Einbildung auf feine vieljährigen Studien und eine fo ſchmaͤh— 
füchtige Polemik verrathen. Die Anefootenprediger machten all- 
mählih den Ciceronianifchen Kanzelreonern Plag, welche glei) 
den Poeten von den materiellen Entlehnungen zu der technifchen 
Nachbildung vorfchritten, aber Doch nur ein Nebel mit dem anderen 
vertaufchten. Herder rief in feinem jugendlich ſchönen Eifer gegen 
alles Kunftmäßige, welches dem frifchen Leben entgegenftand ): ” 
Wo fchleppt fi die Sprache mehr ald auf den Kanzeln? — 
Hier, wo man das Berftändliche des Vortrages fo oft darein feßt, 
mit einem Schwal von Worten nichts zu fagen, den ‘Perioden in 
feine fürchterlichen Glieder zu ordnen, um einen panifchen Schauder 
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einzujagen. Wie oft hört man einen Gedanfen nach diefem Zu: 
fhnitt: „Wenn wir um und umberfchauen — wenn wir — wenn 
wir — weil es — — fo werden wir gewahr, daß die Menfchen 
Sünder find”; dies ift die gewöhnliche homiletifche Schlachtorv- 
nung, die Bindewörter und Beimwörter und Hülfswörter und Syn— 
onymen und periodiiche Theile in Ueberfluß hat, um den Mangel 
an Gedanfen zu verbergen; die das Ohr übertäubt, um nicht die 
Leere des Verftandes zu zeigen; dies ift der fließende Vortrag, der 
vor dem Eſſen heilfamen Appetit und nad) dem Effen einen fanf- 
ten Schlaf macht. Aber nicht blos bei diefen feichten Homileten, 
fondern felbft bei glüdlidyen Rednern muß man es oft beffagen, 
dag ihr Styl glei von feiner zarten Jugend an ſich nad dem 
Latein gebildet, daß der periodifche Ceremonienzwang, der in Schu- 
[en von lateinifchen zu deutfchen Chrien fteigt, noch manchmal bei 
den beften Gedanken durchblidt. 
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Bollendetere Dichtungen im antiten Styl. Theo: 
retifche Forſchungen bis zur Entdedung des Kunft- 
fhönen. Der Paganismus und die Sofratifhe Moral, 
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Die Hofdichter brachten nach dem Beifpiele der Franzofen wieder das antife 
Formprineip zur Geltung. Horaz und Boileau. Opigens Anfichten wurben durch 
Bodmer und Breitinger fortgebildet, welche das Lehrhafte überfchägten, aber 
doch der Phantafie Rechte zugeftanden. Sie vertheidigten daher Milton gegen 
Gottſched, der nur für die mechanifche Regelmäßigfeit der Form Sinn hatte. 
Das Alterthum Ffonnte nur wenig wirfen, weil man mehr bie Theoretifer als 
die Dichter ftudirte; mit den letzteren wurde man erft durch franzöſiſche und 
| englifche Nachahmer befannt. | 


Die Dichter der zweiten fchlefiihen Schule hatten den Gang, 
welchen die deutfche Poeſie feit Opis nahm, nicht abgelenkt, fon- 
dern nur unterbrochen, Denn die Bemühungen Gottſched's und 
der Schweizer bewegen fich wefentlih um die Abficht, den inzwi- 
fchen verloren gegangenen Standpunft des Opig wieder herzuitel- 
len, und das antife Element, welches von diefem zur Geltung ge- 
bracht worden, bildet in geläuterter Form die Grundlage, auf wel: 
her ſich fpäter Leffing’s Kritif und die Poeſie Klopſtocks erhob. 
Eine eigenthümliche Stellung nehmen die fogenannten Hofdichter 
ein, welche feit dem Anfange des 18, Jahrhunderts eine Zeit lang 
nicht wenig in Anfehen ftanden. Im Grunde hatten fie wol feine 
andere Beftimmung als die, daß fie ald Vorläufer Gottſched's Die 
engere Verbindung mit den franzöfifchen Dichtern erneuerten und die 
Reftauration des antifen Formprincips, welches in Frankreich zur 
Geltung gelangt war, bier aber freilich noch immer auf die Ted): 
nie bejchränft blieb, vorbereiteten. Deshalb war denn zunächft eine 
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Oppoſition gegen Lohenſtein, oder wenigſtens ein Abfall von ſei— 
ner Dichtungsweiſe nothwendig. Das Neue indeſſen, welches ſie 
an die Stelle ſetzten, war in ſich ſo ſchwächlich, daß jener Kampf 
gegen Lohenſtein zugleich mit ihrer eigenen Auflöfung verbunden 
war. Doc gehören fie allerdings zu den Erften, welche dem an- 
tifen Elemente wieder den Zugang eröffneten, worauf denn fräf- 
tigere Geifter eintreten, theild um bie Folgen der Lohenftein’fchen 
Epiſode vollends zu befeitigen, theild um unfere Poeſie im Anfchluffe 
an das Altertum einer reiferen Entwidelung entgegenzuführen. 
Diefe Hofdichter nehmen daher, was den allgemeinen Bildungs- 
gang unferer Poeſie angeht, nur eine fehr untergeorbnete Stellung 
ein und in nebenſächlichen Beziehungen wird ihr Werth wol aud) 
meiftens zu hoch angefchlagen. Es ift wahr, daß durch fie Die 
Poefie aus dem Stubirzimmer der Gelehrten in die vornehmften 
Kreife der Gefellichaft verpflanzt wurde; aber weder die Dichter 
noch die feine Welt hatten Geift genug, um diefen Uebergang nüg- 
(ih und dauernd zu machen. Die Berftiegenheit Lohenftein’s, feine 
Eleganz ohne Gefhmad, das unwahre Bathos und die ganze Uns 
natur, welche den meiften Mitgliedern der zweiten jchlefifchen Schule 
eigen war, mußte furtgefchafft werden, und es ift ein Verdienſt der 
Hofdichter, daß fie zur Einfachheit zurüdfehrten, aber es kam da- 
bei zugleich eine ſolche Armuth am poetifher Anſchauung, an Geift 
und Empfindung zum Borfchein, dag man, wenn eine Wahl noth- 
wendig wäre, ſich gewiß lieber für Lohenftein entſcheiden würde. In 
Frankreich erhielt das monarchiſche Princip durch Ludwig XIV. und 
feine Minifter ein ſolches Uebergewicht, daß aud die Poefte ſich 
durch daffelbe beftimmen ließ, wie es alle Beftrebungen der Nation 
in fih aufnahm, aber diefe Dienftbarkeit wurde der Poeſie nicht 
nur durch den Äußeren Schuß vergolten, fondern aucd durch eine 
Fülle geiftiger Anregungen und großer Erſcheinungen. Die polis 
tifhe Erhebung des Vaterlandes belebte das Talent der Dichter und 
die großen Dramatiker errangen ſich ihre Stelle neben Ludwig's 
Miniftern und Generalen. Der Hof und die Stadt wollten durch 
die Künfte nur unterhalten fein, aber dieſes Außere Motiv wurde 
durch Bildung und Geſchmack veredelt. Noch inniger war das 
Berhältnig der Gelehrten und der Dichter zu den Geſellſchaften der 
vornehmen Welt, deren Ton ſie felbft ausbilden halfen. Scharf 
finnig und beredt, wißig und elegant mußte der Philofoph fein, 
welcher in dem Kreife der Männer von Welt, und der Dichter, 
welcher in den Salons der Frauen Beifall gewinnen wollte. Auf 
diefem Boden erwuchfen die heitere Satire, das fententiöfe Lehr- 
26 * 
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gedicht, die Marimen, Epigramme, die Epifteln, die artigen Tän- 
deleien der Zoilettenpoefie, und Alles hatte den Reiz des Unmittel- 
baren, da die Literatur mit der Wirklichkeit in dem innigften Ver— 
fehre ftand. Die deutſche Kritit hat feit Leffing die ſchwachen Sei— 
ten diefer Hofdichtung ſchonungslos aufgededt; felbit das Edelſte, 
was von Frankreich herübergeführt wurde, die Tragödie, wurde bei 
uns alles unaͤchten Schmudes entfleidet. Aber jo gewiß es ift, daß 
ſelbſt Corneille und Racine vor den Anſprüchen der reinen Kunft 
nicht beftehen fönnen, fo wenig läßt fich leugnen, daß die Drama- 
tifer aus Gottſched's Schule unendlidy hinter jenen Meiftern zu- 
rüefblieben und von ihnen fehr viel Gutes hätten lernen können. 
Diefes gilt nun auch von unferen Hofdichtern, die ſich gegen An- 
fang des 18. Jahrhunderts nach den frangöfifchen bildeten. An 
den Höfen zu Berlin, Dresden und Wien machte man große An- 
ftrengungen, um dem lange, der über Ludwig ftrahlte, ein wenig 
näher zu rüden. Die ganze Nation überließ fi dem Einflufie 
der franzöfifchen Literatur und der Zucht der Emigranten. Doch 
wie alle diefe Verfuche, mochten fie Staatseinrichtungen, die wifs 
fenf&haftlihe Bildung oder die Sitten betreffen, im Principe vers 
werflich waren, weil fie dem Nationalleben einen fremden Charaf- 
ter einpflanzen wollten und wegen diefer Unnatürlichfeit mislangen, 
fo blieben audy Staatsmänner, wie Ganig und Beſſer, welche zur 
Dichtkunſt griffen, und Poeten, wie Neukirch, Heräus, König, 
welche fih um die Gunft der Höfe bewarben, weit hinter ihren 
Kunftgenofien in Frankreich zurüd; denn fie ſelbſt fonnten feinen 
Aufihwung der höfifhen Bildung bewirfen, und die vornehme 
Welt war in fi zu arın und zu unbeholfen, um ihnen eine gei— 
ftige Anregung oder audy nur bedeutende Gegenftände darzubieten. 
Wie dürftig ift felbft das, was der Freiherr von Canitz (1654— 
99) und Benj. Neukirch (1665— 1729), die begabteften Mitglieder 
dieſes Kreifes, hervorgebracht. Es ift eben feine erfreuliche Erfchei- 
nung, daß die Gedichte des Erfteren von 1700—19 neunmal ge= 
drudt wurden und noch 1770 in einer eleganten Ausgabe erfchie- 
nen. Denn ihre Vorzüge beftehen oft allein in dem einfachen Tone 
und dem leichten Fluffe der Sprache, und ein Zeitalter, welches in 
der Poeſie Feine höheren als ftyliftifche Forderungen fennt, muß 
tief gefunfen fein. Unter den geiftlichen Gedichten von Canitz ift 
auch Fein einziges, welches ſich durch Gehalt oder Einkleivung aus» 
zeichnet. Ebenſo fteht es mit den weltlichen. Epifteln an einen 
Freund, der- zum geheimen Staatsrat ernannt worden, an einen 
anderen, der lange auf Nachricht hat warten müffen, u. dergl. find 
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lofe Waare und nicht des Reimes werth. Außerdem gibt ed Epi— 
gramme auf einige deutſche Kaifer, Traueroden in hergebrachtem 
Style, Verschen für die Masken bei Hoffeften und andere nichtige 
Scherze, mit denen man ſich unter Freunden nedt. Canitz empfahl 
ſich in gefelligen Kreifen durch eine leichte, heitere Stimmung, die 
man damald als die Blüthe der franzöfifchen Lebensphilofophie 
ſchätzte, und wußte den Leichtfinn durch eine rebliche Gefinnung 
und durch einen Anflug von Sentimentalität zu mäßigen. Er war 
im Berfehre lebhaft und wigig, ein traulicher Freund, ein harm- 
fofer Lebemann, Seine Gedichte geben indeſſen dieſe perfönlichen 
Borzüge nur in matten Umriffen wieder und erlangten gewiß nur 
deshalb einen fo ungemeffenen Beifall, weil fie fih an den Namen 
des idealen Welt» und Hofmannes anfnüpften. — Neukirch haben 
wir bereits ald Verehrer Lohenftein’d Fennen gelernt. In einem 
Hochzeitsgedichte von 1700 proclamirte er feine Befehrung: 


Mein Reim ift mehrentheils ganz matt und ohne Kraft, 
Das macht, ich tränk' ihn nicht mit Muscatellerfaft, 
Ich fpeif’ ihm auch nicht mehr mit theuren Amberfuchen, 
Denn er ift alt genug, die Nahrung felbft zu fuchen. 
Zibet und Bifam Hat ihm manchen Dienft gethan ; 

Sept will ich einmal feh'n, was er alleine fann, 
Alleine? fraget ihr, ja wie gefagt, alleine: 

Denn was ich vormals fihrieb, war weder mein noch feine. 
Hier hatte Seneca, dort Plato was gefagt, 

Dort hatt’ ich einen Spruch dem Plautus abgejagt, 
Und etwa anderswo ben Tacitus beftöhlen. 

Auf diefen ſchwachen Grund, ich fag’ es unverhohlen, 
Baut' ich von Verfen oft ein ganzes Götterhaus, 

Und ziert’ es noch dazu mit Sinnebildern aus ar. 


Gottfhed in der Einleitung zu feiner Fritifchen Dichtkunſt theilt 
diefe Reime mit, um zu zeigen, wie vortrefflich, das Studium des 
Horaz zur Selbfterfenntniß führe. Neukirch wurde aber troß ſei— 
ner Umwandlung fein Dichter, und die Schweizer fagten richtig, 
er habe eine größere Fertigfeit gehabt, feine Schwachheiten zu be; 
fennen als zu vermeiden. Er gehörte zu den unglüdlichen ‘Boeten, 
die Zeitlebens nichts erreichten, welche Richtung fie aud) einſchlu— 
gen, denn ihm fehlte nicht allein poetifches Talent, ſondern er hatte 
überhaupt wenig Geift. Seine Erfindungen find gefucht und leer. 
Er hielt an der Erotif des Hoffmannswaldau feft, weil fie ihm 
mit der franzöfifchen Toilettenpoeſie verwandt ſchien, doch beweiſt 
fhon ein oben erwähntes Beifpiel, wie roh feine galanten Scherze 
ausfielen. Für feine beften Gedichte galten eins auf die befreiten 


406 Fünfte Perivve. Zmeiundzwanzigftes Eapitel. 


Nachtigallen und ein anderes auf die Plingen. Dort vergleicht der 
Poet ſich felbft mit den Nachtigallen; diefe wurden durch ein Edit 
des Churfürften von Brandenburg in Schuß genommen, er hoffte 
eine ähnliche Gunft zu erlangen. Er erzählt ausführlic) die Mythe 
von Philomele und macht die Anwendung auf fein Schidjal, wäh- 
rend im Einzelnen alle Aehnlichkeit auf eine froftige Allegorie hin— 
ausläuft. Philomele erfreut die Menſchen mit ihrem Gefange, er 
mit feinen Verſen; fie finge in ber Einfamfeit, wetteifere oft mit 
anderen, fo auch der Dichter. Philomele verftumme, wenn die heis 
gen Tage fommen, fein Geift verfümmere bei der Hitze der Sor— 
gen. Die Nachtigafl habe jegt ihren Freund gefunden und möge 
auch für ihn um Hülfe bitten. In dem zweiten Gedichte werden 
den Plinzen und den Menfchen gleiche Schidjale beigelegt, nur fei 
endlich der Unterfchied der, daß jene in dem Leibe einer Jungfrau, 
diefe in der Erde begraben werden. 


Ah, daß ich Mermfter doch nicht eine Plinze bin! 


Dies ift fo galant und geiftreih, wie wenn Neukirch ein ander: 
mal den Geheimrath von Fuchs mit dem Flachfe vergleicht, Die— 
jer blühe himmelblau und gebe die fchöne Leinwand; ein rechter 
Kath habe gleicher Weiſe himmliſche Abfichten und fei ein nüßli- 
her Mann ꝛc. Zu dem Beften, was Canitz und Neuficch hinter- 
lafien haben, gehören ihre Satiren und Epifteln. Würden viefel- 
ben aber auch noch mehr gelungen fein, jo müßte man dennoch die 
Pflege diefer unpoetifchen Gattungen misbilligen, weil fie Veran: 
lafjung gab, gerade Das auszubilden, was in der franzöfifchen 
Poefie mangelhaft war, Wenn man ed Gottfchen zum Vorwurf 
macht, daß ihn die franzöflfchen Tragifer biendeten, obgleich die— 
jelben trog ihrer Mängel eine hohe poetifche Begabung befundeten, 
was foll man von diefen Nahahmungen des Boileau fügen, eines 
Mannes, der in Allem, was die Poefie betrifft, oft hinter Opig 
zurüdblieb, deſſen Offenbarungen von dem Weſen der Dichtfunft 
nirgends über ftyliftifhe Gefichtspunfte hinausgingen, der feine 
Berje allein mit dem Verſtande ausffügelte und nach mechanifchen 
Gejegen abzirkfelte und doch in dem Rufe ftand, in feiner Poetif 
Horazens Epiftel an die PBifonen zu einer vollfommenen Kunftlehre 
umgeftaltet und in feinen Berfen vollfommene Mufter, aufgeftellt 
zu haben. Boileau gewöhnte die Franzoſen daran, allen Glauben 
an einen inneren felbitändigen Organismus der Form aufzugeben 
und fowol bei der Kritif als bei der Production felbft ftetS den 
dußeren technifchen Mapftab im Auge zu haben, womit in Franf- 
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reich felbft der Poefie jede lebensfriſche Wurzel abgeftochen wurde. 
Unfere Hofdichter, welche nebft vielen Zeitgenofien feine Satiren 
und Epifteln überjegten und nachahmten, fahen ihn mit Horaz und 
Juvenal auf derfelben Stufe und in Folge davon leiteten Wer: 
nide’8 fritifche Kenien, die Lohenftein aus feinem tieferen Geſichts⸗ 
punfte angriffen, das Zeitalter Gottſched's ein, welches fich eben 
deshalb nicht aus der Flachheit emporarbeiten fonnte, weil Bois 
leau, als der wiebergeborene Horaz, mithin als der wahre Inter: 
pret des Alterthums, für die höchfte Autorität galt, zumal da feine 
innere Verwandtſchaft mit Opitz die Anwendung feiner Anfichten 
und Gefege auf die deutiche Poefte erleichterte. Einer merfwürbi- 
gen Ausnahme von dem geiftlofen Treiben diefer Hof- und Ge- 
(egenheitsdichter muß auch hier mit wenigen Worten gedacht wer: 
den. Seitdem Goethe nicht anftand, Chr. Günther (1695 —1723) 
einen Poeten im vollen Sinne ded Worts zu nennen, hat man fid) 
defielben immer mit Vorliebe angenommen und man fah es nicht 
gern, daß Gervinus mit firengeren Urtheilen warnte, aus Antheil 
an der Perſon und den Schidfalen des Autors feine Dichtungen 
zu überfchägen. Günther muß und deshalb merfwürbig bleiben, 
weil er nach Flemming und Dady wieder der erfte Dichter war, 
welcher ohne Scheu fein Inneres darftellte, während die Anderen 
meiftens fingirte Empfindungen ausfpradhen. Aus dieſer Naturs 
wahrheit des Inhaltes ging eine anziehende Friſche und Lebhaftig- 
feit in die Sprache über. Aber Günther läßt und auch die Er- 
fahrung machen, welche ſich an Bürger wiederholte, daß Die Sub— 
jectivität nicht im Stande ift, die Dichtung in Die reine Sphäre 
des Moetifchen zu erheben, wenn diefe Subjectivität nicht felbft poe— 
tifch durchgebildet iſt. Wie Günther in fittlicher Hinficht zwiſchen 
Reue und Bergehungen ſchwankte, weshalb fein Vater ihn wol 
mit Recht einer durchgreifenden Befferung nicht für fähig hielt, fo 
find feine Gedichte bald gehaltvoll und zart empfunden, bald wie- 
der nur der Ausflug eines wüften Sinnes. Wenn nun im Allge- 
meinen Günther weniger durch den Werth feiner Productionen uns 
fere Aufmerkfamfeit erregt als durch jene fubjective Haltung, die 
freilich von feinen Zeitgenoffen gar nicht verftanden wurde, jo ver- 
dient er es doch als der Vorbote einer aufblühenden Zukunft be 
trachtet zu werden. 

Im zweiten Viertel des Jahrhunderts mehrten ſich regenerative 
Berjuche von ernftem Charakter und führten in der Geſchichte un- 
ferer Boefie eine neue Epoche herbei. Die Kämpfe zwiſchen dem 
hochthronenden Professor poeseos zu Leipzig, defien Verehrer und 
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Schüler in allen angejehenen Städten Deutfchlands für ihn in die 
Schranfen traten, und zwiſchen den Schweizern, welche in ihrem 
bis dahin unbekannten Winfel fo fühn waren, ihm zu wiberfpre- 
hen, machten die Poefie, deren Fortdauer bereits allein von der 
launifchen Gunft der vornehmen Welt abzuhängen fchien, wieder 
zu einer Angelegenheit des Tages, an der fich jeder Gebilvete bes 
theiligte. Von den norbdeutjchen Küften hinab bis zur Schweiz 
und in der ganzen Breite deutfcher Länder erhob ſich eine Schaar 
von Poeten und Kritifern in unruhiger Productionsluft, und eine 
Fluth von belletriftifchen Zeitfchriften, eine neue Erfcheinung, welche 
durdy die Neuheit eines literarifchen Krieges hervorgerufen wurde, 
gab der Aufregung Nachdruck und Dauer. Die Refultate entipra- 
chen anfangs nur wenig einer fo ausgedehnten und ftrebfamen Bes 
wegung; man erhielt wieder nur etwas Anderes ftatt; des Beſſeren 
und mußte fich bequemen, jede zwei Schritte zum Ziele mit einem 
tüchtigen Rüdjchritte zu erfaufen. Wir follten eine Kunſtpoeſie er- 
ftreben, und diefe wird naturgemäß dadurch erworben, daß die kri— 
tiſche Einficht mit der productiven Dichtungsfraft Hand in Hand 
geht, daß beide fid) wechjelfeitig fördern und bilden; aber Leffing 
und Klopftod, welche diefem Bündniffe der Kritif und der Pro- 
duction erft dadurch Erfolge verfchafften, daß fie zu dem guten Wil- 
len die geniale Begabung hinzubrachten, waren damals noch Kna- 
ben und fo müfjen und noch 20 bis 30 Jahre hindurch verfehlte 
und unzulängliche Bemühungen ein unerquidliches Schaufpiel be— 
reiten. Während Gottſched ſich nad) dem tiefen Falle, den befon- 
ders Leſſing bewirfte, niemald mehr in dem Andenken der Nadı- 
welt erheben wird, bezeichnet die Tradition noch Bodmer und Brei- 
tinger als glüdliche Sieger. Gleichwol hat aud das, was Diefe 
leifteten, fehr wenig Werth, und hätte Leffing fie fhärfer angreifen 
wollen, als er that, fo würden auch ihre Sterne gefunfen fein. 
Leſſing hat ſich auf ihre Eritifchen Entdeckungen niemals fügen fön- 
nen, fondern nur die Mühe gehabt, das Unzulängliche und Sciefe 
wegzuräumen, und ihr Ruhm beruht wefentlich darauf, daß Dich— 
ter von Talent, da fie einmal Parteiführer waren, fih an fie ans 
hlofien, wobei jedoch das Verdienſt nicht verfannt werden foll, 
daß ihre hellere Einficht fie befähigte, diefen Anfchluß zu ihrer eige- 
nen Förderung zu benußen. 

Joh. Jak. Bodmer (1698—1783) und Joh. Jak. Breitinger 
(1701—76) aus Zürich find die Träger des äſthetiſchen Bewußt⸗ 
ſeins in diefer Zeit der erften Erhebung. Zunächſt haben wir da- 
her anzugeben, welche Anficht fie von dem Wefen der Poeſie auf- 
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ftellten. Dabei werden wir und jedoch vornehmlid mit Breitinger 
befchäftigen. Denn Bodmer befaß zwar eine große Regfamfeit des 
Geiſtes und verftand es, die Gedanfen feines Freundes in Umlauf 
zu fegen und mit lebhaften Wige zu vertheidigen, doch als ber 
eigentliche Gründer der neuen Kunfttheorie ift Breitinger zu bes 
trachten. In den Abhandlungen des Letzteren gibt ſich ftetd ein 
georbneted und eindringendes Nachdenken fund, Er liebte es feine 
Säge mit Beifpielen zu erläutern und durdyforfchte daher mit gro- 
gem Fleiße die Literatur feiner Gegenwart und die des 17. Jahr: 
hundert, um feine Kritif unmittelbar mit den ‘Productionen der 
Dichter in Berbindung zu fegen und auf diefelben einzumirken. 
Seine fritifche Dichtfunft 1740 unterfcheidet fi) von den zahllofen 
Boetifen feiner Borgänger zunächft dadurch, daß er nicht mehr Die 
Lehre von der Elocution, den Figuren, Rhythmen, Reimen ꝛc. zur 
Hauptfache macht, fondern die Frage nach dem Weſen der Poeſie 
in den Vordergrund ftellt, Seine wichtigften Grundfäge find fol 
gende: Die Natur in ihrer Tiefe und Fülle regt den Geift zu den 
-mannichfaltigften Betrachtungen an, und diefe bieten ihm eine un— 
erfchöpflihe Duelle von Vergnügen dar. Doc find die Menfchen 
zum tiefen und ftrengen Nachdenfen zu träge; es ift ihnen genug, 
wenn fie durch den finnlidhen Eindruf der Dinge angenehm be- 
fchäftigt werden. Die Kunft, vornehmlich die des Dichterd ‘und 
des Malers, hat nun den Zwed, die Natur fo treu und lebhaft 
nachzuahmen, daß das Abbild einen gleichen Eindrud hervorbringt 
wie der Gegenftand felber. Es fommt aber nicht allein auf Diefe 
Treue der Darftellung an, fondern auch auf die Wahl der Gegen- 
ftände. Nicht alle Dinge in der Natur machen einen angenehmen 
Eindrud; viele find uns gleichgültig oder fogar widerlih, “Der 
Gleichgültigkeit begegnet man durch die Wahl ded Neuen und 
Wunderfamen, durd; welde Sinne und Phantafie angeregt wers 
den. Zu den angenehmften Gegenftänden gehören aber die, welche 
(ehrreich find oder das. Gemüth bewegen; vornehmlich die legten, 
und unter ihnen haben wieder die, welche die heftigften, ungeſtüm— 
ften, widerwärtigften Gemüthsbewegungen verurfachen und reini- 
gen, den Vorzug. Die Naturwahrheit des Fünftlerifchen Abbildes 
wird ergößen; es ift aber auch nichts geeignet, ein rechtes Er- 
gögen hervorzubringen, was nicht zugleich zur wahren Beförderung 
der menfchlichen Glüdfeligfeit beiträgt und deshalb wird jedes wahre 
Kunftwerk zugleich den Verftand erleuchten und den Willen befiern. — 
Bergleicht man diefe Grundzüge mit dem, was Opitz aufgeftellt, 
fo ergibt fih, daß wir nur um einen kleinen Schritt vorwärts 
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gefommen. Wiederum wird der hunderimal proclamirte Bund des 
delectare und prodesse an die Spige geftelt. Der Lehrzwed der 
Poeſie wird vielleicht ein wenig entfchievener von der Ausbreitung 
wiffenfchaftlicher Erfenntniffe auf die Ausbildung des reinen Hu- 
manismus hingewendet; die Forderung, daß das Werk des Künft- 
lers die Sinne anfpreche, deutet auf eine reichere Befchäftigung der 
Phantafte, und der Vorzug, der ſolchen Gegenftänden ertheilt wird, 
welche das Gemüth bewegen, leitet von der Falten Verftandespdich- 
tung zur Darftelung des ſubjectiven Seelenlebens hinüber. Alte 
diefe Momente findet man jedoch bei Opitz ebenfalls erwähnt, 
wenn auch ohne das gleihe Maß von Klarheit und Nachdrud, 
Dagegen ift auch nicht zu überfehen, daß Breitinger den Werth 
der Kunft und ihr Ergögen noch immer vorzugsweife in ihren mas 
terieffen Inhalt, namentli in ihre moralifche Wirkung fest, und 
felbft von dem äfthetifchen Wohlgefallen an der Naturwahrbeit der 
Nachbildung, alfo an dem finnlichen Eindrud der Kunftihönheit, 
noch nichts willen mag. Dem Gemälde will er eher zugeftehen, 
daß es durch feine gelungene Form anziehe; dem Dichter aber räth- 
er nachdrüdlich, die Wirkung feines Gedichte von der Materie zu 
erwarten. Somit wären wir denn Doch wieder bei dem fittlichen 
Lehr: und Bildungsprincipe der Poefte angelangt, welches ſich von 
den Humaniften auf Opitz übertragen hatte und auf fein ganzes 
Zeitalter, Die Schwäche dieſer Anfichten offenbart fih denn wie- 
der in der Anwendung auf die einzelnen Dichtungsgattungen. Alle 
müffen ergögen und vornehmlich audy erbauen. Vom Epos z. B. 
lehrt Breitinger, e8 diene vorzüglich eine allgemeine Wahrheit durch 
die geſchickte Nahahmung einer großen Handlung, die ihrer Wich- 
tigfeit halber ganzen Nationen angelegen ift, nach ihren ausführ- 
lichen Umftänden mit Ergögen begreiflich zu machen. Verdient die- 
jer ſchwachen Definition gegenüber Gottfched fo viel Spott, wenn 
er 3. B. aus der Odyſſee eine ſolche allgemeine Wahrheit heraus- 
309 und meinte, Homer wolle in ihr die erbauliche Lehre aufftel= 
len, daß es nicht gut fei, wenn ein Hausvater zu lange in der 
Fremde verweile? Daher wird denn von Breitinger und Bodmer 
das griechiſche Epos meiftens nur in den Schilderungen und Gleich— 
niſſen bewundert nnd Homer fcheint ihnen bisweilen hinter unfe- 
ven malenden Poeten, einem Brodes over König, zurüdzubleiben. 
Wie fehr mußten diefe Kritiker von Milton bezaubert werden, def- 
jen didaftifches Epos fo viel erbaulicher war als Ilias und Odyf- 
fee! Daher findet fich bei Breitinger auch die naive Bemerkung, 
daß die Heineren Gattungen der Iyrifchen Boefte, ald Oden, Can— 
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taten, Madrigale, Elegien, Sonette u. a. m., da fie feinen großen 
Nugen jchaffen und nur zu einer unfchuldigen Kurzweil dienen, 
ihre Eriftenz eigentlicd nur der Nachficht verdanken! Solche Aeu— 
Berungen zeigen, wie lächerlich es ift, wenn fo viele unferer Lite: 
rarhiftorifer von dem äfthetifchen Standpunkte der Schweizer mit 
Befriedigung oder gar mit Auszeichnung. fprechen, und doch Opitz 
nicht genug dafür herabwürbigen können, daß ed ihm, der 100 
Fahre früher die vollfommenfte Barbarei vorfand, nicht gelungen, die 
Anfchauungen eines Kant oder Windelmann zu antieipiren, und daß 
er ebenfalld gefordert, die Poeſie folle dur Belehrung und Bil- 
dung nüßen und ergößen, 

Joh. Chr. Gottſched (geb. 1700 zu Juditten bei Königsberg, 
feit 1724 in Leipzig, wo er 1766 ftarb, ftand mit den Schweizern 
in einem freundlichen Berhältniffe, fo lange fie fih ihm unterord⸗ 
neten. Sie ftrebten gemeinfchaftlich dahin, die Unnatur der zwei: 
ten fchlefiihen Schule auszurotten, und trafen auch in der Vereh— 
rung des Opitz zufammen. Bald ftellten ſich jedoch Widerfprüche 
ein. Den Schweizern gelang es, die bildungsfähigften Elemente, 
welche in Dpigens Kritif und Poeſie lagen, hervorzuziehen und 
als fruchtbared Saatforn auszuftrenen; Gottiched dagegen, durd) 
die Hofdichter an die bejcheidenften Anſprüche gewöhnt, verftand 
vielleicht nicht einmal, den tieferen Gehalt, welcher den Dichtungen 
der erften ſchleſiſchen Schule eigen war, zu würdigen und begnügte 
ſich allein die Regelmäßigfeit und Correctheit der Form zur Gel: 
tung zu bringen, obgleich doch ſchon Opitz ſich nicht auf diefen 
technifchen Gefichtöpunft befchränft hatte. Die Angriffe der Schwei- 
zer, und nod) mehr der Abfall der jungen Dichter, weldye einiges 
Talent hatten und ihren aufblühenden Ruhm nicht durch die Ge— 
meinfchaft mit einem in die Enge getriebenen Parteiführer gefähr— 
den wollten, erfchütterten fein Anfehen und Leffing’s bittere Ironie 
und feindfelige Verachtung vollendete den Sturz des Dictators, 
Später erhoben fid) noch einige Stimmen, welche Dankbarkeit und 
Gerechtigkeit forderten, da Gottſched in der That jo mandyer fort- 
fchleichenden Barbarei Einhalt gethan. Dies Verdienſt ift num 
auch nicht zu leugnen. Wir find indeffen fehon lange gewohnt, 
ihn nicht mehr nach den Mängeln zu meffen, die er vorfand und 
befeitigte, fondern nach den Vorzügen einer jüngeren Literatur, für 
die er feinen Sinn hatte, und man wetteifert jegt um fo mehr, ihn 
durch firenge Urtheile zu demüthigen, als er felbft bei feiner An— 
maßung und Berftodtheit jeden Anfpruch auf Nahficht aufzugeben 
ſchien. Reulih hat Danzel ihn zu entfchuldigen verſucht, aber 
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feine Schrift ) kann die Schwächen Gottſched's nicht wegichaffen 
und fol wol audy nur zeigen, daß man diefelben bisher nicht auf 
ihren wahren Urfprung zurüdgeführt und nicht von der rechten 
Seite angefehen. Sie hindert nicht es zu bedauern, daß Gottjched 
fein Berdienft erworben, an welches fih nicht ein Vorwurf ans 
reihte; denn er befreite gewöhnlich den Baum fo gründlich von fei- 
nen kranken Aeſten, daß derfelbe darüber abzufterben drohte. Es 
ift fein Werk, daß das Intereffe für deutſche Poefie und Literatur 
fi) in der gebildeten Welt trog der Gallomanie mehr und mehr 
ausbreitete, aber er ſchmückte die leerften Köpfe mit dem Dichter- 
franze und die Gunft der Vornehmen, die er den Mufen er- 
jchmeichelte, erftidte das gefunde Urtheil. Er befämpfte bie 
Berwilderung der poetijchen Formen, aber er erhob dabei die me— 
chaniſche Kunftregel zur ausjchlieglichen Herrſchaft. Er verfpottete 
den Schwulft, die Dunkelheit, die Nonfenfe und die falfchen Affeete 
der verftiegenen Poeten, aber er verhütete nicht, daß die Einfach- 
heit und Natürlichkeit zur LXeerheit wurde, Er führte die feit Opig 
verloren gegangene Kunft Har und fließend zu fchreiben wieder zu- 
rüd, aber gern hätte er auch alle Inverfionen, Metaphern, Idio— 
tismen aus der Rede herauscorrigirt. Seine unermüdliche Thätig- 
feit entfprang großentheild dem PBatriotismus. Er befümmerte ſich 
angelegentlih um unfere ältere Literatur, wovon fein Programm 
über Beldefe, die Herausgabe des Reinefe, die hronologifchen Ver: 
zeichniffe von unferen alten Dramen allbefannte Zeugniffe find. 
Bei diefen Arbeiten hatte Gottfched ftets Die Abficht, den anderen 
Nationen zu zeigen, daß auch Deutfchland eine ältere Literatur bes 
fite, und wenn er die franzöſiſchen Dramen fo fleißig überfegen 
ließ, fo verfäumte er auch nie, mit ängftliher Haft feine Freunde 
zu Driginaldihtungen aufzufordern. Doc abgefehen davon, daß 
diefe Unternehmungen nicht glüdlich ausfielen, wird auch felten Se- 
mand geneigt fein, in ihnen jenen Patriotismus anzuerfennen, da 
Gottſched's perfönliche Eitelkeit einen gleichen Antheil an ihnen 
hatte. Entjcheidend war für fein Scidfal das Auftreten Klop- 
ſtock's und feiner Freunde. Sobald eine Dichtung von unverfenn- 
barem Werthe ind Leben trat, wußten die Schweizer ihren ſchwa— 
hen und ſchwankenden Anfichten gleich einen feften Halt zu geben 
und ihre Kritif den Bortfchritten der Dichter anzupaffen. Gott- 
ſched konnte nicht folgen und beging die Thorheit, den Standpunkt 


') „Gottſched und feine Zeit” (1848). 


Anfänge der Kunflkritif; die Schweizer und Gottſched. 413 


ded Opitz und des Boileau, der ſolchen eminenten Erfcheinungen 
gegenüber unhaltbar war, zu vertheidigen. 

Gottfched’s literarifche Wirkſamkeit begann mit feiner Kritifchen 
Dichtkunft 1730, Sie ift in Betreff der technifchen Worfchriften 
über die Eorrectheit der Sprache, über den Reim, die Versmaße, 
die Dichtungsarten verftändiger und inftructiver ald Alles, was 
bis dahin erfchienen war. Freilich zeigte jedoch dieſe Dichtkunft 
auch, daß Gottſched das MWefen der Poeſie ganz verkannte. Nüch— 
terner als Opitz hatte er Feine Ahnung von der freien Schöpfung 
der Bhantafie, von den tieferen Bewegungen ded Gemüthes, von 
idealen Anjchauungen, und forderte nur, daß der Dichter die Ober: 
fläche der gemeinen Wirflichfeit mit verftändigem Sinne, in reiner 
Sprache und correcten Reimen darftelle. Die Abhandlung von 
dem Wunderbaren in der Poeſie enthielt Aeußerungen, weldye ihm 
für immer jedes Einlenfen zu einer befferen Erfenntniß abfchnitten. 
Er tadelt Virgil, weil fid bei demfelben Schiffe in Seenyinphen 
verwandeln, ein Baum Blut vergieße, ein anderer einen goldenen 
Aft trage, Vögel prophezeien. Ovid's Berwandlungen find ihm 
eine offenbare Thorheit. Taſſo's ausjchweifende Phantafiebilder 
müßten fogar den Kindern lächerlich fein. Homer's Hephäfto- 
teufta fchienen ihm ebenfo abgefchmadt, die Götterſagen verächts 
ih ıc. Died waren Urtheile, welche den Schweizern den Sieg in 
die Hände gaben. Sie wagten, von logifhen Schlußfolgen dahin 
geleitet, anfangs nur mit einer fchüchternen Ahnung an Rechte der 
Phantafie und des Gemüthes zu denken. Gottſched's Beifpiel 
lehrte fie jedoch, zu welchem Unverftande man gelangen müffe, 
wenn man in der Poeſie jenen Rechten die Anerkennung verweis 
gere. Sie lernten Milton fennen, deffen Epos ein Werf des Wahn 
wige8 wäre, wenn die religiöfe Sentimentalität ohne Werth, die 
Fiction der Vorgänge im Himmel, in der Hölle und auf der Erde 
abgefhmast und gottlo8 dazu heißen Fönnte, und fo ließen fie, ehe 
noch Klopftod’8 Meffias jene Fehler Milton’d der deutfchen Poeſie 
und dem deutfchen Volksſinne einimpfte, eine ganze Reihe von 
Schriften erfcheinen, welche das Wunderbare gegen Gottjched ver- 
theidigten. Geftügt auf ven Ausſpruch Longin’s dv mornası TeAog Eoriv 
Eurindıs, Ev dE Aoyoıs dvapysız, verwiefen fie Gottſched's höchfte 
Forderung, die Deutlichfeit, in die Profa und verlangten von dem 
Dichter, daß er durch das Ingewöhnliche, Neue, Wunderbare über: 
rafhe. Zwar bemerft man leicht, daß fie die Thätigfeit der Phan— 
tafie hauptfächlich nur auf die Erfindung von Bildern, Gleichniſſen 
und Schilderungen bezogen, doch Fam ihnen Milton zu Hülfe. Bei 
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ihm fahen fie nicht blos die Rede malerifh geſchmückt, ſondern es 
mußte ihnen doch das ganze Gedicht nad) feiner Anlage und Hal- 
tung als ein Werk der erfindenden Phantafte erfcheinen. An eine 
Bertheidigung Milton's knüpfte daher Bodmer auch feine Abhand- 
(ung von dem Wunderbaren in der Poeſie 1740. Sie ftrebten 
ſich von dem beengenden Geſichtspunkte, daß der Poet nur be- 
fchreibe, fehildere und mit Worten male, Todzuringen. Sie fanden 
nur nicht Worte für das Geheimniß, welches ſich vor ihren Blicken 
enthüllen wollte. Breitinger bemüht ſich ängftlich, dem Dichter eine 
höhere Aufgabe zuzuweifen, als die malerische Befchreibung finnli- 
cher Gegenftände, doch erſchwert er ſich eine freiere Anſicht dadurch, 
daß er den beliebten Ausdruck poetifche Malerei, an welchem im- 
mer das Deferiptive Flebt, nicht aufgeben will. 

Gervinus hat wol mit Recht den hauptſächlichſten Gegenfas 
zwifchen Gottfched und den Schweizern in ihrer verfchiedenen An- 
fit von der Berechtigung der Phantafte gefucht. Danzel hofft ihn 
dadurch zu widerlegen, daß auch Gottſched gleich den Schweizern 
von dem Dichter und von jedem Künftler eine ftarfe Einbildungs- 
fraft fordere), Aber was heißt diefe Forderung in dem Munde 
eines Mannes, der in feinen oben angeführten Urtheilen über die 
Fietionen der Epifer und hundertmal zeigte, daß er alle Bilder der 
Dhantafte für kindiſche Träume anfah, der die ewig bewegliche, 
immer neue, feltfame Tochter Jovis fo gefliffentlich feiner Haus- 
franzöfin, der Schwiegermutter Weisheit, zur Dreffur übergab. 
Andererjeits hat Danzel felbft hervorgehoben, daß die Schweizer 
der Nefthetif Baumgarten’8 vorarbeiteten, deſſen wefentliches Ber- 
dienft es ift, daß er das äfthetifche Urtheil aus der Logik in das 
Gebiet der finnlichen Anfchauung verlegte. Niemand wird ihm ver: 
argen, daß der erfte Schritt zu großen Entdedungen nicht weiter 
führte, da die Gottjchedianer fo Außerft ungelehrig waren. Hier 
fann Einer nicht begreifen, daß das Schöne auf Anfchauungen bes 
ruhen folle, da diefelben Doch als undeutliche Erfenntniffe einen ge— 
ringeren Werth haben als die Begriffe, und dort ift einem Ande- 
ren, wenn die Poeſie eine finnliche Kunft fein folle, für das Heil 
der Seelen bange ıc. 

Der alten Literatur blieben beide PBartheien ziemlich fern. Man 
fann für das Studium des Antifen im Allgemeinen drei Gefichts- 
punkte feftftellen. Die Werke der Dichter und Künftler haben ihre 
Wurzeln in dem Herzen des Volkslebens. Erft eine Gefammt- 
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anfhauung der antifen Welt Iehrt fie richtig erfaffen und das 
Ewige von dem Zeitlichen unterfcheiden. Der nachbildende Künft- 
fer wird, durch Studien Diefer Art gefördert, Dichtungen hervor- 
bringen, die feinem Mufter in allem Wejentlichen fo gleich und in 
allem Zufälligen fo unähnlich find, wie Hermann und Dorothea 
dem Homer. Bon einer ſolchen Auffafiung des Antifen ift indef- 
fen vor Herder und Windelmann nicht die Rede. Einer anderen 
Zeit ift es nur möglich, die Werke der Dichter zu findiren, ohne 
Rüdficht auf das Volksleben, dem fie entfproßten. Vorurtheile 
mancher Art werden dann die Anficht trüben und Die Nachahmer 
verirren, wie Ramler und Voß, zu der pedantifchen Nachbildung 
der Formen, indem fie die Iocalen Befonderheiten in der Darftellung 
mit dem poetifchen Geifte verwechſeln. Die Schweizer ſowol wie 
Gottfched verweilten jedoch mit ihren Studien auf einer noch tie- 
feren Stufe; fie befchäftigten ſich nämlich nicht fowol mit den Dich- 
tern der Alten felbit, als vielmehr nur mit ihren Styl- und Kunft- 
(ehrern, und erbeuteten daher nichts als Regeln und Notizen, Die 
jede beliebige Auslegung und Anwendung zuliegen. Manches 
wurde allerdings überjegt. Die Zeitfchriften der Gottjchedianer 
bringen bald eine Satire des Horaz, bald Etwas aus Lucian und 
Eicero, aber von einem Studium der alten Poeten ift, die Betrach- 
tung der Gleichniffe de8 Homer ausgenommen, wovon im Folgen- 
den, nicht die Rede. Wer etwas Gründliches thun wollte, der gab 
etwa eine vollftändige Ueberſetzung von der Poetik des Horaz mit 
einigen Anmerfungen heraus; meiftend begnügte man ſich damit, 
die alten Syftematifer zu zerpflüden, um mit einigen Citaten Die 
gebräuchlichen Meinungen, Irrthum und Wahrheit, zu fanctioniren. 
Der Poet, hieß es, fol das Ergöglihe mit dem Nützlichen ver- 
Ihmelzen; denn dies lehre Horaz. Seine Kunft beftehe in der Nach⸗ 
ahmung der Ratur, denn dies behaupte ſchon Ariftoteles. Er habe 
biefelbe Aufgabe wie der Maler, nam ut pietura poesis. Er müffe 
den Schwulft vermeiden; fo wolle e8 Longin ꝛc. Man glaubte mit 
dem Studium der alten Poeten and Ziel gefommen zu fein, da 
die franzöfifchen Spftematifer Boilenu, Batteux ꝛc. bie Regeln der 
Alten gefammelt und geordnet. Gottfched ftand Daher, als er das 
franzöfifhe Drama herüberleitete, wol völlig in dem Glauben, daß 
ed das ächte antike fei, da er den firengen Ariftoteles mit den drei 
Einheiten und der Reinigung der 2eidenfchaften befriedigt ſah. 
Dbgleih nun die Schweizer fowol wie Gottfched die Kunftregeln 
der Alten beftändig im Munde führten, fo ging eben deshalb, weil 
fie die poetifche Literatur der Alten vernachläffigten, die Regeneration 
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unferer Poefle in den einzelnen Dichtungsgattungen nicht unmittel- 
bar von den alten Dichtern aus. Wir erhielten das befchreibende 
Gedicht und das Epos von den Engländern, die Fabel und das 
Drama von den Franzofen und felbft an der Einführung der Ho- 
razifchen Ode hatte Frankreich einen bedeutenden Antheil. Schwache 
Borübungen, die vielleicht unmittelbar aus der Befanntfchaft mit 
den alten Dichtern entfprangen, waren natürlich aud) bei und vor- 
handen; aber die moderne Poeſie des Auslandes überwog und die 
Kritit mußte in den fechziger Jahreu das fauere Gefchäft überneh- 
men, unfere Dichter zu dem Studium der antifen Vorbilder zu— 
rüdzuführen, die man bei der Regeneration nicht hätte vernachlaͤſ⸗ 
ſigen ſollen. Es handelt ſich alſo darum nachzuweiſen, wie Virgil 
und Homer ſich Beachtung errangen, wie Horaz an die Spitze ein- 
flußreicher Beftrebungen trat und wie endlich Homer und Sopho- 
fle8 in der Mitte unfered gefammten poetifchen Lebens ihre 
Stellung erhielten. 


Dreiundzwanzigftes Capitel. 


Die Regeneration der Poefte beginnt merfwürdiger Weife mit dem Epos. Hos 
mer tritt zum erften Male in den Vordergrund, Breitinger weift auf Leffing 
hin. Ut pictura poesis. Wie man bis dahin die alten Epifer benußt. 
Brodes und Haller. Berwandtfchaft des Lepteren mit Opig. Webergang von 
dem Malerifchen zur Darftellung des Factiſchen. Die Babel gilt für die höchfte 
Dichtungsgattung. Verhältniß der neueren Fabeldichter zu Aefop. 


Es ift unfere Aufgabe, zu zeigen, wie die ftrengen Kunftformen 
der antifen Poeſie allmählich zur Herrfchaft gelangten. In einer 
allgemeineren Gefchichte würden die Dichter, welche in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts auf Klopftod durch werthvollere Lei- 
ftungen vorbereiten, noch nad anderen Gefichtspunften zu beur- 
theilen fein. So müßte man 3. DB. darlegen, wie die regenerati- 
ven Beftrebungen ſich auch in der Herftellung eines poetiihen Ins 
halts Fundgeben. In der Schweiz wandten fich ſchon Drollinger 
und Haller entjchieden zu den Engländern und zwar aus feinem 
anderen Grunde als deshalb, weil fie eine Poeſie erfehnten, bie 
dem Gedanken und der Empfindung eine fräftige Nahrung darbot 
und fich lieber der Dunfelheit und Rauhheit ald des leeren Ge— 
ſchwaͤtzes ſchuldig machte. In Hamburg, welches, voll republica- 
nifhen Stolzes mit den prachtliebenden Höfen von Berlin und 
Dresden wetteifernd, die Poefie in Pflege nahm, fuchten Brodes, 
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Poftel, Weichmann und fein Anhang im Sinne der zweiten ſchle— 
ſiſchen Schule die Vorliebe für Marino zu befeftigen, während zu- 
glei) der Handelsverfehr mit England und Frankreich natürlich 
auch literarifche Beziehungen im Gefolge hatte. So fehr fich hier 
indefien die Gejhmadsrichtungen Freuzten, überfah man nicht den 
Werth eines poetiihen Gehalts. Es war nicht löblich, daß Brodes 
in feiner Sprache das Fofette Farbenfpiel des Marino nachbildete, 
aber er entjchädigte für dieſe Verirrung dadurch, daß er daß reli- 
giöfe Gefühl erwedte, das Herz für die Natur und ihren Schöpfer 
erwärmte und das Nachdenfen über beide zu beleben fuchte. Ihm 
zur Seite ftand Hagedorn, der und heute faft mehr durch Begrün- 
dung einer fruchtbaren Lebensanficht als durch feine Verſe befannt 
it. Somit verbanden fid) die beften Kräfte der Zeit, um für bie 
Boefie einen an Stoffen und Ideen bedeutenden Inhalt zu gewins 
nen und es müßte, wie wir angaben, eine allgemeinere Geſchichte 
unferer Dichtung auch diefes Moment berüdfichtigen, bejonders da 
Klopftod’8 Poeſie ſich nad ihrem Inhalte fo mächtig erweift wie 
in der Form. Doch ift die Herftelung diefer Kunftform nicht min- 
der wichtig und da der Einfluß des Antifen fich vorzugsweife auf 
diefem Gebiete äußert, bleiben wir auf dem oben bezeichne- 
ten Wege. 

Die Anſicht Opigens, daß in der neueren Zeit das Epos un— 
möglich fei, ward ziemlich allgemein anerfannt; das, was das 
17. Jahrhundert von heroiſcher Poeſie hervorgebracht, Fonnte ihn 
wenigftend nicht widerlegen und die Einführung des hiftorifchen 
Romanes, der die firengeren epifchen Formen zerfegt, fchien ed zu 
beftätigen, daß jene Dichtungsgattung für immer ausgeftorben fei. 
Dennod beginnt die Regeneration unferer Poeſie mit der vorwie- 
genden Hinwendung auf dad Epos, ald müßte jest, wie in den 
früheften Zeiten der Volföpoefie, ein Homer den Zug der Dichter 
eröffnen. Wir müffen diefe fehr merkwürdige Erfcheinung auf das 
Zufammentreffen vieler Umftände zurüdführen. Die legten Dich— 
ter des 17. Jahrhunderts, die weder von Ideen bewegt wurden, 
noch viel Sinn für große biftorifhe Handlungen und Zuftände 
hatten, befchäftigten fi am liebften mit Befchreibungen und be» 
trachteten namentlich die Gleichniffe ald den wahren Glanzpunft 
ihrer Werfe. Dichten und Malen waren ihnen verfchwifterte Künfte. 
Die Schweizer gingen von demjelben Gefichtöpunfte aus, doch wur- 
den fie bei ihren Betrachtungen über die poetifchen Gemälde und 
Gleichniſſe fhon auf Homer aufmerffam, und ohne daß fie noch die 
Möglichkeit eines deutfchen Epos im Auge hatten, a fie der 
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Gang ihrer Unterfuchungen von dem Deferiptiven zur Darftellung 
des Kactifchen über. Das delectare und prodesse nämlich fan— 
den fie nirgends fo innig verfchmolzen als in der Fabel, und wenn 
nun die weitere Folgerung, daß das Epos nur eine ausführliche 
Fabel fei, auch leichtfertig genug ausfieht, fo waren fie auf dieſem 
logifchen Wege doc immer bei dem Epos angelangt. Nun klam— 
merten fie fih an Milton, der alle ihre Anfichten fo vollftändig 
beftätigte, als hätten fie diefelben nur won ihm abgeleitet. Dem 
delectare war genügt, denn Milton unterhielt nicht nur die Phanz 
tafie mit feinen wunderbaren Fietionen, fondern der Gegenftand fei- 
ner Dichtung befchäftigte aud) das Gemüth, und, wenn Breitinger 
forderte, daß ein Gedicht, um in vollem Maße zu ergößen, aud) 
nügen und zur Beförderung der Glüdfjeligfeit des Menfchen bei- 
tragen müffe, fo blieb ihm Milton auch hierin nichts fchuldig: er 
war alfo in jeder Hinficht das Ideal der Schweizer und ed mußte 
von entfcheidendem Einfluffe fein, daß das Werk, welches allen je- 
‘nen Kunftbedingungen entipracdy, eben ein Epos war. Dazu fam 
no, daß die Philologen in Frankreich bei ihrem weltberühmten 
Streite über die Frage, ob die antifen oder die neuen Dichter vor: 
züglicher feien, ſich angelegentlih mit Homer bejchäftigten, daß 
Pope und Lamotte mit ihren Ueberfegungen des Homer Aufjehen 
machten, und fo erklärt fi denn fchon hieraus, daß die Erwar- 
tungen der Zeit fid) vorzüglich auf ein Epos richteten. 

Wir wollen nunmehr im Einzelnen nachweiſen, wie die Poeſie 
denfelben Weg verfolgte, welchen die Schweizer in ihrer Theorie 
bezeichnet. Bilder und Gleichniffe führten zu dem befchreibenden 
Gedichte, dann trat die Fabel ein und endlich erfchien das Epos 
als Gipfelpunkt dieſer Richtung, 

Die griehifchen Dichter wurden erft in den legten Zehnten des 
Jahrhunderts in den Kreis der Schulftudien aufgenommen und 
blieben bis dahin Allen, die nicht zum Gelehrtenftande gehörten, 
fo gut wie unbefannt. Zuerft wurde man auf Homer aufmerf: 
fam, der jegt zum erften Male neben Virgil Beachtung erlangte, 
doch ging die Anregung von England und Franfreih aus. Dort 
überjegte ihn Pope 1715 —26 und zwar in dem Style des ro- 
mantifchen Ritterromaned. Diefe moderne Auffaffung und die Fülle 
unädten Schmudes vernichtete freilich den antifen Charakter der 
Gedichte, gewann ihnen aber die ganze Lefewelt, der eine treuere 
Reproduction unverftändlich geblieben wäre, und man belohnte den 
Veberjeger mit großen Reichthümern. In Frankreich verfuchte Las 
motte an der Jlias ein zweiter Pope zu werden, obgleich er fein 
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Griechiſch verſtand und für feinen Dichter Feine Achtung hatte, 
Seine Behauptung, daß die alten Schriftfteller ebenfalls ihre Feh- 
ler gehabt und in manden Vorzügen die neueren nicht erreichten, 
veranlaßte die Madame Dacier zu leidenfchaftlichen Entgegnungen. 
Die Philologen, die Philofophen und alle ſchöne Geifter theilten 
fi) in die Antifen und in die Modernen und nahmen die bereits 
früher angeregten Kämpfe wieder auf. Die Frage mußte in der 
Hauptjache unentſchieden bleiben, doch war ed wichtig, daß diefer 
berühnite Prozeß, bei dem es ſich hauptfächlih um Homer han- 
deite, die Bedeutung der alten Literatur und befonders der Home- 
riihen Gedichte fühlbar machte. Auch bei uns erfannte man, daß 
die alte Poeſie nicht blos zu materiellen Entlehnungen benugt wer: 
den dürfe; man entſchloß ſich zu Erläuterungen und äfthetifchen 
Unterfuhungen. Unfere Dichter hatten bis dahin weder Homer 
noch Birgil im Ganzen zu erfaffen gefuht. Bon Homer gab es 
nicht einmal eine neuere Ueberſetzung und nur Poftel wagte es in 
feiner liftigen Juno 1700, etwas über 200 Bere aus dem 14. Buche 
der Ilias zu übertragen ). In einer Beziehung waren indeffen 
jene Epifer, wie die anderen alten Dichter, mehr ald billig benugt 
worden. Breitinger fchreibt: Ich habe die Geduld gehabt, alle 
Gleichnißbilder, welche fih in Ilias und Odyſſee befinden, unter 
gewiffen Titeln zufammenzutragen und midy dadurd in Stand ges 
feßt, die Stellen anzuzeigen, von welchen die neuen Scribenten 
ihre Bilder, mit welchen fie doch als mit ihrem Eigenthume prans 
gen, gewaltfamer Weife heruntergerifjen. Er fand mittel3 dieſes 
Inventarii, daß Opis, Befler, König, Günther, Boftel, Amthor u. A. 
ihre ausführlichen Gleichniffe und Bilder meiftentheilsd nur dein Ho— 
mer danften, und war gejonnen, diefe Armuth an Erfindung aufs 
zudecken und ihren Gedanfendiebjtahl zu ihrer Beſchämung befannt 
zu machen, weil fie mehr entlehnt, als ihr angeborenes und erwor— 
benes Eigenthum betrug. 

Gleichniſſe und Befchreibungen alfo waren es, worin jene Dich— 
ter wicht nur den größten äußeren Schmud ihrer Dichtungen, fons 
dern den eigentlichen Werth derfelben fahen, und wenn die Schweis 
zer nun von dem Dichter eine fchöpferifche Phantafte forderten, fo 
follte auch nad) ihrer Theorie diefe Phantafie fid) befonders in der 
Erfindung von Gleichniffen fchöpferifich zeigen. Hiebei erinnere 
man fich, daß auch bei den franzöfifchen Gelehrten die Unterſu— 
chungen ſich befonderd um die Gleichniffe des Homer bewegten. 


) Eine ausführlice Nachricht findet man bei Jörbens IV, 412. 
27 * 
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Evremont und Lamotte hatten gefunden, daß die Bilder eintönig 
feien, daß bier Großes mit Kleinem, dort Kleines mit Großem 
verglichen werde, daß Homer häufig bei feinen „langgeſchwänzten 
Gleichniſſen“ den Gegenftand aus dem Auge verliere. Diefe 
Punkte erregten Breitinger’s Nachdenken, und er befchloß bei fei- 
nen Unterfuchungen über die Poeſie fih Homer zum Führer zu 
wählen. Seine fritifche Abhandlung von der Natur, von den Ab- 
ſichten und von dem Gebrauche der Gleichniffe (durch Bodmer 1740 
herausgegeben) ift al8 der Vorläufer von Leſſing's Laofoon anzu- 
fehen. Er zeigte in ihr, wie Birgil mit Homer umgegangen, und 
wie der Deutfche, wo er nachahmte, Hinter Beiden zurüdblieb. 
Man hatte bis dahin die Vergleiche in den PBoetifen unter den 
poetifchen Figuren mitgezählt und zu der dürftigen Erklärung einige 
Beifpiele hinzugethan. Breitinger fammelte fih aus Homer ein 
reiches und beftimmtes Material, welches nun eine gründliche und 
vielfeitige Durchforfchung zuließ, und indem er mit vollem Glau— 
ben an Homer’s Infallibilität arbeitete, das Verfahren veffelben 
nicht meifterte, fondern ſich nur zu erflären ftrebte, wurde fein Ur— 
theil ficher, während jene PBerrault, Lamotte u. A. vorzüglich des- 
halb auf Abwege geriethen, weil fie fich in ihrer Weisheit über den 
einfältigen alten Poeten weit erhaben dünften. 

Breitinger wied nad), daß Homer feine Schäge mit Weisheit 
verwende, während Dichter wie Brodes in ihrer Dürftigfeit ver- 
fchwendeten oder für die Gleichniffe unpaffende Stellen wählten, wie 
e3 eine Berfehrtheit der Schlefier war, die dramatifchen Afferte 
durch epifhen Schmud zu zerftören. Er verftand es, auf den Abel 
und Wohlftand der Gleichniſſe Nachdruck zu legen, und zeigte, wie 
Amthor, wo er den Birgil nachahmte, faft in den Ton des Scar- 
ron verfallen. Diefen Punkt überfah auch Bodmer nicht, der es 
3. B. an Poſtel tadelt, daß er Homer auf eine unwürdige Weiſe 
verſchönert und namentlich die ftille Energie der Sprache allent- 
halben mit einen fhwülftigen Prunfe verwechfelt. Von den Gleich 
nifjen der Mariniften, die noch bei Brodes für eine wahrdafte 
Zierde galten, urtheilt Breitinger entfcheidend, fie feien gefucht, aus: 
ſchweifend, ungeſchickt, überflüffig und unedel. Ein Jahr fpäter er- 
fhienen von Bodmer fritifche Betrachtungen über die poetifchen 
Gemälde, und man muß fih wundern, mit welcher Halbheit der- 
felbe feinem Fräftigen Vorgänger nachſchleicht. Er beginnt eben- 
falls von der Phantafie, als von der Kraft, die Rede mit ſchönen 
und herrlichen Bildern auszufhmüden; indem er aber das äfthetiihe 
Bergnügen ganz. in die Wahrnehmung einer kunſtvoll getreuen 
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Nachahmung ſelbſt widriger Gegenftände fegt, bleibt er endlich an 
der Malerei hängen und lehrt eben das, was Lefing verwirft. 
Homer fegt er fihtbar dem Virgil, ja hin und wieder den deut— 
fhen Dichtern nad. Es wird noch mit der Einfalt der alten Zeit 
entfchuldigt, wenn bei ihm fih Agamemnon felbft anfleivet, wenn 
die Prinzen das Vieh weinen und die Fürften fochen, in welchem 
Allem Homer von der Oalanterie und dem Wohlftande eines Bo» 
ftel und Lohenſtein befjhämt werde. Nur den Befchreibungen der 
Stürme, ded Meeres, des Tanzes, des Holzfällens ertheilt Bod— 
mer ein aufrichtige® Lob; doch bedauert er auch da, daß Homer 
nidyt Weile genommen, ausführlicher zu malen, wie Haller, Boftel, 
König. Ja ald Bodmer die Schilderung der Wachtfeuer vor Troja 
erwähnt, fagt er mit dürren Worten, Homer habe zwar vermocht, 
den Brand einiger Holzſtöße zu fchildern, aber den Brand ber 
Welt zu malen, dazu fei ein weit größer Genie nöthig gewefen, 
nämlich Brodes! Von ſolchen Anfichten finden fich bei Breitinger 
nur noch unbedeutende Reſte und es ift wunderbar, daß diefer bei 
feiner Aufmerffamfeit nicht noch weiter vordrang. So ſuchte er 
Beifpiele von Gleichniffen, in welchen die Farbe durch andere Dinge 
verfinnliht wird. Er fand bei Homer nicht Brauchbared und 
mußte fie von König und Brodes entlehnen. Schon hier hätte 
es ihm nicht entgehen follen, daß Homer fid vor dem Anftreichen 
und Färben hütete, weldyes das eigentliche Geſchäft jener malen- 
den Poeten war. Ebenfo zeigte fid) König, der den weißen Stern 
der Rappen, den ‘Pomp an Kleidern und Rüftungen, an Reitzeug 
und Caroſſen befchrieb, in Hinficht der auszierenden Gleichniffe na- 
türlich weit reicher ald Homer. Breitinger ftellte einige Gleich— 
niffe König’s mit ähnlichen aus Homer zufammen, entdedte aber 
nicht, daß das Statarifche von dem Erften ebenſo gefucht, wie von 
dem Leßteren vermieden war. Bisweilen ftreift er ganz nahe an 
die Grundanficht im Laofoon. So entging es ihm nicht, daß der 
Poet vor dem Maler viel voraus habe, indem er feinen Gemälden _ 
Bewegung geben und die Motive „die verborgenften Gedanfen des 
Herzens" ausdrüden Fönnen. Diefe Bemerkung hätte ihm das Grund» 
übel, an dem die Dichter der Gegenwart Frankten, aufdeden fol- 
len. Sie fiheuten fi) Alle vor der Darftelung fortjchreitender 
Handlungen und- liebten nur das Statarifcye zu befchreiben, wie 
fie in ihren Bildern und Vergleichen gern Farben mit Farben, 
Töne mit Tönen, Formen mit Formen zufammenftellten, aber nies 
mals der Phantafie ein Factum darboten, das in lebendiger Ent- 
wickelung begriffen war. Sie mußten ſich Daher auch bald erſchöpfen 
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und feltfam genug ift ed, wenn fchon damals die Dichter klagten, 
daß Homer alle Quellen der Wohlredenheit erſchöpft und nichts 
als das Lob der Nahahmung übrig gelaſſen habe. Breitinger ent 
gegnet jedoch: fie befchwerten ſich mit Unrecht, fie feien bei dem 
neuen Lichte der Eultur, das ihnen einen unermeßlichen Vorrath 
von Erfindungen entdecken könnte, nur ganz blind; freilid müßten 
: fie dabei nicht bei Lohenftein in die Schule gehen. Wie wolltet 
ihr, fagt er, vermuthen können, daß diefe gelehrte figürlihe Reden 
und Sprüche einer Fugen Perfon von dem menſchlichen Geſchlechte 
anftehen follten, wenn er bald in lauter Gleichniffen und Meta: 
phern mit fich felbft zanft, bald um eine Schöne von feiner eiges 
nen Schöpfung in Schwulft und Wahnftnn buhlt, bald die ver- 
borgenften und feltenften Wunder der Natur mit einem doctor⸗ 
mäßigen Ernft erflärt, wenn er plöglich wie in einer Verzüdung 
aus fich felbft gerät) und über die Wolfen fliegt und im Augen— 
blick wieder fo tief fällt, daß er mit findifchen Sprüchwörtern, 
fpisfindigen Spielen, fchliegenden Gleichniffen u. dergl. ohne Maß 
um fid) wirft. Die höchfte Hige und der höchfte Froſt wechfeln 
bei ihm ab, ein Kennzeichen des äußerſten Verderbniſſes in ver 
Schreibart, wie der fehwerften Krankheit in dem menfchlichen Leibe. . 
Auch Gryphius, fährt er fort, hat in allen Stüden nicht viel vor 
ihm voraus, ausgenommen daß feine Perſonen in einer menfc- 
liheren Sprache reden, Wie viel Wind made man mit aufge 
fperrtenn Maule! O quanta species cerebrum non habet! — 
Trotz der augenfälligen Ausartung diefer Sprache blieben Männer 
wie Boftel und Brodes mit gutem Willen Lohenſtein's Freunde, 
und Andere, wie felbft Haller, fonnten fih nur fchwer von ihm 
losmachen. Ihnen gegenüber lernte Breitinger wieder von Homer 
die große Wahrheit, daß die Dichtung in der Natur bleiben und 
gleihwol ſchön fein könne. Er zeigte, wie Homer zehnmal daf- 
felbe fage und ſich dennoch nicht wiederhole, weil er die Gleich» 
nmiſſe G. B. das Bild von dem Löwen) ſtets in neuen Beziehungen 
anmwende und für jedes den rechten Ort erwähle So geht er von 
dem Gleichniffe auf die ganze finnliche Sprache der Poeſie über. 
Indem er von einer Logik der Phantaſie handelt und Diefe der 
Logif des Berftandes entgegenfegt, unterfcheidet er- auf das Be— 
ftimmtefte die Sprache der Poeſie von der profaifchen und deutet 
darauf hin, daß der Kunft die Sinnlichkeit fo unentbehrlich jet, 
wie ein Dichter undenfbar ohne PBhantafie. 

Die mancherlei Mängel diefer Abhandlungen werden uns nicht 
hindern zu geftehen, daß nad) jo fruchtbaren Studien die Zeit, in 
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welcher Homer die Fülle ſeiner Bildungskraft entwickeln ſollte, 
nicht mehr fern ſein konnte. 

Gleichniſſe und Gemälde hatten ſchon in der dramatiſchen Poeſie 
und in den Romanen der Schlefier eine bedeutende Rolle gefpielt; 
die Vorliebe für fie mußte fi daher aud in ganzen befchreibenden 
Gedichten fundgeben. Wie Milton an Thomfon einen Vorgänger 
hatte, der ihm gleihfam den malerifhen Theil der epifchen Dar- 
ftellung zubereitete, fo war Heinrich Bro des zu Hamburg (1680— 
1747), obgleich er felbft das moderne Epos ald etwas Unmögli— 
ches verwarf, in gleicher Weife wie Thomfon, deſſen Jahreszeiten 
er auch überfegte, für die Regeneration des Epos thätig. Brodes 
beobachtete die Natur mit derfelben innigen Hingabe, mit derjelben 
Schärfe der Sinne, durch welche ſich ehemals die Pegnitzer aus— 
zeichneten. Die Grundzüge und Umriffe der Form, das Spiel deu 
Farben enthüllte ſich feinem eindringenden Blicke bis zu den Flein- 
ften Eigenthümlichkeiten, und ebenfo empfand er alle Wechjel des 
Tones von dem betäubenden Donner bis zum fanfteften Wohl- 
laute. Er vereinigte in feinen Schilderungen Die Malerei und die 
Muſik; ftetS war er bemüht, durch die nachbildende Sprache die— 
ſelben Eindrüde hervorzubringen, wie diefe Künfte, obgleich ihre 
Mittel ganz verfchieden find und wenn diefer Wetteifer auch der 
poetifchen Darftellung eine falſche Richtung gab, fo war derfelbe 
doch für die Ausbildung der Sprache fehr günftig. Wieland rühmt 
die malerifche Schilderung des Gewitterd und der Stille nad) 
demfelben 2). Brodes’ Arien feien jo melodiſch, daß fie fih neben 
den fchönften des Metaftafiv hören ließen; den Beſchreibungen 
des Nachtigallengefanges habe ſchwerlich irgend eine Sprade etwas 
Reicheres und Vollfommneres in ihrer Art an die Seite zu feßen ?). 
Neben diefer Sanftheit beweife Brodes auch wieder Die vorzüg— 
liche Gefchieflichfeit unferer Sprache, ftarfe und heftige Leidenſchaf⸗ 
ten, große Naturſcenen in dem heftigſten Kampf ihrer gewaltigen 
Kräfte darzuſtellen. Von Haller und Hagedorn bis zu Klopſtock 
hin habe jeder Dichter die Sprache in ſeiner Eigenthümlichkeit be— 
arbeitet und dieſe ſei dem Dichter des Meſſias bereits freiwillig 
entgegengefommen zu jedem Ausbrude fanfter, zarter, liebevoller, 
trauriger, wehmüthiger oder erhabener, majeftätifcher, ſchauervoller, 
ſchrecklicher und ungeheurer Gegenftände oder Empfindungen. Dieſe 


1) Sm zweiten der Briefe an einen jungen Dichter. 
2) Dies ift ein Irrthum. Marino hat im Adone biefelbe Schilderung und 
offenbar ift Plinius X, 43 benugt worden. 
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Behauptungen find nun wol übertrieben und, wie es fcheint, ein 
wenig vom Neide eingegeben, aber Niemand wird leugnen, daß 
Klopitod Manches vorbereitet gefunden. So begnügte ſich Brodes 
auch nicht damit, blo8 die Sinne zu unterhalten, fondern er fuchte 
ftet8 durch den jinnlichen Eindrud die Empfindung zu beleben. 
Wie aber in unepifcher Weile dem Gemüthe nicht Handlungen, 
fondern nur Gegenftände vorgeführt wurden, fo ſprachen ſich auch 
die pafliven Zuftände des Staunens und der frommen Rührung nur 
in mufifalifhen Gemälden aus, Er unterbricht daher feine Schi 
derungen häufig durch Arien und paftorale Wechfelgefänge, und 
dem gemäß entwarf er gern weltliche und geiftlihe Gantaten, die 
fein Freund Telemann und Andere wetteifernd componirten. Auch 
dieſes blieb nicht ohne Einfluß auf Klopftod, defien Meſſias fo 
oft aus dem Epos in das Dratorium übergeht. Bon Bodmer 
und Breitinger wurde Brodes mit großer Achtung behandelt. Der 
Leste. rügte es nur, daß die Befchreibung nicht auf die hervor: 
ftechenden dichterifchen Eigenfchaften der Dinge eingefchränft wor- 
den und empfahl ihm an die Leges sumtuarias zu denfen, wenn 
ihn Marino verleitete, die Natur mit foftbaren Metallen und 
Steinen zu ſchmücken. Bon den jungen PBoeten in der Schweiz 
liebten ihn Haller und befonders Geßner, der mit feinen Gedichten 
oft in einen ftillen Bergwinfel eilte und fi an ihnen nicht fatt 
leſen konnte. Geßner fügte zu den Befchreibungen das epiſche Mo⸗ 
ment hinzu, doch trat er erſt ſpät als Dichter auf. 

Aber auch Albrecht von Haller (1708—77) juchte die befchrei- 
bende Poeſie um eine Stufe zu erheben. Brodes behandelte meiſtens 
nur einzelne und kleine Gegenftände; eine Blume, eine Frucht, 
Käfer, Schmetterlinge und Vögel, Regen und Sonnenfchein, Thau 
und Reif, Wafler und Feuer, Morgen und Abend zeichnet er in 
einzelnen Bildern. Haller wählte in feinen Alpen einen großarti- 
gen Gegenftand und hatte es dabei nicht allein auf die Natur, 
jondern aucd auf den Menfchen abgejehen. Ebenfo fuchte er fei- 
nen Schilderungen durch einen lehrhaften Grundgedanken Einheit 
zu geben. Seine Bildungsgefchichte ift zu befannt, als daß wir 
ein Wort darüber fagen follten. Anfangs fcheint ihn von den al- 
ten Dichtern am meiften Homer angefprochen zu haben; jpäter 
rühmte er vorzüglid Virgil, vermuthlich weil ihm Homer nicht in 
demjelben Grade die rhetorifche Gedrungenheit und Pracht der 
englifchen Lehrdichter zu befigen ſchien. So jehr wir nun aud 
geneigt find, Haller's Vorzüge anzuerfennen, jo fünnen wir dies 
doch nicht ohne einen betrübenden Rückblick thun. Denn Haller’s 
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Werth beruht im Grunde nur auf denfelben Eigenfchaften, welche 
die ſtrengen Kritifer bereit8 an Opitz für unzulänglich anfehen, und 
darin, daß in dieſen geiftesarmen Zeiten ein Didaftifer unter Die 
Reftauratoren mitgezählt werden muß, liegt das traurige Belennt- 
niß, daß ein ganzes Jahrhundert feinen wefentlichen Fortſchritt er- 
rungen. Beide Dichter ftellten den humaniftifchen Gefichtspunft 
über den poetifchen; beide achteten den fittlihen Ernft und die 
Gelehrfamfeit höher als die Schöpfungen der Phantafie, und über: 
ließen, was nicht der Weisheit angehörte, den unmännlichen Lyri- 
fern zu befingen. Nur verfchievene Schidfale und ein ungleiches 
Temperament brachten einige Abweichungen hervor und verurfadh- 
ten, daß Opitzens Ernſt ſich bei Haller zur Feierlichfeit fteigert, daß 
diefer ein wenig Menſchenhaß blicken läßt, wo Opitz ſich in die Stille 
zurüdzieht, daß Haller finfter wird, wo Jenen eine weiche Weh- 
mutl ergreift, daß er, wo Opig tadelt und ermuthigt, voll bitteren 
Verdruſſes ftraft oder jchweigt. Die PBhilofophie der Catonen 
durchdringt Haller's Lehroden, Satiren und aud die Alpen, doch 
haben diefe den Vortheil, daß anfprechende Schilderungen die Mo- 
ral unterbrechen. Der fentimentale Traum der alten Dichter von 
der Unſchuld des goldenen Zeitalterd, der ewige Gegenſatz zwifchen 
des Landmanns Reinheit in der einfältigen Natur und dem Ver—⸗ 
derbniffe des cultivirten Städters bildeten ſchon bei Opig den Mit- 
telpunft mancher Kreisläufe. Auch Haller knüpft hieran feine 
Grundlehren und ftellte feine Gebirgöbewohner den Verblendeten 
entgegen, die ihre Handvoll Jahre fih mit Sorgen vergällen, was 
fhadet wünfchen, was ihnen nüßt verfluchen, da die Natur allein 
beglüden kann. Als Denker ift Haller tief und felbjtändig, wäh- 
rend Opitz die Gegenftände vielfeitiger entwidelt, ſich jedoch dabei 
an die Weifen des Alterthums anlehnt; in Betreff der Darftellung 
möchten Beide gleichftehen, wenn man nicht Opig den Vorzug grö- 
ferer Anfchaulichkeit und Mannichfaltigkeit einräumen will, Die 
anderen didaktifchen und befchreibenden Gedichte, welche die Rege— 
neration des Epos, wie das immer zu gefchehen pflegt, anfündig- 
ten oder begleiteten, übergehen wir; denn von diefen Dingen ift 
nur das wichtig, was eine neue Grundlage bildete, und zum Alter: 
thume wüßten wir feine nähere Beziehung in ihnen aufzufinden, 
als daß allmählich in den befchreibenden Gedichten ftatt des Aleran- 
drinerd der Herameter eintrat, daß die Lehrgedichte nad) ihrem In— 
halte auf fernerhin fich gern an jene moralifhen Philofopheme der 
Stoifer anfchließen und daß endlih damit zufammenhängend fich 
in den befchreibenden Gedichten immer inniger die Liebe zur Natur, 
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als der rechten Pflegerin bed Friedens, der Freiheit und der Sitte 
ausfpricht. Wegen diefer praftifchen Momente, welde man aus 
dem einfachen Naturleben der alten Welt ableitete, dürfen wir jedoch 
nicht bei diefen Lehrgedichten länger verweilen; denn fie breiten ſich 
durch alle Zweige der Poeſie aus und wir müffen fchon bei dem 
Idyll und bei der Lyrif auf fie zurüdfommen. Zwar taucht jchon 
jest bisweilen der Wunfch auf, die Literatur mit einem großen 
Lehrgedichte im Style des Lucrez zu bereichern, doch blieb, unbe: 
deutende Fragmente abgerechnet, die Sache wie noch zu Herder's 
Zeiten ein frommer Wunſch. 

Je weiter die Ausbildung des epifchen Momentes vorfchreitet, 
defto zahlreicher erfcheinen, wie es die Wechfelbeziehung mit fid) 
bringt, die tüchtigen Kräfte. Die Babel führt und zu den foger 
nannten Bremer Beiträgern, den Jugendfreunden Klopftod’d. In 
Leipzig verbanden fih Gärtner, Cramer, Rabener, denen ſich ſpä— 
ter Ebert, Gifefe, Zachariä, Gellert, Klopftod u. A. anſchloſſen, 
unter Gottſched's Augen zu einer Geſellſchaft, die ihm, obgleich 
Einige feine Zöglinge gewejen, den größten Nachtheil bereitete, 
nicht durch gerade Angriffe, fondern dadurch, daß er ihre Kräfte 
verlor und nur einen Reft von Schwadhföpfen übrigbehielt. Sie 
wollten fi nicht an feinen tumultuarifchen und unfruchtbaren 
Kimpfen betheiligen, fondern unternahmen es mit befcheidener Zus 
verficht, auf praftiihem Wege das Gute zu leiften, bis die Kritifer 
ausgemacht haben würden, was das Befte fei. Ihr Standpunft 
war abermals der moralifche, für den fie von der Kunft nur die 
Mittel entlehnten. Denn vornehmlich befeelte fie der redliche Eifer, 
in einer Zeit, welche bereit die religiöfen Kannegießer zu bewun- 
dern begann, den deutfchen frommen Sinn zu fräftigen und Die 
Herzen an einen würdigen und weilen Gebrauch des Lebens zu 
gewöhnen. Mit diefem Zwede verband fih natürlich fo mande 
befchränfte Anficht, Dody mochte andererfeits, worauf und Klopftod 
führen wird, die Empfänglichfeit für die moralifche Schönheit wol 
auch zu wahrhaft dichterifchen Anfchauungen erheben. Ein Zeug: 
niß für die Innigfeit und Wahrheit ihrer fittlichen Begeifterung ift 
ed, daß die fleine poetifche Gemeinde felbft von dem Geifte der 
perfönlihen Zuneigung erfüllt war. Klopftod hat ihre Freund- 
[haft in unvergeglichen Liedern gefeiert, doch auch die Anderen laſ— 
jen errathen, daß der poetifche Lebensgehalt ihrer Denfweife und 
Dichtung zum großen Theile in jenem fchönen Berhältniffe wurzelt. 
Wichtig war es, daß fie als conftituirte Genoffenfchaft auftraten 
und ihre Verfuche gemeinfam in einer eigenen Zeitfehrift (1745 — 
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48) herausgaben; denn fo wurden die Kräfte zufammengehalten 
und der Einfluß vervielfachte fi, als der gefeierte Hagedorn, der 
mit ihnen nad feinem ganzen Weſen verwandt war, als das 
Haupt des Bundes betrachtet wurde. Die poetifhen Neigungen 
und Anlagen der Mitglieder waren fehr verfchieden; doc wenn fich 
Diefer im Lehrgedichte und in Naturgemälden, Jener in der Sa- 
tire, Andere in geiftlihen DOden, in Idyllen und Fabeln verfuchten, 
fo trafen fie Alle wieder in dem ſittlich-didaktiſchen Principe zu— 
fammen. Bon poetifchen Forderungen mochte wol Niemand eine 
flare Kenntniß haben; man wählte nach Gutdünfen die Form der 
Darftelung und ließ fih von feinem Genius leiten. In der Fa- 
bel, auf die wir jegt übergehen, mochte ihnen Manches durch die 
Schweizer zum Bewußtfein kommen; doc bejchäftigte Niemand ſich 
ernftlich mit ihr außer Gellert, der neben Hagedorn als der eigent- 
lihe Gründer unferer Fabeldichtung zu betrachten ift. 

Aud vor Hagedorn hatte man allerdings ſchon Fabeln gedich- 
tet, doch verdienen fie feine weitere Beachtung, weil fie zu jeder 
Fortbildung ungeeignet waren und in der That auch nicht benutzt 
worden find. Die nächſte Beranlafjung, die Fabel zu erneuern, 
lag vielmehr in dem Beifpiele der franzöfifhen Dichter und in der 
Poetik der Schweizer. - Dieje fahen das utile und dulce, das Lehr- 
hafte und Anmuthige, nirgends Eenntlicher verbunden als in der 
Babel. Sie prüften, mit Goethe zu reden, die verfchiedenen Dich- 
tungsarten und diejenige, welche die Natur nachahmte, ſodann 
wunderbar und zugleich auch von fittlihem Zwed und Nuten 
wäre, follte für die erfte und oberfte gelten, Nach vieler Ueberle- 
gung ertheilte man endlich diefen großen Vorrang mit, höchter 
Ueberzeugung der Aefopiihen Babel. Eine ſolche Folgerung nennt 
Goethe mit Recht wunderlih; nicht minder feltfam war es, daß 
eine fo wichtige Dichtungsart nun doch ohne gründliche Beftim- 
mungen gelaffen wurde. Man erfährt nichts von den wejentlichen 
Eigenthümlichfeiten, durch welche die Fabel wirft, nichts von dem 
eonftanten Charakter der Thiere, von der Naiverät der Darftellung, 
von der Beichaffenheit der Handlung ꝛc., ſondern man hielt es für 
hinlänglich zu bemerfen, daß es für die Phantafie etwas Neues, 
MWunderbares und Anmuthiges fei, wenn die alltäglihen Geſchäfte 
und Handlungen der Menfchen den Thieren beigelegt würden 9. 
Mächtiger als ſolche Theorien wirkte wol die Ueberjättigung an 


1) Die Erflärungen Breitinger’s und franzöflfcher Kuitifer über die Fabeln 
findet man in Leſſing's „Abhandlungen über die Aefopifche Babel” recenſirt. 
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dem Statarifchen und Malerifchen und die allgemeiner durchgrei⸗ 
fende Sehnfucht nad einem epifhen Elemente in der Poeſie. 
Deshalb begrüßte man jene Offenbarung der Kritif, ohne fich mit 
einer Prüfung aufzuhalten, und während man bisher aus der 
franzöſiſchen Babelliteratur nur mit der Hand gejchöpft, beeilte man 
fich jebt, die Dämme zu durchftechen. Die alten Dichter wurden 
nicht zu Rathe gezogen. Zwar überfegten den Aefop Dan. Hart> 
naccius 1696, Riederer 1717, ein Ungenannter mit Babrius und 
Avien 1745; einen deutfchen Phädrus erhielt man durch Kraufe 
1707, Melanvder 1712, Srande 1716 und drei Ungenannte (Rühl) 
1719, (Heumann) 1729, (Göbel) 1735. Dod wären diefe Sa- 
chen audy nicht fo ungenießbar gewejen, fo würde die antife Kabel 
gleichwol von. der franzöfifchen unterdrüdt worden fein, der man 
unbedingt den Vorzug gab. Faſt alle die Heinen Naturmalereien 
von Brodes find nad der Fabel zugefchnitten, indem er an bie 
Befchreibung einer Blume, eines Inſectes eine moralifhe Nutz— 
anwendung anhängt. Er überjegte auch eine Reihe von Fabeln 
des Lamotte und endlich unternahm es Friedrih von Hagedorn 
aus Hamburg (1708— 54) in dem beliebten Style Lafontaine’s zu 
ſchreiben. Es wird ihm nie vergeflen werden, daß unfere Sprache 
dur diefe Nachbildung außerordentlich an leichter Bewegung und 
Anmuth gewann, da hier der fteife Schulton fidy zum erften Male 
zu dem leichten Fluſſe der gejelligen Unterhaltung erweicht; doch 
darf und dies nicht hindern zu bedauern, daß die richtige Mitte 
zwiſchen Lafontaine und den Alten nicht getroffen wurde, indem 
die Anmuth des Erfteren zu einer abgefehmadten Geſchwätzigkeit 
ausartete, und Leffing, mit Aefop in dürrer Kürze wetteifernd, die 
fingende Lerche nur als ein Nahrungsmittel betrachtete. Lafontaine 
war das Fdeal der Zeit, Man unterfchied drei Arten der Behand: 
lung . Aeſop habe feine Fabeln in fcymudlofer Einfachheit er- 
zählt und nur eine Hare und beftimmte Wechfelbeziehung zwifchen 
der Lehre und der Einkleivung im Auge gehabt; durch Phädrus 
fei zu der Deutlichfeit der rhetorifche Schmud hinzugefommen; La= 
fontaine endlich habe durch die feinfte Grazie und einen munteren 
Ton erfreuen wollen. Es handelte ſich alfo bei der Nachahmung 
des Lafontaine um die Kunft zu ſcherzen, deren Schwierigkeit eben 
die Fabeln des erwähnten Rieverer 1717, Kaufmanns und Sprady- 


’) Ranler, „Einleitung in die [hönen Wiffenfchaften nach Batteux“, (4. Aufl. 
1774), I, 294 ff. 
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meifterd zu Nürnberg, jehr deutlich gezeigt hatten). Die Munter- 
feit war da, aber die Grazien waren ausgeblieben. Daß dagegen 
die Thiere bei Lafontaine ſehr artige Einfälle haben, fich frei be 
nehmen und mit Wit fcherzen, läßt fi nicht leugnen. Als ein 
wefentlicher Mangel ergibt fich jedoch auch fogleih, daß die Nai- 
vetät, jener vorzügliche Reiz des Thiergedichtes, nur eine fcheinbare 
it. Die Fabel Lafontaine's will uns nicht dadurd in eine hei- 
tere Stimmung verfegen, daß fie uns in die kindliche idylliſche Na- 
tur zurüdführt, fondern dadurch, daß der Eluge, bewußte Menſch 
Weſen von niederer Art die Rolle der Menfchen fpielen fieht. Jene 
Heiterkeit ift alfo nur die Wirfung einer ironifchen Behandlung 
der Thierwelt, welche der wahrhaft idyllifchen und unbewußten 
deutfchen Thierdichtung fowol, wie dem ächten Stamme der anti- 
fen Fabel fremd ift, da felbft diefe trog ihrer didaktiſchen Abficht- | 
lichfeit mehr reinen Naturfinn zeigt. Der muntere Ton, der Witz, 
die artigen Einfälle waren nun das Ziel, nach welchem Lafontai- 
ne's Nachfolger ftrebten, von denen Hagedorn, Gellert, Chr. 5. 
Weiße, Lichtwer, Zahariä die meifte Gewandtheit befaßen. Vieles 
zumal in den Erzählungen, die man ftetd neben der eigentlichen 
Fabel behandelte, hat allerdings Antheil an der franzöfifchen An 
muth, doc, ift des Abgeſchmackten ebenfalls die Fülle vorhanden. 
An die NRaivetät der Thierdichtung erinnerte fid) Niemand, fondern 
man verlegte gefliffentlich die Scene aus dem grünen Walde zwi- 
fhen die Eouliffen des PBuppentheaterd. Wie Lafontaine durch 
fein Maitre, Compere, Dame, Sire das Idyll in ein ironifches 
Masfenfpiel ummwandelt, fo haben unfere Dichter ihr Jungfer Eule, 
Fürft Leopard, Meifter Bär, Herr Gänferich, Herr Anfer, Meifter 
Gallus ꝛc. Ramler empfiehlt diefe unpaffenden Scherze ausdrück— 
ih in feinem Batteur?). Ja ald man die Fabeldichter des Mit- 
telalterd hervorzog, den Boner, Trymberg, Waldis, Hans Sachs 
zum Studium empfahl und namentlich ihre Naivetät rühmte, hatte 
man am wenigften im Sinne, fid) in die naive Welt zurüdzu- 
verfegen, fondern man wollte ſich im Bewußtjein des Fortſchrittes 
nur an diefer lächerlich gewordenen Raivetät, an den alten Fräfti- 
gen Wendungen und Ausdrücken beluſtigen. Gellert zwang ſich 


1) Ererzählt z. B.: Es Fleidete die plumpe Dole 
Sic; mit viel Pfauenfedern an, 
Und ſchnitt faft eine Gapriole, 
Sobald als fie ſich angethan ıc. 


?) I, 357. 
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zur Bewunderung Boner's, doch galt Diefer auch ihm gegen La— 
fontaine nur für einen ungefchliffenen Diamanten. Zachariä, der 
1771 Sabeln und Erzählungen in Waldis' Manier herausgab, hat, 
wenige freiere Nachbildungen abgerechnet, Waldis nur in ein neue: 
red Deutjch gefleidet und diefe Arbeit erjchien erft, als der fran— 
zöftfche Gefhmad ſich längſt befeftigt hatte. Mit der naiven Hal- 
tung der Fabel war viel verloren, und außerdem ftellten ſich noch 
andere Untugenden ein. Als das beite Mittel, die Fabel munter 
zu machen, wurden wißige Digreffionen, Naturfchilderungen, Kern 
fprüche, fatirifche Anfpielungen u. dgl. empfohlen und leider befas 
fen nur wenige Geift und Anmuth genug, um folche abfichtliche 
Unregelmäßigfeiten fhön zu machen. Dies find die blumenreichen 
Abwege, welche der Fabel ein leeres Geſchwaͤtze aufdrangen, bei 
dem oft fogar die Erzählung und der Spruch ganz auseinander 
gingen. Schon Gottfched ftellte fi) der franzöfifhen Manier ent 
gegen, indem er an Aeſop's Einfachheit und des Horaz quidquid 
praecipias brevis esto erinnerte). Er hatte jedoch feinen Ein» 
fluß; denn die Fabeln feiner Freunde waren bei aller Kürze höchſt 
langweilig und er felbit, dem ſchon das Wunder, daß die Thiere 
redeten, nicht gefallen Fonnte, hätte e8 gern gefehen, wenn man 
auch in die Fabel allegoriſche Perfonificationen eingeführt. Leffing 
fuchte im ftrengften Anfchluffe an Aefop wenigftens die natürliche 
Einfachheit ded Tones und den parallelen Gang des epifchen und 
des didaktiſchen Momentes wieder herzuftellen, freilich fann man 
nicht billigen, daß feine Kritif der mathematifch abgezirkelten Er: 
zählung nun gar nicht geftattete, über den Zwed der Veranſchau— 
lihung hinauszugehen, während fidy doc) eine freiere idyllifche Bes 
wegung, die nicht blos den Verftand anging, mit dem didaftifchen 
Gefihtspunft fehr wohl hätte verbinden fönnen. Ein merkwürdi— 
ger Verſuch, der Fabel aufzuhelfen, war ihre dialogifche Behand: 
lung von Willamow 1765. ine zu weite Ausdehnung hätte 
Leffing nicht zu rügen gehabt. Dft fehlt die Lehre, welche bei an- 
deren Fabeldichtern zu einer Predigt anwuchs. Die Wahl des 
Dialoges bewirkte aber das Gegentheil von dem, was bezweckt war; 
die Fabeln verlieren nämlich an Lebendigkeit, da das Factifche nicht 
erzählt wird, fondern erft aus dem Geſpräche errathen werden 
muß. Viele diefer Fabeln find nur Anekdoten, die der fleißige Mann 
aus den Schriften der Alten gefammelt. — Man hatte die Fabel 
mit den übertriebenften Lobfprüchen empfohlen. In dem Batteur 
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von Ramler heißt e81): Erhabene Seelen rührt Gorneille; Die 
zärtlichen vergnügen fih an Racine; Moliere beluftigt die Kenner 
der Welt; Schäfergedichte find ein Zeitvertreib funfzehnjähriger 
Jünglinge und Mädchen; die Iyrifche Poeſie gefällt zur Zeit der 
Leidenſchaften: Lafontaine ift für alle Zeiten und Umftände des 
Lebens. Er ift das Spiel der Kindheit, der Mentor der Jugend, 
der Freund ded männlichen Alters. Im den Händen eines Welt 
weifen ift er ein foftbarer Schat von Moral; in den Händen des 
Liebhabers der Dichtfunft ein Mufter des guten Gefhmads; in 
den Händen eines Weltmannd ein Spiegel der menfchlichen Ge— 
ſellſchaft. Um ein großer Mann zu fein, darf man nur eine Ei- 
genihaft in einem hohen Grade befiten: Lafontaine vereinigt fie 
alle. Eine Zeit lang fchien die Fabel audy bei uns eine foldye 
Auszeihnung zu rechtfertigen, denn Gellert wurde der Liebling al- 
ler Stände. Wenn heute die Tochter vom Haufe eine Gefellfhaft 
am Klaviere unterhält, fo declamirte fie damals eine Gellert'ſche 
Fabel; die Prinzeffinnen lernten aus Gellert ihr Deutſch, felbft der 
Landmann und der Handwerfer erbauten ſich an feinen Fabeln, 
wie an feinen Liedern. Nachdem jedoch Lefling und Herder den 
Styl des Lafontaine um fein Anfehen gebracht, ließ der Beifall 
nad) und für die Einfalt des Aefop mochte die Zeit nicht mehr ge 
eignet fein; man überließ daher die Fabeln der Schule und wandte 
feine Aufmerffamfeit auf andere Dinge. Merkwürdig ift es, daß 
ſchon Klopftod ſich mit einer fo beliebten und angefehenen Dich— 
tungsgattung, für welche feine nächften Freunde und Anhänger 
thätig waren, gar nicht befaßte. 
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Durch Klopftod gelangt die Poefie wieder zu einem wahrhaft dichterifchen Ge: 
halte. Erſter Verſuch, das Romantifche, oder das Germanifche und Chriftliche, 
mit dem Antifen zu verbinden. Ob man berechtigt ift, Klopftod’s Patriotismus 
und fein Chriſtenthum herabzufegen. Weshalb er ſich an ein religiöfes Epos 
wagen mußte. Weshalb die Meffiade mehr gewirkt als die an ſich vollendete: 
ren Oden. Urſachen der fentimentalen Darftellungsweife. Bergleichung des 
Homerifchen und des biblifchen Epos überhaupt. Inhalt der Noachive von 
Bodmer; die Homerismen in berfelben. 


Friedrich Gottlieb Klopftod (1724— 1803) fteht an der Spige 
der Männer, welche unfer Volf mit Ehrfurdyt nennt, wenn es die 
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Plejade feiner Dichterfürften zufammenftellt. Gehalt und Form, 
Natur und Kunft, das Ideale und das Reale, das Romantifche 
und das Antife, man mag die Gegenfäge taufen, wie man will, 
fie find die Angelpunfte unferer poetifchen Bildung, und alle Zeit- 
alter verirrten, welche ſich ausjchließlidy der einen Seite zuwende— 
ten, wozu freilich oft noch Fam, daß fie fi) nicht über Die erften 
Elemente erhoben. Klopſtock's Thätigfeit wurde ebenfalld durch 
die furzge Spanne eines Menfchenlebend begränzt; ed wäre daher 
Bermeflenheit, von ihm zu fordern, daß er, was ihn bewegte, zu 
völliger Reife hätte entwideln follen. Aber die Tiefe feines Geis 
ſtes befundet ſich hinlänglich fchon darin, daß Niemand vor ihm 
die Ineinsbildung des Antifen und des Romantijchen, in welchem 
legten Momente nunmehr das Germanifhe und das Chriftliche 
zufammenfloß, mit folcher Ueberzeugung und Begeifterung unters 
nommen, und wenn von nun ab die fraftvolle Zeit beinahe jedes 
Sahrzehend mit einer bedeutenden Wendung und Steigerung unfe- 
rer poetifchen Cultur bezeichnet, fo ehrt es ihn, daß ed beinahe 
nichts Großes gibt, was nicht in feiner Grundanſchauung vorges 
bildet läge. Denn der neue Hellenismus und die neue Romantik, 
jene beiden großen Ströme, welche durch die zweite Hälfte des 
Jahrhunderts und weiter dahinfließen, bald verbunden, bald leider 
getrennt, doch mit intenfivem Wachsthume, find feiner Dichtung 
entfprungen. Died wurde lange Zeit hindurch einftimmig aner- 
fannt. Nunmehr rüttelt aber die deutfche Kritif auch an diefem 
Namen; man wetteifert in Ungenügfamfeit; man bejchäftigt fich, 
durd die Einficht einer viel jüngeren Zeit unterftügt, vorzugsweiſe 
mit den Unvollfommenheiten feiner Dichtung und geht gleichgültig 
über das Achte und Große hinweg, welches der nationale Gultur- 
förper bereit3 in fich aufgenommen und welches wir daher in ſei— 
ner Befonderheit nicht mehr erfcheinen und wirfen fehen. Wir wer: 
den die Mängel, an denen Klopftod’8 Dichtungen leiden, nicht 
übergehen; dies um fo weniger, als fie in der nächften Beziehung 
zu dem Antifen stehen. Klopſtock's Kraft liegt in dem Gehalte, 
und feine Schwäche in der unplaftifchen Darftelung. Aber man 
hat diefe Mängel doch zu hoch angefchlagen und ungerechter Weife 
bis in die innere Welt des Gedankens verfolgt, um an Klopftod’s 
Verbienften um die Schöpfung eines ächten dichterifchen Gehaltes 
herumzumaͤkeln, für welche die größten Denfer feiner Zeit ihn mit 
freudiger Dankbarkeit ehrten. 

Denn alle Stimmen befennen, daß unfer nationales Bewußt— 
jein, die Selbftachtung, die Vaterlandsliebe fo gut wie verſchwunden 
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waren. Klopftod weihete fih, ſchon da fein Herz den erften Schlag 
der Ehrbegierde jhlug, dem Vaterlande. Er war fühn genug, die 
Herrlichkeit deffelben zu feiern, während ed noch wenig Rühmliches 
aufzumeifen hatte, und doc, führte diefer Anachronismus nicht zur 
Donquiroterie, da er ſich mächtig fühlte, die ftolzen Anſprüche we 
nigftend durch feine eigenen Schöpfungen zu rechtfertigen, und da 
er zu feinem Volke das Vertrauen hatte, ed werde die großen Eigen- 
fchaften feiner Denfart wieder entfalten, fobald ein muthiger Führer 
an den Heerfchild jchlage. Daher gehörte er zu den Erften, welche 
Friedrich's Siege, mochten fie auch nidyt allein den Franzoſen ab» 
. gewonnen fein, als die Entfeffelung der deutfchen Kraft begrüßten, 
und von welcher Bedeutung war diefer edele Stolz, da ein wahrer - 
Auffhwung in irgend einer Beziehung wie dem Einzelnen fo den 
Nationen unmöglid, bleibt, fo lange fie feinen Werth auf fich ſelbſt 
legen! Allein jene fcharffichtige und übergerechte Kritif hat ed zu 
tadeln, daß Klopftod die deutfche Herrlichkeit an ven verichollenen 
Arminius fnüpfte, daß er dem neu erwedten vaterländifchen Sinne 
nicht wie Bodmer an der Volfspoefie des Mittelalters eine Stütze 
gegeben, daß er, jene mythifche Hermannsſchlacht abgerechnet, Die 
Geſchichte Deutfchlands überfehen, endlich, daß fein Patriotismus 
in abftracter Berflüchtigung feinen Zufammenhang gehabt mit den 
politifhen und focialen Verhältniffen der Gegenwart und folglid) 
auf das innere Volsleben ohne Einfluß geblieben. Wie ſehr find 
wir doch bemüht, uns felbft in unferen großen Männern zu er- 
niedrigen. Wie viele Greigniffe gibt ed denn bis zur Leipziger 
Schlacht hin, in welchen unfere Nation den ernften Willen, ihre 
Unabhängigkeit zu wahren, in fo fcharfer Gegenftellung und mit 
folhem Webergewichte ausgefprochen? Darum fand Goethe in dem 
von Klopſtock audgebreiteten, hochgefinnten Hermannsgeiſte ein 
Symbol, das wol geeignet war, das nationale Selbftgefühl zu 
heben. Diefer Geift überwacht noch heute die Aheingränze und 
jelbft die neuefte Zeit hat das mächtige Sinnbild der Hermannd- 
fäule mit feinem andern vertaufchen mögen. Wie follte nun Klop⸗ 
tod fih an die Poeſie des Mittelalters anfchließen, da auch Bod— 
mer's Bemühungen erft Bedeutung erhielten, als die deutfche Phi- 
lologie unfer literarifcyes Altertum aufdeckte. Es war ihm nicht 
gleichgültig, daß die farbenhelle Echrift aus Barbarofja’s Zeiten 
in den Klofteröden unter der Erde nad ihrem Entdeder hinauf— 
Hagte, und feinen Beitrag zu ihrer Verjüngung ift Klopftod nicht 
fhuldig geblieben; er, der die norbgermanifche Dichtung von Neuem 
fhuf und dadurch die Erwedung des Volksliedes veranlaßte, mit 
Cholevius. J. 28 
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ver die Erforfchung und die Regeneration der Romantik ihren An- 
fang nahm. Verlor fi) fein Patriotismus wirklich in eine nebel- 
hafte Vergangenheit und überfah er die Bedürfnifle der Gegenwart? 
Gehört er nicht zu den Wenigen, die vor Schiller ein Wort von 
freiem Mannesfinne fprachen, das dann in den Stolbergen, in 
Voß, Fr. Cramer und Hahn theilweife zu heftig aufloderte? Er 
ftrafte die ſchwelgenden Fürften, als es noch Dichterbraudy war, 
mit heroifchen Loboden um weniger als goldene Dofen zu betteln; er 
erinnerte den großen Friedrich an Kaifer Heinrich, der bei dem 
Wettftreite mit Hämus Dichtern und denen am Capitol nicht un- 
erwedlich gefchlummert hätte. Er fuchte fi an Joſeph's Refors 
men zu betheiligen und durch die politifche Lyrik, als deren Schöpfer 
er erfcheint, die gefunden Einflüffe der franzöſiſchen Revolution 
binüberzuleiten. Wollen wir Died Alles nicht in Rechnung bringen, 
fo dürfen wir immer noch nicht der falfchen Vorſtellung beipflichten, 
daß Klopſtock's Wirkſamkeit ſich auf die Stiftung einiger Dichter: 
fchulen befchränkt. Die politifchen Beziehungen find nicht die ein- 
zigen, durch welche der Dichter mit den innerften Lebenskreiſen 
feines Volkes in Verbindung tritt. Klopftod hat wader daran 
mitgearbeitet, daß man wieder den Muth gewann, an den Adel 
deutfcher Gefinnung und Sitte zu glauben. Deutjcher Ernft und 
deutfche Kraft, Biederfeit und frommer Sinn, deutfche Treue und 
Redlichfeit lebten in feinen Gefängen wieder auf, Die Innigfeit 
und Wahrheit feines Gefühles durchbrach hier die ftumpfe Kälte 
und verjcheuchte dort die Balfchheit und Leerheit der galliihen Eon- 
venienz. Die Natur, die Kamilie, Breundfchaft und Liebe traten 
wieder in ihre Rechte. Dies Alles würden wir nidyt überjehen, 
wenn und nicht die neuefte Zeit daran gewöhnt hätte, eine volfe- 
mäßige Thätigfeit nur in der Ausbreitung demofratifcher und fos 
cialiftiicher Lehren zu finden. Aber kennte man Nichts, ale Klop- 
ſtock's Einfluß auf die deutſche Jugend, die ſich an feinem Beifpiele 
von der Flachheit, Schwächlichfeit und Unnatur der franzöfifchen 
Erziehung frei machte, fo müßte man fich fehon über den Vorwurf 
wundern, daß ein PBatriotismus, der fo erfolgreich auf die Her: 
ftellung des Edelften gerichtet war, was unferen VBolfscharafter aus⸗ 
macht, in leeren Abftractionen verraudht fei. Denn jene Teutona, 
welche, den Wettlauf mit der Franzöfin verfchmähend, mit fliegen: 
den Locken und eine fiegeöwerthe Röthe auf den Wangen, neben 
der Brittin die Bahn durchmaß, fie ward im 18. Jahrhundert das 
Sinnbild der ſchlank aufſchießenden deutfchen Jugend, von der die 
Sage ging, fie fei nicht .mehr. 
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Nicht anders ift es mit der Religion. Auc hier weiß man zu 
rügen, daß Klopftod ſich in die Luftige Scheinwelt eines dogmati- 
fhen Syſtemes zurüdgezogen und das Bedürfniß des Menfchen 
überfehen. Es ift wahr, daß er in feiner Meffiade die Erlöfung 
vorzugsweife ald die Befriedigung der Gerechtigkeit Gottes dar- 
ftellt; aber es ift nicht wahr, daß er dabei in dem Menfchen nur 
den verurtheilten Maleficanten jah, auf defien Thun und Leiden 
nach dem Schluffe der Acten es nicht mehr anfomme, Er wendet 
fid) audy an die Natur und das Schidfal des Menfchen; er will, 
daß die Gewißheit des Heiles all fein Denken und Wollen ver: 
edele, ihn mit Troft und Erhebung durch alle Lagen des Lebens 
begleite. Der große Gedanke, daß wir in Gott leben und weben 
und find, durchdrang das Mittelalter nach allen Seiten und dies 
lebendige Gefühl des innigften Zufammenhanges zwifchen dem 
Himmlifhen und dem Irdifchen bildete die edelfte und fruchtbarfte 
Grundlage der Romantif. Nun gehört in Wahrheit viel fuftema- 
tifche Verblendung dazu, ed zu überfehen, daß Klopftod mit jenem 
Gedanken nicht in fcholaftifchen Abftractionen fpielte, fondern ihn 
in das innerfte Reben des Herzens verlegte. Während die befchrei- 
benden Dichter die Natur nur zu Stylübungen benupten, während 
Brodes von dem großen Baume der Schöpfung nur einzelne 
Blättchen pflüdte, auf die er feinen moralifchen Denkſpruch fchrieb, 
verfegt und Klopftod wieder in die altgermanifche Naturempfindung 
und wir vernehmen die Stimme ded Herrn nicht aus Büchern von 
der Menſchen Händen gemacht, fondern im lispelnden Bache und 
im Raufchen der Wälder. „Ich hebe mein Aug’ auf und ſiehe 
der Herr ift überall! Mit heiligem Schauer brech’ ich die Blume 
ab, mit heiligem Schauer fühl ich der Lüfte Wehn! der Ewige ift, 
wo fie fäufeln, und wo der Donnerſturm die Geder ſtürzt. Nacht 
der Welten, in dir fehauen wir, obwol im dunkeln Worte, Den, der 
ewig iſt!“ War ed eine loſe Speife, von ſcholaſtiſchen Worthülfen 
bereitet, wenn nun Klopftor „die Kraft jener Welt‘ in die Sitt- 
lichfeit legte, die er als die erhabenere Hälfte der Schöpfung ber 
trachtet? War es ein leeres Spiel mit Empfindungen, wenn er 
das frifche und mächtige Wort ausfprah: Noch viel Verbienft ift 
übrig; auf, hab’ es nur, die Welt wird’S Fennen! War es ein 
pietiftifcher Traum, wenn er die zärtlichfte Hingebung, Treue und 
Innigfeit, den tiefen Ernft in Sreundfchaft und Liebe an die Ges 
wißheit Fnüpfte, Daß von ewig her das Herz für das Herz geichaffen 
worden, und daß wir, was foldhen Urfprunges ift und unferes 
Weſens edelfte Kraft befeelt, nicht zurüdlaflen an dem ftillen Ein- 
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gange zu den Unfterblihen. Bleiben denn in Wahrheit die reli- 
giöfen Bedürfniffe des Menfchen unberüdjichtigt, wenn in Klop⸗ 
ſtocks Dichtungen weniger Lehren und Ausfprüde als die unmittel- 
bare Anfchauung feines Seelenlebens und ermuthigt, den verbor- 
genen Rathfchlüffen der Vorfehung zu vertrauen, den Blick zu den 
Sternen zu erheben und defien gewiß zu fein, daß fi alle Mängel 
des Lebens einft durch Das, was ewig fteht, ergänzen! Diefe Aus- 
faat mächtiger Gedanfen war bisher auf das Steinige und unter 
die Dornen gefallen, durch Klopftod wurden ihr die Herzen zus 
bereitet, und fie trug hundertfältige Frucht, wo nicht die Voltaire 
hinzufamen und Unkraut unter den Waizen fäeten. Will man 
Klopftod’s Dichterifches Wefen und Wirfen richtig auffaflen, fo fann 
man fih an Schiller’s Urtheile über ihn anfchließen, jedoch bleiben 
manche Widerfprüche auszugleihen, und am wenigften darf man, 
wie es bisher fo häufig gefchehen, einzelne Säge Schiller’8 herans- 
heben, um von ihnen einen leichtfinnigen Gebraudy zu machen. 
Es wird 3. B. die Annahme, daß Klopftod uns ſtets aus dem 
Leben herausführe, in diefer fchroffen Faſſung nur Der unterfchrei- 
ben, welcher ed verfennt, daß in unferem irdifchen Sein und Weſen 
Nichts ein wahrhaftes Leben hat, das nicht auf dem ewigen Grunde 
ruhet, oder welcher vergißt, daß Klopftod feine Zeit zu jener viel: 
feitigen und mächtigen Selbftentwidelung entflammte, was nicht 
möglich war, wenn feiner Gebanfenwelt die Beziehung zur Wirf- 
lichkeit, feiner Darftelung die plaftifche Befonderheit in dem Grade, 
wie man gemeinhin annimmt, gefehlt hätte. 

Klopftod Fonnte, da fein Sinn ſtets auf das Große gerichtet 
war, fi) nicht damit begnügen, was ihn bewegte, nur in Eleinen 
Igrifchen Bildern auszufprehen. Hätte er indeffen feine Anlagen 
oder das Weſen einer Dichtungsgattung, die feiner Natur entgegen: 
gefegt war, richtiger gefannt, fo würde er ed doch vielleicht ver 
mieden haben, fich gerade auf dem Gebiete des Epos in einen 
gefährlichen Wettftreit einzulaffen. Doc haben wir bereits nad 
gewiefen, daß ihm die Wahl ſchon deshalb nicht mehr frei ftand, 
weil die ganze Kritif und Dichtung der Zeit vorzüglich zum Epos 
hindrängte. Dies ift nun nicht fo zu verftehen, als ob bereits be- 
deutende epifche Productionen vorlagen, die nur durd die Hand 
eined Meifterd ausgebaut werden durften. Denn hält man eine 
Arie oder ein Recitativ aus Brodes’ gefchägten Oratorien mit 
ähnlichen Stüden aus der Meffiade zufammen, fo wird man mit 
Staunen gewahr, wie weit Klopftod jenes geiftlöfe Gereime hinter 
fih zurüdläßt. Daffelde gilt von den epifchen Verſuchen. Man 
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befaß außer den ganz elenden heroifchen Lobgedichten einige größere 
MWerfe, wie König’8 Auguft im Lager, Triller’s PBringenraub ıc., 
aber dies Alles ift nicht ded Nennens wertb, und ein weit größeres 
Gewicht ift darauf zu legen, daß die Poefte, indem fie von den 
Homerifhen Gleichniffen zur Beichreibung und zur Fabel vorfchritt, 
bereit8 eine beftimmte epijhe Richtung einfchlug, und daß man 
dem entiprehend von den fremden Dichtern vornehmlich die Epifer 
beachtete. So hatte nach der damaligen Auffaffung die alte Lite— 
ratur nichts Größeres aufzuweifen ald Homer und Virgil und von 
den englifchen Dichtern lernte man natürlich Milton weit früher 
würdigen als Shafefpeare. Wollte Klopftod das Baterland durch 
eine Dichtung von gleichem Werthe erheben, fo mußte er daher 
das Epos wählen, und die Anfichten der Zeit, welche ein Gedicht 
nach der Würde des Stoffes fchätte, fowie fein frommer Sinn 
nöthigten ihn, in dem Epos einen religiöfen Stoff zu behandeln. 
Dies war bereitd entjchieden, als Klopftod die Schulpforte verließ. 
Seine Abfchiedsrede ift ein hiftorifches Document geworden. Sie 
verdanft diefe feltene Auszeichnung den reifen und edelen Anfichten, 
welche fie enthält, nicht minder jedoch auch dem Umftande, daß 
Klopftod dem Programme, welches er damals aufftellte, zeitlebens 
treu geblieben. Opitz und felbft die Schweizer mochten, wenn fie 
die hohe Aufgabe der Kunft hervorhoben, wol nur angelernte Ur: 
theile nachfprechen, oder die nächften ethifchen Zwede im Auge 
haben. Klopſtock fühlte die Bedeutung der Poefie mit der Wärme 
ver Jugend, mit dem heiligen Lebensernfte, welcher Schiller berech- 
tigte, den Dichter an die Spige der Menfchheit zu ftellen. Er for: 
derte die Zuhörer auf, in der ächten Poeſte eine zweite Offenbarung 
des göttlichen Geifted zu fehen und die armfeligen Versmacher zu 
verachten. Den alten Epifern habe Eins zur Vollendung gefehlt: 
ihre Welt entbehrte der chriftlihen Wahrheit. Taſſo fei weit von 
Milton überflügelt, der ald ein wahrer entheus die Natur und die 
Menfchheit in ihrem Zufammenhange mit dem Schöpfer aufgefaßt. 
Deutfchland habe feinen Epifer aufzuweifen, und wer fühle nicht 
Schaam und Entrüftung, wenn fogar der eitele Franzofe unfer 
Volk ftumpf und geiftlo8 nenne. Unſere Ehre müffe durd ein 
Epos hergeftellt werden, und Milton hatte zum Glüde nicht den 
höchften Gegenftand weggenommen. Diefe Aeußerungen zeigen 
und Klopſtock's Unternehmen in feinem erften Keime. Neben der 
Stimmung der Zeit war es einerfeitd der MWetteifer mit Milton 
und den alten Eyifern, die gleihjam den literarifchen Ruhm ihrer 
Voͤlker repräfentirten, ferner der fromme Zug des Herzens und end- 
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lich die hohe Anficht, daß die Poefie fih ald Organ des göttlichen 
Geiftes neben die Bibel und die Schöpfung ftellen müffe, was ihm 
die Wahl des Epos und des religiöfen Gegenftandes unvermeid- 
lih machte. 

Fragen wir nunmehr, was Klopſtock den alten Epifern ab- 
gelernt, fo könnten wir im Anfchluffe an Gervinus, der die Meffiade 
eine Reihe von ungeheueren Fehlern nennt, freilich beinahe mit 
einem furzen Nichts antworten. Homer und jelbft BVirgil, die 
Klopftod doch fo eifrig Rudirte, find in der Darftellung von ihm 
um bie Weltweite verfchieden, die fie zeitlich trennten. Das antife 
Epos fügt eine Begebenheit, eine Handlung an die andere, ohne 
ſich zur Reflerion Zeit zu lafjen, während Klopftod beftändig Ideen 
entwidelt, oder Empfindungen fchildert, wobei er von ber realen 
Grundlage nur die Anläffe entlehnt und ihr Fein Recht der Selb- 
ftändigkeit zugefteht. Schiller hat ganz richtig die Darftelung in 
der Meffiade mufifalifch genannt, da fie nicht Gegenftände und 
durch Gegenftände fchildert, fondern wie die Mufif das Auge um— 
geht und unmittelbar von dem Herzen zum Herzen fpridt. Homer 
behandelt den Zorn des Achill und läßt unvermerft eine umfaffende 
Darftelung des ganzen Zeitalterd einfließen. Davon kann bier 
nicht die Rede fein, weil neben dem einen Gegenftande fein an- 
deres Intereffe auffommt. Homer's Helden fönnen eine Stufen 
leiter von Charafterformen ded Heroenthums und der Menfchheit 
überhaupt repräfentiren, weil der vielfeitige Verkehr fie in den ver- 
fhiedenften Lagen handeln läßt. Auch Klopftod dachte fich die 
Jünger ded Herrn verfchieden, aber die eine ungeheuere Situation, 
welche ſich durch ganze Gefänge fortzieht, verfegt fie alle in dies 
jelbe Teidenfhaftlihe Stimmung und läßt, zumal da ſich zum Hans 
deln Feine Oelegenheit darbietet, nur einen Sinn, nur ein Gefühl 
in ihnen auffommen, fo daß Berfchiedenheiten nur in Fleinen Mo- 
dificationen defjelben Grundzuges hervortreten. Hier gibt es Fein 
geräufchvolle® Kriegslager, Feine See voll Abenteuer, fondern wir 
betreten das ftile geheimnißvolle Reich des Geiftes; wir jollen 
nicht in die bunten Erfcheinungen des Lebens hinaus, fondern zu 
feinen tiefen heiligen Duellen hbingeführt werden. Uebrigens bat 
Schiller felbft hervorgehoben, daß mehre einzelne Züge aud in der 
Meſſiade von treffender finnlicher Wahrheit und fehöner Umgrän- 
zung zeugen. Die erften Theile der Mefftade enthalten aber nicht 
nur häufig folhe Züge, fondern fie entbehren im Ganzen keines— 
wegs jo fehr der Anfchaulichkeit, wie wir herfömmlih glauben. 
Wir räfonniren und immer hartnädiger in das Vorurtheil hinein, 
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dag Niemand die Meſſiade lefen könne, und machen einen Fleinen 
Verſuch vielleicht nur in der Abficht, um unfere Trägheit zu recht- 
fertigen. Das Nibelungenliev hat lange daſſelbe Schidfal gehabt. 
Wer ſich im zweiten Buche durch die Zerrbilder Satans und Adra- 
melechs, die etwas gemäßigt in Kaiphas und Philo wiederfehren, 
nicht gleich zurüdichreden läßt, der müßte doch bis zum elften Ge- 
fange für viele Mühe noch mehr Entfhädigung finden, falls er 
nur überhaupt Sinn für den Gegenftand hat. So find das Ofter- 
mahl, der Berrath, Die Vorgänge bei dem Prozeffe, der Antheil 
des ‘Pilatus und der Portia, der Sturm des Bolfes, durchaus fo 
behandelt, daß das Tharfächliche zu einiger Geltung kommt. Erft 
gegen Ende, ald Himmel und Erde, die Schaaren der Engel, die 
Seelen der Bäter und die Seelen der Gefchlechter, die noch nicht 
die Erde betraten, fich vereinen, um dem Herrn am Kreuze zu 
dienen, erfüllen fi die unermeßlichen Räume mit einem Glunze, 
der das Auge biendet. Aber auch bier find noch Scenen, die, 
nicht zu ängftlid nad dem antifen Kunftprincipe gemeflen, eine 
ewige Schönheit atmen. Wen follte z. B. nicht das Lebewohl 
beim Heimgange der Maria von Bethanien ebenfo wol in feiner 
finnlihen Wahrheit, wie in feiner feelenvollen Innigkeit ergreifen? 
Ebenfo hat ein allgemeinerer Beifall die Scenen, in welchen Chris 
ſtus den Seinigen nad) der Auferftehung -erfcheint, zumal das Be- 
gegnen vor der Himmelfahrt ausgezeichnet. Ohne Zweifel wäre 
ed vortheilhaft gewejen, wenn Klopftod die unfichtbare Welt hinter 
ihrem Schleier gelafien hätte. Sie tritt zu ftrahlend hervor und 
fteßt die Kleine Erde zu fehr in Schatten. Vielleicht veranlaßte in- 
deſſen das antife Epos felbft, welches immer die Welt der Götter 
und die Welt der Menfchen zufammenftellt, ven Dichter, das Reich 
des Unfichtbaren in feiner Herrlichkeit und Verworfenheit zu ent- 
hüllen. Seit dem Mittelalter war man gewohnt, ein Epos ohne 
Mythologie für ein Unding anzufehen. Rad) dem Vorgange Mil- 
ton's und auch nach biblifhen Vorftellungen mußte Klopftod die 
Erzengel ald Diener und Boten ded Herrn befchäftigen und den 
Jüngern in ihren Hütern läftige Doppelgänger geben, wobei eine 
zufällige Achnlicykeit mit dem antifen Epos, das den begünftigten 
Herven ihre Schutzgötter zuertheilt, zum Vorſchein fommt. Es 
entfprach alten Lleberlieferungen und außerdem der plaftiichen Hal- 
tung des Epos, daß auch die Hölle perſönlich hervortrat, um das 
Erlöfungswerf wie in einer Gigantomachie zu hintertreiben, und 
aus demfelben Grunde war ed nicht unangemefjen, daß die erften 
Menſchen, welche den Fluch über die Erde gebracht, auf Golgatha 


* 


440 Fünfte Periode. Vierundzwanzigſtes Gapitel. 


erfchienen, um mit tiefer Rührung die Verjüngung ihres Gefchlechtes 
zu begrüßen. Doc Eins lodte immer dad Andere hervor, Mit 
den Erzengeln und Satan famen alle himmliſchen und höllifchen 
Heerfbhaaren; mit Adam und Eva die Erzoäter und die Frommen 
des Alten Teftamentes, von denen viele, wie Noah, David, Hiob, 
die Propheten Anfpruch hatten, ſich perfönlich zu äußern. An fie 
fchloffen fi) gar die Seelen der Fünftigen Geſchlechter, weil die 
Menfchheit in alle Zukunft ihres Heiled gewiß werden ſollte, und 
fo erweiterte fich der. Heine Kreis von Männern und Frauen, welche 
mit Trauer am Stamm des Kreuzes ftanden und von feiner tiefen 
Bedeutung erfüllt waren, zu unzähligen Schaaren. Die von allen 
Seiten hervorquellenden Betrachtungen, Geſpräche und Gefänge 
mußten endlich den einen Gedanken troß feined Reichthums an 
Beziehungen erfchöpfen. Wenn hier im Einzelnen Alles ermüdend 
wird, fo hat jedoch ihrem ganzen Eindrude nad die Aufdedung- 
der überirdifchen Räume wieder auch ihren Vorzug, denn der Ge- 
danfe gewinnt durch fie an finnliher Kraft und es hat etwas 
Ergreifendes, den Heiland im weiteften Umfange, als den Erlöfer 
der Welt zu fehen und fich felbit in feinem Namen ald den Ge- 
nofien Aller zu empfinden, die da waren und find und fein 
werden. — 

Es laſſen fih, wenn man Klopftod mit Homer vergleichen 
will, unzählige Gegenfäge auffinden, doch würden nicht alle ohne 
Rechtfertigung bleiben. Gedenken wir z. B. nochmald der tief- 
finnigen Unterfcheidungen Schilfer’8 in der Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtung. Er ftügt fich vornehmlich darauf, daß 
die Poefie der Alten, weil fie durch feinen Widerfpruch von ber 
Ihönen Wirklichkeit getrennt wurden, Ruhe und Heiterfeit athme, 
nur die Wirklichkeit abbilde, ohne mit den Gedanfen nad einer 
idealen Ferne hinauszuftreben. Die moderne Welt dagegen fei von 
der Natur abgefallen, ihre Poeſie werde von unruhiger Sehnfucht 
erfüllt, ihr Gebiet feien die Ideen. Dies ſcheint nun wirklich die 
Urſache aufzudeden, warum Ilias und Meffiade, das naive und das 
fentimentale Gedicht, an den entgegengefegten Grenzpunften des 
Epos liegen. Und doch muß man fidh fragen, kann eine Did; 
tung, welche die Erlöfung befingt, fo arm an Troft und Freude 
fein, daß nothwendiger Weife die elegifche Schwermuth fein legter 
und bleibender Eindruf wäre? Wir fühlen und nicht in jener 
naiven Befriedigung, aber es ift für fie ein voller Erfag gefunden 
und das Urtheil des naivſten der neueren Dichter wird trog einer 
Einfhränfung bier von Gewicht fein. Goethe fagt, noch theile 
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fi) der himmlifche Friede, welchen Klopftod bei ver Konception und 
Ausführung der Meiftade empfunden, einem Jeden mit, der die erften 
zehn Gefänge lieft, ohne die Forderungen bei ſich laut werden zu 
laſſen, auf die eine fortrüdende Bildung nicht gerne Verzicht thut. 
Laffen wir jest die Vergleiche; Schiller bemerkt, es ift nichts leich- 
ter, als taufend Gegenfäge aufzuftelen und die modernen Dichter 
gegen die alten herabzufegen, aber auch nichts trivialer. 

Es läßt ſich wol annehmen, daß die Mefftade trotz ihrer Mängel 
auf die Erhebung unferer Poeſie einen größeren Einfluß ausgeübt, 
als Klopftod’8 Oden, obgleich diefe den plaftiichen Formenſinn weit 
mehr befriedigen und in fich vollendeter find. Jene Mängel näm— 
lich gediehen erft in dem fpät verfaßten zweiten Theile zur Reife. 
Sie fonnten ferner audy überhaupt erft deutlich erfannt werben, als 
das Ganze vorlag. Die erften zehn Gefänge, die 1748—58 er: 
hienen, zeigten einen Plan, defien Kühnheit jedes befannte deutſche 
Dichterwerk in Schatten ftellte, und an feiner. Zweckmäßigkeit zwei— 
felte nody Niemand. Diefer Riefenbau der Phantafie, gegen den 
die Oben troß ihrer reinen Plaſtik nur Bildchen waren, welche der 
Meifter in feinen Mußeftunden hinwarf, ließ wieder an die Mög- 
lichkeit umfaflender Dichtungen glauben, und wie der Menfch, fo 
wächſt die Literatur mit ihren größeren Zweden. Erſt feit diefer 
Zeit bemühte man fi, aud) das antife Epos wieder als ein Ganzes 
aufzufaffen; denn darin, daß die Dichter bisher Homer und Virgil 
nur benugt hatten, um einzelne Schilderungen und Gleichniffe nach— 
zubilden, zeigte fich ihre Unfähigkeit, folche großartige Schöpfungen 
auch nur zu überbliden. Die didbändigen Romane der Schlefier, 
welche mit ihrem epifodifchen Flickwerk ein völlig unorganifches 
Ehavs bilden, können diefe Anficht eher betätigen al8 widerlegen. 
Ferner war in jenen zehn Gefängen mehr enthalten ald nur ber 
Entwurf eined Planes, der die Erde, die Hölle und den Himmel 
in einem großen Weltbilde vereinigte, denn die Hälfte des Baues 
war bereits vollendet. So gewiß es ift, daß viele Oden, als Ganzes 
mit dem Ganzen verglichen, die Mefflade bei weitem an Sinnlichkeit, 
Klarheit und Rundung übertreffen, fo ift Doch auch wieder nicht zu 
leugnen, daß die Meffiade erft das Verſtändniß jener Lyrik vors 
bereitet hat. Die Gegenwart bot wenig dar, woran Klopftod bie 
Gedanken und Empfindungen, welche feinen Oden befeelen, ans 
fnüpfen konnte. Er mußte feinen Zeitgenofien erft eine fingirte 
Realität vorführen, in welcher fich die Perfonen von demfelben 
Geifte belebt zeigten, der feine Lyrif durchwaltete. Die Vorgänge 
in Serufalem verfegten die Phantaſie auf einen Schauplag von 
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beftimmter Umgränzung; an jenen Männern und Frauen, bie fich 
‚in mannidhfachen Situationen bewegten, lernte man die ungewohnte 
Anſchauungs- und Gefühlsweije Klopſtock's natürlich finden, bis 
fie auch in den Oden nicht mehr befrembete, wo fie ald der wirf- 
lihen Gemüthswelt eines Zeitgenofien entfprungen betrachtet wer- 
den ſollte. Die Open folgten überdies einander viel zu langfam, 
als daß fie mit ihren einzelnen Sonnenbliden den ftarren Boden 
hätten aufthauen können; fie wurben erft 1771 gefammelt, Um— 
gekehrt brachte die fpäte Beendigung der Meffiade Vortheile. Denn 
als ihre legten Gefänge (1769 — 73) theils durch ihre Formloſig— 
feit zurückſchreckten, theils durch Wiederholungen ermüdeten, waren 
bereit8 die Erfolge, welche ihren Anfang begleitet hatten, befeftigt. 
Der Reft des Werkes Fonnte ald ein literarifches Kunftproduct, 
deffen man nicht mehr bedurfte, den Schulftudien der Kritif über: 
laſſen werden, nachdem jene Anfänge in der fruchtbaren Erde des 
dichterifchen Volksgeiſtes Wurzel gefchlagen, Dies wird hinreichen, 
um zu zeigen, daß der Gebraud, die Meffiade zu Gunften der 
Oden herabzufegen, nicht löblich ift. 

Endlich müfjen wir, weniger um Klopftod zu rechtfertigen, als 
weil ed zur Kenntniß der Zeit gehört, hervorheben, daß die Mängel 
der Meffiade im innigften Zufammenhange ftehen fowol mit dem 
fritifchen Geſichtspunkt der Zeit als mit der Anficht, die man von 
den alten Epifern hatte. Mit den Forderungen der Schweizer 
ftimmte Klopſtock's Dichtungsweife fo fehr überein, dag man an— 
nehmen müßte, die Kritif habe niemald an einem Dichter einen 
folgfameren Schüler gehabt, wüßte man nicht, daß ed Klopftod’s 
eigener Natur angemefjen war, denfelben Weg wie die Schweizer 
einzufchlagen. Sie forderten das Wunderbare und Klopftod führte 
die Phantafie oft genug ganz von der Erde fort; fie verfpracdhen 
fi) die angenehmfte Wirkung von der Poefte, wenn fie das Ge 
müth leidenschaftlich aufrege, und der Zwed der Ergögung ſchien 
ihnen am würdigften erreicht, wenn er fich auf fittliche Tendenzen 
gründete. Diefe Aufgabe löfte Klopftod in einer fo großartigen Weife, 
wie ed den Echweizern gewiß nie vorgefehwebt. Denn feit Jahre 
hunderten hatte Fein Dichter mit folder Gewalt die Gemüther be- 
berrfcht, und der Inhalt gab feinem Gedichte eine Würde, die nicht 
zu fteigern war. Denft man endlich an Klopftod’8 Eigenheit, Zu- 
fände und Empfindungen in mufitalifchen Gemälden darzuftellen, 
fo wäre auch hier eine Webereinftimmung mit den Schweizern, 
welche die poetifche Darftellung als eine deferiptive Malerei aufs 
faßten, nicht zu verfennen. Es ift indeffen wol richtiger anzuneh— 
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men, daß Klopftod von den Schweizern nicht erft beftimmt wurde, 
fondern daß er in ihrer Kritif nur eine Rechtfertigung feiner An- 
fihten und Neigungen fand, Gewiß ift, daß er fie emfig ftu- 
dirte. Denn er fchreibt fchon 1748 an Bodmer: ich las oder 
vielmehr, ich verfchlang Ihre und Breitinger’8 Schriften, und wenn 
mir zur Rechten Homer oder Birgil lag, fo hatt’ ich jene zur 
Linken, um fie immer nachfchlagen zu fönnen, Die alten Epifer 
fonnten aber deswegen an Klopſtock's unplaftifcher Darftelung nicht 
viel ändern, weil vor Windelmann eben Niemand den Werth der 
alten Kunft in der freien Schönheit der Form fuchte, und fo mochte 
auch Klopftod an den Homerifchen Gedichten Manches, was zur 
Darftellung gehört, bewundern, aber höher achtete er ficherlicy den 
fittlihen Gehalt, welchen er auch bei Homer in den Handlungen 
und Charakteren auffuchte. Obgleidy ihm ftetS die firenge Be— 
fheidenheit winfte, fegte er daher, weil dies fein Baterland aus- 
zeichnete, die Meffiade um des Gegenftandes willen über die Ilias, 
und ein Wetteifer in der Form mochte ihm faum einfallen, da ihm 
die höhere Kunft der Homerifhen Darftellung, felbft wenn er die 
Beifpiele von fittlicher Größe und Schönheit hinzunahm, durch den 
inneren Reichthum feines Gedichtes mehr ald aufgewogen ſchien. 
Ueberdies fehlte nicht allein ihm, fondern allen Zeitgenoffen jede 
Ahnung von der finnlihen Einfalt der epifchen Volfsdichtung. Man 
[a8 Homer nicht anders wie Oſſian, und felbft nachdem Wood dies 
Borurtheil befämpft (1769), verftanden es noch mand)e Weberfeger, 
der Ilias das Gepräge der erhabenen und formlofen Skaldenpoeſie 
zu geben. 

Dei diefen irrthümlichen Anfichten von Homer war nun aud) 
feine Erfenntniß des naiven Epos möglihd. Da nun aber Klops 
tod gleihwol des Homer ſtets mit Liebe gedenft und ihn eifrig 
ftudirte, fo fönnten wir erwarten, daß ſich in manchen Bezügen 
Einflüffe zeigten. Diefe find nun auch ficher vorhanden, fie laffen 
fih nur nicht fo deutlich nachweifen, wie bei anderen Schülern des 
Homer, denen eine Nachbildung technifcher Eigenthümlichkeiten ges 
wöhnlih vor allem Anderen am Herzen liegt. Nirgends verrathen 
jedoch bei Klopftod Fünftliche Epiſoden, Gleichniffe, ftehende Epi- 
theta, Zufammenfegungen und beftimmte Wendungen des Ausdrucks 
eine ängftliche Nachahmung. Er behandelte das Epos fo jelbitändig 
wie die Ode, und wenn er in der Meffiade aus den angeführten 
Gründen weniger glücklich war, fo bleibt es immer von Bedeutung, 
daß Klopftod der erfte deutfche Dichter war, weldyer neben den 
Alten feine Unabhängigkeit behauptete, ihren Werth nicht in den 
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Aeußerlichkeiten der Technik fuchte und Feine Urſache hatte, feinen 
Dichtungen durch materielle Entlehnungen aufzuhelfen. Hat Homer 
dazu beigetragen, in Klopftod diefen großen Sinn zu entwideln, 
fo müffen wir darin die erfte bedeutende Wirfung der antiken Stu» 
dien erfennen. Wie Friedrih’8 Siege, mochte auch der Deutſche 
gegen den Deutfchen Fämpfen, das politifhe Bewußtfein der Nation 
aufrichteten, fo führte die Meffiade, mag man fie auch durchaus 
unhomeriſch, ja unpoetifch finden, die Zeit herbei, in welcher das 
Dichtergenie fich felbft gewahr wurde, ſich feine eigenen Verhält- 
niffe f[huf und den Grund zu einer unabhängigen Würde legte. 
Mit diefem Urtheile Goethe's verbinden wir das inhaltichwere Wort 
von Herder, daß die Meffiade in unferer Sprache nach Luther’s 
Bibelüberfegung wieder. das erfte claſſiſche Buch war, 

Die Vorwelt des Alten Teftamented unterfcheidet fi) von dem 
mythifchen Zeitalter der Griechen vornehmlich auch durch einen 
anderen Begriff von heroifcher Größe. Sie ift nicht arm an Kriegs— 
helden, aber ihre Gefchichte feiert nicht den Weberbaum Goliath’s, 
fondern das Schwert des Herrn. Keine ftolze Selbftändigfeit und 
Willkür, welche die griehifchen Heroen den Göttern anreihet, fon: 
dern Gehorfam, Glaube und Demuth muß ihre Sieger fchmüden. 
Neben den Schwerthelden erjcheinen nun aber auch andere Heroen. 
Noah wird allein dem Untergange entriffen und die Schrift weiß 
Nichts von ihm, als daß er gereht war. Abraham fteigt auf den 
Berg und fein Sohn trägt das Holz zum Brandopfer, welches ihn 
felbft verzehren fol. Joſeph wurde von feinen Brüdern verkauft 
und vergilt das Böſe mit Gutem. Hiob, ſo ſchwer gepeinigt, 
harret aus im Glauben und in der Liebe. Dies biblifche Helden: 
thum ruhet durchaus auf einer fittlichen Erhabenheit und Schön- 
heit. Sollte e8 nun dargeftellt werben, fo fehlte nicht nur die 
breite Weltlichfeit der griechifchen Mythen, fondern die Dichtungen 
mußten auch von vorne herein ihre Wirfung hauptfächlid) von der 
Macht des innern Gehaltes erwarten. Doch widerftrebten auch die 
Außeren Berhältniffe nicht gänzlich durch eine unverbefferliche Dürftig- 
feit der poetifchen Behandlung; denn über jenen Räumen und Zeiten 
ſchwebte wenigftend der goldene Duft der Idylle, indem ſich mit 
dem Zauber der orientalifchen Natur die religiöfe Erinnerung ver- 
band, und die kindliche Reinheit und Einfalt in den Sitten diefes 
Hirtenvolfes war mehr als ein arfadifher Traum. Es wäre dem- 
nah wunderbar gewefen, wenn man nad Milton und Klopftod 
diefe wahrhaft dichterifche Welt unbenugt gelaſſen hätte. Die Ein- 
fachheit des Naturlebens und der fittliche Heroismus, der Mangel 
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an Fünftlicher Eultur und der Adel natürlicher Weisheit und Ans 
muth, enge Berhältniffe und eine weltumfaffende Bedeutung: diefe 
Gegenfäge vereinigten fi) in den biblifchen Traditionen und mußten 
das idylliſche Epos hervorloden. Ein foldyes wurde denn auch mit 
mehr oder weniger heroifcher Färbung ausgebildet, aber ed haben 
den ausgezeichneten Stoffen befanntlicy angemeffene dichterifche Kräfte 
gefehlt. Hauptſäaͤchlich ftellten fi folgende zwei Schwierigfeiten 
heraus, die man nicht überwand. Die Dichter follten die iveelle 
Bedeutung ded Gegenftandes entwideln, um den Lefer zu reiferen 
Gedanken und zu edleren Empfindungen zu erheben. Sie fonnten 
aber weit weniger als Milton und Klopftod darauf Anfprud) 
machen, das Salz der Erde zu fein, und fehlerhaft war es über- 
dies, daß fie die hinfchmelzende Weichheit, neben welcher Klopſtock 
wol Lebensfriſche und männliche Thatkraft bewährte, zur ausfchließ- 
lichen Herrfchaft brachten. Ferner fuchten fie der äußeren Armuth 
des Stoffes durch breite Schilderungen und durch Epifoden, die 
oft gänzli den Grundton ftörten, zu begegnen. Deshalb ift num 
Alles und Jedes im dieſer geiftlichen Epif verfehlt. Gleichwol 
dürfen wir die Richtung, welche fie bezeichnen, nicht überfehen. 
Homer begann rafc feine Macht zu äußern und in Kurzem ge: 
hörte die griechifche Poeſie nicht blos nad) ihrem Kunftwerthe zu den 
bewegenden Kräften des modernen Lebens, jondern fie hatte aud) 
die religiofe und praftifhe Philofophie der Alten in ihrem Gefolge 
und Vieles, was unbeftritten dem Chriftlichen entgegenfteht, drängte 
ſich ungebührlich vor und verftärkte das Götzenthum der englifchen 
und franzöſiſchen Aufklärung. Man fühlte daher das Bedürfniß, 
der heidnifchen Poeſie eine chriftliche an die Seite zu ftellen, doch 
hatte man Nichts als den guten Willen und ed war nicht fein, 
daß die Dichter, was zunäcdft in den Anafreontifhen Händeln ges 
fhah, bei ihrer Ohnmacht die Bußprediger zu Hilfe riefen. Bon 
jener geiftlihen Epik ift nun felbft dem Namen nad) nichts mehr 
befannt ald Bodmer’8 Noachide. Man wird ed und Dank wiſſen, 
wenn wir uns mit diefem überall nur flüchtig angezeigten Gedichte 
ausführlicher befhäftigen. Uebergehen Fönnen wir es nicht, da es 
eine zahlreiche Gattung vertritt und aud zum legten Male ein 
Beifpiel davon darbietet, daß ein Dichter die poetifchen Fictionen 
und die gefchichtlichen Ueberlieferungen der Alten mit der groß: 
artigen Naivetät des Mittelalterd als freie Beute betrachtet. Bod— 
mer konnte den ideellen Gehalt feines Gegenftandes nicht in Iyrifchen 
Dratorien entwideln; feine Perſonen wagen überhaupt nur felten 
das Wort zu nehmen, und er muß fi mit Schilderungen ihrer 
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Gemüthslage begnügen. Diefer Armuth fuchte er durch eine größere 
Fülle von Facten abzuhelfen. Seine Phantaſie fonnte aber nicht 
erfinden, fondern nur reproduciren. Schon als Knabe hatte er ſich 
an Ovid, Virgil, Homer und an Romanen nicht fatt lefen fönnen, 
und in feinem Gedächtniſſe Freuzte fi eine Menge von epijchen 
Fabeln und Hiftorien. Aus diefem Chaos fchöpfte er nun Altes 
und Neues, um eine ganze Gefchichte der Menjchheit an Noah’s 
Arche anzufnüpfen. Dabei hatte er jedoch jo wenig das Alterthum 
feines Themas im Auge, daß er durch die Beziehung auf fremde 
und neue Dinge fortwährend die Illuſton unterbridt. Wer follte 
3. B. wol vermuthen, daß Noah unter feinen Geräthichaften auch 
ein Fernrohr befigt! Diefes abenteuerliche Verfahren wollen wir 
nun durch eine ſummariſche Angabe des Inhaltes der einzelnen 
Gefänge veranfchauliden. Würden wir außer dem Zufammens 
hange das aufzählen, was aus den alten Dichtern entlehnt ift, fo 
würde fih Niemand erklären können, wie dergleichen Dinge in eine 
Noachide hineinfamen. 

1) Entfernt von den verberbten Menjchen wohnen Noah und 
Sipha mit ihren Bamilien im Gebirge, in den Gärten Gottes, 
doch jeder in einer befonderen Region und ohne von dem anderen 
zu wiffen. @inft wandelt Japhet, Noah's Sohn, nad) einer be- 
fonderen himmlichen Cingebung durdy das Gebirge und fommt, 
indem fich ein Berg vor ihm fpaltet, zu Sipha, dem Bruder feiner 
Mutter Mila, und zu deffen drei unfchuldigen Töchtern, welche 
jenen holden Dreien gleichen, die ein holpfeliges Band mit den 
weißen Armen gejhlungen, einft an des Peneus belorbeerten Ufern 
wandelten. Sipha hatte 50 Söhne gehabt. Sie waren einft aus 
Begierde nach Weibern über den Strom in das Gebiet des Sonnen- 
priefter8 gedrungen und hatten ſich wider Willen des Priefters 
mit deſſen 50 Töchtern vermählt. Der Bater heuchelte Freund« 
fhaft, ließ aber die Töchter heimlich fchwären, ihre Männer zu 
tödten. Es folgten 49 dem Beifpiele der Danaiden; die jüngfte 
verhalf ihrem Manne zur Flucht, dody ward fie darauf vom Vater 
getödtet und jener ftarb aus Sram. — Japhet ward von feinem 
Oheim patriarchalifch bewirthet; die Töchter empfanden die erſten 
Regungen der Liebe und ergögten fi im Garten damit, daß fie 
einen weiblichen Palmbaum befruchteten, indem fie Zweige von 
einem männlichen hinaufwarfen. Japhet verabfchiedete fih, um 
feine beiden Brüder zu holen. — 2) Vater Noah badet, betet und 
fest fih mit den Seinen zu Tiſch. Er erzählt, daß ihn ein Engel 
des Herrn zu verfchiedenen Völfern getragen, damit er die Schlechtig- 
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feit derfelben fennen lernte. Zuerft fei er nad) Chus in das Reich 
des Magog geführt worden. Dieſer Friegeriiche Sultan belohne 
Die, welche in einem olympifchen Rennen, im Geftusfampfe und 
Ringen fiegten, mit Adel und Würden. Den Widerfpenftigen ſchickt 
er, wie feine Rachfolger die rothe Schnur, ein filbernes Meſſer. 
Der Despot verftieg fih zu den Göttern; er rühmte, daß der Gott 
des Meeres von ihm die Gabel empfangen und ließ ſich anbeten. 
Ferner fam Noah auf die Infel Nod zu rohen. Wilden. Magog 
fuhr auf den neulich erfundenen Schiffen hieher, tödtete und ver- 
faufte die Bewohner. Damals lebte jener Horazifhe Mann von 
erfindfamem Geifte und von eifernem Herzen, der die ſchwindlichte 
Tiefe zuerft auf Balfen zu treten verfuchte. Zu Maſis fand Noah 
Grüne und Blaue in einem KReligiongftreite begriffen. Man ver: 
handelte in den frommen Synoden, ob der Eherub an der Pforte 
des Paradiefes Einer der Himmlifchen oder nur entzündete Luft 
ſei. Asdod und Anais, ein Paar wie Karl IX. und Katharina 
oder wie Juftinian und Theodora, reizen das bewegliche und pomp- 
bafte Volk, worauf man die Grünen in einer feitlihen Nacht hin- 
würgt, fo daß Raben und Adler von der Schwere des Kropfes 
fhwanfen, Hunde und Hyänen mit Anais und Asdod gefchwifterlich 
liebäugeln. Noah predigte hier Buße; er ward gefeffelt, aber durch 
den Engel befreit. Darauf reiften Beide nad) Lud, wo den Leuten, 
wie dem Schlemmer Smindyrides, die Nerven zittern, wenn ſich 
auf ihrem NRofenlager ein Blättchen faltet. Der Engel prebigte 
hier gegen die Wolluft und richtete fo viel aus, daß König Sichar 
fi) demüthigte. Doch wollte er erft Gewißheit, ob fein Gaft wirf- 
lid ein Olympier oder nur ein Menſch fei, und er bereitete ihm 
deöwegen .ein Thyeftifches Mahl. In Havilas Sluren finden wir 
Selima, den Lügenpropheten und feine Religivnäftreiter, die nad) 
den Houris im Paradieſe des Himmels bliden und dann es für 
Schande halten, daß ihr Leben durch andere Wege fließt ald den 
Säbel hernieder. — 3) Das Reidy der Enafim fteht unter dem 
Zauberer Dagon, dem Priefter eines undenfenden Gottes, des 
Fatumd, Die Riefen wollen das Eden ftürmen. Der Engel führte 
nun Noah zurüd und verfchwand. Damit endigte Noah feinen 
Bericht. Nun fam Japhet nach Haufe und bradyte die Nachricht, 
dag Sipha noch lebe. Unterdeſſen fpricht Raphael im Empyreum 
von den Sünden, die er auf Erden gefehen, und Gott beſchließt 
die Vernichtung des entarteten Gefchlechtes. Raphael aber erhielt 
Befehl, den Noah zu fehügen, worauf er zu Adam, Enod und 
anderen frommen Vätern ging, um ihnen die große Begebenheit 
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anzufündigen. Am folgenden Morgen finden wir Noah's Söhne 
auf der Wanderung zu Sipha. Sem und Cham bändigen faum 
den zarten Vorwitz, Mädchen zu fehen, weldhe Japhet ald Mittel: 
wefen zwifchen Engel und Jüngling befchreibt, Sipha's Töchter 
fangen eben unter den Blumen und bewillflommten mit Sreuden 
ihre Vettern. — 4) Sipha und die Töchter ziehen mit den Jüng- 
lingen zu Noah. Diefer fpazirt dur den Garten, wo ihm dann 
eine Stimme verkündet, die Welt werde untergehen, er felbft aber 
in einer Arche gerettet werden, zu der Raphael den Riß machen 
fol. Die Mädchen weilen indefien bei ihrer Tante Milfa in den 
ſtillen Gemädern, und eine derfelben erzählt von ihrem Jugend— 
leben und von der verftorbenen Mutter. Noah geht zu Sipha und 
theilt ihm die Offenbarung mit. Die drei Jünglinge unterbrechen 
ihr Gefpräh und werben um die Mädchen. — 5) Noah über- 
nahm nun eine Sendung zu den Nephelim, Gabbarim und anderen 
Enafsfindern, um Buße zu predigen. Dagon ftürmte gerade das 
Paradies an den Gebirgen hinauf. Er gab feinen Leuten eine 
magische Pflanze als Talisman und bereitete fie auf mißgefchaffene 
PBhantome vor. Sie follten indefjen diefelben herzhaft angreifen und 
nicht die vielförmige Bildung fürchten. Jetzo fei ed ein Dradye 
mit dreifachem Leib, Bod, Löwin und Schlange, dann Vogel oder 
Flamme. Wer dad Unding aber fafle und bebrohe, der zwinge es 
gleih dem Proteus eine flehende Geftalt zu werden. Es wird 
geftürmt, aber Feuerflammen und Schredniffe Gotted jagen die 
Frevler zurüd. Nun ruft Dagon den Adramelech zu Hilfe und fragt 
die Drafel des Abgrundes, indem er die Bruft aufrigt und mit 
wilden Gebärden den Dämon ruft. Adramelech befiehlt, der Nacht 
und dem Erebos Hefatomben von Menfchen zu fhlachten, worauf 
ein weichliches Wolf befriegt und die Gefangenen geopfert werden. 
Noah unterbriht das Opfer mit Zorn und Abſcheu. Dagon be- 
ruft fich zwar darauf, daß die Satane gegen fein Volk ftets gütig 
geweien, aber Noah gibt ihm ihre wahre Schilderung aus der 
Meffiade. Die Stellen von Adramelech, Molody und Belial find 
Zug für Zug von Klopftod entlehnt. Og, Dagon’s Liebling und 
Jünger, ergrimmt und will Noah zeripalten, wird aber zum raſen— 
den Miar, indem er flatt Noah’s einen Widder ergreift, ihn peitfcht 
und ihm das Haupt abjchneidet. Noah entweicht und das Opfer 
wird fortgefegt. Nun halten die Teufel ihren Lieblingen Wort 
und bauen für Dagon ein Kriegsfhiff, das von Wolfen getragen 
wird, ein Schiff, wie das befte, welches jegt zwifchen Cadix und 
Cuba fährt. Die Giganten fteigen ein und laffen fi) von ven 
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Wolfen über die Scheidewand des Berges tragen. Aber Raphael 
nimmt auf Gottes Befehl aus dem Zeughaufe der Allmadt ein 
unfichtbares Neg, fo groß, daß es Königreiche bevedt. Er zieht 
dieſes ausgebreitete Neg über die Länder hin; alle Geifter der Hölle 
werden eingefangen, nur Abdiel Abbadona, welcher reuevoll in 
einem gefaltenen Delblatte lag und mitgefangen war, wurde von 
Raphael aus einer Schleife des Garnes loögewidelt und flog in 
den Mond. Raphael verfiegelt das Garn mit dem Petſchaft der 
Allmacht und verfenft es auf 900 Jahre ind Meer. Nun regnes 
ten Balken und Menfchen von dem Schiffe aus der Luft herab, 
wie fpäter Wachs, Schwingfedern und Ikarus felbft ins Meer 
ſtürzten. — 6. Noah empfängt von Raphael den Riß zur Arche. 
Ehe der Gerihtstag fommt, fol noch der Engel des Todes aus 
feinen Geliebten ein Lamm erwürgen. Sipha und Milfa ftreiten 
zärtlid um das Vorrecht, diefes Lamm zu fein. Raphael findet 
Sog und feinen Gefährten Perez, die aus dem ätherifchen Schiffe 
gefallen, und zwingt fie, 100 Balfen, 300 Bretter und Dielen vor 
das Thor des Paradiefeds zu tragen. Inzwiſchen haben Noah’s 
Söhne Muße, mit ihren jungen Frauen fpazieren zu gehen. Sie 
befuchen die Geburtsftätte Adam's und Eva's und fommen auch 
an den Baum des Todes, wo Cham fich etwas unmwillig über den 
Sündenfall äußert, Nachdem fie fich getrennt, erfahren die Söhne 
von Noah, daß die Sündfluth bevorftehe. Die Töchter werden von 
Milfa damit befannt gemacht und jammern, daß das Wafler die 
Ihönen Gärten zerftören fol. Es folgen die Zurüftungen zur 
Reife. Die Zünglinge zimmern; Mila trodnet Früchte; Noah 
padt die Kleinode von Gold, Silber, Elfenbein und Mafer zufams 
men, die ebenfo kunſtvoll waren, wie das, was fpätere Jahrhuns 
derte zum zweiten Male erfanden. — 7. Die Arche wurde von Gott 
mit wunderbaren Gemälden verziert, welche prophetifch Begeben- 
heiten aus dem Neuen Teftamente darftellten. Die Männer fehen 
nun einen furchtbaren Kometen auffteigen. Sem wird zu den 
Srauen geſchickt, um fie mit „gefalbten Reden’ über das Wunder 
zu tröſten. Milfa bereitet die Töchter auf ihren Tod vor; doch 
war fie nicht das Lamm, welches der Todesengel gefordert, fons 
dern Sipha. Noch einige Tage lebten fie in Seligfeit zuſam— 
men. — 8. Sipha fest ſich neben den Betaltar, welchen er einft 
gebaut; er fühlt die Entzüdungen einer befieren Welt und feine 
Seele entſchwebt. Die Kinder trauern und feiern den Berftorbes 
nen in Wechfelgefingen. Noah erhält nun von Raphael eine 
Pofaune, durch die er die Vögel, das wandelnde Vieh und die 
Cholevius. L 29 
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Inſekten gleich einem Orpheus anloden fol, Am fiebenten Tage 
nehmen die fchönen Siphaitinnen von ihren Gärten Abſchied. Sie 
fleben mit Augen von Blut an den Geländern und weinen unhin- 
tertreibliche Thränen, nur der ſchöne Bau der Arche beruhigt fie 
etwas. Sie fteigen ein. Noah legt eine Brüde und bläft: da 
famen die Vögel, ließen fi vor der Brüde zur Erde nieder und 
gingen, von Gott unterrichtet, in fittlicher Ordnung auf das Schiff. 
Die Mufe erzählt dem Dichter, welche Erdegebüdten anfamen; es 
waren Tiger, Bären, Pantherthiere, Pferde, Hirfche ıc. Jedes em⸗ 
pfängt eine Feine Lobrede. Noah fteigt nun ein und verfiegelt die 
Thüre. Japhet freut ſich über diefe Neifegefellichaft und verfpricht 
ih von ihrer Betrachtung Unterhaltungen voll Geift und Em- 
pfindung. Nunmehr bewirft der Komet die Ueberſchwemmung. 
Alle Reiche gehen unter, auch das des Selima, wo der Prophet 
bei einer Empörung durch pyrobolifche Röhren unter Die Rotte uns 
auslöfchliched Feuer hatte blafen laffen. Einige Fromme ertrinfen 
gleichfalls, doch ihnen war der Tod nicht bitter: jo Thirza, welche 
(nach der Ilias) ihrem Lohnherrn gerecht die Wolle wog, obwol 
fie ihren Kindern faum das Brot geben fonnte; fo ein Paar un— 
glüdlich Liebende, die nun der Tod vereint. Andere redliche Leute 
werden in dem Augenblid mächtiger Berfuchung der Gefahr ents 
hoben, Alles auf der nährenden Erde ift todt außer Affur. — 
9, Noah Hatte im Riefenreihe Dagon's die Fluth angekündigt, 
und hier Flopfte nun die Angft unter ded Opiums Dünften und 
in den Kammern der Woluft. Dagon fchlachtete vem Zufalle täg- 
ih Adramelech's Opfer. Er fenft für die erzürnten Flußgötter in 
den Perath (Euphrat) und in den pfeilgefchwinden Hidefel (Tigris) 
eine goldene Göttin. Man hält ſich dennoch weder in den PByras 
miden noch in den labyrinthifchen Klüften für ficher, und die Gi— 
ganten bauen nach Adramelech's Entwurf den Leviathan, ein Fahr: 
zeug, das jenem Luftfchiffe ähnelt. Nun haben fie Muth, die Waf- 
fergötter zu verhöhnen, aber bald werden die Scherze zu Zeter. 
Die Arche ftand unterdeffen auf einem fchügenden Felfen. Die 
Thiere enthielten fih der Gebräuche der Liebe; einige fchliefen und 
zehrten von ihrem Bette. Noah's Familie lebte in traulicher Freund: 
Schaft und unterhielt fi) mit der Betrachtung der prophetifchen 
Bilder. Erft als die Fluch den höchften Grad erreichte, floß die 
Arche in das offene Meer. Die jungen Leute beweinen das Schid- 
jal der Menſchen, doch Noah war unerfchöpflid in troftreicher 
Weisheit, dachte und ſprach, wie nad) Jahrhunderten Einer, der 
alle Scenen der Menfchen fang, den Mäander mit verflochtenem 
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Plane; Er, der mit Flügeln cherubifchen Feuers oft gen Himmel 
hinaufftieg und die Wege Gottes erforfchte. Das Schiff des Og 
war unterdefien im Kampfe mit Sturm und Fluth, wie die Scylla, 
da fie am calabrifhen Strande badete, von den Hunden in die 
Tiefe hinabgezogen wurde. In Og's Schiff waren nur wenige 
Mädchen und Frauen. Die Unzucht erzeugte Eiferfucht und Rache. 
Ale Männer tödteten einander, nur der einzige Og blieb übrig. 
Naemi durchbohrt ſich, ihrem Geliebten treu, und diefem Beifpiele 
folgt die blöde weibliche Heerde; auch das legte Weib tödtet fich, 
und Dg befchwört fie vergebens, einft mit ihm die wüfte Erde zu 
bevöffern. Nun treibt er allein auf dem Wrad an der Arche vor: 
über. Er fleht um Aufnahme, doch Noah erhört ihn nicht, da 
auch er verurtheilt fei. Og landet an dem Berge, welchen einft 
Sipha bewohnte. Er fpringt ans Ufer und danft für feine Ret- 
tung dem Zufalle. Bon diefem verfpricht er fi fogar, daß nad 
Lucrez einige Keime vom Menfchengefchlechte im Schlamme durch 
die Sonne ausgebrütet und zu Menfchen entfaltet werden könnten. 
Aber die Erde berftet; es löfen fih ihm die Schlöffer am Knie, 
feine Sinne vergehen, der Schlund dehnt fih vor ihm wie der 
Rachen einer japanifchen Kenchris: er kann nicht fliehen und taus 
melt hinein, feinem Schöpfer fluchend. — 10. Unterdefien flog die 
Arche in fanfter Fluth, von lieblihen Düften umwallt, von feltfa- 
men Fifchen begleitet, gen Norden. Hier hört man in den Waffer- 
gefilden Jemanden Hagen und fi Bernichtung wünſchen. An 
einem ſchönen Tage kommt Raphael in die Arche, ſetzt ſich auf 
ein Sopha und erzählt von dem Schidjale der Seelen, wie er die 
guten zu den Vätern geführt, die böfen in Wüften von Eis, wo 
fie fchlafen, wo aber ihr Gewiffen aus cerberifchem Schlunde mit 
gorgonifcher Zunge in weiffagenden Träumen belle. Jetzt erfährt 
man, daß jener DVerzweifelte Abbadona gewefen, den der Wunſch 
zu fterben veranlaßt, fich zwifchen den Kometen und die Erde in 
ven Aufruhr zu ſtürzen. Nun hatte ihn ein Wirbelwind auf einen 
Planeten getragen, wo er lange Zeit den Jammer verfchlafen 
folte. Die Tage der Fluth find zu Ende; der Komet bringt Feuer, 
unter welchem die Waſſer verdunften. — 11. Noah's Familie lebt 
einfieblerifch auf dem Schiffe, doch kommt Raphael vft und erflärt 
die Bilder an den Wänden der Gemächer, welche nad der Mef- 
fiade entworfen find. Außerdem erfahren die Söhne Noah’s in 
prophetifhen Träumen die Schidfale der Völker, welche jedem von 
ihnen entfproffen follten. Japhet fieht in die Zeiten, wenn mit 
Hülfe des Magnetes die Schiffer nach Bern, Ehili und Meriko 
29 * 
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fommen. Die Anderen träumen nicht minder fcharffichtig von 
Priefterftreit, Sklaverei, Schießpulver, Branntwein, woraus fich 
denn für die Noachiden die traurige Gewißheit Fünftiger Entar- 
tungen der Menfchheit ergibt. Endlich taucht das Land empor 
und den Noachiden war wohl, wie dem Schweizer, der aus der 
Fremde zurüdfehrt. Sie feiern die neue Erde in prächtigen Pfal- 
men, die Bodmer felbft hohe dichterifche Strophen nennt; doch hat 
er nicht Iyrifhe Metra angewendet, wie Klopftod. — 12. Die 
Arche ruht auf Ararat und Raphael entfiegelt fie. Er erfchien 
diesmal in feiner Herrlichkeit, zeigte dad Ende der Fluth an und 
verfündigte jedem der drei jungen Weiber, daß es Zwillinge gebä- 
ren werde. Es folgt die Ausfendung des Raben und der Taube. 
Noah betritt das Ufer. Jene fechs Kinder werden geboren, worü- 
ber auch die Geifter der Väter entzückt find. Lamech fleigt her: 
nieder, um das neue Gefchlecht zu fegnen. In der Geſtalt der 
Kleinen zeichnet fidy) bereit8 der Unterfchied der Racen ab. Sem 
wird nun ausgeſchickt, um Canaan zu fuchen. Ueberall findet er 
Umwälzungen der Natur, Ruinen von Städten, aud) ein Laby- 
vinth vol Menſchen, die fich hier retten wollten und verhungerten. 
Raphael erfcheint wieder und erzählt die nächſten Schiejale des 
Volfes, von den Erzvätern, von Mofes, von den Königen bis zur 
Berföhnung durch den Mittler. Sem beſucht nun die Derter, 
welche nachmals heilig wurden, Er findet hier auch eine Taube, 
welche höher glänzte al8 meliböifcher Purpur im Glanze der Iris. 
Es war jene Friedenstaube, die Noah entfendetz Raphael hatte 
ihr eine. feiner ftrahlenden Federn in die Bruft gefegt. Nun har- 
rete fie hier der Noachiden, als ein Vorbild jener Taube des hei- 
ligen Geiftes, weldye einft am Jordan über dem Mittler ſchweben 
follte. Die Noachiden ziehen nad) Canaan. Der Stammvater be- 
reitet ein großes Opfer. Da verfündet die Stimme ded Herrn 
den Frieden und der Regenbogen umgürtet die Erbe. 

Dieſe Skizze wird Bodmer's Dichtungsweife hinreichend veran- 
Ihauliden. Er hatte eine Menge von dichterifhen Bildern auf- 
gelejen, doch war ihm eine verftändige und gefchmadvolle VBerwen- 
dung derfelben unmöglich. Ebenſo bunt ift auch feine Sprache; 
auch hier fcheint das Neue und Wunderbare, mit welchem ver 
Dichter erfreuen follte, in das Sonderbare und Abenteuerliche über- 
zugehen. infalt und Prunf, Altes und Modernes, das Erhabene 
und das Spielende wandeln friedlich nebeneinander. Als ein Ho— 
meride in dem Sinne, wie es Klopftod nicht war, fpricht er von 
der Flügelſchnelligkeit der Worte, von den zirfelnden Stunden des 
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Jahres, von der Stärfe der Männer, wie fie jegt find. Aurora 
eröffnet des Aufgangs Kammern, die Flüſſe gehen aus der um— 
gürtenden Binde des Meeres hervor. Benjamin’s Unfchuld, Noah’s 
Tugend, Raphael’8 Liebe find Umſchreibungen der Perfon, wie die 
heilige Kraft des Telemachos. Compoſita braucht auch Klopftod, 
doch find fie natürlicher. Zuweilen erhebt fih Bodmer zu dem 
Tone der Propheten, weldyer die Schredniffe Gottes hörbar ma- 
hen möchte; doc, oft fteigert fi das Erhabene zum Komifchen. 
Er jchildert die Langmuth der göttlihen Eingeweide. Das Volk 
am Bifon ift dem Noah ein übler Geruch in der Nafe. Sterbende 
verblafen den Athem nicht dur die Nafe, fondern durch Wun- 
den c. Wie in den Romanen ded 17. Jahrhunderts die Helden 
der Vorzeit glei den modernen Gavalieren fich franzöſiſcher Phra— 
jen bedienen, fo prunft die Noachide mit Gräcidmen und Latinis- 
men. Bodmer fpricht von den Gavernen des Meeres, von cim— 
merifchen Schatten, von pyrobolifchen Röhren, von dem Vogel mit 
fonishem Schnabel, dem Anverwandten des Sperlings. Es ſtei— 
gen Längen von Obelisfen mit jchlanfem Fonifchen Körper empor. 
In den Gleichniffen wechjelt ebenfo der Schimmer mit gefuchter 
Einfalt. So gehen z. B. die Gefchlechter der Menfchen zu Grunde, 
wie em Bolf Ameifen in fievendem Waſſer ertrinft, welches ein 
Adermann über die braune Pflanzftadt gegoffen. 





— —— 
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Die Gottſchedianer ſpotten über die Hexametriſten und bemühen ſich, das reli- 
gidfe Epos durch weltliche Heldengedichte und durch Meberfegungen aus ber 
antifen Poeſie zu verdrängen. Bodmer behandelt Stoffe jeder Art. Zachariä 
führt das fomifche Epos ein. Meuere Vorbilder. Parodie einiger alten My. 
then und der epifchen Maſchinerie. Die Schäferdichtung entfpringt der allge: 
meinen fentimentalifchen Stimmung des Zeitalters. Worin fich Gegner von 
Theofrit unterfcheidet und mas er von ihm entlehnt hat, Andere Nachahmungen 
und Weberfeßungen. 


Während Wieland und Suber die Welt von der Vortrefflic- 
feit der Noachide zu überzeugen fuchten, verfaßte Bodmer ein halb 
Dutzend Hleinerer biblifcher Epopsen. Nod viele Andere, unter 
denen Naumann, Wieland, Geßner, Zachariä, C. v. Mofer, wur: 
den von Klopſtock angeregt, doch blieben ihre Verſuche noch Hinter 
der Noachide zurück. Dies vermehrte die Anzahl Derer, welche die 
ganze Gattung verwarfen. Man fonnte ſich weder mit der neuen 
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chriſtlichen Mythologie, noch mit der füßlihen Sentimentalität be: 
freunden, gegen welche ſich das Fräftige Lebensgefühl und der frohe 
Anafreontismus fträubte. Uz ließ in feinem Liebeögotte den Did: 
ter Cleanthes auftreten, der die Leute mit Proben von einem Epos 
verfolgt, zu dem er Handlung und Helden noch nicht gewählt, aber 
einen Cherub zu Gefichten und einige Bejchreibungen fertig hat; 
denn er wollte nicht gleichgültig anfehen, daß Die als Dichter den 
Geſchmack verderbten, welche ihn als Kritiker hergeſtellt. Auch 
Leffing billigte e8 nicht, daß die Schweizer es feit 1749 für gut 
fanden, mit der Fröhlichfeit zu brechen, und wie ihre Patriarchen 
in fchwermüthiger Andacht lebten. Die Gottſchedianer fchienen da- 
her eine bedeutende Verftärfung zu erhalten. Bei ihren Angriffen 
gegen die alpinifche Seuche der Herametriften faßten fie vornehm- 
lich die neue Dichterfprache ind Auge. Man erflaunte, daß ein jo 
feiner Kopf wie Zachariä fich fogleich in Meteoren verliere, jobald 
er beginne, Herameter zu machen). Die Duäfer und Herrnhu— 
ter, Alchymiſten und Böhmiften könnten fi durch ihre befondere 
Sprache nicht mehr von anderen Sterblichen unterſcheiden, als fi 
die heutigen Sechsfüßler von allen Menfchen abjonderten. Auch 
bei Zachariä wimmele e8 danıı vom Sympathetifchen, Frohſchauern⸗ 
den, von Aeonen, Gewölf u. dergl. fchibolethifchen Broden. In 
Gottſched's Dienften ſchrieb Schönaich fein Neologifches Wörter: 
buch 1754, deſſen Wie jedoch der Meifter felbft nicht vertreten 
wollte2). Denn zu viele gewichtige Stimmen erklärten ſich dagegen, 
dag man mit den Uebertreibungen zugleich das Schöne und Aechte 
auszurotten und die Sprache wieder zur dürreften Proſa herabju 
fimmen fuchte. Canitz follte wie einft LZohenftein, fo jegt auch 
wieder Klopftod verdrängen; ja felbft Haller und Kleiſt galten 
ſchon für verftiegene PBoeten. In einer Satire des Gottſchedianer 
Duiftorp 1750 werden Canitzens Gedichte nach dem heutigen „für 
nigten und gedachten Gefchmade” aufgeftugt ). Es fehle das 
Malerifche, das Bildlihe; man fordere jest lauter Schöpfung, lau 
‚ter Poſituren, lauter Bilder, lauter Creaturen. Pflügen fage ein 
Bauer, wir heißen ed: verfolgt von Krähen und Efftern braune 
Wellen im Erdreich ziehen. Der Landmann füet nicht, fondern er 
gießt goldene Tropfen ꝛc. 

Neben dem biblifchen Epos fuchte ſich auch ein weltliches feit: 
) Gottſched, „Neneites ıc.” IV, 688. 
?) „Neueftes‘‘, IV, 915. 
?) Gottfchen, „Neuer Bücherfaal‘‘, IX, 301. 
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zuſtellen, wozu beſonders Gottſched anregte, und hier werden denn 
nach den antiken Epikern Anweiſungen ertheilt, die um nichts beſ— 
ſer ſind als die Recepte, welche die Gottſchedianer ſpottweiſe für 
die Hexametriſten bekannt machten. Fenelon's Telemach von Neu— 
kirch 1739 und der Taſſo von Fr. Kopp 1744 wollte Gottſched 
lieber dulden al8 Milton. Nun hatte auch J. Ep. Schwarz 1742 
—44 eine fteife und tonlofe Ueberfegung der Aeneis herausgegeben, 
und Gottſched ſprach die Hoffnung aus, daß diefe drei Mufter von 
regelmäßigen Epopöen noch vor Ablauf des Jahrhunderts (eine 
ſchöne Friſt!) mehr als einen viel glüdlicheren epifchen Driginal- 
dichter hervorbringen würden, als felbft die Franzoſen aufzumweifen 
hätten. Ein trefflicher Fund war für ihn der Leonidas von Glover. 
Hier entdedte er den regelrechten Anruf der Mufe, die Einheit und 
Bolftändigfeit der Handlung, welche ungefähr zwei bis drei Mo: 
nate begriff; die Charaktere waren verftändig und edel, die Sprache 
nicht ausfchweifend, der Stoff nicht mit Belefenheit gefhmüdt und 
vor Allem fehlten die unglaublihen Babeln, weshalb Glover ſelbſt 
Birgil und Homer übertraf, die er übrigens in den Befchreibungen 
und Schladhtgemälden fleißig benugt hatte. Der edle Styl und . 
die moralifhe Begeifterung gewannen dem Gedichte viele Freunde, 
Gleim holte fih aus ihm die Stimmung für feine Kriegslieder, 
Ebert überſetzte es noch 1778. Gottſched ward aber befonders 
durdy den Mangel an Phantafie und poetiihem Schmucke befrie— 
digt, weil ein guter Wein feinen großen Kranz brauche, und trieb 
nun an, dem biblifchen Epos der Schweizer ein hiftorifches entge- 
genzujegen. Die Hudemann, Scheyb, Stöfel, Bantfe, Schönaid) 
brauten darauf ein Getränk, welches feine Zeitfchriften mit großen 
Krängen jchmüdten, aber doch Niemand mochte. 

Die Natur der Sache brachte ed mit fih, daß unfere Literatur 
immer mehr antife Elemente in fi) aufnahm. Dies zeigte fc 
auch darin, daß man wieder emfig zu überfegen begann. Gott: 
ſched glaubte das Altertyum zu vertreten und wollte dem Natura: 
lismus, der von England herübergefommen, durch die Meifterwerfe 
der alten Dichter, an denen er freilich nur feine technifche Regel: 
mäßigfeit zu jchägen wußte, imponiren. In feinem Dienfte waren 
befonders die Schulmänner thätig, welche durch ihn einen gewiffen 
Zufammenhang zwifchen der alten und neuen Literatur fennen 
(ernten und während fie fonft nur das Latein intereffirte, jich in 
dentfchen poetifchen Weberfegungen verfuchten. Andererjeit waren 
auch die Anhänger Klopſtockſs durch die Meſſiade angeregt, die 
Dichtungen der Alten ald Kunftwerfe zu betrachten. Man wollte 
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fich diefelben in der neuen gebildeten Sprade und in Herametern 
vergegenwärtigen. Doch konnte natürlid von einer poetifchen Nach— 
ſchöpfung noch nicht die Rede fein, und ihre Verſuche find wenig 
mehr als ftyliftifche und metriſche Uebungen. An der Spige der 
Herametriften fteht Bodmer, dem feine fomnambule Sicherheit zu 
jedem Unternehmen Muth gab. Die Arbeiten der Gottjchebianer 
erfennt man ſchon von außen an den Alerandrinern oder an den 
trochäifchen Tetrametern, welche Gottfched und feine Frau einführ- 
ten, um den Herameter nicht auffonımen zu laffen. Mit der Ab- 
werfung des Reimes war übrigens Gottiched ſehr wohl zufrieden, 
und hätte er nicht Klopftod in Allem und Jedem widerfprechen 
wollen, jo würde er die Herameter, die ihm felbft recht gut gelan- 
gen, gewiß begünftigt haben. Uebrigens boten fowol der Reim 
wie der Rhythmus noch immer wunüberfteigliche Hinderniffe dar 
und deshalb wählten Viele auch wieder die Profa. Am beften 
fielen einige Ueberfegungen Homer's aus, doch handeln wir von 
ihnen an einer anderen Stelle im Zufammenhange. Mit ver 
Aeneis blieb man dagegen auffallend zurüd, Noch 1770 er- 
dien eine Ueberfegung (von Flügge), die man mit jener fo ge 
nannten Schwarziade verwechfeln möchte. Auch Dvid wurde in 
mancherlei Geftalt dargeboten. Unter den Ueberſetzern fehlt felten 
ein Oottfchedianer; hier wäre Lindner 1764 zu nennen. Eine äl- 
tere Uebertragung Lucan's von Sedendorf 1695 ift deshalb merf- 
würdig, weil in ihr der Reim fchon als ein Klapperwerf verwor— 
fen wurde. In der gegenwärtigen Periode verfaßte Bord 1749 
eine matte ‘Beriphraje in Reimen, welche Gottſched's Zeitfchriften 
rühmten. Des Mufäus Hero und Leander war ſchon 1633 von 
Hahnemann überfegt; nach einem langen Zwifchenraume erfchienen 
die Arbeiten von Mangelsvorf 1770, Schloſſer 1771 und Grilfo 
1771. Boftel, deſſen Liftige Juno bereits erwähnt ift, hatte auch 
den Raub der Helena von Koluthus bearbeitet; jetzt wurde das 
Geviht von Bodmer 1753 und 1771 von Grillo in Profa über- 
tragen. Das Mislingen der metrifhen Verſuche führte, wie be- 
reitd erwähnt wurde, zur Profa. Für unübertroffen galt eine alte 
Ueberfegung des ganzen Virgil von dem Rector Valentin zu Frank- 
furt 1660, weldye nod, 1724 aufgelegt war. Endlich machte Kütt- 
ner Epoche, dem man wegen feines anfpruchslofen und treuen To: 
ned allgemein zugethban war. Es erfchienen von ihm 1772 auf 
einmal Theofrit, Bion, Moſchus und Koluthus, 1773 auch Mu- 
ſaͤus und des Orpheus Argonautica. 

Wir müffen nun noch einmal auf Bodmer zurüdgehen. Neben 


- 
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Homer hatte ihn Apollonius beſchaͤftigt, deſſen Argonauten er 1779 
in rauher Spradie und in nachläffigen Herametern übertrug. 
Seine poetifche Stinimung reizte ihn zu einer ununterbrochenen 
Geſchaftigkeit, und da es ihm am productiver Kraft fehlte, hätte er 
gern Alles, was ihm gefiel, wenigftens in feine Sprache und in feine 
Berfe gekleidet. Bekanntlich verwandelte er auch manche neuere 
deutfche Dichtungen auf diefe Weife in fein Eigenthum. Vieles 
entlehnte er auch aus der alten Literatur: fo erzählte er theils im 
freier Ueberfegung, theild mit willfürlichen Veränderungen nad) 
Ovid die Fabeln von Meleager, Philemon und Baucis und von 
Medea; nad Birgil verfaßte er den Brand der Schiffe, des Or— 
pheus’ Höllenfahrt, Dido in der Höhle und den Tartarus, und 
aus griechiſchen Dichtern flofieen Mafarie, Euadne ꝛc. Hieran 
Ichließt fi) eine lange Reihe von Dramen aus der alten Mytho- 
logie und Gefchichte. Welche Sonderbarfeit zuweilen ans Licht 
trat, als ſich der Geſchmack an biblifhen und antifen Stoffen 
freugte, jehen wir in dem Menelaus bei David 1782, einem Ge- 
dichte, von welchem Bodmer die befcheidene Anficht hatte, daß es 
den Homer ergänzge Der Atrive fommt auf feiner Heimfahrt 
nah Gerar, wo Agis, Enkel Abimelech's, gegen Israel Fämpfte. 
Während die Schiffe ausgebeffert wurden, machte fi Menelaug, 
von Eteones, feinem Adyates, begleitet, mit dem Lande befannt. 
Sie treffen die Leute David's unter Zelten. Man erzählt fidy ge- 
genfeitig feine Gefchichte von den Vätern ber, aber fo fummarifch, 
daß die Leute einander unmöglich verftehen können; denn der Eine 
gibt nur Die Argumente der Ilias, der Andere etwa die Ueber- 
jhriften von den Capiteln der Bibel. Menelaus holt von Tanz 
talus aus, der Andere von Abraham. Menelaus begleitete den 
David auf einer Erpebition und würgte wie ein Löwe unter Stie- 
ren. Er erhält ein Foftbares Trinfgefchirr von Edelftein zum Ge— 
fhenfe und außerdem Unterweifungen über den wahren Gott, wor: 
anf er über die falfchen Lehren der griehifchen Hierophanten ſehr 
aufgebracht if. Mit wenigen Worten erwähnt das Gedicht nod) 
David’ Berufung auf den Thron und Menelaus’ weitere Reife. 
Dies hieß ein Seitenftük zu Ilias und Ddyffee, und zwar im 
Style des Homer und Euripides! 

An die Regeneration des heroifchen ſchloß fich auch Die des fo- 
mifchen Epos. Homer's Batrahomyomadhie liegt indeffen hier 
ganz fern, obgleich ſich Zachariä allerdings mit ihr beſchäftigte )). 


) Sie wurde auch von Willamow überfeßt. 
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Der Antheil des Alterthums an diefer Dichtungsgattung beſchränkt 
fi nur darauf, daß man die Ilias in einzelnen Scenen, in der 
Mafchinerie und in beftimmten Wendungen des epifchen Styles 
parodirte, und daß einzelne Fabeln aus Ovid benugt wurden. 
Die eigentliche Heimat der Eomifhen Epopde war Italien, wo 
feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts alle Gattungen des Ko- 
mifchen bis zur Ausfchweifung bearbeitet wurden. Man pflegte 
bier fich entweder an ein beftimmtes heroiſches Epos anzufchließen 
und daffelbe dem ganzen Gange nach zu traveftiren, oder auch nur 
in allgemeiner Entgegenftellung einen geringfügigen Stoff im Tone 
des ernften Epos zu befingen. Bon den Gedichten letzter Art ift 
Taſſoni's Eimerraub das berühmtefte. Bon Italien Fam der Ge- 
fhmad an diefen Dichtungen nad) Frankreich, und hier wurde feit 
Scarron das Burlesfe fo beliebt, daß die Buchhändler nichts An- 
deres lieber druden ließen. Boileau kämpfte dagegen, doch nöthigte 
die Mode ihn felbit, fein berühmtes Chorpult zu fchreiben. In 
England endlich theilte fich zur Zeit der Königin Anna das poe— 
tifche Leben in volle Gegenfäge: die Ausfchweifung im Idylliſchen 
und Sentimentalen rief den recenfirenden Wis der profaifchen 
Berftändigfeit hervor, und fo erfchienen auch hier zahllofe Paro— 
dien und fomifche Gedichte im Gefolge der Satire. Taffoni’s Ei- 
merraub wurde in Frankreich) und England früh befannt, bei uns 
erft, nachdem das komiſche Epos feften Fuß gefaßt. Unſere Dich- 
ter wurden vornehmlich durch Pope's Lodenraub und durch Boi- 
leau angeregt. F. W. Zahariä (1726—77) verfaßte feinen Re- 
nommiften ſchon 1744, und diefe erfte Epopde darf wol für die 
befte gelten. Die Ausführung ift oft breit und wiglos, die An- 
lage jedoch nicht ungefhidt. Der Jenaiſche Raufbold entwidelt 
feine angemaßte Größe in aller Bewußtlofigfeit und feine Helven- 
thaten liegen allerdings im Mittelpunfte der ächten Komif, weil 
fie die fchranfenlofe Freiheit affectiven und doch in ihrer Thorheit 
lauter Zeugnifle der Unfreiheit find. Zu diefem Naturalismus 
bildet die formelle Eultur des eleganten Leipzig einen angemefjenen 
Gegenfag. Ueberdies gibt e8 wol faum einen glüdlicheren Stoff 
für das komiſche Epos als die Studentenwelt, die in ihrem phans 
taſtiſchen Idealismus das Edle und das Lächerliche verfnüpft, mit 
ihren Berftößen gegen Einficht und Sitte mehr beluftigt als belei- 
digt und ihre Eigenheiten in reicher Mannichfaltigkeit darlegt. 
Hiezu fommt, daß fie feine unwichtige Erſcheinung des deutfchen 
Volkslebens ift, und daß die Ausbildung jener Gontrafte zu Jena 
und Leipzig damals allgemeine Aufmerffamfeit erregte, weshalb 
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Zachariä's Epos auch den Reiz der frifchen Gegenwart gewann, 
was den Werth jedes Fomifchen Gedichtes erhöhet. Einige der 
übrigen Berfuche lehnen fich mit matter Erfindung an Ovid. Im 
den Berwandlungen werden einige Stuger, die ſich um die ſpröde 
Selinde bewerben, von dem eiferfüchtigen Pudergott verwandelt 
und fie jelbft wird ihrem Charakter gemäß eine Statue. Auch 
Holberg’8 Metamorphofen, in denen er die Spinne zum Satiricug, 
die Elfter zum Barbier, den Fuchs zum Diplomaten ꝛc. macht, 
wurden 1746 überſetzt. In dem Phaeton 1754, der fchon in 
Herametern verfaßt ift, hat Zachariä die Fabel des Dvid parobirt. 
Eine fede Comteſſe ergößt ihren podagrifchen Vater durch ein 
ledereds Mahl. Er ſchwört ihr jede Bitte zu erfüllen und fie be- 
fteht nun darauf, fich felbft in einem neuen Phaeton über Land zu 
futichiren, worauf fie die wilden Hengfte in einen See fahren und 
der Schred fie von ſolchen Gelüften heilt. Auch der Murner in 
ver Hölle 1757, ebenfalld in Herametern, gründet fi auf antife 
Borftellungen. Roſaura's Papagei Ichimpft die vorüberfliegende 
Alecto ein Sceufal. Sie entflammt durd einen Traum (wie 
Satan bei Milton die Eva und bei Klopftod den Judas) den Ka— 
ter Cyper zur Eiferſucht. Er ftürmt gegen den Käfig, wird jedoch 
von Rofaura’s Oheim erfchlagen. Murmer wandert nun zur Hölle, 
die mit Anfpielungen auf Birgil und wenigen eigenen fatirifchen 
Zugaben von Komödianten, thierliebenden Damen ꝛc. gezeichnet 
ift. Charon weift ihn ab, Murner geht nun wieder auf die Ober: 
welt, erfcheint feinen Herrfchaften und bittet um ein ehrliches Be— 
gräbniß. Man erfüllt fein Verlangen und er zieht nun nad) Ely— 
fium, wo wir wieder Birgilifche Schattenbilder antreffen. — Die 
Traveftie des antifen Epos im eigentlihen Sinne fam bei uns 
erft mit den burlesten Romanzen und der Aeneis von Michaelis, 
der jedoch nur eine Probe gab, und von Blumauer zum Vorſchein. 
Auch von Wieland gehört Einiges hierher, worüber vielleicht fpäter. 
In diefen Gedichten wurden nur einzelne Züge benußt, indem man 
Helden und Scenen aus dem ernften Epos copirte, Schilderungen, 
Gleichniffe und Sprachwendungen aus Pirgil und Homer auf 
nahm und endlich, während die großen Götter nur fpöttifch ge- 
nannt wurden, mit den Genien und Sylphen ein jüngeres Götter: 
gefchlecht einführte. Der Studentengott PBandur, der Lodengenius 
Eharmant, der Pudergott Zephis, der Flattergeift Amor ꝛc. nah— 
men Theil an der Verfehrtheit. Dft hatten die Genien die Auf- 
gabe, täppifche Liebhaber in allerlei Ungemächlichkeiten zu ftürzen, 
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um den würbigern zu helfen ). Nur durch folche allgemeine Bes 
ziehungen treten auch die komiſchen Epopöen von Uz, Dufch und 
Anderen mit dem heroifchen Epos der Alten in Zufammenhang. 
Uebrigens bemächtigte man ſich bei dem literarifchen Parteikampf 
auch dieſer Form der Satire. Wie Milton die Traveftien feines 
Neffen John Philips’, Dryden's und Anderer veranlaßte, fo wurde 
auch bei ung die patriarchalifhe Dichtung ein wenig in Parodien 
mitgenommen. Hierher gehört Triller's Wurmfamen, der Liebed- 
gott von Uz und Aehnliches. Noch fpät perfifflirte Sander in fei- 
nem neuen Rabelais 1786 die Sprache der Klopftodianer, 

Als verwandte Dichtungsgattung möge hier noch die Idylle 
folgen. Die Franzoſen famen allmählih zu der Erfenniniß, daß 
die Bemühungen ihrer angefehenften Dichter an der Schäferpoeſie 
geſcheitert, und auch in Deutſchland, zumal als durch Boileau die 
Urtheile der franzöſiſchen Kritik hierüber befannt wurden, fühlte 
man, wie ſehr unfere Dichter und namentlich die fchleftfchen Ma— 
riniften, welche fih der Schäferdichtung angenommen, ſich von 
Birgit und Theofrit unterfchieden. In den Malern der Sitten 
heißt e8:2) Der Charakter unferer heutigen Eclogen hat Etwas 
von dem Stolze der Bürger und Etwas von der Niedrigfeit der 
Bauern. Die neuen Schäfer gehen nicht mehr zu Fuße hinter 
ihren Heerden ber; fie figen zu Pferde und wiſſen es fo gefchidt 
zu tummeln, wie der gelenfefte Ritter von Amadiſes oder Lance 
lot's Stamme. Bei aller Pracht werden fie auch nicht felten ge 
mein, fo dag Redensarten vorfommen, wie diefe: Wir foffen farf 
und ed war zu frefien genug. Man war demnad) gebildet genug, 
die fteifen und leeren Berfuhe von Wernife 1704 und Zernip 
1748 unbefriedigend zu finden, ebenfo die fonft gewandten Etzäh— 
lungen von Roft 1742, der nicht die Unfchuld einer goldenen Zeit 
befang, fondern fih an den Siegen über die mit ihrer Spröbigfeit 
fofettirenden Landnymphen erquicdte. Aber felbft den Franzoſen 
gegenüber fühlte man fich zu neuen Verſuchen zu ſchwach; die 
Gottfchedianer überfegten nur Virgil's Eclogen in fteifen Aleran- 
drinern und Bodmer gab die Sachen von Wernife 1749 wieder 
heraus. Es liegt zwifchen diefen Bemühungen und dem, was Salo- 
mon Gegner aus Zürich (1730—87) erreichte, eine große Kluft. Es 
eröffnet ſich uns der Anblick einer völlig neuen Schöpfung, die 


1) Göthe erzählt, daß foldye Dichtungen damals allgemein Beifall fanden, 


„Sämmtliche Werfe” (1840), XXI, 26. 
2) 1746, I, 49. 
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weit über jene rohen Anfänge hervorragt, freilich aber auch be— 
dauern läßt, daß fie nicht mehr vom Geifte der griechifchen Idylle 
getragen wurde. Died lag nun daran, daß in der modernen Poeſie 
bereit8 Einflüffe vorhanden waren, denen Geßner ſich nicht ent- 
ziehen Fonnte, und daß er Theofrit zu wenig fannte. Die fenti- 
mentale Naturdichtung nämlich, welche durch Brodes und Thom- 
fon hervorgerufen, ſich theild als felbftändiges befchreibendes Ge— 
dicht durch Ew. von Kleift, Zachariä, Duſch in der Literatur gel- 
tend machte, theild das patriarchalifche Epos durchdrang, gab die 
nächte Veranlaffung zur Ausbildung der Jdylle. Dazu fam, daß 
die erotifche Poeſie feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts die 
Schäfermaske beibehalten, die ihr fo natürlich fcheint; denn Klop- 
ftod und Schiller legten fie zwar ab, aber die Göttinger, Göthe 
und die neueren Romantiler wollten fie doch wieder nicht entbehren. 
Land und Leute waren alfo für die Joyle vorhanden. Nun hatte 
aber die neue Belebung des Gemüthes auch eine Verfeinerung und 
Verzärtelung der Empfindung bewirft, und dieſe Sentimentalität, 
mochte fie fi) in religiöfen und fittlichen Gefühlen, in dem Sinne 
für die Schönheit der Natur, in der Zärtlichfeit der Familienglie— 
“der, der Freunde und der Liebenden fundgeben, war fo ertrem ge: 
worden, daß man fie aus der” Wirklichkeit in eine ideale Schäfer 
welt hinübertragen mußte. Ein Gegenfaß verftärfte hier den an— 
deren. PBalthen, ein Ueberfeger und Nachahmer Thomfon’s, ver: 
fiel in die rohefte Wirklichkeit. Leffing hob folgende Beifpiele her: 
vor: Die aufgefchürzte Bauermagd mit blutdurchſtrömten Wan— 
gen und derben fich zeigenden Waden, wie fie am abgefpannten 
Leiterwagen fteht, mit zadiger Gabel den Mift darauf zu fchlagen 
— der Aderdmann, der fein ſchmutziges Tuch löft, woraus er 
fehmierigen Sped und ſchwarzes Brot -hervorzieht. — Die grun— 
jende Sau mit den fledigen faubern Ferkeln ꝛc. Solche Aus- 
wüchfe trieben Geßner zu der idealften Zartheit, Nicht jene einzel- 
nen früher erfchienenen Idyllen alfo erjchwerten ihm jede freiere 
Bewegung, fondern die gefammte idylliihe Scenerie und fentimen- 
tale Stimmung in allen Zweigen der Poefie, in der Landſchafts— 
Dichtung, dem Epos, der Lyrif, ja felbft in der Fabel wirkten auf 
Geßner ein, der die zerftreuten Erjcheinungen fanmelte und den 
Charakter, zu welchem ſie hinneigten, bis zur vollen Reife ausbil- 
dete. Daher nahmen Kleift, die Anafreontifer, wie Gög, ©leim, - 
G. Jacobi, die Fabuliften, wie Hagedorn, Gellert, Gärtner, an der 
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Schäferdichtung Theil; 3. F. Schmidt fehrieb neben einigen anti- 
fifirenden auch biblifche Eclogen in der Sprache Bodmer's 1759 
und Breitenbauch jüdiſche Schäfergedichte 1765. Somit war ein 
beftimmtes Eolorit gegeben und von ihm fonnte Geßner um fo we: 
niger durch Theofrit abgebracht werden, ald der fentimentale Grund: 
zug feinem eigenen Wefen entſprach. Geßner war nämlich von 
Natur ein humoriftifcher Charakter und bewegte fih durchaus in 
Extremen. Seine Borliebe für das Burlesfe zeigte fich fchon darin, 
dag er alle Jahre einmal den Don Duirote lad. Sein Reid; 
thum an fomifchen Erfindungen ergögte fchon feine Mitfchüler, 
fpäter feine Hausfreunde und gab ſich auch in feinen Zeichnungen 
fund. Seine Idylle zeigt von diefer Neigung dagegen nur ſchwache 
Spuren, und fie erfah er fih, um in der weichften Empfindfamfeit zu 
fchwelgen. Die Abwendung von der Wirklichkeit, von einer durch 
Handlungen belebten Welt, das verfhwommene Träumen, die Luft 
am Kleinlichen und was fonft die Dichtungen unferer Humoriften 
entftellt, find auch in feinen Idyllen die Duelle aller Mängel. 
Ihm jchwebte ein deal vor, zu dem Theofrit nur Farben und 
Berhältniffe geben Fonnte, und fein Arkadien erfcheint mehr als eine 
Tradition der italienifchen und fpanifchen Schäferbichtung. Sein 
goldenes Weltalter zeigt die Erde als einen Garten, der unter dem 
heiterften Himmel feiner Bearbeitung bedarf, fondern höchftens Ge- 
legenheit zu einer fpielenden Beichäftigung gibt. Ebenfo nahm er 
dem Menfchen alle ftärferen Leidenfchaften, alle Bedürfniffe und 
drüdenden Verhältniffe der Eultur. Daher gibt e8, wie Herder 
bemerft, für Geßner's Wefen feinen perfönlichen, fondern nur einen 
gefammten Charakter, feine Handlungen, fondern nur Gefchäfte, 
feine Mannichfaltigfeit der Perfonen aus der Seele heraus, fon- 
dern nur eine Mannichfaltigfeit der Anläffe zu gleichartigen Aeuße- 
rungen, welche Mängel Theofrit dadurch vermied, daß er nicht in 
eine verfchönerte Jdealität, fondern nur in eine verfchönerte Natur 
zurüdging. SHottinger, des Dichters Landsmann und beredter 
Biograph ), wollte eine andere Anficht begründen und unterfchei- 
det fo: Theokrit's Hirten find leidenſchaftlicher und finnlicher. Ihre 
Unfchuld ift Einfalt. Scalfhaft ohne Bosheit und ſchlimm ohne 
Tüde, intereffiren fie immer und verlieren unfer Herz auch dann 
nicht, wenn fie unfer moralifches Gefühl beleidigen. Geßner's 
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Schäfer find Wefen von einer befferen Art. — Wir wagen faum 
fie Brüder zu nennen und der Kuß feiner Schäferin ift für unfere 
Lippen zu rein. Sein lofefter Zaun ift frömmer als Theokrit's 
Hirten. — Hier fehlt denn freilich nur noch ein ätherifcher Kuß 
auf Die Hand der Schäferin und wir find wieder bei den parifer 
Hofidyllen. Er bewundert, welde Abwechſelung der Auftritte, 
welhe Mannichfaltigfeit der Situationen, welche Schattirungen ber 
Tugend, der Liebe, des Mitleids und der Zärtlichfeit Geßner 
überall anzubringen gewußt. Wie füß, fagt er, ftanımelt nicht das 
Kind eben diefelbe Empfindung, welche der Jüngling feuriger, der 
Mann entzüdter und der Greis mit wonnevoller Ruhe ausfpricht. 
Wie unerfchöpflich ift nicht der Vorrath feiner Bilder, wie vielfach 
feine Wendungen und wie neu geftempelt jede wieberfehrende Em— 
pfindung. Died Urtheil ift nun allerdings mehr als eine Phrafe 
des Lobredners, gleichwol fteht aud) feſt, daß diefe ganze Mannich- 
faltigfeit von der allgemeinen intönigfeit erbrüdt wird; denn es 
gleicht Alles einem Bache, deſſen Fläche doch nur als ſtarres Glas 
erfcheint, wenn auch die Tropfen beftändig wechfeln. Daher muß- 
ten die größeren Dichtungen, der Daphnis, zu welchem Longus 
in einer franzöftfchen Ueberfegung den Stoff gab, der Tod Abel’s, 
welchen Geßner aus Eiferfucht gegen Bodmer fehrieb, und Anderes 
noch weniger gefallen, denn der Luxus an poetifchen Farben wurde 
weder durch Gedanfentiefe noch durch bedeutfame Handlungen ge: 
rechtfertigt. 

Franfreich war über den Ausländer entzüdt, der ihnen die Be— 
friedigung eines nationalen Bepürfniffes verſchaffte. Natürlic) 
ftellte man hier Geßner ganz neben Theokrit: 


ramis felicibus arbos 
Miratur novas frondes et non sua poma! 


Griechifcher Geift, griechifche Zartheit und Simplicität fei auf den 
Stamm der modernen Gultur geimpft. Faſſen wir nun ein wenig 
im Einzelnen Geßner's Berhälmiß zu Theofrit ind Auge Mit 
dem Griechifchen war Geßner nicht befannt, Er las felbft die la- 
teinifchen Dichter lieber in franzöfifchen Ueberſetzungen und die 
griechifchen am liebften in den elenden Iateinifchen Verfionen. Bon 
den Eclogen Birgil’8 waren einige fchlechte Ueberfegungen erjchie- 
nen, von Theokrit wenigftens da, ald Geßner bereits bichtete, ver- 
muthlich Feine. Er lernte fein Vorbild daher gewiß in einer ganz 
charakterlofen Form kennen und konnte es fih nad) feinem Ge— 
fhmade zurichten. Demgemäß entlehnte er nichts als Weußeres 
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und Einzelheiten. Er verlegte die Scenen nad Arfadien in dem 
guten Glauben, daß es hier wirflih einmal eine ſolche goldene 
Welt gegeben, da die Refte derfelben noch im Homer zu erfennen 
ſeien. Dies Arfadien behielt ein griehifches Ausjehen, eine fromme 
Raturreligion, heidnifche Götter, zumal die ländlichen, Waldtempel, 
Haine und Dpfer. Außerdem rühmte Geßner, daß Theokrit die 
Natur in der höchſten Einfalt aufgefaßt und in ihr nicht allein 
die Rofen und Lilien der neuen Poeten gefehen, fondern ihre Ge: 
genftände in der höchften Mannichfaltigfeit gezeichnet, Als Maler 
durfte er in der Naturfchilderung mit dem Griechen wetteifern und 
gewiß finden wir häufig bei ihm die zarteften und doch finnlichiten 
Gemälde, wenn auch die forgfältige Ausarbeitung des Kleinen zu: 
weilen ftören mag. Berner fehren aud) aus Theofrit die Eigen: 
heiten des Hirtenlebens wieder: jene Feld- und Liebeölieder, die 
nedenden Scherze, die Beichreibungen der hölzernen und thönernen 
Kleinodien, die Klagen unter der einfamen Buche, die gefelligen 
Fefte, die Wettgefänge um Ziege und Zidlein, Haferrohr und Kür 
bisflafche, und es verräth Feine geringe Virtuofität, daß Geßner 
ſich fo ganz in die griechifche Localität verfegte. Manche Gegen: 
ftände find freilich ganz modern, wie wenn reife von 80 und 
darüber ihre Grabesjehnfucht ausgirren, oder wenn moralifche Par— 
änefen einfließen und Erempel von einer erftaunlichen Gutthätig— 
feit. Zu den fehönften Idyllen Geßner's gehört die übel belohnte 
Liebe. Es klagt hier ein ungeſchlachter Satyr in zarten Liebe: 
tönen, wobei der Dichter ihm mit Bedacht die abgefchmadteften 
Bilder in den Mund legt. Das Idyll ift dem Cyclops des Theo 
frit nachgebildet, mit derjelben Sronie, doch im Einzelnen mit Ab- 
weichungen. Dies ift num aud ein Beifpiel von der Fomifchen 
Mimik und der Gabe des genialen Scherzes, welche A. W. Schle- 
gel in den Idyllen nicht entdecken Fonnte H, jedoch in den Skizzen 
zu Ejchenburg’s Shaffpeare 1775 bewunderte, indem er urtheilt, 
daß auf den Heinen Blätthen von Geßner fih eine Meifterfchaft 
in der Garicatur Fundgibt, von der in den Foftbaren Kupferftichen 
der Engländer fein Funfe zu finden. Iſt es Wahl gemwefen oder 
Spiel des Gedächtniſſes: wir finden öfter, daß Gegner den Etoff 
aus einem, die Einfleivung aus einem anderen Idylle Theokrit's 
entlehnt. So befingt er in Myrtil und Thyrfis den Tod des Daph— 
nis, wie Theofrit im erften Idyll; er behält ven Gang der Dar- 
ftellung bei, und dennoch ift der Stoff eigentlich die Fabel von 
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Hero und Leander mit verändertem glüdlihem Ausgange. Uebri— 
gens wechfeln in den Idyllen Erzählung, Dialog, Wettgefänge wie 
bei Theofrit, dem Geßner auch die feenifchen Cinleitungen, die 
Refraind und die dramatifhe Haltung nachbildet. Auch über Geß- 
ner fennt die heutige Literaturgefchichte nur ungünftige Urtheile. 
Freilich ward er in Deutjchland auch anfangs nicht fo enthufiaftifch 
verehrt wie in Frankreich, aber die Idyllen wurden doch als eine 
ganz ungewöhnlihe Schöpfung ausgezeichnet. Erft Herder, der 
zugleich den von Mendelsjohn verfaßten Auffag in den Literatur: 
briefen gründlichft corrigirte, eröffnete durch Vergleiche mit Theofrit 
über Geßner ein ftrenged Gericht. Seine herben Urtheile haben 
fid, ſeitdem fortgepflanzt, und die Kritifer vergeſſen, wie denn foldye 
Traditionen gewöhnlid zur Einfeitigfeit verführen, daß Herder 
ſelbſt noch immer einen höchſt achtbaren Reſt ftehen ließ. Denn 
es ift Har, daß Geßner innerhalb feiner zarten Manier eine un- 
gemeine Kunft entwidelt hat, und da feine Idyllen ſich bis Eng- 
land, Italien, Spanien und Portugal verbreiteten, ift doch wol 
gewiß, daß fie einen poetifchen Grundton in der menfchlichen Seele 
berührt haben. Man Fönnte fo gerecht fein, wie bei Goethe’s 
Werther die krankhafte Sentimentalität von der höchſt funftmäßigen 
Darftellung zu trennen, ein Vergleich, der dadurch erleichtert wird, 
daß der unglüdlidhe Jeruſalem felbft die Radirungen Geßner’s fehr 
liebte ). Zu den glüdlichften Nachfolgern Geßner’d gehörte Bron- 
ner, deffen Fiſcheridyllen 1787 ſich durch Naturfrifche empfehlen, 
zu den unermüdlichften 3. 3. Duſch (+ 1787). Naturfchilderung 
und fentimentale Moral waren die beiden Elemente, welche er in 
allerlei Darftelungsformen auszubeuten wußte, wobei er benn 
fleißig befonderd aus englifhen und Iateinifhen Dichtern Alles 
benugte, was in feinen Kram paßte. Geßner's Einfluß erftredte 
fih natürlich nicht allein auf die Idyllendichter. Die Erotifer 
(ernten von ihm die Sprache der minniglichen Zärtlichkeit. Gerften- 
berg gibt an, daß er bei feinen Tändeleien Gleim und Geßner im 
Auge gehabt, und Michaelis nennt den Lepteren feinen Heiligen. 
Ueberhaupt erfüllte die idylliſche Poeſie und die Landſchaftsdich— 
tung, welche namentlid von den englifchen Dichtern und von 
Geßner getragen wurde, das fentimentale Zeitalter bis in fein 
innerfted Weſen, und Goethe bemerkt mehrmals, wie der ftille 
Selbftgenuß in der Einfamfeit der romantifchen Natur in ihm und 
feinen Jugendgenofien die Stimmung Werther’d ausgebildet, Das 
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mit hängt es denn zufammen, daß man aud ähnliche Dichtungen 
der Alten eifrig überfegte. Virgil's Bucolica waren 1659 von 
Haberland (in Brofa), die Georgica 1660 überfegt worden und 
gleichzeitig, wie bereit erwähnt, der ganze Birgil von Balentin. 
Es vergingen faft 100 Jahre, bis J. D. Overbed das erfte und 
zweite Buch der Georgica 1749 und die Bucolica 1750 in Verſen 
übertrug. Die Regeneration der Idylle leitete jet eine neue Per 
riode ein. Auch Kleift wollte anfangs nur Birgil bearbeiten, und 
erft feine Freunde beredeten ihn zu einem felbftändigen Gedichte. 
Duſch überfegte die Georgica 1759, welche er auch vielfach zu 
feinen ländlichen Schilderungen benugte. Leſſing, der auf dieſes 
Mannes Vernichtung ausging, wies ihm Unfenntnig der Sprache 
nach; doch mochte dem gegenüber, was unter Gottſched's Anleitung 
die Pfarrer und Sculmänner in unbeholfenen Alerandrinern zu 
Markte brachten, immer die Bemühung, dem alten Dichter eine 
poetifche Farbe zu geben, verbienftlih fein. Mit Dufch theilte 
daffelbe Schiefal Lieberfühn, welcher 1757 Theokrit, an dem fid) 
noch Niemand bis dahin ernftlich verfucht, nebft Bion und Moſchus 
in Herametern übertrug. Nun folgten bis Voß, mit dem wir einen 
Einfchnitt machen, Virgil's Bucolica von Neide 1777, Cludius 
1781, Esmarch 1787, Weinrich 1789, Geride 1790, Mühlhaus 
1793 und der Theofrit von Schwabe 1769, Grillo 1771, Küttner 
1772, Bindemann 1793, die Meberfegung vieler einzelner Stüde 
ungerechnet, 


Sechsundzwanzigſtes Capitel. 


Auch in der Lyrik gelangt das Antike zur Herrſchaft. Die Dichter wurden noch 
nicht durch die Philologie unterftüßt; erft ihre Nachbildungen führten zum Ver: 
ftändnig der Alten. Ummwandelung der Lebensanfichten und der Moral durd 
die Sofratifche Weisheit. Neltere Ueberfegungen des Horaz. Hagedorn nimmt 
den Rebteren zum Borbilde, trennt jedoch das heitere und das ernfte Element. 
Der eigentliche Anafreontismus. Ueberſetzungen. Vergleich der neueren Dichter 
mit Anafreon nach Sprache, infleivung und Empfindungsweife. $Hetärien 
und Sympofien. Die Steigerung ber finnlihen zur fittlichen Grazie durch 
Sacobi. Berhältniß der Anafreontifa zu anderen Arten der Lyrif. 


Der antife Kunftcharafter ward in unferer Poeſie immer ent 
fhiedener ausgeprägt. Man begann mit deutlicherem Bewußtſein 
unfere Homere, Horaze, Anafreon den alten an die Seite zu ftellen, 
und wenn die Kritif auch bald nachwies, daß unfere Dichter weit 
hinter den Heiligen zurüdblieben, auf deren Namen fie getauft 
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worden, ſo ward doch ſelbſt durch dieſe Angriffe die Verbindung 
mit dem Alterthume immer feſter und auch fruchtbarer. Bekannt— 
(ich iſt jene Zuſammenſtellung der neuen Dichter mit ihren Bor: 
bildern in den Literaturbriefen und von Herder mit ebenfo viel 
Strenge ald Scharffinn beleuchtet. Che wir aber darauf über- 
gehen, die Mängel der Nahbildungen anzugeben, müffen wir une 
überhaupt darüber klar werden, welche Stelle in dem ganzen Ent- 
widelungsgange unferer Poeſie jene Verfuche einnehmen. Es ift 
fhon bei Geßner angedeutet, daß ihm neben der befonderen Rich- 
tung feiner Gefühlsweije vornehmlich auch die mangelhafte Kennt: 
niß feines Vorbildes Schwierigfeiten bereitete. Die Philologie 
gewährte unferen Dichtern feine Unterftügung. 

Gesner und Ernefti, welche eine gründlichere Alterthumskunde 
anbahnten, fonnten noch wenig für die Dichter thun, und hier war 
Eh. Ad. Klog 1738 — 71, Brofeffor der Eloquenz zu Halle, der 
Erfte, welcher nicht ohne Talent und Gefhmad das Alterthum von 
feiner poetifchen Seite zu behandeln und mit der neuen Dichtkunft 
in Berbindung zu feten begann, doch zerfplitterte fich fein Streben 
bei dem Mangel an Ernft und Reinheit, und er mußte mit Unehre 
abtreten. Auch die franzöfifche Philologie hatte troß ihrer äfthes 
tiſchen Haltung nichts darzubieten als die zerftreuenden und ein- 
feitigen Notizen eines bilettirenden Kunftgefühles. Unfere Dichter 
haben fich daher felbft helfen müſſen. So Vieles, was in diefem 
Zeitraum nad Anafreon und Horaz, nad) Homer und Theofrit, 
nad; Pindar und Tyrtäus gedichtet wurde, pflegt man mit Ge— 
ringſchätzung zu behandeln, weil man vorausfegt, daß ein völlig 
flarer Gegenftand nur fein Spiegelbild hinwerfen durfte; aber man 
wird gerechter urtheilen, wenn man erwägt, daß mit diefen Nach— 
ahmungen immer die unendliche Mühe verbunden war, erft das 
Vorbild Hinter der Nebelwolfe der Unkenntniß und der Vorurtheile 
zu erfaffen. Meberfegungen konnten natürlich nicht die Reife be- 
fchleunigen, da fie meiftens von plumpen Händen angefertigt wur: 
den; fie gelangen erft mehr, als die Dichter felbft fi der Sache 
annahmen, eilten dann aber natürlich nicht den Nachahmungen vor, 
fondern konnten ſich mit ihnen immer nur in demfelben Verhält- 
niffe entwideln, Die griechifchen Dichter waren, weil man fie auf 
den Schulen faft ganz überging, dabei dem befonderen Uebelftande 
unterworfen, daß man fie meiſtens erft aus dem Lateinifchen oder 
aus dem Franzöfifchen überfegte, und Männer wie Steinbrüchel, 
die fi an Sophofled und Pindar wagten, wurden daher jchon 
wegen ihrer Kühnheit bewundert. War es fo —— die alten 
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Dichter nur dem Sinne nach zu verſtehen, wie viel ſchwieriger 
mußte es ſein, bei der Nachahmung das Weſentliche im Auge zu 
behalten, um die localen Zufälligkeiten zu übergehen. Herder ver— 
mißte den Winckelmann, der dad wahre Ideal der Griechen in jeder 
ihrer Dichtarten zur Nachbildung feftftelte und unfere Dichter, 
welche den guten Willen hatten, fih an den alten Meiftern zu 
bilden, über die Handwerfögebräuche hinweg, in das wahre Ge 
heimniß der griehifchen Schönheit einführte. Er felbft fcheute fich, 
in den Ocean von Betrachtungen, die fi) ihm bei der erften Prü- 
fung des Gegenftandes aufdrängten, hinauszufahren ). Die Nach— 
bildungen unferer Anafreontifer, Horazianer ıc. waren nun zwar 
feineöwegs fo dürftig, daß fie nicht an ſich felbft manches Gedie- 
gene und Gefällige enthielten, aber ihr vorzüglichfter Werth beftand 
darin, daß fie zur Erforfhung der alten Poeſie anregten und feite 
Gefihtspunfte darboten. Selbſt Männer wie Leffing und Herder 
gelangten erft, indem fie die Nachbildungen und die Originale ver 
glichen, zu ihrer reiferen Ginficht in das Wefen der antifen Boefie 
und der Dichtfunft überhaupt, und die Kritif gewann, namentlid, 
ſeitdem man ſich mit Homer befchäftigte, dabei einen fo weiten 
Borfprung, daß die Philologie feit diefer Zeit in dem Verſtändniſſe 
der alten Dichter mehr Schülerin als Lehrerin gewefen ift. 
Srüher noch, als Gefner von den idylliſchen Momenten der 
neuen Poeſie zu Theofrit geführt wurde, fanden Andere den Weg 
zu Anafreon und Horaz. Die Lyrik der franzöfifchen „voluptueufen 
Dichter” wurde durch Hagedorn mit dem, was fi an gleichartigen 
Liedern aus unferer Lyrik des 17. Jahrhunderts fortgepflanzt hatte, 
in Berbindung gefegt, und man drang nun weiter zu jenen antifen 
Dichtern vor, um den Anafteontismus an der Quelle fennen zu lernen. 
Hagedorn ift als der eigentlihe Schöpfer diefer weltfrohen Lieder- 
dichtung zu betrachten. Selbft Klopftod wurde durch ihn angeregt, 
doch verfolgte diefer bald eine abgefonderte Richtung. Die Dichter 
dagegen, welche man vorzugsweife Anafreontifer und Horazianer 
zu nennen pflegt, führten nur aus, was Hagedorn angedeutet und 
geriethen endlich mit denen, welche den tiefen Ernft des vielfeitigen 
Klopftod zur quietiftifchen Schwermuth und Weltverachtung aud- 
bildeten, in offenen Widerfpruch,. Die eigentliche Heimat der fröh- 
‚lichen Lyrik war Halle, wo Gleim, Uz, Götz in fedem Jugend» 
muthe den pietiftifchen Forderungen des Waifenhaufes Trop boten. 








) „Riteratur und Kunft“, IL, 61, 


i Die Sofratifche Weisheit in der Lyrif. 469 


Auch von Klotz gingen ähnliche Beitrebungen aus. Später machte 
Gleim fein Halberftadt zum Mittelpunfte diefer Sängerfchule. 
Die vielen Miüngel, an welchen Geßner’s Idyllen leiden, raub- 
ten und den Muth, die Erjcheinung, daß in unferer Literatur zum 
erften Male nicht Bruchftüde, fondern das ganze Werf eines alten 
Dichters und noch dazu das eines Griechen, nach feinem geiftigen 
Charafter und nach feinen materiellen Grundlagen übertragen wer- 
den follte, nad) ihrer ganzen Bedeutung zu würdigen. Die Ger 
dichte ded Anafreon und Horaz find nicht in dem Sinne ein 
Ganzes, wie die Idyllen Theokrit’8, aber ihre Nachbildung ift nicht 
minder wichtig, da es fih aud bier darum handelte, die alten 
Lyrifer in ihrer ganzen Dichtungsweife nachzuahmen; ja man ver- 
fuchte durch die Uebertragung und Ausbreitung ihrer Denfart auf 
ven Charafter, die Gefühlsrichtung, die Lebensauffafiung der Zeit- 
genofjen einzuwirfen und folche Einflüffe, die weit über das eigent- 
liche Kunftgebiet hinaus in dem gejelligen Verkehr, den Sitten, den 
moralifchen Principien und in der religiöfen Meberzeugung einen 
völligen Umſchwung veranlaßten, hatte man bis dahin einem an— 
tifen Dichter niemals in diefem Grade zugeftanden, denn was dag 
17. Zahrhundert von Anafreontifhen und Horaziſchen Grundfügen 
aufnahm und geltend machte, war dagegen nur ein flüchtiged Ges 
danfenfpiel und vermifchte fi mit anderen Elementen. Wir haben 
an feinem Drte angeführt, wie fchon Opig mit Anafreon fpielte, 
wie dann Flemming, Dach und Andere, dur franzöſiſche und 
holländiſche Dichter angeregt, fi in den Geift des Tejers ver: 
festen, wenn man aud nicht unmittelbar auf die Duelle zurüd- 
ging; wir fahen ferner, wie die zweite ſchleſiſche Schule denfelben 
Ton zu halten fuchte, aber zu einer rohen Sinnlichkeit und zu einer 
gefhmadlofen Behandlung verirrte. Der Anfang des 18. Jahr: 
hunderts erfticte die fröhliche Minnedichtung, die Lieder der Freund» 
fchaft und des gefelligen Lebensgenuſſes mit dem fchweren Drude 
der ftumpffinnigen Chrbarfeit und der fteifen Convenienz. Hage— 
dorn fammelte jene Refte und ftellte den Anafreontismus wieder 
ber. Küffe und Scerze, Becher und Rofen, Tänze und Lieder 
famen wieder zur Geltung. Wollte aber diefer leichte Sinn den: 
noch der Zeit als Leichtfinn erfcheinen und mußte man zugeben, 
daß bei Anafreon das desipere immer in loco war, fo trat nun 
zum erften Male Horaz in den Bordergrund, ein Dichter, bei 
welchem jener tändelnde Anafreontismus nicht dad Herz und Die 
Berfe ausfült, fondern nur mit in die reichfte Umgebung auf 
genommen ift. Diefelbe Philofophie, welche dort nur von rothen 
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Lippen und perlendem Weine handelt, durchdringt hier Die ver- 
fchiedenften Berhältniffe und erweitert fich zu einer wichtigen Grund» 
anficht ded Lebens. Der Menfch, ald eine victima nil miserantis 
Orei, muß jeden Tag des Lebens mit Genuß ausfaufen. Die 
Atararie des Epifur, ein wenig von der Conftantia der GStoifer 
und ein reined Herz find vor Allem dazu unentbehrlih. rei von 
Sorgen und Heinlichen Gefchäften, jchweift man, feine Lalage be 
fingend, durch die Wälder und durch die Welt. Kommt ein böfer 
Tag, fo helfen Geduld, Hoffnung und Wein das Unvermeidliche 
ertragen. Man erfehnt nicht Die ſchwere und gefahrvolle Stellung 
der Großen; man fliehet den Glanz, den Reichtum und die Ehre 
der Welt und Iebt fiher und vergnügt in feinem Winfel. Dann 
und wann nimmt ein Freund Theil an dem ſtillen Mufencultus 
und an der idylliſchen Landluft, und fommen mehre, ſo feiert man 
von weifen und frohen Gefprächen belebte Sympoſien. Die Fürften 
find beflagenswerth; denn fie tragen die Laft des Weltgemühlee. 
Man flieht die gleißende Eultur der Städte und die tieffte Zurüd- 
gezogenheit macht jeden grünen Garten zu einem Arfabien. Hier 
walten Freiheit, $reude und ächter Menfchenfinn. Nichts ift tiefer 
und allgemeiner empfunden worden als diefe Naturliebe, die mit 
der Sehnfucht nad) den einfachen Zuftänden der goldenen Urzeit 
verbunden war. Sie pflanzt ſich fort durch jenen langen Zug der 
befchreibenden Gedichte von Haller, Brodes, Kleift ıc., auf ihr ruht 
die Idyllendichtung, fie nimmt einen neuen Schwung in der Lyrif 
der Göttinger, fie durchdringt die Lebensphilofophie Wieland’, der 
ed beinahe fo weit brachte, daß er feinen Ader mit eigenen Dchfen 
pflügte, fie trägt bei zur Erneuerung der Volfsdichtung, fie fteht 
in Verbindung mit den Reformen der Pädagogik und ift vieleicht 
in den politiichen Umwälzungen kenntlich. Stets wird eine-freie, 
fich felbft genügende Selbftändigfeit als die reiffte Frucht der Weis: 
heit betrachtet. Das goldene Maß in Wünfchen und Beftrebungen, 
ber tapfere Gleihmuth in Leid und Luft, erheben den Dichter über 
die Gunft und Ungunft der Menfchen und des Schidfals. Welche 
andere Stellung nehmen die Dichter zu den Großen der Welt ein! 
Bis dahin waren Reihthum, Macht und Würde die Gögen, vor 
welchen ſich Alles mit Erniedrigung beugte; jetzt heißen die Mäch— 
tigen der Erde unglüdliche Leute. Der Seifenfiever, ein anderer 
Simonided, bringt dem Reichen feine Schäge zurüd: Natur, 
Sreundichaft, Mufencultus, freie Manneswürde find die Grund- 
lagen des Glückes. Doch wie die Lebensfreude nicht ohne Tugend 
zu gewinnen ift, fo wird fie auch die Duelle verfelben. Denn ſchon 
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die Luft an der Gefelligfeit ift nichts Anderes als der natürlichfte 
und angenehmfte Ausdrud der Menfchenliebe. Auch mit der an— 
deren Welt wußte man ſich abzufinden. Man umging die Poftu- 
late der Dogmatif, man nahm der chriftlihen Moral ihre Strenge 
und ſchwur zu den heiteren griechifchen Göttern, weldye lebten und 
leben ließen. Sp ward das Leben ein angenehmes Gefchäft, fromm 
fein hieß froh fein und der heitere Gebrauch der Stunden Fannte 
feine Regel und feine Schranfe außer denen der ſittlichen Anmuth. 
Diefe Grundfäge fanctionirte man mit dem Namen des Sofrates, 
des Weiſeſten im weifen Griechenlande, und fein gelehrigfter Schüler 
war eben Horaz, der diefe Lehren geiftvol und zierlich ausſprach, 
mit Würde und Anmuth übte, Er war der Mann aller Stunden, 
der Freie, der Weife, ein König. Scien man den Gegnern in 
diefer Kunft des Frohſinnes dennoch zu weit zu gehen, fo war 
Horaz doc wieder ald Didaftifer neben den gefeierten Boileau zu 
jtellen. Seine Satiren bewiejen, daß ihm der moralifche Ernft 
nicht fremd war, und feine philojophifchen und äfthetifchen Ur— 
theile zeigten ihn als einen Mann von Geſchmack, Einfiht und 
Kenntniflen. 

Obgleich man dem Anafreontismug eine fo würdige Grundlage 
zu geben wußte, wurde e8 ihm doch nicht ganz leicht, durchzu— 
dringen. Die Schweizer fowol wie die Gottſchedianer ließen, fo 
lange fie fid) mit ihren Theorien befchäftigten, die Lyrik faft ganz 
unbeacdhtet. Später indefien fühlten ſich jene in ihrer heiligen 
Thränenluft durch diefen jubelnden Weltfinn verlegt, obgleich doch 
Klopſtock ſelbſt in merfwürdiger Geifteöfreiheit eine Poeſie zu ſchätzen 
wußte, die feinem Ideale offenbar widerſprach. Gottfched ftellte fich 
felbft eine Sale, wie es ihm nicht felten ging. Er hatte arglos 
einige Oden Anakreon's in reimfreien Verſen überfegt. Als dann 
Götz befannte, daß ihn dies Beijpiel angeregt, und Gottſched faft 
zum Patrone wählte, fonnte er nicht zurüdtreten und fo ſchlug der 
Anafreontismus unter feinen Augen Wurzel, Natürlich mochte er 
auch fpäter nicht mit Leuten brechen, die von den Schweizern ans 
gegriffen wurden, Doc blieb ihm eine Weisheit, die aus Lachen, 
Trinken und Küffen beftehe, etwas bedenklich. Aehnlich ging es 
ihm mit Horaz. Er ermunterte, ihn zu überjegen, aber er hatte 
im Grunde nur Spradübungen im Auge, bid fi) unvermuthet 
eine Odenpoeſie entwidelte, von der man bis dahin nicht glaubte, 
daß fie den Umkreis der lateinifchen Schulbildung überfchreiten und 
einen ganz anderen Charakter annehmen könnte. Wir haben bereits 
in einem früheren Abfchnitte erwähnt, daß die Meberfegungen des 


412 Fünfte Periode. Sehsundzwanzigftes Capitel. 


Horaz, welche 100 Jahre vor Gottſched erfchienen, nicht unreifer 
find als die, welche jegt herausfamen. Dben hatten wir Bucholtz 
1639 und Trillee 1739 zufammengeftelt. Auch Weidner's Lieder 
des berühmten Flaccus in hochdeutſchen Reimen 1690 enthalten 
nur matte Umfchreibungen. Wenige Zeilen machen ung die Dürf- 
tigkeit diefer Zeit wieder anſchaulich. ine Stelle aus der erften 
Ode heißt bei ihm: 
Ein Jäger fpürt auf allen Straßen, 
Er muß die zarte Frau verlaffen, 
€ Er bringt viel Nächte fonder Ruh 
Auch unter freiem Himmel zu; 
Er pflegt geduldig aufzulauern 
Und läßt fich feine Mühe dauern, 
Bis ihm ein Hauer oder Wild 
Die aufgeftellten Nepe füllt. 
Dies lautet bei 3. Chr. Bröftedt, Conrector zu Lüneburg, welcher 
1745 das erfte Bud) der Oden überfegte, 
Der jaget und fragt nichts nach Regnen und Frieren, 
Und wenn fidy auch feine Geliebtefte fränft, 
So geht er mit Hunden nad Hirfchen zu fpüren 
Und fchaut, ob ein Eber durchs Netze gefprengt. 
In Gottſched's Bücherfaal wurde die Munterfeit der Sprache ge 
rühmt; man war der Anficht, daß feit Weidner's Ueberfegung nichts 
Beſſeres erfchienen, und diefe wurde wirklich 1764 neu aufgelegt. 
Mit einer folchen farblofen Reimerei glaubten nun die Gottſche— 
dianer dem Horaz Ehre genug erwiefen zu haben, und daß er in 
unferer Lyrik noch eine bedeutende Rolle fpielen Fönnte, fiel ihnen _ 
nicht ein. Dies fieht man befonders aus ihren Urtheilen über den 
Horaz von Fror. Grofhuff 1749, welcher 100 Jahre nach Bohemus 
defien Naivetäten überbot. Oben wurde aus Bohemus die Ueber— 
tragung des berühmten Quum tu Lydia angeführt; man vergleiche 
damit folgende Stelle aus Grofchuff: So oft du, o ſchöne Lydia, 
den fchneeweißen Hals, das niedliche Gefichtdyen des Telephus 
und feine alabafternen Arme, die wie gedrechfelt find, rühmeft: "ach, 
jo quillet mir die Plaug und die Galle überläuft mich vor Zorn 
und Eifer. Der Kopf geht mir alsdann wie eine Drehfcheibe 
herum, und die Farbe im Gefichte verändert fih. — Diefe Ber: 
deutfhung erregte in dem Kreiſe Gottſched's allerdings einige Vers 
legenheit. Man Fonnte ficy nicht verbergen, daß Pracht, Begeifte- 
rung, Erhabenheit, die man fonft an Horaz rühme, hier fi nicht 
einmal hinzudenfen ließen, doch fuchte man verfehrt genug die Ur- 
ſache nicht gerade in der Ueberfeßung, fondern man war eher ge: 
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neigt, aus der Ueberſetzung zu erweiſen, daß Horaz mit ſeinen 
verzwickten Oden im Grunde doch nur ein ſchlechter Verfifer ge— 
weſen, dem es allenfalls zur Entſchuldigung gereiche, daß er manche 
Oden gewiß über Tiſch gemacht. Hier nahm man auch jene 
Schmaͤhungen wieder auf, welche der gelehrte Witz der Franzoſen 
in Umlauf gebracht. Horaz hieß ein Philoſoph ohne Schule, ein 
Weiſer ohne Grundſatz, der ſein kleines Gütchen und ſeinen elenden 
Mauleſel abmalte, um ſich von Mäcen beſchenken zu laſſen, ohne 
doch darum dankbar zu werden; er hieß ein Faulenzer, dem ein 
Schreiberpoſten zu ſauer war, weil er gern bis 10 Uhr im Bette 
lag; ein Weiberknecht, ein Schmausbruder, der ſeine Jahre nach 
dem Alter eines Weinfaſſes zählte und Durſt bekam, wenn er 
daran dachte. Groſchuff ſelbſt vertheidigte ſeinen Autor damit, daß 
die Poeten gemeinhin ein lüderliches Leben führten und ohne einen 
halben Rauſch keinen tüchtigen Einfall hätten. Dieſe Thorheiten 
blieben auch bei weit jüngeren Gottſchedianern in Anſehen, wes— 
halb Klotz, Leſſing, Herder, Wieland ſich veranlaßt fanden, ihre 
Rettungen ded Horaz zu fihreiben. So wurde der Dichter bald in 
den Staub getreten, bald als der Schöpfer ächter Lebensweisheit 
gefeiert, deſſen Sprüche, Anfichten und Bilder Leute von feiner 
Bildung im Gedäctniffe hatten und gern citirten. Er vertrat 
neben Gellert in Betreff diefer poetifchen Weltmoral die Stelle eines 
Nationaldichters, bis ihn Schiller und Goethe ablöften, und des— 
halb legten unfere Hagedorn, Uz und Ramler einen hohen Werth 
darauf, dag man fie die deutfchen Horaze nannte"), 

Obgleich unfere Dichter eigentlih nur zwei Vorbilder hatten, 
und obgleih man Anafreon und Horaz nicht einmal beftimmt 
unterfchied, fondern aus ihnen wo möglich eine dritte fingirte Per— 
fönlichfeit zufammenfegte, die man die Mufe der Sofratifchen Lebens— 
weisheit nennen Fönnte, fo lagen doch in diefer Geſammtheit jehr 
verfchiedene Elemente, und die vorzüglichſten Träger unferer Ho— 
razifche Anafreontifchen Lyrik ſahen fih demgemäß ebenfalls auf 
verfchiedenen Wegen, wiewohl der Eine dem Anderen natürlich) bald 
in diefem, bald in jenem Punkte verwandt blieb. Gleim und Gög 


1) Der fächfifche Geheimrath Friedrich Ludwig Graf zu Solms und Tedlen- 
burg arbeitete über 30 Jahre lang an einer Ueberfeßung des Horaz (175660) 
und fammelte in feiner Begeifterung eine Horazifche Literatur von 800 Schrif: 
ten, die fpäter in die Fönigl. Bibliothek zu Dresden überging. Auch die Leip- 
ziger Rathsbibliothek Faufte 1777 für 270 Rthlr. eine Sammlung von Aus: 
gaben und Neberfegungen. ©. Ebert, „Bibliographiſches Lexikon“, No. 10281. 
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fchilderten Anafreontifhe Empfindungen, Gerftenberg copirte die 
griechifchen Lieder in ihrer feenifhen Grundlage, Leffing tändelte 
mit heiteren Bonmots und Jacobi erhob die Grazie zum Moral: 
princip. Horaz wiederum wurde nad) feinem ethifchen. Inhalte 
durch Uz vertreten, nach feinen technifchen Eigenthümlichfeiten durch 
Ramler, und Klopftod endlich, dem der ethiſche Gehalt des Heiden 
zu Fein oder entbehrli war, und der fi in freiefter Bewegung 
der Darftellungsmittel bemeifterte, entlehnte für feine Oden von 
ihm nur die allgemeinften Züge der Gattung überhaupt, Alle 
befonderen Gruppen haben jedoch zu ihrem gemeinfamen Haupte 
Friedrich von Hagedorn (1708— 54), der alle Richtungen um- 
Ipannt, jedoch ohne eine einzelne noch fharf auszuprägen. Wiewol 
er fich ſtets mit poetifcher Lecture bejchäftigte, hielt er ſich jede ſchwer— 
fällige Gelehrfamfeit fern; er wollte fih an dem Weine nur er- 
quiden und überließ es den Schulmännern, ihn zu eltern. Da— 
gegen führte ihn fein Naturell zu einem heiteren gejelligen Leben 
und dieſe Neigung wurde durch feine Verhältniffe in London und 
fpäter in Hamburg begünftigt, wo man in lebhaften Verfehre den 
Tag genoß und gebildet genug war, die Tafelfreuden durch litera- 
rifche Unterhaltungen zu würzen, Während Andere fich in der 
einfamen Studirftube begeifterten, gaben ihm fröhliche Fefte die 
Stimmung zu feinen Liedern und die von Einheimifchen und Frem- 
den viel befuchten Tifchgefelfchaften feines Freundes Carpfer, eines 
gebildeten und weltfrohen Wundarztes, unterhielten feine Neigung, 
für den Tag zu leben. Er richtete daher feinen Blid auf die fran- 
zöſiſchen Lyriker. Wie ihm die einfache glatte Schreibart, welche 
feit Malherbe den erhabenen Odenſchwulſt verdrängte, als Mufter 
vorfchwebte, fo behagten ihm die Dichter der Hofzirfel, die Eha- 
pelle und Chaulien, welche die Poefte zur fröhlichen Wiffenichaft 
machten und mit ihren Wein- und Minnelievern nur den leichten 
Fluß der gefelligen Unterhaltung begleiteten, Auch andere Nieder: 
jachfen waren von diefem Zuge bereits ergriffen; Doch Hagedorn 
‚überflügelte die Weichmann, Richey, Wilfens, welche diefe gefellige 
Boefie wieder in den faulen Sumpf des Gelegenheitögedichtes zu— 
rüdführten. Es gelang ihm, was fie nur ahneten, mit Geift und 
Anmuth auszuführen, und endlich zeichnet e8 ihn aus, daß er von 
den Franzofen zu Horaz überleitete, wozu von feinen Genofjen nur 
Wilfens einen ſchwachen Anfarig gemadt. Zunädhft nahm er frei- 
ih auch von Horaz nur das Anafreontifche auf, Er will weder 
die Götter befingen, noch Die Söhne der Götter, fondern juvenum 
curas und libera vina. Almählich fuchte er jedoch den franzö— 
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fiichen Leichtfinn mit der deutfchen Moral auszugleichen, und fo 
wurden ihm Frohfinn, Genuß und Grazie gleichbedeutend mit Tu- 
gend und Weisheit. Die Freude wurde fein Lofungswort. Sie 
erheitert die Vernunft; fie macht uns frei von finfteren Splitter: 
rihtern und der ganzen Heuchlerzunft. Sie führt den Dichter auf 
das Land, wo Geichäfte, Zwang und Grillen ihm nicht die Trift 
entweihen. Bacchus Hilft dem Apollo dichten, das Blatt wird voll, 
ver Becher leer, wie Falern und Alba dem Flaccus Wein und 
Weisheit gaben. Die Freude und die Weisheit werden inbdeffen 
in Hagedorn’8 Gedichten meiftend befonders behandelt. Er felbft 
erflärt, feine Abficht fei, dem Horaz nicht die erhabene, fondern die 
gefällige Dde nachzudichten, und fo ift denn auch in feine Lieder 
von jener Weisheit Horazend, die nicht unmittebar vom Weine 
ftammt, wenig übergegangen. Noch mehr würde man fi getäufcht 
fehen, wollte man etwas von der Funftmäßigen Form der antifen 
Ode bei ihm fuchen. Er fchloß ſich ganz an feine nächften Vor— 
gänger. Neben Opitz, Blemming, Gryph und dem feuerreichen 
Günther ftehen bei ihm auch Pietfh, Beßer, König, Menke und 
feine NRiederfachfen in Anſehen; ja augenfcheinlicdy wurde er mehr 
durch feine befjeren Anlagen als durch Einfiht und Studien vor 
der Nüchternheit bewahrt. Er behielt in der Dde die herfömmliche 
Form des Liedes bei, wie er denn auch nichts von antifem Schwung, 
weder die Sprache noch die Verfe nahahınt, und man findet bei 
ihm faum einen Daftylus. Die ganze Unbeholfenheit und matte 
Weitfchweifigfeit der alten Schule, welche auch diefer gewandteſte 
Dichter feiner Zeit nicht überwinden fonnte, erhellt aus einer Ber- 
gleihung der drei Oden, welche er aus Horaz überjegt hat. In 
dem Quid dedicatum erhalten wir für 20 Zeilen 32, und wer 
fann, um etwas anzuführen, ohne Verdruß fehen, wie jenes fnappe 
und fräftige 
— dones at precor integra 
Cum mente, nec turpem senectam 
Degere nec cithara carentem 


bei Hagedorn gleich einer gereimten Auslegung dahinfchleiht: 


Nur etwas wünfch’ ich mir dabei, 

Verweil' ich länger auf der Erde, 

Da auch mein Alter noch ein Stand der Ehre fei 
Und mir zu feinem Vorwurf werde. 

Alsdann vermind're mir fein Kummer mein Gefchäfte, 
Und feiner Kranfheit Gift die mindern Seelenkräfte, 
Und wie der Dichter Kunft mir immer wohlgefiel, 

So fei der Saiten Scherz auch meines Alters Spiel! 
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Der vergeſſene Wilkens, welcher einige Oden des Horaz überſetzte, 
war in dieſen Dingen ebenſo weit. Aus dem O fons Blandusiae 
splendidior vitro, dulci digne mero zerrt bei ihm ver a eine 
ganze Strophe heraus: 

Blandufiens geliebte Duelle, 

Die durch den Schein der klaren Wafferfälfe 

Den ſchimmernden Kryftall befiegt; 

Die auch dem Saft, den Evan's Staude reichet, 

An füßer Lieblichfeit nicht weichet, 

Und fo wie der den Gaum vergnügt "). 


Hagedorn Werfen ift gewöhnlidy eine Abhandlung von den Lie 
dern der alten Griechen beigefügt, aus der Wadernagel und Andere 
einige frifhe Skolien abdrucken ließen. Sie ift von Ebert aus dem 
Franzöſiſchen überfegt und enthält wenig mehr als eine antiqua- 
riſche Sammlung von Notizen aus dem Athenäus ıc. 

Obgleich nun Hagedorn’s Iyrifhe Sachen, wenn man fie mit 
Horaz vergleicht, Außerft dürftig und ungefchidt erjcheinen, fo ift 
gleihwol fein Ruhm gerechtfertigt; denn er hat in der That nicht 
blos jenen flüchtigen Anafreontismus ausgebreitet, fondern aud) 
feines Meifters ernſtere Denfart. Es fommt nämlich dieſes zweite 
Element in den moralifchen Lehrgedichten zum Vorſchein. Freilich 
befriedigt ed. und nicht, wenn diefen nun ebenfo die Iyrijche Bes 
feelung fehlt, wie den Oden der tiefere Gedanke; doch ließ fich die 
Zeit eine folhe Abfonderung des Ernftes und des Spieled gerne 
gefallen. Jene Lehrgedichte find auch noch ganz in der Manier der 
alten Schlefier gearbeitet. Hagedorn fammelt ebenfo fleißig aus 
feiner Lecture, Anekdoten, Einfleivnngen, Beifpiele, Sentenzen und 
‚Bilder gehen über und der fpruchreihe Seneca darf nicht fehlen. 
Die Freundfchaft hat er nach Cicero gefchrieben, den Schwäger 
nah Horaz und zwar in dem freien Tone Wieland’8 und vielleicht 
nocy mehr mit dem offenen Wunfche zu modernifiren; denn die 
fhönfte Llebereinftimmung zwifchen zwei Dichtern, fagt er, beruht 
ebenfo wenig auf Worten als die edelfte Freundfchaft. In anderen 
Gedichten find Abfchnitte aus Horaz mufivifch zufammengefegt, und 
dies gefhah mit Bedacht in dem Gedichte „Horaz“, weldyed bie 
Lebendanfiht und Moral deffelben darlegen fol. Mochten nun die 
Gedichte Hagedorn’8 bald in Sprache und Gehalt übertroffen wer- 
den, man ehrte ihn allgemein al8 den Begründer einer Lebens- 
philofophie, die auch in die Dichtfunft fo viele bildungsfähige 


') Weichmann, „Poeſie der Niederfachfen‘‘ (1726), IIL, 321. 
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Keime hineinlegte. Schon zeigte und die Fabel ihn an der. Spike 
einer poetifchen Genofjenfchaft, auch die Odenſänger betrachteten 
ihn als ihren Vater. Selbft die Gruppe, welche fich unter Klopftod 
abzweigte, flimmte der allgemeinen Huldigung bei, da Klopftod 
felbft ihn wie Gifefe, den Zärtlichen, liebte. Jacobi pries ihn 
wegen der Allgemeinheit feines Gefchmades, von dem unter den 
Deutjhen von Jahr zu Jahr mehr verloren gehe; Hagedorn, der 
ächte Weile, habe fih von dem erhabenften Spruche der Stoifer 
bis zu dem Hleinften Liede herabgelaffen, dort Bewunderung, bier 
Freude erwedt und in Beidem Reiz und Würde gezeigt. Wieland 
enthuftasmirte fich natürlich auch für einen Dichter, der fein äfthe- 
tiſches Moralprinceip angekündigt hatte und mit heiteren Erzäh— 
lungen vorangegangen war, in denen man nad) den Borftellungen 
der Zeit die Anafreontifche und Sofratifche Laune wiederfand. 
Wir gehen nunmehr zu den Dichtern über, welche man vor- 

zugsweife Anafreontifer nennt, Hier haben die Ueberfegungen 
gleihe Wichtigkeit mit den Nahahmungen. Denn jene unterhielten 
den MWetteifer, fi) in die Empfindungsweife des Tejers recht hinein- 
zuleben und der Sprache denjelben Wohllaut und leichten Fluß zu 
geben. Ale Mühe war jedoch umfonft, fo lange man den Rein 
beibehielt, der immer zu unbeholfenen Wendungen und matten Zus 
fägen nöthigte. Er mußte fort, bi8 man fo viel Gewandtheit er- 
fangte, daß fein Gebraud) Feine wefentlihen Opfer forderte. Man 
wird Gottfched die Ehre laffen, auch einmal der Urheber einer nütz⸗ 
lichen Reform gewefen zu fein. Gleichzeitig mit den Schweizern 
nämlich ermunterte auch er, den Reim abzufchaffen. Er jelbft 
übertrug dann die erſten ſechs Oden des Anafreon 1733 in reim> 
freien Verſen und feine Ueberfegung übertraf Die gereimten Nach— 
bildungen Anderer bei Weitem an Treue und Gefälligkeit. Wer 
hätte ihm wol folgende Zeilen zugetraut: 

Seht das Mädchen nach der Leier 

Mit den zarten Füßen ‚tanzen, 

Wenn ihr Stab, den Ephen zieret, 

In der Hand vom Schütteln raufchet. 

Hört zugleich den ſchönen Jüngling, 

Deffen Lippen lieblich duften, 

In die füßen Eitherfaiten 

Reizend ſchöne Lieder fingen. 


Es war unmöglich, zu verkennen, daß die kurzen Zeilen des Ori— 
ginales dieſen Gedichten eine unentbehrliche Raſchheit gaben; darum 
mußte der Reim fort und dies hatte die wichtige Folge, daß man 
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auch in der höheren Dde von der Liederform zu den Horazifchen 
Metren überging. In Halle fanden Lange und Pyra den Weg 
zu Horaz, mit dem fie fih in Hagedorn's Sinne bejchäftigten. 
In Halle ſollte auch der Anafreontismus des Letzteren weiter aus- 
gebildet werden, während Furz darauf in dem nahen Leipzig Gellert 
und deſſen jüngere Freunde von feinen Babeln und Erzählungen 
angeregt wurden. Nicolaus Götz aus Worms (1721— 81), der 
1739 — 40 !) mit ©leim und Uz in Halle gleicyzeitig ftudirte, ver- 
band ſich mit ihnen zu poetifchen Arbeiten, Vorzüglich von Uz 
unterftüßt, verfaßte er eine Ueberſetzung Anafreon’s (1746), in wel- 
cher er nad) dem Beifpiele Gottſched's und Pyra's die Reime fortließ. 
Götz verficherte, daß die Joniſchen Grazien Anafreon in jener Vers 
deutfhung des Herrn Profeſſors nicht verlaffen hätten; er nahm 
daher auch, was Gottſched überjegt hatte, faft wörtlich auf und 
zum Danfe erwiederte der Neue Bücherfaal, daß Herr Götz aus 
Worms vieleicht der erfte Rheinländer fei, der eine fo reine 
Sprache und fließende Poefie in feiner Gewalt gehabt, wozu denn 
nody der Ruhm eines munteren Güntherifchen Gemüthes komme. 
Allmählich erfhhienen nun von Gög eine Menge eigener Gedichte 
im Tone Anafreon’d. Man urtheilt heute nicht mehr jo günftig 
über fie; dod) wurden fie lange mit dem ungemefjenften Beifalle 
gelefen. Ramler, der für den feinften Kritifer galt, betrachtete 
Götz als ein wahres Schoßfind der Mufen 2). Ueberall fah er 
Meifterftüde von ungezwungener poetiſcher Vollendung, Feinheit 
und Naivetät, Süßigfeit und Stärfe, eine blühende und wohl: 
geordnete Einbildungsfraft. Die mythologifchen Zierden, fagt er, 
feien ftet3 von Bedeutung und neu, und befchränfen fich nicht auf 
das eintönige Geſchwätz von Venus und Amor, Flora und Zephyr, 
Grazien und Amoretten. Alles, was der Dichter aus dem Alter- 
thume entlehnt, ſei verfchönert und durch eigene Gedanfen zum 
freieften Eigenthum geworden. Ramler beforgte 1785 eine Aus- 
gabe, in der die Gedichte verändert find. Zwar hatte ihn der Ver: 
fafjer dazu ermächtigt, doch fonnte man ſich an einem fo verfälfchten 
Werfe nicht mehr recht erfreuen ®),. Der Anafreon von Göß reizte 


i) Gleim im Vorbericht zu den „ſcherzhaften Liedern” (Merfe von Körte, 
1811, Ir Band) nennt die Jahre 1738—40, doch kamen Gög und Uz ar 1739 
nach Halle. 

2) „Batteur‘ (1774), III, 93. 

’) Die „Allgemeine Literatur-Zeitung“, 1785, Nr. 191, fuchte vergebens die 
frühere Bewunderung wieder anzufachen. Die Ausgabe enthält übrigens in 
3 Theilen über viertehalb Hundert Stüde. 
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U; und Gleim, welcher jchon 1741 eine Feine Sammlung von 
Liedern herausgegeben, zu dem regften Wetteifer und unzählige 
Nachahmer folgten. Schon daraus, daß Anafreon in 40 Jahren 
wol zehnmal vollftändig und noch weit öfter theilweife überſetzt 
wurde, fann man abnehmen, wie tief diefe Spiele der Grazien in 
das nationale Bewußtfein eindrangen Y. 

So ließ denn nun eine weit verbreitete Genoflenfchaft den ftolgen 
Lorbeer ſammt der heiligen Balme unbeachtet und befrüngte fich mit 
Roſen und Eppich. Die deutſche Nachtigall mit ihrer füßen Schwer- 
muth wurde verabfchiedet, und die Poeten jagten ſich mit Amor 
und den Nymphen auf ver Wiefe herum. Wie die Horazianer fi) 
in ftoifcher Würde nichts mehr aus der Welt und ihrer Herrlichkeit 
machten, fo diefe Anafreontifer in ihrem leichten Muthe, Ihr 
Symbol war die Grille, welche, von dem Tropfen Thau gefättigt, 
fich felber jelig auf dem Wipfel des Baumes fingt. Die eigentlichen 
Träger des neuen Anafreontismus find I. W. 2. Gleim zu Hal- 
berftabt (1719— 1803) und 3. ©. Jacobi (1740— 1814), Nicht 
Wenige haben in mander Hinficht ihr Vorbild mit größerer Treue 
und Anmuth verjüngt; jene Beiden wußten ijedoch in dieſe Richtung 
die größte Bedeutung zu legen. Wir haben daher hauptſächlich 
von ihnen zu handeln und werden auf die Eigenthümlichfeiten 
Anderer nur gelegentlich hinweiſen. Eine Vergleichung mit Ana» 
freon wird fid) vorzüglich nad) drei Beziehungen ordnen: nad) der 
Sprache, nad) der feenifchen Einfleidung und nad) der Eppfindungs- 
weife. Schon die Lleberfegungen Anakreon's zeigen dad unvermeid- 
liche Beftreben, den griechifchen Dichter in der ſchwebenden Leichtig- 
feit und dem Haren Glodentone zu erreihhen. Niemand Eonnte fich 
genug thun, jede Sylbe follte fi in Duft und Gefang verwandeln. 
Noch heute find die Stimmen nicht darüber einig, wem der ‘Preis 
gebührt. Die meiften entfchieden fich ehemals für Gleim, der in 
feinen „Liedern nad) dem Anakreon“ (1766) den Ton Götzens bis zur 
füßeften Lieblichkeit fortgebildet, zumal da er wieder den Reim, 
freilich auf Koften der Treue, hinzugefügt. Daß aber die Sprache 
überhaupt an leichter Bewegung, Innigfeit und Anmuth außer 
ordentlich gewonnen, davon kann man fich fehr leicht überzeugen; 


1) Ebert nennt nur bie Arbeiten von Overbeck 1800, Ramler 1801 und 
Broße 1806, vermuthlich weil er die freieren Nachbildungen ausſchließen wollte ; 
die ausführlichfte Nachricht findet man bei Degen, welcher felbft Anafreon 1782 
überſetzte. 
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denn welche geiftlofe Sadye ift der Anafreontismus in den unbe: 
holfenen Reimen jener Triller und Hudemann, jenes El. Schlegel, 
der auch zu lange Gottfched’8 Gunft genoffen, jenes Löwen, der 
fein ftruppig Haar vergebens mit Rofenöle falbet ꝛc. y. Weit 
fchwieriger war e8 dagegen, den alten Dichter in der objectiven 
Darftelungsweife zu erreichen. Anafreon fchildert nicht feine Em- 
pfindungen, fondern er läßt fie aus lieblich erfundenen Scenen her: 
vorleuchten. Seine Gedichte erfüllen die Bhantafte mit gefälligen 
Bildern, während felbft Gleim nur Empfindungen aufregt, die ohne 
finnlihen Anhalt nach) halber Wirkung verraufchen. Dagegen wurden 
die „Zändeleien” von H. W. von Gerftenberg (1759, 1760 :«.), 
weil fich in den wenigen (23) Gedichtchen einiger Reihthum an 
Erfindung fundgab, von Leſſing mit ungewöhnlihem Beifall em- 
pfohlen. ©erftenberg führt uns, ein Mohrenlied ausgenommen, 
wie Gegner auf griechifchen Boden und in die arfadifchen Zeiten 
zurüd. Wir betreten das Eiland der Cypria, wo die Haine im 
goldenen Sonnenduft eined ewigen Frühlinges grünen. Cythere 
und die Grazien, Amor und die Amoretten, welche gleich Kolibris 
um die Chloen und Lucinden jhwärmen und fich auf ihrem Bufen 
wiegen, haben das Regiment in diefem Zauberlande, wo Nymphen 
und Saunen, Schäferinnen und Hirten durch die Frühlingsluft, das 
Jugendfehnen und durch Amor's Pfeile Franf werden und durd 
Küffe genefen. Die Liebe hat den Charakter der zarteften fran- 
zöftfhen Zärtlichkeit, wie fie bei und fi, vornehmlich in Geßner’s 
Idyllen enkwidelte, doch wird bei Gerftenberg auch wol der Sinn: 
lichfeit einiger Muthwille geftattet und eine leife Ironie ermäßigt 
die fehwärmerifche Sentimentalität. Zuweilen hat er Feine Epi- 
gramme, in denen ſich nad) franzöfifchem Gefchmade das Feine mit 


) Mir haben aud) hier, um unfere Dichter gerecht zu beurtheilen, fie nicht 
nur mit den Nachfolgern, fondern auch mit ihren Vorgängern zu vergleichen. 
Der ältere Triller gab 1702 einen Anafreon mit lateinifcher und deutfcher Ber: 
fion heraus und überfeßte fo: 

Cupido winfte mir, ich follte mit fpazieren, 

Wohin er feinen Lauf in Eile wollte führen. 

Als ich nun noch verzog als ein gar fauler Tropf, 

Nahm er ein Hyazinth und ſchlug mich auf den Kopf. 

Davon ich fo erfchraf, daß mir das Herze bebte 

Und fich von feiner Stell’ bis an die Naf’ erhebte. 

Cupido fieht mich an fehr fehüttelnd feinen Kopf 

Und ſprach: was fommt dich an, bu feiger Has und Tropf ıc. 


Anakreontifer; Gerftenberg, Leffing. 481 


dem Zarten verbindet U), zuweilen Erzählungen, in denen die Profa 
an gehobeneren Stellen mit Berfen wechfelt. Wegen der Erfin- 
dung möchten der Priefter der Venus, das Lob der Treue und die 
Nymphe Dianens auszuzeichnen fein. Das erfte Gedicht zeigt ung 
Anakreon nad) feinem Tode auf Eythera ald Priefter am Tempel 
der Venus. Drei Mädchen fchleppen einen Jüngling dahin und 
verklagen ihn wegen feiner Slatterhaftigfeit; Anafreon bittet fie, 
nachfichtig zu fein, und erzählt ihnen nach feiner 32, Ode, daß er 
einft felber in Athen 20 und 15, in Korinth ein ganzes Heer, 
2000 in Garien, Lesbos, Jonien und Rhodus geliebt, wozu noch 
die aus Kanobus, Syrien ıc. Leporello’8 Berzeichniß von den 
Liebfchaften Don Juan's fcheint auch eine Reminifcenz aus Ana- 
freon zu fein. In dem zweiten Gedichte fieht der Dichter und 
feine Doris, wie Amor und Pſyche im Gebüfche tändeln. Doris 
nimmt Amor’ Waffen fort, wird aber bemerft und von ihm ver- 
folgt. Der Dichter flehet nun Pfyche an, fie möge den gefährli- 
hen Amor zurüdrufen, doch diefe Fleine Göttin möchte ihn lieber 
felbft für eine etwanige Untreue entjhädigen, Er findet feine Do- 
ris und entflicht mit ihr, wovon die Moral: daß Treue füßer fei 
als Götterfüffe. Das dritte Gedicht zeigt und eine Nymphe Dia- 
nens, die im idalifchen Haine eine Gemfe verfolgt. Sie trifft auf - 
den jungen Poeten, der die wilde Schöne rafch zu fanfteren Ge- 
fühlen beredet. Diana tritt zornig hinzu, Die fchlaue Nymphe 
berichtet jedoch aus dem Stegreif, der Jüngling fei Amor; fie habe 
ihn für feine Verwegenheit der Flügel und Waffen beraubt und 
diefe ind Meer geworfen, wohin fie ihn felbft gleich ftürzen wolle, 
Diana befiehlt ihr, den Gefangenen einftweilen in ihrer Grotte zu 
bewachen, Abends wolle fie ihn der Mutter zufchiden. — Wer 
folhe Pläne für werthlos anfleht, den würden diefe Tändeleien 
doc; vielleicht täufchen, da fie fi) durch eine höchſt zierliche Aus— 
führung einfchmeicheln, die freilich an vielen der einzige Vorzug 
ift. Auch Herder ftand nicht an, diefe Gedichte, welche auf dem 
Meere des Wohllautes fhwimmen, den achten Grazien zu widmen, 


) 3. B. Ewig, ewig flieht ſie mich! 
Ewig flieht die Spröde mich! 
Amor warum ſchonſt du ſie? 
Lieber Amor ſchieße ſie! 
Schmerzen muß der Pfeil nur nicht, 
Amor ach! ſonſt ſchieße nicht! 
Cholevius. I. 31 
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Sonft klagt er, werden unfern Anafreontiften, wenn bei ihnen noch 
ein Borfall durhfchimmere, gemeinhin niedrig. Meiftend begmüg- 
ten fie ſich ganz mit attributiven Behelfen, mit Rofen und Küffen, 
Amoretten und Nymphen. 

Endlich verleugnete audy die Empfindungsweije nicht, daß eine 
Naturpoefie erft auf fremdem Boden angepflanzt werben jollte, 
Die griehifchen Lieder entfchweben dem Frohſinne, die deutſchen er- 
muntern ihre Leſer erft zu einer Freude, von weldyer der Dichter 
nicht annehmen Fonnte, daß fie feiner Stimmung entgegenfommen 
würde. Der alte Anafreon, fagt Herder, Fennt fich gleichſam min- 
der; der Neuere läßt uns fein Schönes durch Vorbereitungen und 
Folgerungen empfinden. Dies trifft fo Viele, die immer ihre Em- 
pfindungen befprehen und empfehlen, während der alte Dichter 
vor uns lebt und feine Weife wirfen läßt. Durch dieſes Mitreden 
des Dichterd wurden felbft Uebertragungen matt und weitfchweifig. 
Anafreon’s Lied auf den Nachtbeſuch des Eros flattert in 32 Zei: 
len dahin; Gleim macht daraus 15 vierzeilige Strophen . Eine 
der Schlimmften Entartungen mochte wol die fein, daß der Flügelnde 
Scharffinn nur zum Lächeln und Lachen reizen wollte, anftatt daß 
dad Gemüth zum Frohſinn erhoben wurde. Hierher gehören die 
Kleinigkeiten von Leffing 1751. Sie find weder von jugendlicher 
Weinluft, noch von der Liebe erfunden, fondern Falte Tändeleien 
des Wiged. Der legte Vers enthält gewöhnlich die Pointe, auf 
welche die früheren vorbereiten. Manche jener epigrammatifchen 
Schiüffe gehen noh von Mund zu Mund und wären vielleicht 
befier von Anfang an Skolien geblieben. Weberhaupt wurde es 
unferen Dichtern ſchwer, den Charakter Anakreon's anzunehmen. 
Die Taube des Tejerd wird bei Gleim zu einem Möpschen: dies 
gibt ein entfprechendes Gleichniß für viele unfere Anafreontifchen 
Lieder. Dort der frohe Blügelfchlag der Tieblichen Taube, ihr 
leichtes Schweben, ihre zierlichen Wendungen, ihr Eofendes Girren; 
bier die munteren Sprünge des Heinen Capriccio. Mochte indef; 
jen ein Vergleich mit Anafreon auch viele Schwächen enthüllen, 
fo zeigt fih im Allgemeinen doch das Gefühlsleben zarter und 
flüffiger. Mit einem Blide fann man dies Gebiet überfehen, 
wenn man die von Ramler 1766, freilich nicht ohne Weränderun- 
gen, herausgegebenen Lieder der Deutfchen zur Hand nimmt. Die 


') Anafreon’s Ode 3, Gleim U, 280. Die Ruheftatt, ©. 284, das Ge 
— mit einer Taube, S. 289 und viele andere leiden an derſelben 
reite. 
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Sammlung befchränft ſich auf Anafreontifhe Sachen und nur hier 
und da trifft man auf den ernfteren Styl des Horaz. Der Schau: 
plag diefer Erotif ift natürlich die Schäferwelt. Man fcherzt mit 
der Sprödigfeit der unreifen Chlven, mit ihrer naiven Unerfahren- 
heit, In taufend Geftalten fehen wir das Suchen und Fliehen, 
das Schmachten und Erhafchen, das Tändeln und Küffen. Amor 
ift immer geſchäftig; feine Pfeile fliegen nach allen Enden. Er 
wird geftreichelt und gefcholten, verwünfcht und angefleht. Gleich: 
mäßig lodt der Wein in die fühlen Lauben, ſtets willfommen, auch 
wenn er mit der Liebe in Zanf geräth. Alles erhebt fich zu In- 
vectiven, wenn ein Philifter, ein Schulfuchs oder ein fparender 
Krämer zu nahe kommt. Diefe liebe leichtfertige Wirthfchaft der 
frohen Jugendlaune ftellt fi dar in Liedern von Hagedorn, Weiße, 
Gleim, Götz, Uz, Leſſing, Zachariä, Kleift, Cronegk, Gerftenberg ıc.; 
auch Opitz, Tſcherning, Flemming und Andere aus der älteren Zeit 
haben ein wenig beigeſteuert. Es iſt gewiß, daß dieſe ganze Dich— 
tungsart nur einen untergeordneten Rang einnimmt, infofern fie 
über der Tiefe des Lebens nur den heiteren Wellentanz einer ſchö— 
nen Stunde darftellt und fi in ihrem ideellen Gehalte bald er- 
Ihöpfen muß; gleihwol wird ihr Niemand ihre Berechtigung ab- 
fprechen und fie gewinnt an Bedeutung, wenn wir fie nicht allein 
nach ihrem poetifchen Charakter betrachten, fondern auch ihre fitt- 
lichen Wirfungen in Erwägung ziehen. Hier überragen nun Gleim 
und Jacobi alle ihre Genoffen; denn während die Anderen nur ein 
heitered Spiel trieben, fuchten fie in allem Ernfte durch ihr Leben 
und ihre Lehren das Afthetiiche Moralprinzip der Griechen auszu- 
breiten. Sie ftehen in der Mitte zwifchen Hagedorn und Wie: 
land, indem fie von den epifureifchen Neigungen des Erfteren all- 
mählich zu der Moral der Grazien und der Kalofagathie des Lep- 
teren überleiten, woran fich denn weiterhin die wichligften Folgen 
fnüpften, indem das griechifche Heidenthum feine fittlihe und reli- 
giöfe Macht dem Ehriftenthume gegenüberftellte, während bis da— 
bin die Grundfäge der Stoa ſich ihm leicht angefchniegt Hatten. 
Gleim fpielte nicht mit feinen Liedern, fondern er war von ihrem 
Geifte erfüllt, und beftimmter noch als in jenen ſprach ſich ein von 
Horaziihen Anfichten gehobener Anafreontismusd in feinem Weſen 
und Treiben aus. Jene Chloen und Phylis mochten fein Herz 
zwar nicht beunruhigen, und es ift eigenthümlich, daß weder er, 
noch Ramler, noch 11; verheirathet war; ja der Legte befehdet die 
Ehe, welche in ihrer plumpen Ehrbarfeit Amor’3 Mutter und die 
fleinen Götter fo lange gehindert, in a zu 
* 
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nehmen ). Die fingirte Frauenliebe ging aber dennoch in Die 
Wirklichkeit über, indem ihr die Freundichaft als Analogon fubfti- 
tuirt wurde, Die ganze Zeit machte diefen Uebergang mit, bis 
man von Klopftoc lernte, auch in der Liebe das Herz reden zu 
laſſen. Wie. verfchieden find die poetifchen Genofienfchaften, welche 
jegt entftanden, von den früheren. In den Meifterfängerjchulen 
und in den Gefellfchaften des 17. Jahrhunderts blieben, vielleicht 
die Dichter an der Pegnig ausgenommen, die Mitglieder ohne ein 
perfönliched Verhältniß zu einander. Während auch die Gottidye- 
dDianer nur durdy das Außere Band der Schule und allenfalld bei 
den literarifchen Kämpfen durch die gemeinfame Bedrängniß zu— 
jammengehalten wurden, lebte der Dichterfreis zu Leipzig in einer 
traulichen Freundfchaft, welche durch Klopftod die innigfte Beſee— 
fung empfing. Derfelbe Geift übertrug fih auf die Göttinger. 
Man ftudirte zufammen, man dichtete mit und für einander, man 
verband ſich zu literarifchen Unternehmungen, und die Freundfchaft, 
welche zugleich den jugendlich offenen und freien Charafter des 
Studententhums fefthielt, brachte zu dem frohen Lebensgefühle das 
fhöne Moment der Gejelligfeit. Bald wiederholte ſich ein ähnli— 
ches Verhältnig in Straßburg, und wenn hier Göthe mit feinen 
Freunden nicht von jener Zärtlichkeit und Tiefe, die Klopftod aus— 
gefäet, durchdrungen war, fondern noch mehr als die Göttinger im 
Tone der ftudentiihen Verbrüderung lebte, fo erhob fich duch end- 
lich die poetifhe und die perfönliche Genoffenfchaft in Göthe, 
Schiller, Humboldt ꝛc. auf ihren Wipfel. Auch Leffing, Mendels- 
fohn und Ramler ftanden einander nahe. Das Andenfen an diefe 
edeln Verhältniſſe ift freilich durch manche böfe Ueberlieferung ge— 
trübt, doch lafjen die neueren Zeiten weit ernfter beflagen, daß bei 
dem wuchernden Cliquenweſen feltener die von Kunftzweden ver: 
edelte Neigung als der Vortheil die Gefährten verbindet. Nie: 
mand fah die Welt fo ausfchlieglich in feinen Freunden wie Gleim, 
der mit feinen Alterögenoffen Uz, Ramler, Kleift, Leffing, Klop- 
ſtock ꝛc. einen traulihen Verkehr unterhielt und die jüngeren Poe— 
ten, die Michaelis, KL. Schmidt, Jacobi, gleich Sokrates um fid) 
verfammelte, um ihnen wenn nicht Weisheit, fo doch Ermunterung 
zu geben und fie von dem Drude äußerer VBerhältniffe zu befreien. 
Niemand hat aber auch mehr über Untreue Flagen müffen, und 
Died lag eines Theiles daran, daß er in feiner Ungenügfamfeit 
das Feuer und die Zärtlichkeit Klopftod’s zu überbieten fuchte und 


) Bgl. in feinen Gedichten den zweiten Brief. 
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feine Empfindungen faft in eine weibliche Sinnenliebe übergehen 
lieg, theild aber aud daran, daß eine Erinnerung an die griec)i- 
ſchen Sympoften und Genoffenfhaften phantaftifche Uebertreibungen 
veranlaßte, deren fich die Fühleren Köpfe nicht, auf die Dauer fchul: 
dig machen wollten. Die Halberftäbter hätten gern die Gefelligfeit 
der Griechen wieder hergeftellt. Sie madyten e8 den Deutjchen 
zum Vorwurfe, daß man bei Gaftmahlen faum noch einige Blu: 
men auf den Rand der Schüffel lege, und nicht mehr die Becher 
und Locken mit Rofen kränze; daß die Frauen nur auf Zureden 
ed wagen dürften, eine natürliche Blume ftatt der feidenen ins 
Haar zu fteden. Man fchalt, daß die Trinkſchalen mit Papageien, 
Drachen und hinefifhen Männchen verunftaltet würden, während 
das Haudgeräith der Griechen bis auf die verftedtefte Lampe und 
die Scherben der Töpfer hinab ein Werk der Schönheit und voll 
finnreicher Zierde gewejen, jo daß die Trinkſchalen mit den Zechern 
geredet. Eben fo wenig. laffe fi) das gejellige Geſpräch, ein 
Haufe abgerifiener Notizen und Behauptungen, mit der heiteren 
und flüffigen Weisheit des Sofrates vergleichen. Dies läßt Ja— 
cobi in einem Lucianifchen Göttergefpräche den Merkur im Olymp 
referiren, zum Schluffe aber wird angedeutet, daß fich bereits in 
den Halberftädter Sympofien die Schönheit des griechifchen Lebens 
erneuere, und in der That kamen die Halberftädter in den Ruf, 
daß fie bei ihren Becherfeften nicht nur anafreontifch zechten, ſon— 
dern ſich auch befränzten und ihre Bärte falbten. Gleim fühlte 
fi) in diefem phantaftifchen Griechenthum felig, befonders feit er 
in Jacobi feinen Bathyll gefunden. Auch die Karfchin wurde troß 
aller Unähnlichfeit zur Sappho ernannt. Gleim verfanf indeffeu 
nicht ganz ind Kleinliche, Sein feuriger Enthuftasmus für Fried— 
rih, den er fogar in feine Anakreontiſchen Gedichte einzuflechten 
wußte, feine männlichen Kriegslieder, feine Fabeln und endlich fein 
Halladat, die goldenen Sprüche des Pythagoras und Aehnliches 
zeigten, daß er aud) für ernftere Dinge Sinn hatte, und man mußte 
wol annehmen, daß unter den Spielereien ein tüchtiger Kern ver- 
borgen war, da Männer wie Leffing und Klopftod zu Gleim's 
Freunden gehörten. Nicht fo gut Fam Jacobi fort, der an Klotz 
und Gleim nur fhwache Stügen hatte. An Jenem hielt er feft, 
nachdem ihn Jeder aufgegeben, und der Anfchluß an Gleim half 
ihm wenig; ja er wurde im Gegentheil der Weheträger deffelben 
und mußte den Spott hinnehmen, mit weldyem man Gleim ſelbſt 
verfchonte. Nicolai’8 Necenfenten, die nicht mit Wieland brechen 
wollten, ftraften auch deffen Sünden an Jacobi. In der That vers 
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tiefte fich Iacobi weit mehr als Gleim in den Jrrthum, daß der 
Anafreontismus das gefammte Leben trage. Wenn oben die Sym- 
pofien als eine Schule der Weisheit und ald die reinfte Blüthe 
des Lebens gepriefen wurden, fo führt und Jacobi noch einen Schritt 
weiter. Das griechiſche Hetärenwefen hatte fi) ohne befondere 
Verfchiedenheit in den feinen Zirfeln von Paris erneuert. Hier 
wie in Griechenland emancipirten ſich geiftreiche Frauen von ber 
glanzlofen Würde der Häuslichfeit und verfammelten um fich die 
Blüthe der feinen Weltmänner, der Gelehrten und Poeten. Man 
weiß, wie häufig Wieland den deutfchen Frauen zumuthete, die ge- 
niale Rolle der Hetären zu fpielen, und daſſelbe finden wir bei 
Jacobi. Er betritt im Geifte den Hain, 

Wo den vertrauten Bachaumont, 

Wo ihren Liebling Pavillon 

Die Scherze Hand in Hand umringen, 

Und bei der Huldgöttin Bouillon 

La Fare noch und Chaulieu fingen. 


Indem er an dem Beifalle und der Bildfamfeit der Falten und ver: 
ftändigen Männer verzweifelte, wandte er fich ftetd an die Frauen, 
deren Feinheit, Schönheit und Huld die Dichter zu wigigen Ein- 
fällen und geiftreihen Scherzen begeiftern follte. In den Häufern 
der Bouillon und Mazarin, fagt er, war die Poeſie eine von den 
vorzüglichften Bergnügungen der Gefellihaft. Gewiſſe Feine Um— 
ftände gaben zu Liedern Gelegenheit; diefe Lieder wurden beant- 
wortet; in den wißigften VBerfammlungen gingen fie umher; ver 
Zeitvertreib einzelner Perfonen machte die Beluftigung der großen 
Welt und ganz Paris nahm an den vertrauten Mahlzeiten feiner 
fhönen Geiſter Antheil. Wenn wir noch feinen Chaulieu und 
Ehapelle haben, fo feien unfere Damen daran fchuld. Es ift ge- 
wiß, daß die Sprödigfeit der deutfchen Frauenwelt unferer Poeſie 
höchft bedeutende Dpfer abgefordert, aber unbefonnen war es, daß 
Jacobi ſich zu einem fo einfeitigen Gefchmade hintreiben ließ. Die 
lange Ilias fchien ihm weit weniger ein Werf der Grazien zu fein 
ald etwa der junge Zelis im Bade, und über der witigen Reife: 
befchreibung von Chapelle dürfe man Penelopens lieben Mann 
getroft den Wellen überlaffen. Beftändig hatte er über den Kalt- 
finn der Nation zu klagen, welche ihre größten Geifter, nämlich 
Gleim, Wieland und ihn felber, verfenne, und es verdiene lauter 
Leichenfänger zu haben, lauter ſchwarze Propheten, die man ohne 
Schaden fteinigen könnt. Jacobi hat, namentlich in fpäteren 
Jahren, auch manden ernften Gegenftand behandelt und felbft ein 
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wenig den 2eichenfänger gefpiel. So wenig man dies überfehen 
muß, wenn ed fih um ein Urtheil über ihn nad) dem ganzen Ver- 
laufe feines Dichterlebend handelt, liegt doch fein befonderer An- 
theil an der Bildungsgeichichte unferer Poeſie in den Reformen, 
welche er mit Gleim und Wieland verfuchte. Sehen wir nun, 
wie er den finnlichen Anafreontiömus mit fentimentalen und fitt- 
lichen Elementen in Berbindung ſetzte. Während bei Gleim nicht 
felten die kecke Natürlichkeit des munteren, JZunggefellen durchklingt, 
finden wir bei Jacobi allenthalben etwas Südliches und weiblid) 
Zarted. In der Vebertreibung wurde der Eine platt und der An- 
dere verirrte zu einer füßlichen Verzärtelung. So waren Thränen 
und Duellen und Herzen für Jacobi nicht zart und innig genug; 
er verwandelte fie in Zährchen, Quellen, Herzchen und fang an— 
derwärts von Kränzchen, Nymphchen und dergleichen, ſo daß Gleim 
fi) angeregt fühlte, ihn felbft zu feinem Jacobitchen zu machen. 
Diefe Empfindfamfeit brachte ihn auch mit Yorik in Verbindung. 
Während Gleim dann dem Anafreontismus durch die männliche 
Philofophie des Horaz und durd die Moral des Koran, aus wel- 
chem fein Hallavat hervorging, eine Stüge zu geben fuchte, ver- 
tiefte fi Jacobi in eine Verſchmelzung der finnlichen und der fitt- 
lichen Schönheit, für die er mit Begeifterung fhwärmte. Er fang 
mit Andadht von Rouſſeau's Manen und holte fi aus Plato’s 
poetifchen Anfchauungen die Belege für feine Lehre von jener idea- 
len Grazie. Schon in der helleniftifhen Erzählung Charmides 
und Theone (1773) unterfchied er die wollüftigen Tänze an dem 
Roſenhügel der Baphifchen Venus von der reinen Verehrung der 
Venus Urania, die thierifch-finnliche Grazie von der fittlich-fchönen ; 
diefe war der Gipfelpunft der weiblichen Bildung und fo hoffte 
Gleim, daß Jacobi nebft Heinfe und Kl. Schmidt durch die Iris, 
ein Taſchenbuch für das fchöne Geflecht, Weisheit und Tugend 
bis nach Griechenland verbreiten würde, ine folde Heiligung 
des lockeren Anafreontismus, verbunden mit der Begeifterung für 
die urfprüngliche Reinheit und Grazie des weiblichen Gemüthes, 
führte zu der ungemeffenften Verehrung der Frauen und fo zeigt 
fi fchon in Gleim und Kl. Schmidt, wenn fie alte Minnelieder 
nachdichteten und mit Petrarch jympathifirten, hauptfächlich aber in 
Jacobi ein Uebergang von den anafreontifhen Küffen zu dem an- 
betenden Minnedienfte der neueren Romantik. Jacobi wünfcht fchon 
das Lüftchen zu fein, das feine Hirtin umweht, der Tropfen Thau, 
der um fie die Blumen fühlt, nur das Bäumchen, das fie fchüpet, 
nur die Heine Silberwelle, die ihren Fuß benegt. Wie reizend 
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war es für die Frauen, welche Klopſtock's gedanfenvolle und von 
aller Sinnlichkeit befreite Zärtlichfeit genirte, diefen ungewohnten 
Ton zu hören, dur) die Empfänglichfeit für den himmlifchen Eros 
zu Grazien zu werden und mit einem Dichter zu den Hainen der 
Venus Urania zu wandeln, der fih nach den Zeiten fehnte, da je- 
der Weife vol Entzüden fagte: Amor ift ein Gott! Jacobi hatte 
‚die Genugthuung erzählen zu fünnen, daß die Frau von La Rode 
fich feiner Gedichte bei der Erziehung ihrer Kinder bediene. Er 
ſelbſt unterrichtete Fleine Mädchen und billig war es, daß die Frauen 
ihren Dichter unter dem Gefange feiner Lieder zu Grabe ge- 
leiteten, 

So finden wir denn den Anakreontismus an einem Ziele, wel- 
ches Hagedorn gewiß nicht vorausgefehen. In der fittlichen Gra- 
zie hatte er ein folgenreiches Lebensprincip aufgeftellt und auch in- 
nerhalb der poetifchen Sphäre fnüpfen ſich an ihn bedeutende Er- 
fheinungen. Die Sprache hatte an Wohllaut und Beweglichkeit 
gewonnen. Die altfränfifche Ehrbarfeit der Gottſchedianer war 
befeitigt. Die Lyrif erhielt neben dem erhabenen Schwunge und 
dem didaftifchen Ernfte der Horazianer, neben der Schwere und 
tiefen Innigfeit Klopftod’8 und neben dem Trübfinne der frommen 
Schweizer, dies weltfrohe, gefellige und finnlihe Element zu ihrer 
Ergänzung, und vendlih war aud den rauhen Barden und den 
Eyflopen unter den Driginalgenied die Erinnerung heilfam, daß 
es gut fei, den Grazien zu opfern. 


x 
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Die Anhänger des Horaz. Nachbildung feiner Oben in Betreff der Form. 
Klopftod und Ramler gelingt es, den muflfalifchen Rhythmus der Dde, die 
Kigenthümlichkeiten der Sprache und der Daritellung überhaupt aufzufaffen. 
Auf welche verfchiedene Weife Horaz benugt wurde. Wie fi) Ramler und 
U; zu ihm verhalten. Klopftod als Lyrifer. Die Lebensmoral der Alten ge: 
nügt ihm nicht. Sein Chriftentfum war nicht immer mit Schwermuth verbun- 
den. Seine Oden bilden fünf Gruppen; fie find der Freundfchaft und Liebe, 
dem Lebensgenuffe, der Religion, der vaterländifchen Kunft und der Freiheit 
gewidmet, 


Bei der Prüfung des Verhältniffes, in welchem Horaz zu der 
Regeneration unferer Lyrik fteht, müffen wir ebenfalls die beiden 
Momente der Kunftform und der Denfart auseinander halten. In 
Betreff der erfteren wären ohne Zweifel Klopſtock's helleniftifche 
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Oden nicht nur als der Gipfel ihrer claffifhen Ausbildung, fon- 
dern auch als der Anfang derfelben zu betrachten, da die früheften 
diefer Oden, in welchen die griechifche Form von Klopftod bereits 
nach ihrem Geifte aufgefaßt und erneuert wurde, aus berfelben 
Zeit find, wie die Oden von Lange und Ramler, welche nur fel- 
ten über den Standpunft der mechanifhen Nachahmung hinaus: 
famen. Man wäre demnach wol berechtigt, den langfamen Weg 
eines allmählichen Vorſchreitens, welchen die Letzteren einführten, 
als etwas ganz Veberflüffiged zu verwerfen, da der Zielpunft, zu 
welchem fie von den erften elementaren Verſuchen hinftrebten, be- 
reits von Klopftod erreicht war. Gleihwol müffen wir diefe Bor: - 
übungen ald nothwendig erkennen, denn nur Klopftod felbft wurde 
bei feiner genialen Reife über den Stufengang der Schule fortge- 
hoben, und nur Wenige vermochten in feinen Oden einen inneren 
Zufammenhang mit Horaz zu fehen, da diefelben einen ganz ab» 
weichenden Inhalt zeigten und auch in der Form nicht unmittelbar 
die antife Darftelungsweife abjpiegelten. Man mußte Horaz 
ſelbſt erft in mechanifchen Nahbildungen Fennen lernen, bis man 
in Klopftod’8 Oden eine freie geiftige ZUDECORENEN des römifchen 
Vorbildes erkannte, 

S. ©. Lange (1711-81) und 3. Pyra (ITI5—44) hatten 
fih Schon zu Halle gemeinfam mit der Poeſie befchäftigt. Der Er- 
ftere wurde 1737 Prediger zu Laublingen, Pyra, der zweimal 
eine längere Zeit hindurch fein Gaft war, lebte mit ihm und Lans 
ge's gleichgeftinmter Gattin Doris im Oenuffe der Freundfchaft 
und der Natur. Alle Drei feierten ihre glüdlihen Doch engen 
Berhältniffe in Liedern, die eine arfadifche Färbung haben. Bod— 
mer, der ihre Gedichte 1745 herausgab, taufte fie daher paflend 
in Damon und Thyrfis um, während Andere geneigt waren, in 
ihnen fogar Horaz und Pindar zu fehen. Pyra verräth einiges 
Feuer, Lange dagegen, der in Gottfheb’8 Schule aufgewachſen war, 
ift durchaus matt und dürftig. Seine Horazifchen Oden (1747) ha— 
ben nichts mit Horaz gemein, ald daß Einiges aus ihm aufge 
nommen und in befonderen Anwendungen und Umfchreibungen ver- 
arbeitet ift. Auch in feiner Ueberſetzung des Horaz (1752) gelang 
es ihm nicht, dem römifchen Lyriker das zu fein, was Gög für 
Anafreon geworden. Dennoch find diefe Arbeiten, wenn man ih— 
nen feinen Einfluß zugeftehen will, wenigftens eine literarifche 
Merkwürdigkeit. Man pflegte nämlich in den Ueberjegungen des 
Horaz noch immer den Reim beizubehalten und ſich deshalb die 
wilffürlichften Veränderungen zu erlauben, wobei man immer eine 
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Annäherung an die eigentliche Form des Liedes im Auge hatte. 
Dies Berfahren war durch Hagedorn erneuert, und unter feinen 
Nachfolgern ift namentlich Ch. 5. Weiße zu nennen, der 18 Oben 
des Horaz (1763) übertrug und zwar mit fpielender Leichtigkeit 
reimte, aber oft auch feinen Stein auf dem anderen ließ. Sämmt- 
liche Oden überfegte der Graf Solms (175660) und Breitenbaud) 
(1769), Auc fie gaben den Reim nicht auf und unterhielten den 
ewigen Rangftreit zwifchen Leichtigfeit und Treue. Yerner gab es 
eine ganze Reihe von Dichtern, welche ſich zu Horaz befannten, 
aber hauptfächlich weil e8 ihnen an Kühnheit und Gewandtheit 
fehlte, fi) vor der reinen Form der antifen Ode fcheuten. Sie 
entlehnten aus der Lebensphilofophie des Horaz meiſtens Die idyl- 
lifchen Elemente und benugten bald einzelne Bilder und Senten- 
zen ded Horaz, bald auch ganze Oden. Ferner fühlten fie wohl, 
daß die deutfchen Maße zu einförmig feien, aber ihre Bewunde- 
rung der Horgzifhen Metra ermuthigte fie dody nur, die Jamben 
und Trochäen mit Daftylen zu mifchen, Berfe von ungleicher Länge 
wechjeln zu laſſen und höchitens das Alcaicum oder das Sapphi- 
cum zu imitiren, wobei in den meiften Fällen der Reim immer 
noch fein Anfehen behielt. Alle diefe Vermittelungen verzögerten 
nicht nur die Einführung der Horazifhen Maße, fondern über 
haupt die reine Auffaffung der antifen Ode. Hier wären nun be 
fonderd E. Schlegel, Giſeke, Eronegf, Kleift, Löwen ꝛc. zu nennen, 
doch blieben fie eben wegen ihrer Unentjchievenheit ohne Einfluß, 
denn nach dem Inhalte bilden ihre Oden nur einen Anhang zu 
denen von Hagedorn und Us, und in Betreff ver Form bewies fchon 
Lange eine größere Kühnheit, der zwar die antifen Metra au 
nur imitirte, aber der Erfte war, welcher ſämmtliche Oden des Ho- 
raz ‚ohne Reime überfegte, und während Ramler und Klopftod noch 
in der Ferne ftanden, wenigftend an den Gedanken gewöhnte, daß 
auch im Deutfhen die rhythmifche Strophe ohne den Reim eine 
mufifalifche Wirkung hervorbringen könne. — 8. W. Ramler in 
Berlin (1725—98) war ebenfalls in Halle gebildet und ging nicht 
von höheren Gefihtöpunften aus, doch fpielt er eine weit bedeu- 
tendere Rolle. Ihm fehlte die poetiſche Schöpfungsfraft, aber er 
hatte Geift genug, die edle und tiefe Seite Horazens, wie neben 
ihm Niemand außer Uz, zu erfaffen und Alle überragte er an Schärfe 
des Formenfinnes, jo daß er wie gefchaffen war, die antife Ode 
nad) ihrem geiftigen Gehalte und noch mehr nad wejentliden 
Eigenheiten der Darftellung in unfere Poefte einzuführen. Noch 
hatte Niemand von der Eigenthümlichkeit der Horazifchen Ode eine 
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Ahnung. Der Name hatte Opitz beſtimmt, ihr Weſen in das 
Mufifalifche zu fegen. Allmählich bildete ſich jedoch der Unterjchied 
aus, daß die Ode, wenn fie nicht ein fogenanntes heroifches Lob- 
gedicht war, einen höheren Gegenftand in oratorifher Würde und 
Barbe behandeln müfle; das Streben nad) einemitieferen Gehalte 
gab ihr meiſtens eine didaktiſche Haltung und fo fchloß fie gerade 
das Mufifalifche aus, und alled Sangbare fammelte fi in den 
leichteren Liedern, Arien, Cantaten 2c.; höchſtens behielt noch das 
feierlihe Kirchenlied, welches ebenfald zu den Oden gerechnet 
wurde, einen mufifalifhen Charakter. Ramler fühlte, daß der Ode, 
weil fie aus der bewegten Empfindung hervorgeht, die Verbindung 
mit der Mufif unentbehrlich fei, und die muftfalifchen Eigenfchaf- 
ten. ihrer Form fuchte er in der befonderen Gedanfenfolge, in dem 
Bau ihrer Theile, in der Verfchlingung der Ideen und Bilder, und 
endlih auch in den Rhythmen. Wenn Ramler die alten Maße 
gebrauchte, fo begnügte er fi nicht mehr damit, das Fachwerk des 
metrifhen Syftemes mit langen und kurzen Sylben zu füllen, fon: 
dern mit gebildetem Ohre erfaßte er dad Steigen und Schweben 
und Sinken nady ganzen rhythmifchen Perioden. Diefe Feinheit 
des Gefühles wird ihm nicht abzufprechen fein, weil er an einigen 
profodijchen Fehlern mit wunderlicher Starrgläubigfeit fefthielt, oder 
weil der Mangel an Inverfionen, mit denen fich die Zeit noch gar 
nicht befreunden fonnte, feiner Sprache den Anfchein der Profa 
gibt. Ramler's Freunde hörten in feinen Oden den Schritt des 
Horaz, wenn fi der Numerus auf ein mächtiges Wort, oft 
nur auf ein ftarfes Verbindungswort fügt; wenn fich die Perio— 
den an einander drängen und durd Wiederholung eines Wortes 
gleichſam Hand in Hand fchließen; wenn fi ein ganzer Sinn in 
ein einziges unerwartete Beiwort zu lagern fcheint; wenn fich die 
Bilder fo in die Sprache hineinmweben, daß fie bei der geringften 
Trennung zu verfchwinden fcheinen !). Es ift auch gewiß, daß ne- 
ben Klopftod Niemand mit folhem Glüde die fraftvolle Kürze, 
den glänzenden Auffhwung und die Anmuth der antifen Ode in 
unfere Iyrifhe Sprache hinübergeführt. Seine Bilder, mögen fie 
bier und da gefucht erfcheinen, find ſtets bedeutſam und vol finn- 
licher Beftimmtheit. Ja felbft der mythologifche Apparat erhält 
wieder etwas Natur und man merkt, daß der Dichter in den an- 
tifen Anfchauungen heimifch geworden. Was man biöher von 
dem kühnen Eingange der Ode, von dem rafıhen, lüdenhaften 





i) „Allgemeine Deutfche Bibliothek”, VIL, 1, 4. 
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Gange, von philofophifchen, hiſtoriſchen oder mythologifchen Ab: 
fchweifungen, von den Parenthefen und gewichtigen Anfpielungen 
unzählige Male in den Nhetorifen nachgebetet, aber nidyt einmal 
in den cdyarafterlofen Meberfegungen des Horaz hatte anfchaulic 
machen können: dies Alles trat bei Ramler in Haren Geftaltungen 
hervor. Wer zwifchen Klopftod und den übrigen Horazianern, bei 
welchen die Ausbildung der Ode nad ihrer formalen Seite ganz 
in der Kindheit blieb, eine Verbindung fucht, der wird einräumen, 
dag Ramler ald Technifer eine bedeutende Stellung einnahm, denn 
er allein hat jene ungeheuere Lücke ausgefüllt. Anders ift es, 
wenn wir ihn ald Dichter betrachten. Ramler war ein Mann von 
feftem, doch fanftem Charakter, einfach in feinen Sitten, harmlos 
und heiter im Verkehre, ein lauterer und treuer Freund, und man 
liebte in ihm einen ächten Zögling der Horazifhen Mufe. Aud 
fehlte e8 nicht feinen Gedichten an feinen Gedanken, doch reichten 
alle diefe Vorzüge allerdings nicht zu, um für die erhabene Die, 
die ihn faft allein anſprach, einen angemefjenen Inhalt zu er 
ihaffen. Auf feinem Enthufiasmus für den großen König beruht 
feine dichterifche Eriftenz; hier war nicht der Achill glüdlich zu preis 
fen, weil er feinen Homer gefunden, fondern es verhielt fich um— 
gefehrt. Doc, hat Ramler dabei das fittliche Berdienft, daß er wie 
Gleim feinen Auguftus aus freier Begeifterung verherrlichte, worin 
man einen Zug von antifem Freiheitsfinne gefunden hat, Horaz 
ließ fid) durch die Gunft des römischen Fürften nicht hindern, dem 
gefunfenen Volke die alten republifanifchen Tugenden vorzuhalten; 
dazu fehlten hier naheliegende Parallelen, doch entwürdigten id) 
die antif gebildeten Sänger Friedrich's nie durch eine Bettelei, und 
es thut wohl, die Poeſie auf diefem edeln Standpunkte zu finden, 
während die heroifchen Oden des 17, Jahrhunderts ihren efelhaften 
Lobqualm noch in die Gedichte mancher Niederfachfen fortpflanzten '). 
Prüft man Ramler's Oden nad ihrem dichterifchen Gehalte, fo 


1) In einem vertrauten Briefe an Knebel (Nachlaß 1835, I, 39) entfchlüpft 
Ramler einmal ein Seufzer darüber, daß der fo herzlich gefeterte Held Fein Del 
für die Lampe feines Dichters habe; feine Oben find rein von dieſer Menfd: 
lichfeit. Friedrich's Nachfolger beeilte fich, ihn für eine folche eigenfinnige Gleich: 
gültigfeit zu entfchädigen. Gleim wurde befanntlich durch einige Reliquien be 
glüdt; er war ein großer Freund von folchen Dingen. Der Karſchin wird 
man in Rückſicht auf ihren Bildungsgang und ihre Schieffale es nicht anrech— 
nen, daß fie ihre patriotifchen Gedichte zuweilen nach den Gefchenfen abmaß. 
Einſt Hatte fie Beranlaffung zu folgenden naiven Verſen: 
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ergibt fi, daß ihn nur Horaz auf einer Fünftlichen Höhe erhält 
und felbft wenn man den fremden Urfprung überfieht, wird man 
Goethe's Urtheil, daß alle feine Gedichte gehaltvoll find, uns mit 
großen, herzerhebenden Gegenftänden befchäftigen und jchon da— 
durch einen ungerftörlihen Werth behaupten 9), nidyt ohne Aus— 
nahme unterfchreiben. Handelt es ſich indeffen um die Ausbildung 
einer Kunftform, fo ift namentlidy in Zeiten, wenn das Urbild 
felbft erft in feinen Grundzügen aufgefaßt werden foll, eine mit 
Talent unternommene Reproduction nicht ohne Nuten. Gerade 
der engfte Anſchluß an Horaz, der und ald eine Schwäde an 
Ramler misfällt, wurde damald für den Gipfel. der Kunft 
gehalten. Do ſchlug Ramler bei feinen Nachbildungen einen 
ganz befonderen Weg ein. Horaz wurde nämlidh auf fehr 
verfchiedene Weife benugt. Zahlreich find Anflänge an Sen- 
tenzen und einzelne Wendungen des Ausdruds, die theild uns 
willfürlihe Reminifcenzen fein mögen, theild auch eine bedeutfame 
Anfpielung auf befannte Stellen aus Horaz enthalten follten. So 
hat Klopftod in (feiner erften Ode (Wen des Genius Blick ꝛc.), 
welche feine höhere Dichterweihe ausfpricht, fich wol abfihtlih an 
das Maecenas atavis und das Quem tu Melpomene angefchloffen. 
Er parodirt des Horaz Quod monstror digito praetereuntium; er 
fennt einen befieren Ruhm als die Ehre, daß ein bewundernder 
Thor ihn großäugichten Fremden zeigt. Das Quem tu Melpomene 
blidt auch aus dem Cingange der Ode auf Friedrih V. (Welchen 
König der Gott 20.) hervor. J. F. Schmidt und U; ahmten es 
nah, und auch Ramler dichtete nach ihm eine feiner fchönften 
Oden. In ftolgem Bewußtfein ftellte er fi) gern neben Klopftod. 
Beide rühmen mit Pindar, daß ihnen der Adler Jupiter's zu küh— 
nem Liederfluge erwacht und ihre Köcher find voll von. goldenen 
Pfeilen. Auch das Evoe! parce, Liber! verfhmäht Klopſtock 

Zwei Thaler gibt Fein großer König, 

Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Glück; 

Nein es erniedrigt mich ein wenig, 

Drum geb’ ich es zurück. 
Auch ihr wurde jest ein altes Verfprechen erfüllt und der Geheimrath von 
Wöllner verfündigte ihr die Gnade in diefen denfwürbigen Verſen: 

Freu dich, Deutſchlands Dichterin, 

Freu did; hoch in deinem Sinn! 

Der König hat befohlen mir, 

Ein neues Haus zu bauen bir! 


') XXI, 79. 
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nicht, mehrmals einzuflechten. Seine Lyäerin bededt Dem jungen 
Hagedorn mit Rebenlaub, wie die Tauben den fchlummernden Horaz. 
Er bezeichnet feine Gedichte und die neuere deutfche SBoefte als 
ein Monumentum aere perennius in Bildern, die Horaz brauchte 
oder in ähnlichen (Ode 99, 109, 115). Ferner wurde aus einer 
Horazifhen Dde ein Grundgedanke zum Thema gewählt, und wenn 
auch die Anordnung oder einige Bilder und Ausdrücke durchſchim— 
mern, doch im Ganzen felbftändig ausgeführt. Solche Dven gibt 
es von Gronegf, von Bifefe, Löwen 20.5; wir fommen auf biefe 
Art der Nahahmung bei Uz zurück. Endlich liegen vor den eigent- 
lichen Ueberfegungen noch folhe Nachbildungen, in welchen man 
die Gedanken ded Dichters beibehielt, aber in der Sprache alles 
Alterthümliche vertilgte. in Beifpiel aus Michaelis wird diefe 
Umfchmelzung deutlich machen. Hor. II, 18 lautet bei ihm 


Kein Porzellan, fein Atlas prahlt 

An meines Keinen Zimmers Wänden! 
Kein Defer oder Dietrich mahlt 

Für feinen Ruhm und mein Berfchwenden! 
Mars hat mich nicht einmal im Grimm 
Zum Grafen von Spion verwandelt: 
Gefchweige denn Herr Ephraim 

Sn Compagnie mit mir gehandelt! 

Ein Herz noch nach der alten Welt, 
Nebit einer Kleinen Dichtergabe, 

Die meinem lieben Gleim gefällt, 

Iſt aller Reichthum, den ich habe ꝛc. 


Man jegte auch wol Stüde aus verfchiedenen Oden zufammen. 
So nimmt z. B. Gifefe die Strophe 


Mein Freund, was morgen wird gefchehen, 
Berlange heute nicht zu fehen ıc. 


aus Hor. I, 9 und aus II, 29 die folgende 


Das Schickſal der zufünftgen Zeit 
Umbüllet Gott mit Dunfelheit ıc. 


Andere unterdrüdten, was eine Sacherflärung erforderte, veränder- 
ten den Gegenſtand, vertaufchten die Bilder und fuchten der Ode 
möglicher Weife das Gepräge eines deutfchen Gedichtes zu geben. 
Solcher Art ift das Meifte in den Oden nad) dem Horaz von 
Gleim (1796), der jedoch bei Weitem nicht fo viel Gewandtheit bes 
ſaß wie Weiße. Bon diefem entlehnen wir ein kleines Beifpiel. 
Hor. II, 12, 
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Num tu quae tenuit dives Achaemenes 

Aut pinguis Phrygiae Mygdonias opes 

Permutare velis crine Licymniae 
Plenas aut Arabum domos; 


Dum flagrantia detorquet ad oscula 

Cervicem, aut facili saevitia negat, 

Quae poscente magis gaudeat eripi, 
Interdum rapere occupet? 


Ich taufchte nicht die Flotten aller Meere, 

Und wenn auch jedes Schiff mit Gold beladen wäre, 
Nicht Perus reiche Länderein 

Für eine Locke Chloens ein. 

Wie fchön, wenn fie, den Naden abgefehret, 

Mit leichtem Grimm den Kuß verfagt, den fie begehret, 
Den fie ſich gern jest rauben fieht, 

Sept felbit zu rauben fich bemüht. 


Viele Freunde gewann das liebliche Schmollduett Donec gratus 
eram, welches ehemals von Wedherlin, jebt von Wilkens, Schön- 
ai, Hagedorn, Kleift, Blum ꝛc. bald fehr plump und bald mit 
großer Zartheit nachgedichtet wurde). Die allgemeine Neigung 
zur idylliſchen Landluft führte auch jet wieder zu dem Beatus ille, 
welches Schon Fijchart und Opitz angeregt. Bei Kleift finden wir 
es ald Sapphiſche Dde, C. A. Schmid benugte es zu einer Bi- 
fion an Ebert, Gleim zu feinem Lobe des Landlebens, Uz vergleicht 
fihh im zweiten Briefe mit dem Wucherer Alfius, der die Landluft 
fo reizend fchildert und fchnel zum Wechslertiſch zurüdfehrt. Auch 
Klopſtock's Ode Der Kamin ift eine Nachahmung des Beatus ille, 
jedoch nur gelegentlich für eine metriihe Abhandlung verfaßt ?). 
An allen Diefen Entlehnungen und Imitationen bat nun aud) 


)) Rofenheyn (‚Des Horatius Werfe in gereimten Meberfeßungen’‘, 1818) hat 
fieben Nachbildungen abdruden laffen und erwähnt noch neun andere. Hinzu⸗ 
zufügen wäre eine Nachahmung von Leffing, bei dem fich der weinluftige Bru- 
der und bie verliebte Schwefter in ähnlicher Weife zanfen und verfühnen. So 
machen auch bei Hagedorn die Kritifafter Bavius und Mävius in zartem Tone 
einander Vorwürfe, bis jeder die Trefflichfeit des anderen erfennt. Wer ſolche 
freie Bearbeitungen und Nahahmungen des Horaz näher fennen lernen will, 
dem ift jene fleifige Sammlung von Roſenheyn zu empfehlen. 

2) Inden meiften Nachbildungen fehlt natürlich die fatirifche Wendung, mit 
welcher Horaz fehlieft. Die Nachweifungen bei Rofenheyn find hier nicht voll» 
fändig und laſſen fi aus dem Obigen ergänzen. 
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Ramler Antheil. Zunächſt ift es ihm aber eigenthümlih, daß er 
nicht blos gelegentlich Horazifhe Blumen fammelt, fondern Alles, 
was ihn poetifch anregt, mit dem Auge des Horaz betrachtet, fo 
daß die neue Welt fih ihm flet3 in antife Anfchauungen ver 
wandelt. Vieles ift kleinlich und die Erhabenheit macht eine ko— 
mifche Wirkung, wie wenn er die Erfindung des Punfches befingt, 
zu welchem Achelous das Wafler, Bachus den Wein und Ver 
tumnus die Eitrone liefert. Hauptſächlich unterfcheidet es ihn von 
allen Nachahmern des Horaz, daß diefe die Oden ftetd in mate— 
rieller Beziehung ausbeuten, Namler Dagegen vorzugsweife die 
Form im Auge hat. Gefliffentlich entlehnt er daher von Horaz 
den ganzen Bau der Ode, die Anlage und den Iyrifchen Gang 
der Entfaltung, und ferner die Sprache mit ihrem gefammten 
glanzvollen Apparate. Freilich hatte mit fo viel Sinnigfeit und 
Kunftgefühl bisher Niemand den römischen Dichter in das Deutſche 
oder ein deutfches Gedicht in das Römiſche überfegt, doch ift es 
natürlich, daß manche Gedichte Ramler's bei diefem Verfahren fait 
zu bloßen PBarodien wurden, und nur daraus, daß die Lyrif des 
Horaz, mit der man doc) eigentlich erſt jegt befannt wurde, einen 
blendenden Zauber ausübte, fann man e8 erklären, daß felbit Her: 
der, der doch fo Scharf die Nachbildung rein localer Schönheiten 
befämpfte, diefe Gedichte ald Achte Erzeugniffe der Horazifchen 
Mufe rühmte. Viele Oden Ramler's find bereits von Jördens 
mit ihren Originalen, denen ſie ganz oder theilweiſe entſprangen, 
zuſammengeſtellt. Dahin gehören die Wiederkehr und das Parcus 
deorum ceultor, die Ode auf ein Geſchütz und das Ille et nefasto, 
die an Lycidas und das Quem tu Melpomene, die an Kraufe und 
das Scriberis Vario; ferner entipricht die Ode an die Göttin der 
Eintracht dem O diva, gratum quae regis Antium, jene auf die 
Wiederkehr ded Königs dem Herculis ritu; die Ode an die Mufe 
it dem Quem virum aut heroa, Glaucus’ Wahrfagung dem Pa- 
stor cum traheret, die Dde an feinen Arzt dem Persicos odi 
puer apparatus nadjgebildet. Hierzu fommt ald eine Nachah— 
mung Gatul’8 die Nänie auf den Tod einer Wachtel. Vorzüg- 
lich bewährte ſich Ramler's reproductives Talent, ald er 15 Oden 
des Horaz (1769) in ihrem Sylbenmaße überfegte. Es galt für 
ausgemacht, daß er nicht zu übertreffen fei und nur 3. F. Schmidt 
ihm allenfalls nahe gefommen. Seine Nachfolger entfchuldigten 
ihr Unternehmen daher gewöhnlich mit der Bemerkung, dag Ram: 
ler nur wenige Oden überfegt und doch ein vellftändiger deutfcher 
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Horaz wünfchenswerth ſei y. Catull in. einem Auszuge (1793), 
fümmtliche Dden des Horaz (1800), Anafreon’s auserlefene Oden 
und die zwei der Sappho (1801) waren dagegen größtentheils ein 
Verf des müden Alters. — Namler hat für Die Huldigungen, 
welche ihm dargebracht wurden, ſchwer büßen müffen. Seine Oden 
gehörten zu den erften, welchen man einen wahrhaft claffifchen 
Werth zuerfannte. Die Kritik befchäftigte fi mit ihnen, wie mit 
Horaz felbit. Biele erfchienen einzeln und fo hat beinahe eine 
jede ihre Kleine Literatur von Beurtheilungen und Interpretationen 
aufzuweiſen; felbft die Lesarten wurden mit philologifchem Ernfte 
ftudirt, Man war überzeugt, daß Ramler fein Wort ohne Ueber: 
legung ſchrieb. Er felbft galt für den feinften Kenner und fogar 
Leffing übergab ihm feine Epigramme und Dramen zur Berbeffe- 
rung. Die Schlegel vernichteten feinen Ruhm und in der That 
hatte Ramler von jener höheren Kritif, welche ein Ganzes und 
feinen organifchen Glieverbau nad) dem Wefen der Dichtart unter: 
fucht, noch feine Ahnung, fondern er befchäftigte ſich nur mit der 
Diction und dem Berfe. Seine Berbefferungen waren auc, nicht 
immer angemefjen, da er in Alles den Glanz der höheren Oden— 
fprache hineintrug, wodurd naive und heitere Gedichte oft verbor- 
ben wurden ?). Doch hat er vorzüglih durch fein Beifpiel die 
Dichter genöthigt, in Ausdrud und Versbau von der leichtfinnig- 
ften Nachläffigkeit abzugehen und mit Sorgfalt auf Präcifion und 
Adel, Eorrectheit und Wohllaut zu achten, worin doch die Anbah— 
nung einer claffifhen VBollfommenheit nicht zu verfennen ift. Ihm 
iſt e8 vorzüglich zugufchreiben, daß die Lyrif der Göttinger von der 
wildfhönen Natur auf die ftrenge und reine Kunftform zurüdging, 
und Voß ift als Ueberſetzer, als Metrifer und ald Dichter dur) 
ihn beftimmt und gefördert worben. | 

Während Ramler fi) hauptfächlich mit der Ausbildung der Hora— 
zifhen Dichterfprache und der Odenform beichäftigte, fehen wir in 
Johann Peter Uz zu Anspach (1720—1796) den reifften Zögling 
der Sofratifchen Lebensweisheit. Seine Iugendgedichte 1749, in fpä- 
teren Ausgaben das erfte und zweite Bud) der Dden, enthalten meis 


1) Bis 1800 erfchienen noch fechs Meberfegungen, theils in fchlichter Profa, 
theils in numerofer, theils in Verſen (f. Degen und Ebert). An einer profais 
ſchen Weberfegung 1773 hatte Uz Antheil. 

2) Das herbe Urtheil von A. W. Schlegel fteht in feiner Abhandlung über 
Bürger. Dagegen fuchten Prug („Göttinger Dichterbund“, 1841, ©. 141) 
Mamler’s Kritif und H. Kurz im Gommentar zu feinem Handbuch (1942) fogar 
feine Poefien wieder zu Ehren zu bringen. 
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fteng heitere Anafreontifa, Sie waren es, die Wieland, welcher damals 
Bietift war, gegen ihn in Harnifch brachten; doch hatte fi II; 
diefe Händel wol nicht ohne Schuld zugezogen, da er eines Theils 
jelbft mit Eifer an den Herametriften und an Klopftod häfelte, für 
deſſen Verſtändniß weder fein Geift, noch feine Phantafie ausreichte, 
und anderen Theiles, wenn er von den Lilienhügeln der Mädchen 
dichtete, oder die Vorhänge an den Chebetten zurüdichlug, doch 
wol den Grazien zu viel zugemuthet wurde‘). Geflifjentlich wid 
er den Milton'ſchen Homeriden aus, weil rafend zu fein nur Die 
Engländer fleide; dagegen führten ihn Die füßen Lieder feines Chau- 
fieu nach Franfreih und zu Anafreon. Neben diefem fefjelt ihn 
PBindar, defien Auge in heiliger Wuth rollte, ferner Flaccus' fatiris 
ſches Lächeln und fein geflügelt Lied, das ſich prachtvoll, doc, leicht 
erhebt. In feinen Dden, den Epifteln und dem Heinen Lehrgedichte, 
die Kunſt ftets fröhlich) zu fein, zeigt er fi) von jenem reineren 
Epicureismus durhdrungen, wie ihn Cicero fhildert und Horaz 
fi) aneignete. Die Weihe Melpomenend lehrt ihn den greifen 
Geiz, den Sommertraum der Ehre, das Joch der Würden und die 
Sorge verſcheuchen, im Schoße der Natur fich felber und den Mu: 
fen leben. Doc, über den bloßen Lebensgenuß hinaus erftrebt er 
auch jene männliche Weisheit, jenes deal reifer Humanität, wels 
ches fi die Zeit aus den Alten und namentlidy aus Horaz ableis 
tete und ald den ächten Kern der Bildung betrachtete. Das Ge 
fühl feines geiftigen und fittlihen Werthes erhebt den Weifen über 
die Schwanfungen des Gejchides, über die Drohungen und bie 
eitele Gunft der Mächtigen. In edler Freiheit lebt er fich felber 
genug; feinen Werth und fein Glüf kann ihm Niemand weder 
vermehren noch rauben, denn den wahren Adel gibt ein edler Geift 
und das reinfte Glück beruht auf einem reinen Leben. Bisweilen 
fchreitet Us von dem moralifchen Freiheitsfinne zum patriotiſchen 
vor. Er zürnt im Tone des Alcäus auf den Uebermuth der Gro- 
ßen, auf Krieg und Zwietrachtz er führt den politifchen Verfall 


') Man fann dies nicht verfchweigen, da die Angriffe der Gegner fonft zu 
finnlos erfcheinen, beſonders da U; ſelbſt fich ftets auf die Unſchuld feiner 
Scyerze beruft. Er fchreibt z. B. nad) Marot, 

Allzujung taugt nur zum Spielen! 
Fleiſchigt fei fie anzufühlen 

Und gewölbt die weiße Bruft. 

Die Brunette foll vor allen 

Mir gefallen: 

Sie ift dauerhaft zur Luft! 
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auf den Mangel an Zucht zurüd und erinnert mit Horaz die ent- 
arteten Enfel an Germaniens fernhafte Vorwelt. Die beiden Oden, 
das bedrängte Deutfchland und an die Deutfchen (auch lateiniſch 
von Kloh), gehören zu dem Beften, was Uz gedichtet hat. Sein 
Berhältniß zu Horaz befchränft fi darauf, daß er in feinen Ge— 
dichten dieſelbe Moral ausbreitet. Daß er bei mandem eine be— 
ftimmte Ode des Horaz vor Augen hatte, ift bei der Gleichheit 
des Inhaltes natürlich, doch pflegt er fein Thema felbftändig aus- 
zuführen und neben der Gedanfenfolge verrathen nur einzelne An- 
Hänge und Wendungen eine nähere Verwandtſchaft. So vergleiche 
man feine Ode die Zufriedenheit und Hor. I, 16; die Wünfche 
und I, 31; das bevrängte Deutfchland und II, 1; die Igrifche Mufe 
und II, 25; Ermunterung zum Vergnügen und I, 25; der Weife 
auf dem Lande und MI, 16; Silen und II, 19; der Winter und 
I, 9; an die Mufen und IV, 3; die Trinfer und I, 27; an die 
Deutfchen und III, 6. Gerne wird man beftätigen, daß Uzens 
Lyrif an der Weisheit der Griechen und an der Tugend der Rö— 
merfeelen Antheil hat, dagegen find die Oden nach dem rein poeti- 
fchen Werthe gewiß nicht bedeutend, denn fie haben nur eine mora- 
liche Wärme und die Phantafte befchränfkt ihre Thätigfeit auf den 
Schmud der Dietion. Die Theodicee wurde als die Krone der 
philofophifhen Oden betrachtet. Died kann man heute wol noch 
anführen, um an einem berühmten Beifpiele zu zeigen, daß bie 
Zeit noch immer den dichterifchen Gehalt mit dem didaftifchen ver- 
wechfelte, aber es gehört viel Ehrfurdt vor dem Herfommen dazu, 
um dieſes logifhe Schlußgebäude nod jest auszuzeichnen, da es 
von poetifchen Zugaben doch nur den Reim und einen froftigen 
Bilderprunf befigt. Uz fühlte, daß er alt wurde, und nahm zeitig 
von den Mufen Abfchied. Er felbft jah fich nicht mit der Zufunft, 
fondern eher mit Haller und Opig in Verbindung, und wie Horaz 
in Betreff der Kunftform feinem Hagedorn verfchloffen blieb, fo 
waren auch ihm Correctheit, Klarheit und Prägnanz die höchften 
Forderungen. Ebenſo belebt er, einen einzigen Verſuch ausgenom— 
men, die alten fchwerfälligen Odenmaße nirgends durch einen 
Dactylus. 

Wenn wir die Iyrifchen Dichtungen von Klopftod (1724—1803) 
mit den Oden ded Horaz zufammenftellen, fo fühlt man wohl, daß 
fo manche Aehnlichkeit anflingt, doch aber auch, daß fi etwas 
Fremdes dazwifchenfchiebt, und Klopftod ift wirklich in dem Sinne 
wie Ramler und die Anderen niemals ein Schüler des Horaz ge 
wefen. Jene Nehnlichfeit befteht darin, daß fowol die fittliche Seite 
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des Horaz, ald auch feine Darftellungsweife in ihren Grundlagen 
wieberfehrt, jenes Fremde aber, welches der freie und reiche Geift 
des neuen Dichterd hinzufeßte, gibt fh darin zu erfennen, daß der 
fittlihe Gehalt tiefer und lauterer geworden, und daß die Darftel- 
fung ſich von allen Iocalen Eigenheiten des antifen Vorbildes los⸗ 
macht. Erft gegen Ende des Jahrhunderts betrachteten unfere gro- 
gen Kritifer und Dichter die Verbindung des romantifchen Inhal- 
tes mit der antifen Form als die höchfte Aufgabe der neuen Kunft. 
Saft 50 Jahre. früher erfaßte Klopftod in genialer Ahnungsgabe 
daffelbe Ziel, indem er auf die beiden großen Quellen der Romans 
tif, auf das Ehriftliche und das Vaterländifche zurüdging und aus 
der eigenen Fülle einen vdichterifchen Lebensgehalt erſchaffend, ſich 
nur in Betreff der Darftellung von der antifen Kunft beftimmen 
ließ. Mit diefen Sägen fnüpfen wir an jene Abjchnitte an, in 
denen wir die Regeneration des Epos behandelten, um nun Klop- 
ſtock in derſelben Weife auch für die Lyrik thätig zu fehen. Was 
wir als den Kern jener alten Weltweisheit erfannt haben, Die freie 
Selbftändigfeit, das frifche Lebensbewußtfein, die maßvolle Haltung, 
die reine Kraft der Sittlichfeit, dies Alles findet ſich bei Klopftod 
wieder; doch ruht es nicht, wie bei jenen Anafreontifern und Hora 
zianern, auf den gebrechlichen Säulen einer durch fluctuirende Ge- 
fühlsrichtungen beftimmten SKalofagathie, und auch nicht auf der 
berechnenden Klugheitsmoral epifureifcher Eudämoniften, welche das 
Gute lieben und jede Tugend nur fchäßen, weil man ohne fie nicht 
froh fein fann, jondern Klopftod fchöpfte unmittelbar aus der reinen 
Lebensquelle, von der auch jede Moralphilofophie der Alten erft 
Lauterfeit und neue Jugend erhält. Denn immer wieder muß man 
fih an dies Berhältnig des Chriftenthums zu der MWeltweisheit 
der Heiden erinnern, daß jenes die Anfichten und Grundfäge der 
Alten zur Klarheit und Feftigfeit erhebt und wiederum das Alter 
thum uns das Göttliche in das Menfchliche überfegen lehrt und 
jenes reine Licht in taufend farbigen Radien durch den großen Kreis 
unjeres Daſeins ausbreitet. Mehr noch als der Mefftas wider: 
legen die Oden jenen alten Irrthum, der fich nicht allein bei ge 
bildeten Lefern, fondern auch in den Gefchichten der Literatur fort: 
pflanzt, daß in Klopſtock's Dichtungen der religiöfe Sinn in fid 
felber ruhet, ohne ſich an realen BVerhältniffen zu entfalten, und 
daß er darum zu einer trübfinnigen Mortification erftarrt fei. Diefe 
Anficht können nur Die theilen, welche nichts beachten, als was er 
etwa von 1748 bis 1753 gedichtet, als ihn theild die unerwiederte 
Liebe zu Sophie Schmidt, theild die unabfehbaren Entwürfe zum 
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Mefliad zu einer ſchwermuthvollen Refignation hintrieben. Klop— 
ſtock hat aber bis 1802 fortgedichtet und zwar meiftend in einer 
ganz andern Stimmung. Nun ift e8 an ſich natürlich, daß jedes 
Bolf fi) nach den erften und mächtigften Eindrüden das Bild 
feines Dichters zeichnet, und jene Zeit, die einen fo wunderbaren 
Reihthum an productiver Kraft befaß, mochte berechtigt fein, Klop⸗ 
ftod auf dem Wege zu feiner reiferen Entwidelung nicht mehr mit 
jo frifcher Theilnahme zu begleiten, da im legten Drittel des Jahr: 
hunderts ſich in rafcher Folge andere und größere Beftrebungen vor 
feinen Bliden entfalteten. Aber die dürftige Nachwelt hat Urfache, 
ihre Beſitzthum zufammenzuhalten, und immer ift der Unmwahrheit 
zu begegnen, daß wir einen Dichter nur nach den Eigenthümlich— 
feiten beurtheilen, welche ihm vorübergehende Schickſale aufzwan- 
gen. Wir wollen daher zunächſt die Lyrif Klopſtock's nach ihrem 
Inhalte überbliden. 

Die in der Ausgabe von 3. G. Gruber (1831) enthaltenen 222 
Oden ?) zerfallen in 5 Gruppen, die fich theils nach dem äußeren 
Lebendgange des Dichters, theild damit im Zufammenhange nad 
den vorwaltenden Richtungen feines Denfend und Dichtens ab- 
fondern. In die Jahre 1747-- 52 fallen die früheften Jugendge- 
fänge; fie find, wenn auch andere Gegenftände bereitd angedeutet 
werben, vorzugsweife der Freundfchaft und der Liebe gewidmet. 
Aber die Trennung von den Freunden und Fanny's Abneigung, 
welche des Dichters heiße und reine Wünfche vernichtet, rauben 
ihm den freudigen Lebensmuth und er weilt mit feinen Hoffnungen 
in dem Lande, wo die Zweifel und Klagen fchwinden. Dies find 
jene unfterblichen Dichtungen, welche durch die naturgetreue Sprache 
eines edeln Herzens die tiefften Empfindungen aufregten, und ebenfo 
durch die geiftvolle Ausführung und die reine Anmuth der Form 
eine neue Epoche in dem deutſchen Leben und Dichten begründeten. 
Während nun Andere den Grundton diefer Stimmung aufnahmen 
und einfeitig zu der fchwermüthigen Thränenluft und zu dem aske— 
tifchen Welthaffe ausbildeten, brachte die Verbindung mit Meta 
(1752 — 58) Klopſtock's eigenfte Empfindungsweije zur Geltung. 
Dem ſchönen Bewußtfein, daß das Himmlifhe und das Jrdifche 
einander durchdringen, und daß er felbft von diefen Bunde um— 
fchloffen fei, entfprang jene ftille und tiefe Freudigfeit der Seele, 
die nad innen den Frieden, nah außen Kraft und Sicherheit 


1) Bei No, 151 ift eine Ode nicht mitgezäplt. 
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verbreitet. In den Gedichten aus diefer Periode trifft Klopftod 
nit den Anafreontifern zufammen. Schon hatten mande Freunde 
in der Schweiz die prachtvolle Ode an den Zürcherfee (1750) zu 
weltlich gefunden, die in jenen umwölften Stunden nur ein heite— 
rer Sonnenblif geweſen, jegt hielt Klopftod diefen Frohfinn feft 
und fang von Wein und Liebe, „trogdem, daß gewiſſe Leute for- 
derten, er folle nichtö fingen, was man beim Weine wiederholen 
könne“. Freilich aber fonnte er fi nicht in den flachen Ton der 
gebräuchlichen Tändeleien finden. Einmal hatte er ſich Knidia’s 
Götterhen genahet, aber Urania hielt ihn von dem zurüd, was 
feiner Natur nicht gemäß war. Ihn reizte nicht „das leichte Volt 
rofenwangichter Mädchen, die gedanfenlos blühn, leer an Empfin- 
dung und Geift,” und dieſem wahrften aller Dichter hat niemals 
eine bloß fingirte Boetenliebe ein Gedicht entlodt. Dagegen athmen 
feine Oden an Cidli die reinfte Heiterfeit und vergleicht man zum 
Beifpiel mit den Liedern, welche die Anafreontifer an ihre fchla- 
fenden Ehloen zu richten pflegten, feine Dde Ihr Schlummer (33), 
jo kann man bei dem zarten Hauche diefer Seelenliebe nur fchwer 
an die Berechtigung jener finnlidyen und plumpen Scherze glauben. 
Wie er indeffen einft Hagedorn im Wingolf gegen die Wapffertrin- 
fer vertheidigt, war er auch jeßt nicht jo engherzig, Gleim zu den 
leeren Lachern und Flatterern zu zählen (34). Seine Weinlieder 
ftehen denen der Anafreontifer nicht nach an fröhlihem Jugend- 
finn, und unterfcheiden fih von ihnen nur durch den Reichthum 
an feinen Beziehungen. Wie heiter verwidelt er die Sinne in 
einen Zank darüber, daß das äfthetifche Urtheil dem Gefchmad, 
ihrem materiellfften Gefährten, übertragen worden, bis der Schmeder 
fi) auf feine Herrichaft über den blinfenden Saft beruft, durch 
welchen der Trinfer Anafreon attifhe Worte ſprach (Dde 167, vom 
Jahre 1795). Höchft zierlih und doc wie von Orphifchem Taus 
mel erregt, weiß er e8 bei dem deutichen Johannisberger zu ent- 
fchuldigen, daß ihm der fremde Kapwein beſſer mundet (170—179). 
Beide Oden fchrieb er über 70 Jahr alt und er fcheut fich nicht, 
auch jest noch feinen Gleim daran zu erinnern, wie er mit ihm 
und Schmidt den Trinktifh mit Roſen überfchüttet und in tollem 
Yugendmuthe dem desipere gehuldigt (190—1796). Die Freuden 
des Eislaufs verfagte er fich ebenfalls erft im hohen Alter und 
mit Wehmuth fah er den Stahl roften, der ihm einft den Früh— 
glanz der Tage und die Mondnacht fo genußvoll gemacht (1I6— 
1797). Um diefelbe Zeit fchrieb Klopftod an Gleim: warım un- 
terftehen Sie fich denn, daß Sie fo lange leben, da Sie doch nicht 


Klopſtock's Open nad) ihrem Inhalt. 503 


reiten? — Sie erinnern fi, daß Juba nody in feinem 95. Jahre 
ritt ꝛc. Allgemein im Gebächtniffe find einige Oden auf den Eis— 
(auf, aber ebenfo verdienen es die ähnlichen von der Reitkunſt zu 
fein. (105 und 106 — 1781), nicht nur weil fie von demfelben un- 
verwüftlichen Frohſinne zeugen, fondern auch weil wir wenige Ges 
Dichte befigen, in welchen höchſt malerische Schilderungen mit fo 
ficherer Leichtigfeit und Anmuth bingeworfen find. Schon biefe 
Beifpiele beweifen hinlänglich, daß man äußerft unrecht daran thut, 
aus Klopftod’8 Frömmigkeit feinen Trübfinn zu folgern. Wir 
wiflen, daß er im Berfehre bis in fein hohes Alter ein heiterer 
Gefellfchafter war; immer fah man ihn von Jugend umringt, weil 
fein Geift nicht alterte. Auch die Dichtungen des Greifes find von 
dieſer tiefen Freudigfeit erfüllt und er beflagte die Herzlofen, welche 
von fo viel Lodungen umlächelt, fich nicht zu freuen vermögen, — 
Eine dritte, nicht unbefannte Gruppe entftand in den Jahren 1758 
— 66. Sie enthält die prachtvollen religiöfen Oden Klopftod’s. 
Niemals hatte noch ein Dichter die Glangnacht der Geftirne, die 
geheimnißvolle, ftille Erhabenheit jener unzählbaren Welten mit 
jolcher Wahrheit gezeichnet, theild um das Gemüth zu der Feier 
des Unendlichen zu erheben, deſſen Ehre die Himmel erzählen, theils 
um die gebeugten Herzen mit der Gewißheit der Unfterblichkeit zu 
erquiden. Diefe Gefänge find Meta’8 Todtenfeier, die 1758 ge: 
ftorben war. — Inzwifchen hatte Klopftod ſich angelegentlich mit 
FHorfchungen über unfere Sprade und Poeſie befchäftig. Dazu 
leitete ihn theils fein vaterländifcher Sinn, theils die geniale Eigen- 
beit, in der Poeſie nur dem aus felbftändiger Kraft und aus der 
reinen Volksnatur Entjprungenen den Preis zu ertheilen. Stets 
ging er deshalb darauf aus zu erweilen, daß unfere Nation in 
ihrem höchſten Altertyume eine urfprüngliche Poeſie befeffen, und 
ferner ihr für die Zukunft eine folche zu fihern. Daher fein tiefer 
Schmerz, daß die Norne des Todes jene Bardenlieder verwehen 
ließ, wie die Blätter des Hained, Mit einer rückwärts gefehrten 
Divination fuchte er jene Urdichtung zu erneuern, und wenn es 
gewiß ift, dag Oſſian ihm eine Welt vorfpiegelte, die bei und nie 
gewejen, fo bleibt es nad) dem rein poetifchen Momente immer 
bewundernswerth, daß er fie mit foldher Schöpferfraft ausbildete. 
Wen verfegten nicht jene Schlachtgefänge und felbft jene Ode auf 
die Kunft Tialfs (79), weldye und die Barden beim Eislaufe zeigt. 
in ein magifches Zauberland, von,dem man wünſchen möchte, daß 
die poetifche Wahrheit durch die hiftorifche unterftügt würde. Wenn 
nun aber diefer Bardengefang nebft der Erneuerung der nordifchen 
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Mythologie doch nur ein Irrthum war, fo fchön und rein fein 
Urfprung ift, jo dürfen wir nicht vergeflen, daß Klopftod felbft ihn 
jchneller als feine Nachahmer aufgab und zu feiner früheren Dar- 
ftellungsweife zurüdfehrte, und anderen Theiles, daß in dieſem 
nationalen Enthufiasmus doch manche gefunde Elemente lagen. 

Schon haben wir oben nachgewiefen, daß diefe Bardendichtung 
trotz der phantaftifchen Form ihrer Symbolif in der That dazu 
beitrug, in der deutfchen Jugend den vaterländifchen Sinn zu ent- 
flammen, und fo hat A. W. Schlegel hervorgehoben, daß es ein 
ſchöner Gedanfe war, Züge altdeutfcher Treue, Gerechtigfeit, Groß: 
muth, jeder Heldentugend aus jenen Zeiten zufammenzuftellen: dieſe 
fittlihen Einflüffe gewannen eine lebendige, dauernde Wirkſamkeit, 
wenn auch das fingirte Urdeutfh der Bardenfpradhe feine Wurzel 
ſchlug. Klopftod wollte indefjen nicht bloß Reftaurator fein, fon: 
dern der Schöpfer einer neuen Poefte, die alle ihre Lebenskraft aus 
nationalen Eigenthümlichkeiten holte. Selbftändigfeit und Die freie 
Entwidelung eigener Anlagen waren daher fein ftetes Ziel. Bis- 
her hatte er den Griechen den Vorrang zugeftanden und auch ihre 
Darftellungsformen benutzt; jegt galten fie ihm nicht mehr für Vor: 
bilder zur Nahahmung, fondern er befchränfte ihren Einfluß darauf, 
daß ihre Selbftändigfeit und ihr Werth den deutfchen Dichter an- 
treiben follte, in feinen Schöpfungen zu gleicher Originalität und 
zu gleiher Vollendung Hinzuftreben. Er begann zwifchen den an- 
tifen und den nationalen Eigenthümlichfeiten fcharf zu unterfcheiden, 
und ermunterte auf das, was in den legteren ſich als Vorzug hers 
ausftellen würde, eine jelbftändige Dichtung zu gründen. Während 
alle anderen Dichter den größten Ruhm darin fegten, ihren Horaz 
fo treu wie möglidy in feiner Denkweiſe und in der Darftellung zu 
copiren, fehen wir Klopftod nicht zufrieden damit, daß feine Nach— 
bildungen auf einem inneren Erfafien des Geiſtes beruheten, fon- 
dern er ift der erfte deutſche Dichter, weldyer neben den Alten von 
dem kühnen Gedanfen einer Gongenialität erfüllt if. Darum 
find ihm die Nachahmer ein Greuel; er fragt die Helleniften, 
welche ihre Vorbilder felten erreichten und durch eine faljche Ins 
terpretation entjtellten, ob fie nicht für das Geſetz der wefentlichen 
Schönheit blind, die mechaniſche Manier, die Art zur Ausart mad 
ten und doch von griechiſchem Geniusfluge träumten (122—1782). 
Die meiften Dden, welche Klopftod zwifchen 1766 und 1789 ver 
faßt hat, befchäftigen ſich mit der Sprache und der Dichtfunft und 
auc in diefer Klaffe erfcheint nicht nur die Vielfeitigfeit feiner Lyrif, 
fondern es zeigt fih auch, wie er mit jugendlicher Kraft an den 
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gewaltigen Reformen mitarbeitet, welche in den achtziger Jahren un: 
jerer Poefie einen neuen Geift einhauchten. Wenn Klopſtock auf 
eine urfprüngliche, fi) allein aus der nationalen Lebenskraft er- 
zeugende Naturpoefie hinweift, und wenn ihm bald Homer, balv- 
die Propheten und bald wieder Oſſtan eben wegen der Urfprüng- 
lichkeit ihrer Dichtungsweife als die Führer vorfchweben, deren 
großes Beifpiel die Geifter zur fchöpferifchen Erfindung erwecken 
müffen, wen entginge hier wol die innigfte Verwandtichaft mit 
Hamann und Herder? Und achten wir wieder darauf, daß Klop- 
ſtock dieſe Dinge nicht allein in Abhandlungen erörterte, fondern 
auch in Iyrifchen Gedichten behandelte, fo werden wir unmittelbar 
auf Schiffer hingeführt und trog vielfacher Abweichungen fehen 
wir beide darin verwandt, daß fie ed vermochten, den abftracten 
Sätzen der Kunftphilofophie einen poetifhen Gehalt zu verleihen, 
da die Sache ihr ganzes Herz erfüllte und diefer perfönliche An- 
theil den Gedanken in das bewegte Gemüth verlegte, — Die 5. 
Gruppe der Oden (von 1789—1802) befchäftigt ſich vorzugsweiſe 
mit der franzöfifchen Revolution. Auc hier werden wir vor Allem 
an den herfümmlichen Irrthum erinnert, daß der Patriotismus des 
Dichters fih nur in eine alterögraue Traumwelt verloren. Schon 
jene ernften Bemühungen um die nationale‘ Sprache und Poeſte 
zeigten und den Dichter in feinem eigenften Berufe für die Mit- 
welt thätig und wenn das politifhe Moment den Mapftab hergeben‘ 
fol, wem fönnte es verborgen fein, daß Klopftod mit der feurig- 
ften Beredtfamfeit die Regeneration der Gefelfchaft begrüßte, Sein 
perfönlicher Freiheitsfinn verband fih auch hier mit dem Intereſſe 
für das Vaterland, und er bevauerte tief, daß die Deutfchen, welche 
ihren Luther und Leibnig gehabt, in dieſer wichtigen Bewegung 
von den Franzofen überflügelt wurden. Schon hoben wir hervor, 
daß die Dichter Friedrich's fich ihre republikaniſche Unabhängigkeit 
zu wahren wußten, Klopftod gelang es nicht einmal, gegen diefen 
undeutfchen König gerecht zu fein. O Freiheit, Silberton dem 
Dhre! Licht dem Verftand und hoher Flug zu denken! Dem Herzen 
groß Gefühl! Dies hat außer Schiller fein Dichter fo tief empfuns 
den. Die Proclamation der Menfchenredhte, das Deeret, hinfort 
feinen Eroberungskrieg zu unternehmen, ließen ihn glauben, daß 
die Menfchheit plöglich die unbenugt gebliebene Bildungsfraft gan- 
zer Jahrhunderte zufammenraffe. Es ift wenig, wenn man weiß, 
daß auch Klopftod fih von dem allgemeinen Enthufiasmus hin 
reißen ließ, man muß feine Oden aus dieſer Zeit mit Dem vers 
gleichen, was unfere neuen politifchen Lyriker gedichtet, und man 
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wird über den Schwung und die Macht der Anfchauung erftaunen. 
Dies Alles war nun feine leere Abftraction; denn beftändig ermun- 
terte er die Deutfchen, aus ihrem müden Kummer fih aufzuraffen 
und an Reformen zu denken. Geit 1792 verzweifelte Klopftod 
mit den Meiften an der Revolution. Wer ihm den Abfall verargt, 
der erinnert am jene berüchtigte Hottentottade (156—1793). Aller 
dings find einige diefer Oden nicht von der Mufe dictirt, fondern 
ein Schrei ded Entfegens und der Erbitterung. Doc) die meiften 
anderen hat der Wink der Grazie gezähmt, wiewol jener furdt- 
baren Grazie, weldye die Griechen neben den zarten Schweftern 
verehrten, woran Klopftof einmal feine anakreontiſchen Freunde 
erinnerte, Die bittere Täufchung drohte den reis aufzureiben. 
Es ift ergreifend zu fehen, wie er die ganze Kraft feines Glaubens 
zufammennimmt, um den Menfchenhaß nieverzufäimpfen. Indeſſen 
gelang es ihm auch jetzt wieder, Ruhe und Heiterkeit zu gewinnen, 
und fo fehlummerte er mit ungebrochener Kraft zu den Bewohnern 
der Sterne hinüber, die er in feiner legten Ode begrüßt hatte. 
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Klopſtock's Anfichten von dem Weſen der Poeſie. Er verfennt nicht die Wich— 

tigfeit der Form. Der antife Charakter feiner erften Oden. Später dichtet 
er im Tone der Pfalmen und das Symbolifche tritt an die Stelle des Plafti- 
ſchen. Mebergang von der orientalifchen zur nordifchen Romantif. Angriffe auf 
die griechifche Kunftpoefie und Verſuch, eine nationale Naturbichtung zu er— 
fchaffen. Rückkehr zum claffifchen Alterthum. Gedichte nad) Pindar, Catull 
und Tprtäus. Nachbildung des Herameterd. Ginfluß des Rhythmus auf die 

Sprache. Mängel der antifen Profodie. Horazifche und neue Metra. 


In jeder von den fünf Gruppen dieſer Oden ließen fih nun 
wieder theild nach den Mopdificationen ded Grundgedanfens, theils 
nad) der VBerfchiedenheit der Auffaffung, Stimmung und Anſchauun— 
gen mehre Abtheilungen unterjcheiden, Doc) werden wir davon ab- 
ftehen, weil fi der Reichthum und die Mannichfaltigfeit dieſer 
Lyrif Schon deutlich herausgeſtellt hat. 

Mir wenden und nunmehr zu Klopftod’8 Anfichten von dem 
Wefen der Poeſie und zu feiner Darftelungsweife, wobei wir denn 
vorzüglidy fein Verhältniß zu den Alten berüdfichtigen. Er findet 
den höchften Zwed der Kunft und Poeſie darin, daß fie das Ge- 
müth zu freier Heiterfeit erhebt. Dabei dachte er jedoch nicht an 
die leeren Spiele eines blos vergmügungsfüchtigen Zeitvertreibeg, 
welde ihm eine Entweihung der Kunft fchienen; unter der Heiter- 
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feit verftand er vielmehr die tiefe Ruhe, Freiheit und Freudigkeit 
der Seele, welche dem Menfchen auch unter den Stürmen des 
Lebens unverlierbar bleibt, wenn er fih mit den idealen, geiftigen 
Mächten der Erfcheinungswelt im Zufammenhange fühlt. So 
begegnen wir fchon hier einem denkwürdigen Verſuche, die Streit- 
frage, an deren Löfung Kant, Herder, Schiller, Humboldt und die 
Romantifer arbeiteten, dadurch zu befeitigen, daß der Lehrzweck der 
Kunft in Wirkungen gefucht wird, welche nur der freien Darftel- 
lung des Schönen möglich find, und umgefehrt von der Darftel- 
lung des Schönen Wirfungen erwartet werden, die der Kunft un: 
möglich find, wenn fie nicht Die Ideen des Wahren und Guten in 
ſich aufnimmt ). Erft die Verbindung der finnlichen mit der gei- 
ftigen und fittlihen Schönheit befähigt die Dichtfunft, ung gleich 
einer lichten goldgefäumten Wolfe in die Welt des ewig Heiteren 
zu erheben. Bei diefer Beftimmung des ideellen SInhaltes der 
Dichtkunſt überfah nun Klopftod Feineswegs die Forderungen der 
Darftellung; er erkennt fie nad ihrem ganzen Umfange und be- 
zeichnet fie als die innerfte Kraft der Dichtung (109—1781). Die 
Darftellung fei aber weder allein eine Gabe der Natur noch der 
Kunft. Der wahre Dichter bilde ſich für feinen- hohen Beruf nicht 
durch Nahahmungen und nicht durch äfthetifhe Satzungen. Hat 
ihm die Mufe mit einweihendem Blicke gelächelt, fo erhebt fich 
feine Erfindung in frifcher Naturfraft. Aber ihr Schaffen bleibt 
nicht regellos; denn jedem Achten Genius ift der große gebuldige 
Sinn, die Luft der Forfhung und Bildung eigen, Nur der Halb- 
dichter ſchnitzt nach Regeln; erft wenn fi) Natur und Kunft ver: 
mählt, wird Pygmalion’s Statue zu der befeelten Geliebten. Un— 
ermüdlich ringt der Dichter danach, die Idealanſchauung zu läu— 
tern und die mitgefchaffene Form zu erfaflen. In einer herrlichen 
Ode denkt Klopftod daran, wie er mit feinen Jugendfreunden, 
während von Gottſched mit zerplaudertem Munde Geift gelehrt 
wurde, in glühender Liebe zu der Göttin aufgeblidt. Sie erfchien 
und ſchwand wie ein Blis, doch unvergeßlich blieb ihr Bild, höhe— 
rer Schönheit Gefühl, Durft ihr zu Ahnen und — Schwermuth 
zurüd; denn von zehn Gedichten gibt die Norne doch nur einem 
die Unfterblichfeit. Nach diefen hohen Anfprüchen an den Dichter 
beftimmte fich auch der Werth, den Klopftod auf die Poefte legte. 
Es ift hier unmöglich, nit an Schiller zu denfen. Wie diefer 
ftellte fchon Klopftod den Dichter an die Spige derer, welche das 


1) Bol. hierüber befonders Ode 101— 1778 mit der Anmerkung Gruber's. 
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Evelfte in dem Menſchen ausbilden. Diefer innere Beruf erhebe 
über alle weltliche Hoheit, und ed war ihm eine Genugthuung für 
die Kälte Friedrich's, daß ohne eines Mediceerd Güte im Haine 
der beutfchen Dichtfunft neue Sproffe von Frühlingslüften raufchten ). 

Nachdem wir diefe allgemeinen Anfichten vorangeftellt, wollen 
wir nun Klopſtock's Dden nad) der Darftellung näher betrachten. 
Sie fondern ſich nicht allein nach dem Inhalte in beftimmte Grup- 
pen, fondern auch nach der Form, wobei ed natürlich ift, daß beide 
Momente meiftend zufammentreffen. Klopftod legte ein großes 
Gewicht auf den ideellen Gehalt der Poefie, und wir erfannten 
ihon bei dem Epos, daß ihm in Diefer Beziehung die alten Dich— 
ter nicht genügten; dagegen überließ er ihnen in Betreff der Dar- 
ftellung gerne den Vorrang und jeder Wettftreit fchien ihm ein 
Wagniß. AS er feine erften Oden verfaßte, folgte er harmlos 
den antifen Vorbildern. Er fcheute fich beinahe, feine erften Ver: 
fuche befannt zu machen, um nicht mit dem gedemüthigten Zange 
zufammengeftellt zu werden. Diefe Scheu hatte aber vielleicht 
ihon damals einen tieferen Grund. Offenbar hielt er es überhaupt 
nicht für eine Auszeichnung, zu den Nadahmern des Horaz ges 
zählt zu werden. Schon damald war weniger Horaz ald Homer 
fein Ideal, in welchem er den Erfinder verehrte. Seine Oden hat: 
ten daher auch dem Inhalte nach gleich anfangs nichts mit Horaz 
gemein und das Metrum abgerechnet zeigten fi) auch nur wenige 
Spuren von einer technifhen Nachbildung. Gleihwol hat man 
recht daran gethan, die Oden, welche bis 1758 verfaßt find, helle 
niftifch zu nennen. Denn das, was dazu. beiträgt ihnen einen 
ewigen Werth zu fichern, die einfache Anlage, die Klare Bildlich— 
feit, der Adel und die Anmuth der Sprache deuten auf eine innere 
geiftige Berwandtfhaft. Was kann, um etwas zu nennen, antifer 
fein als die beiden Mufen? Nicht oft ift ein Gedanfe fo zur pla— 
ftifchen Anfchauung gekommen, wie in dieſem Bilde des olympi- 
ſchen Wettlaufes; welche Fernhafte Jungfräulichfeit in diefen Ata- 
lanten, zugleich welche zarte Weiblichkeit! Bei dieſen Jugendge- 
dichten merkt man wohl, dag Klopftod mit Bewußtfein von Horaz 
rühmte, er habe alle Schönheiten, deren die Ode fühig fei, er- 
fhöpft, und daß er oft ſich felbft mit ernftem Kunftfinne gefragt 


i) Es ift im diefem Abfchnitte auf folgende Oden Bezug genommen: bie 
Aefthetifer 120— 17825 Beide (Genie und Kunft) 116 — 1782; Hemis und 
Zelon 137— 1789; die Vortrefflichkeit 126 — 1783; Sfulda 68— 1766; die 
Berkennung 103 — 1776. 
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haben mag: wie würde heute Horaz dieſe Materie ausführen? i. 
— Bon 1758 ab war für Klopftod der Naturgefang der Griechen 
nicht mehr allein das Urbild des Schönen. Er wandte fih zu 
religiöfen Gegenftänden, und es war natürlich, daß ihn mit der 
Sade auch die glanzvolle Dietion der Propheten feſſelte. Noch 
fagte er fih nicht von den Griechen los, doch ordnete er fie den 
Drientalen unter und räumte dem Symbolifchen, wozu er ohnehin 
geneigt war, den Vorrang vor dem PBlaftifchen ein. Died Ver—⸗ 
hältnig wird am Beften durch die Gegenfähe in ver Naturanfchauung 
erläutert, weldye und auch ſchon früher bei ähnlichen Erfcheinun- 
gen Aufihluß gegeben haben. Der Drientale liebt in der Natur 
nicht die finnlidye Schönheit der Geftalten, fondern ihre Bedeutung. 
Er erfaßt die Dinge nicht mit dem Auge, fondern er will das 
Wehen des verborgenen Geifted erlaufchen und hebt nur das Mo— 
ment hervor, welches zum mpyftifchen Symbole tauglich if. Die 

Macht und die Liebe ded Weltenvaters, die furdhtbare Erhabenheit 
und das unendliche Erbarmen, welches auch über dem Fleinen 
Leuchtfäfer und der bewußtlos träumenden Blume wacht, bringt 
auch einen ertremen Gegenfa in die Naturbilder des Dichters, 
indem das dynamiſch Machtvolle beftändig mit dem Zarteften wech— 
felt. So find in den religiöfen Oden und aud in dem Meſſias 
Donner und Sturm, Bergftröme, ftürzende Felſen, auffteigende und 
verfinfende Berge Klopſtock's Tiebfte Symbole, und auf der anderen 
Seite verliert er fih in das leifefte Säufeln und Riefeln, in das 
faum erfaßbare Dämmern und Schimmern. Der Deean der Wel- 
ten und der Tropfen am Eimer liegen bei ihm dann ohne Mittel: 
glieder neben einander. Mit diefer Vergeiftigung der Natur war 
aber überhaupt ein Abfall von der ftrengeren Plaftif der Alten - 
verbunden. Der Dichter legt weniger Werth auf die Anfchauung 
als auf den abftracten Sturm des Gedankens und der Empfindung. 
Damit hing denn au zufammen, daß für diefen überfluthenden 
Strom die Horazifhen Metra ein beengender Damm wurden und 
die meiften dithyrambifchen Oden aus diefer Periode find daher in 
vegellofen Zeilen gefchrieben. Sonderbarerweife fehlt eine be- 
wußte Aufnahme des Parallelismus der hebräifchen Poeſie. So 
wichen denn für einige Zeit die heidnifchen Neune. Klopftod ver- 
ließ die Lorbeerwälder Apollo’8 und betrat den heiligen Palmen— 
hain. Meber der Duelle des Jordan ſchwebte Sulamith-Siona, 
die Rofe Sarons im Haar, und ihr Gewand umfloß fie wie Ge— 


) Werfe (1844), X, 219. 
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wölf, das des Tages Frühe gefärbt (55— 1764). — Noch hatte 
der Dichter fich nicht genug gethan; er hoffte der deutfchen Poeſie 
eine ganz nationale Form zu erfchaffen und feinem bis zur Schwer: 
muth angeftrengten Nachſinnen kam endlid die Befanntfchaft mit 
Dfftan zu Hilfe In Klopſtock's poetifher Natur durchkreuzten 
ſich mannichfaltige Richtungen und die antife war im Grunde 
nicht vorherrfchend. Wie mit Heimatklängen lodte e8 ihn, das 
Frühroth der ſüdlichen mit dem nächtlichen Silberfchein der nörd- 
lichen Romantik zu vertaufchen, und biefer Uebergang war defto 
leichter, weil das Drientalifche und das Nordifhe außer dem glei- 
hen Abftande von dem Antifen auch in pofttiven Cigenjchaften 
eine große Berwandtichaft haben. Dahin gehören der patholo- 
gifche Grundton, die elegifhe Sehnfuht nad einem Unendlichen, 
die Abwechfelung des Heroifchen mit der weichften Sentimentalität, 
die Verfchmelzung des Epifchen und des Lyrifchen, die Unflarheit 
der plaftifhen Begrenzung. Nunmehr war es Klopftod’8 Sehnen, 
daß das gereifte Gulturleben der Nation fich nicht mehr in ent» 
(lehnten, fondern in urdeutfchen Anfchauungen abfpiegelte, und dazu 
mußte auch die ausgeftorbene nordiihe Mythologie ihre Sinnbilver 
hergeben. Die antife Poeſie, welche durch ihr taufendjähriges An- 
ſehen jolchen Neuerungen entgegenftand, unterwarf Klopftod daher 
einer ftrengen Prüfung. Es that ihm wehe, daß die blinde Er- 
gebung an die Weisheit der Heiden das chriftlihe Bewußtfein 
trübte, indem man ſich zu ſchämen fchien, mit dem ungelehrten, 
nicht philofophirenden Volke dafielbe Evangelium zu befigen. Der 
tiefere und reichere Ideengehalt, welchen die religiöfe Durchbildung 
der Erfenntnig entwidelt, mußte die Neueren, wenn fie fich ihres 
Vortheild bedienten, über die Dichter an den fieben Hügeln und 
an des Hufes Duell erheben, da diefe zu der Lebenswahrheit nur 
ahnungsvoll aufgefchaut. Die Neueren, heißt e8 weiter, ſehen hel- 
ler im Sittlihen; fie dürfen voll Zuverficht mit den Kalofagathen 
fämpfen, denn wo der Sinn höher zu dem Unendlichen auffteigt, 
da fchaut man auch höhere Schönheit. Diefe Sätze führen ung 
abermals zu Schiller, welcher in Betreff des Ideengehaltes biefel- 
ben Borzüge für die fentimentalen Dichter der neueren Zeit in 
Anfpruc nahm. Daß aber Klopftod dabei nicht die finnliche Seite 
der Kunft überfah, ergibt fi aus dem Zufage, daß gleichwol ber 
Kampf um das Kleinod heiß fei, denn die höhere Erfenntniß helfe 
nicht zum Siege über den Griechen, wenn nicht die Darftellung 
hinzutritt, die erfte Zauberin in des Dichters Hain. Doc auch 
hier glaubte er etwas zu entdeden, was dem neueren Dichter einen 
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Vorzug vor den Alten verfchaffen könnte. Er fand nämlich in der 
Befeelung einen neuen Unterfchied zwiſchen dem Griechifchen und 
dem Geltifhen und auf fie baute er weiter die felbftändige Ent- 
wicelung unferer Poeſie. Was er unter diefer Befeelung verftand, 
ift ſchwer zu beftimmen, weil er fie in den verfchiedenften Bezie- 
hungen forderte. Zunächſt follte der Dichter felbft von feinen 
Ideen im innerften Gemüthe erfüllt fein. Ebenfo follte der Dar— 
ftellung in Bildern, Rhythmen, Spradhe und in jeder Weife bie 
Kraft der Befeelung beimohnen, um den Ideen eine ergreifende 
Wirkung zu fihern. Man merkt wohl, daß er ed vorzüglich auf 
die Innigfeit der Empfindung und auf mächtige, leidenjchaftliche 
Bewegungen abfah. Wie alles Denfen und Handeln erft dann 
mit unferem wahren, perjönlichen Sein verfchmilzt, wenn es von 
dem Gefühle erfaßt wird, jo muß auch die Dichtfunft ihre Ideen 
in das innerfte Gemüthsleben dringen laſſen und aus ihm fchöpfen. 
Diefe Innerlichkeit ift nun allerdings der antifen Poeſie nicht in 
gleihem Grade eigen und noch mehr mochte fie Klopftod bei den 
Nachahmern vermiffen. Er fah in der antifen Poeſie das That- 
fächlihe und den Gedanken vorherrjchen, die objective Darftellungs: 
weife ließ die innerften Duellen der Erfcheinungen verdedt, die 
gemefjene Haltung und die funftvolle Gefegmäßigfeit der Form 
verrieth zu viel Bewußtheit in der Behandlung und die Ruhe 
mochte ihm als Kälte erfcheinen. Solhe Wahrnehmungen ver: 
feiteten ihn, die griechifche Poeſie als ein Werf der berechnenden 
Kunft anzufehen, während ihm die celtifhe als der Ausdrud der 
lebendigen Natur vorfchwebte. Der Grieche ftammelte nur die 
Stimme der Natur, der Barde tönte fie laut in das erfchütterte 
Herz. Die feelenvolle Grazie der Natur macht fi die Kunft 
dienftbar, der Grieche ließ die legte herrſchen. Der Grieche ſchil— 
dert die Welt der Erfcheinungen, der Barde zeichnet die Geftalten 
mit wenigen fühnen Zügen; aber wahr und heiß, ein Taumel, 
ein Sturm, entftrömen ihm die Töne für das vielverlangende 
Herz! (Hügel und Hain 80 — 1767.) Solche Gegenfäße, der 
höhere Ipeengehalt, die reinere Sitte, die lyriſche Beſeelung, fie 
waren es, weshalb Klopftof die antife Poeſie für unzulänglid) 
erachtete und für unfere poetifche Bildung einen neuen Anfang 
fuchte. Mit glühendem Wetteifer unternahm er e8 daher aud) der 
Sprade und den Rhythmen eine Vollendung zu geben, welche das 
Baterland dem bewunderten Hellas ebenbürtig zeigte. Zwar ver- 
fuhr er bei feinen Sprachrefermen nicht ohne Gewaltjanfeit, doch 
wie weit übertraf er die älteren Sprachkünſtlet an hiftoriichem Blicke, 
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da 3. B. noch Leibnig auf den Einfall fommen fonnte, daß es 
möglich fei, eine allgemeine Weltſprache zu erfinden und einzufüh— 
ven. Klopſtock erfannte, daß er nicht ein Syftem willfürlicher 
Tonzeichen vor ſich hatte, fondern er geftand der Sprache ihr eige- 
nes elementarifches Leben zu‘). Er erhob fie weit über die Farbe 
des Malers und den Stein des Bildners, denn welches Daritel- 
(ungsmittel erreichte die Gewalt der Menfhenftimme! Was aud) 
vorher geleiftet war, indem 3. B. Drollinger den Ausdruck der Er- 
habenheit, Brodes befonders das zarte Ariofo ausbilvete, Klop— 
ftod, der fid) weniger an fie ald an Luther's Bibel anſchloß, wird 
immer als der Schöpfer der neueren Iyrifchen Sprache zu betradh- 
ten fein. Die braufende Leidenfchaft, die tieffte Ruhe, Zorn und 
Liebe, Schmerz und Freude durchlaufen die ganze Tonleiter des 
Gefühles. Er handhabte nicht nur die Zufammenfegung und Ab: 
leitung zur Erfindung neuer Ausdrüde, fondern Bilder, Eonftruc- 
tionen, Wortfolge, Sabgefüge, rhythmiſche Einheit und Gegenbe- 
wegung mußten, während Andere meiftend nur an die Bereicherung 
des materiellen Wortſchatzes dachten, die geiftige Kraft der Form— 
verhältniffe entfalten. Einen vorzüglihen Werth; legte er darauf, 
daß die Beweglichkeit der Sprache es geitattete, Metra mit vielen 
Kürzen anzuwenden. Die Horaziihen Maße fchienen ihn: durch 
ihre größere Einfachheit von felbft zu zeigen, daß das Latein fich 
ichwerfälliger bewege, und die Griechen, glaubte er, verdanften die 
Häufung der fliegenden Kürzen nur der vegellojen Wortfolge, bei 
welcher man den Kranz ded Satzes auseinanderriß und die Blu: 
men willkürlich umberftreute. Berner wollte er zeigen, daß mit 
diefer größeren Beweglichkeit nicht ein Mangel an nachdrücklicher 
Kürze verbunden fei. Um Died zu beweifen, überfegte er wett: 
eifernd in feinen Abhandlungen Stellen aus lateinifchen und 
namentlich aus griechiſchen Dichtern, wobei er oft fürzere Maße 
wählte oder gar weniger Verſe braudyte, ohne etwas Weſentliches 
von dem Inhalte aufzugeben. Fragen wir nun, ob Klopftod durd) 
alle diefe Vergleiche berechtigt war, bei der Ausbildung der natio- 
nalen Poeſie das antife Element zu umgehen, fo läßt ſich zunächft 
nicht leugnen, daß die Vorzüge, auf welche er ſich fügt, dieſelben 
find, welde Schiller und die Romantiker fpäter mit tieferer Be— 
gründung und einer umfaflenderen Anwendung der neuen Dich: 
tung beilegten. Aber jene fchwierige Aufgabe, den reicheren Ideen— 
gehalt und Die tiefer bewegte Gemüthswelt mit der objectiven 
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Beranfhaulihung und den plaftifchen Darftellungsformen der alten 
Kunft zu verbinden, wurde damald von Klopftod nicht nach ihrer 
Wichtigkeit gewürdigt. Er felbft hat in einer Abhandlung !) das 
zufammengeftellt, was er von der Darftellung fordert. Der wich- 
tigfte Sag ift der, daß der Dichter das Leben des Gegenftandes 
fühle und ihn in diefem Leben zeige. Diefe Forderung fommt we: 
jentlich mit dem überein, was wir vorhin von der Befeelung mit: 
getheilt. Dagegen fehlen die Beftimmungen, daß der Gegenftand 
jelbft in objectiver Sinnlichkeit fein geiftiged Leben entwideln fol, 
und fo blieb bei Klopftod im Ganzen die Veranſchaulichung bei 
dem rhetorifchen Bilde, bei dem Gleichniß und der malenden Schil- 
derung ftehen, und vornehmlich war Klopftvd in diefer Periode des 
Bardenftyles, eben weil er jetzt hauptfächlich die Ratur in der un- 
mittelbaren Sprache des Affectes fand, felten auf eine deutliche 
und ſcharf begrenzte Geftaltung bedacht. Die nordifchen Götter 
ſchweben gleich riefenhaften Nebelgebilden in der Ferne, und dieſem 
Dunkel fcheinen fi) Gedanfen, Sprache und Rhythmus anzupaffen. 
Die Bardenpvefie wurde auch von anderen Dichtern aufgenom- 
men, wie man von dem großartigen Gedanken an eine originale 
Natur: und Volksdichtung erwarten muß. Vornehmlich reizte das 
leivdenfchaftlihe Pathos und die willfürlihe Behandlung in ver 
Form zur Nahahmung. Damals fprady auch Wieland ein gefun- 
ded Wort gegen die Ausfchweifung. Er fühlte ſich als Vertreter 
des. franzöſiſchen Hellenismus vorzüglich berufen, an das Maß der 
Grazien zu erinnern. Er fchalt auf den unbändigen Enthufiasmus 
für eine Art von Freiheit, die wir zu unferem Glüde längft ver: 
Ioren. Bisher hätten die Mufen noch ſtets den heiligen Zweck 
verfolgt, ungeftüme Leidenfchaften durch Harmonie zu befünftigen, 
nicht aber zu entflammen. Er fragte, warum man die Griechen 
aus der deutfchen Poeſie wegweife, da man doch fortfahre und 
unmöglich aufhören fönne, die ganze übrige Kunft und Wifjenfchaft 
von ihnen zu empfangen. Er wollte nachgiebig und frieblid), wie 
er war, den Werth der neuen Barden felbft auf ihren Abwegen 
nicht verfennen, aber er wollte zwifchen ihnen und den anderen 
deutjchen Dichtern nur daſſelbe Verhältniß feftftellen, welches in 
Griechenland etwa fpätere Homeriden zu den übrigen Dichtern ih- 
res DBolfes gehabt, und man follte nicht Alles unpoetiſch nennen, 
was nicht im Bardenftyle gedichtet fei. Das große Wort von 
einer Naturdichtung ging nicht verloren, doc, lenfte man ein, in— 


1) Werke X, 19. 
Cholevius. I, 33 
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dem die Göttinger wieder Homer zu Ehren brachten. Gerftenberg, 
Denis, Kretfhmann ftehen an der Spige vieler Sfalden und Bars 
den, welche die Telyn in der Hand und mit Eichenlaub befränzt, 
in den Wäldern um die Altäre ſchwärmten, alte und neue Helden 
in ftürmifchen Nhapfodien feierten, oder aud im einfamen Stüb- 
chen fih von Braga zu Geburtstagswünfden und einem Leichen- 
carmen begeiftern ließen. Gewöhnlich nimmt bie Literaturgefchichte 
von Klopftod Abfchied, nachdem fie ihn noch als den Anftifter die 
fes Unheiles getadelt, und fein Einfluß auf die Göttinger wird 
dann auf die helleniftifche Dichtungsweife, die ihm in früheren Pe— 
vioden eigen war, zurüdgeführt. Indeſſen gab Klopſtock jelbft, 
während das Geniefeuer Anderer forttobte, die Barbendichtung auf. 
Außer dem, was in den Dramen enthalten ift, findet ſich nämlich 
in ſeinen Oden nur noch Weniges der Art und bereits um 1780 
iſt wieder eine Annäherung an die antike Weiſe kenntlich. Es iſt 
wunderbar, daß man die legte Periode feiner Lyrif (1780-1802) jo 
flüchtig betrachtet. Wir verdanfen ihr gegen 100 Oben, beinabe 
die Hälfte der Gefammtzahl, und ſchon diefe Maſſe follte die Auf- 
merffamfeit fefthalten, käne nicht dazu, daß der Dichter in dieſem 
Zeitraum beftrebt war, den ächten Kern der verjchiedenen Bildungs: 
elemente von allem Uebermaß zu läutern. Das, worin Klopftod 
einen wahren Vorzug des Modernen und eigenthümlich deutſches 
Weſen erfannt, gab er darum nicht auf, fondern Natur und Kunft, 
die neue Welt und dag Altertum traten nur in ein reinered Ver— 
hältniß, Die Lerche mit ihren fröhlichen Naturlauten ift durch die 
Berfolgung eingefchüchtert; die Funftwerftändige Nachtigall hat wie 
der ihr Anfehen erhalten, doch fpricht fie zu jener mit freundlicher 
Duldung ermuthigende Worte (179—17%). So gibt Klopftod 
der Kunft ihre Rechte zurüd, doc) bleibt er bei der Anfiht, daß 
nur aus ihrer Verſchmelzung mit der Natur das Bollendete her- 
vorgeht. Wenn er vorhin den Werth des Gedichtes in der Ge 
walt des Affectes fah, fo läßt ihn jegt ein geniales Werk unbe- 
friedigt, wenn die Maßbeftimmung vernachläſſigt ift (112 -1781); 
doch ftellt er immer noch die Poefie deshalb über die verjchwifter: 
ten Künfte, weil fie die volle Gluth in das Herz gießt und am 
febendigften darſtellt (Q8I—1801). Noch iſt er ftolz auf die leben- 
dige tiefe Kraft der Sprache, auf ihre reiche Bildfamfeit, aber er 
zürnt, daß die Ueberfeger durch willfürlihe Verrenfungen fie ver 
britten und gallicismen, ihr den Mund zum Maule dehnen und 
nicht das erhabene Beifpiel der hellenifchen beachten, die ſich durd) 
ſich ſelbſt bildete (188, 189—17%). Mehrmals erwähnt er, daß 
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die Lectüre der Alten zu den Dingen gehörte, welche ihm, als feine 
Hoffnungen auf Frankreich fehlichlugen, Kraft und Beruhigung 
gaben. Sprechender als diefe Befenntnifje zeugt feine Dichtungs- 
weife felbft von einer neuen Befreundung mit dem Altertum. Die 
nordiihe Mythologie ift faft gänzlich verichwunden, dagegen benugt 
Klopſtock häufiger die antife. Niemals läßt er fich jedoch herab, 
mit ihren klangvollen Namen nad) Art der anderen Dichter blos 
die Diction zu ſchmücken, fondern die Sagen dienen ihm wie Bei- 
fpiele aus der Gefchichte zu Vergleichungen. Auch die Metra 
nimmt er wieder von Horaz und die erfundenen find meiftens ein- 
fah. Ebenfo ift die Sprache klarer, die Stimmung gemeffener, 
und wenn ed bisweilen nicht an Erjchütterungen fehlt, doch balv 
wieder ein ebener Waflerfpiegel. Selbft die Bilder erweitern fich 
zu umfaffenden Anfchauungen, und wie in den beften Zeiten dringt 
die finnliche Lebendigkeit der Darftellung bis zur Plaftif des Dra- 
mas vor, indem die Situation und der Dialog einander durch— 
dringen. Man erinnere fi 3. B. an das Gefpräd, des Fürften 
und feines Kebsweibes (141—1789). So atmet das Bild des 
fegensreichen Friedens, nachdem die Wetter der Revolution ausge: 
tobt, den Hauch des frifchen Lebens (140—1789),. Mit welcher 
Wahrheit ftellt fi (144—1790) der Vollsrieſe dar, weldyer nad) 
langer Kerferhaft im Wolluftraufche der Freiheit taumelt: bier ift 
überall unmittelbare Naturleben fühlbar. Später werden wir die 
Prineipien, von denen Klopftod ausging, in den großen Reformen 
bed Jahrhunderts wiederfinden. Hier heben wir nur noch hervor, 
daß er bei der Nachbildung des Antifen bereits von den technifchen 
Formeln zur Erfaffung des Kunftfchönen vordrang. Noch haben 
wir von Klopftod’d Bemühungen um die Einführung der antifen 
Metra und die Zubereitung der Sprade für die mannichfaltigften 
Rhythmen zu berichten, doch mögen zuerft noch einige andere Er- 
fheinungen folgen, die mit der antifen Richtung unferer Lyrik zu— 
jammenhängen. 

Schon in der Bardendichtung lag das Streben, über Hora; 
hinauszugehen und dieſem maßlos gefteigerten Odenſchwunge 
entfprang die Erneuerung der Dithyramben. I. G. Willamow 
aus Morungen (1736—77) beftätigte indefjen Horazens Wort, daß, 
wer den Pindar zu erreichen ftrebe, nur auf Dädalus wächjernem 
Flugwerk zu gefahrvollen Höhen feige und ſtürze. Er verfuchte 
es, den Griechen eine Dichtung nadyzubilden, auf deren Weſen wir 
nur aus zerftreuten Nachrichten fchließen Fönnen, da feine alte Di- 
thyramben auf und gefommen find. Willamow felbft kam bei fei- 
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nen Vorſtudien nicht zum Abſchluß, und dieſelben Gedichte erfchei- 
nen daher in den verfchiedenen Ausgaben (1763, 1766, 1779) im- 
mer in einer anderen Geſtalt; nur die allgemeinften Züge blieben 
diefelben. Pindar mußte die Eigenthümlichfeiten der Diction her— 
geben: fo die logifchen und fprachlichen Anafoluthien, die Paren- 
theſen, Digreffionen und Anderes, womit fi die Begeifterung zu 
ſchmücken pflegt. Ueberall find volltönende Wörter, ungewöhnliche 
Eompofita und die fühnften Metaphern gewählt. Doc wer ſich 
nicht gedanfenlo8 dem betäubenden Getöfe des Redeſtroms über: 
läßt, der wird bald empfinden, daß der Dichter nur dunfel und 
gelehrt ift, wo er tief zu fein glaubte, und durch grelle Steigerung 
der Diction den Mangel an wahrem Feuer verdeckte. Man wird 
feine andere Begeifterung wahrnehmen als die philologifche, mit 
welcher der Berfafler feinen Pindar ſtudirte. Die meiften Gegen- 
ftände, die er befang, können fein natürliched Intereſſe erweden 
und die Anfnüpfung an die griechifhe Mythologie macht fie uns 
noch fremder, indem wir nicht felten mitteld eines groben Ana- 
chronismus genöthigt werden, Borgänge aus der Gegenwart fo 
anzufehen, ald ob fie zur griechifhen Sagenwelt gehörten. Die 
Erfindung ift durchweg matt und die Gedichte werben dadurd, arm 
an Facten, weshalb fie gewöhnlich in den trivialen Ton der Xob- 
reden übergehen. Willamow bedient fid) bald des Reimes, bald 
hat er die bdreitheilige Ode Pindar's, doch ift der Strophenbau 
weder kunſtvoll noc correct, und endlich wählt er auch Furze Zei: 
len ohne beftimmtes Metrum. Die erfte Ausgabe enthielt 10 Dis 
thyramben, die zweite 13. Die Stoffe waren theild der antifen 
Sage entlehnt: jo befingt er die Niederlage der Himmeldftürmer, 
bei der ſich Lyaͤus augzeichnete, die Trennung Siciliend von Ita— 
lien, die Atlantis, welche von Jupiter, damit ihre feligen Bewoh— 
ner nicht einft mit den verderbten Menfchen in Verfehr fämen, in 
den Ocean verfenft wurde, wo fie als Elyfium fortbefteht, ferner 
den Rüdzug des Bachus aus Indien. Andere Gegenftände ge- 
hören neueren Zeiten an: fo der Sieg Hermann’s über Varus, 
die Befreiung Wiens durch Joh. Sobiesfi, eine Verherrlichung 
Peter's des Großen, Friedrih’8 I. ꝛc. Die Kritifer wollten in- 
deſſen nicht zugeftehen, daß flammende und regellofe Oden fchon 
Dithyramben feien, da man dann audy die religiöfen Rhapfodien 
Klopftod’s fo nennen müßte, und forderten, daß die Begeifterung 
des Poeten fowol wie der Gegenftand felbft mit Bacchus in be» 
ftimmte Verbindung gebracht würde. Willamow war fein Didy- 
ter, fondern nur ein enthuftaftifher Alterthümler. Die finnliche 
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Gluth einer dichterifch aufgeregten Naturzeit und die wilde Schön: 
heit einer wahrhaft bacchiſchen Trunfenheit ließen ſich nicht fingi- 
ven, doch gehorchte er. In der zweiten Ausgabe wurde die Ama- 
bilis insania von Bacchus abgeleitet und die Stoffe felbft fo weit 
möglih an Bachus angefnüpft. Doch war auch diefes Hülfs- 
mittel unzulänglid und man fand das Gedicht auf Friedrich den 
Großen troß der eingefchalteten langen Rede des Bacchus weder 
göttlih noch königlich. In der legten Ausgabe verwandelte der 
geplagte Dichter einige Dithyramben durch Weglaffung des Bacchus 
in Enfomien, andere in Oden und nur ein Eleiner Reſt von fünf 
Gedichten ſchmückte fi) noch mit dem ftolgen Namen: I) an den 
Bachus (der Dichter feiert Orpheus, der ihn in die orgifchen 
Reigentänze eingeweihet und miſcht fi in das Gefolge des 
Lyäus), 2) die Himmelsftürmer, 3) der NRüdzug aus In— 
dien, 4) der Burgunder (der verfolgte Bacchus fam auf fei- 
ner Flucht bis zu den Duellen des Rheins; drei Blutötropfen 
aus feiner Bruft bewirkten, daß fich die öden Hügel mit einem 
Rebenwalde befleideten), 5) Bachus und Ariadne (der Dichter 
feiert ihre DVerbindung, da ihm jedoch Liebesgätter feine Daphne 
zuführen, will er nicht mehr durch die Welt fhwärmen und gibt 
den Thyrfis zurüd). Die Literaturbriefe verglichen Willamow im 
Allgemeinen mit jenen Kämpfern bei Pindar, die vol eiteln Selbft- 
ruhmes nach Dlympia zogen, aber auf einfamen Wegen den Spott 
der Feinde fürchtend heimgehen. Es gibt von ihm noch viele 
Dden, in denen der Standpunft natürlicher if. Er gehörte zu 
Gleim, mit dem er befreundet war, und zu Ramler. Wie fie die 
Herolde Friedrich's waren, jo widmete er fih Katharinen als kai— 
jerlicher Haus und Hofpoet. Eine ganze Reihe von Oden feiert 
die Siege der Ruffen und einige Kriegslieder tragen unverkennbar 
die Farbe der Gleim'ſchen. Wilamow hatte Nachfolger, die ihn 
nicht einmal erreichten. Auch hier war es weder nüglich noch nö— 
thig, bei der Nahahmung Pindar's den Buchftaben heilig zu hal: 
ten, Denn jenes orientalifche Gepräge der Lyrif, das Schwung- 
reihe, Glanzvolle, tief Gewaltige war dem Geiſte nad) und in 
einer bildungsfähigen Geftalt bereit in vielen Oden Klopftod’s 
zur Geltung gefommen, der mit einer ganz anderen Kraft ausge: 
ftattet, rufen konnte (Horat. II, 19): 


Stürmend und ungeftüm 
Zittert die Freude durch mein Gebein dahin. 
Evoe! mit Deinem ſchweren Thyrfus, 
Schone mit Deiner gefüllten Schale! 
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Willamow's Verſuche mochten den Vortheil gebracht haben, daß 
man fich angelegentlicdy mit Pindar befchäftigte.e Schon die gedie- 
gene Abhandlung Herder’s, der jene Urtheile (Grillo's) in den Li— 
teraturbriefen beleuchtete, war eine fchöne Frucht davon und ferner 
fcheint der Streit, welchen dieſe deutſchen Dithyramben veranlaßten, 
die Studien des Pindar, welche mit Heyne und Schneider begin- 
nen, gefördert zu haben. Bor Willamow waren au nur fünf 
Dven von Steinbrücyel (1759) überfegt. Jetzt folgte der ganze 
PBindar von Damm (1770), ferner von Gedife die olympifchen Hym- 
nen (1777) und die pythifchen (1779). Auch Gedife überfegte in 
Brofa, doch nicht ohne Iyrifchen Glanz. In feiner Vorrede findet 
man die Uebertragung einzelner Oden von Anderen und die Ber: 
juche der Franzofen und Engländer beurtheilt. Auc Herder hat 
zehn Oden Pindar's überſetzt. 

Wie man hier die erhabene Ode des Horaz zu ſteigern ſuchte, 
ſo erhielt er in ſeiner erotiſchen Manier neben Anakreon auch Ca— 
tull zum Gefährten. Auch Gleim, Götz, Ramler, Leſſing haben 
Einzelnes benutzt; namentlich fand ſein Quaeris, quot mihi basia- 
tiones frühe und anhaltend Beifall. Auch die Nänie auf den Tod 
des Sperlingd regte zu Nahbildungen an. So beflagte Ramler 
eine Wachtel, Gleim und Hölty eine Nachtigall, Götz ein Windfpiel, 
die Karfch einen Ganarienvogel. Endlih gab Klamer Schmidt 
aus Halberftadt (1746 — 1824) Hendekaſyllaben (1773) und catul- 
liſche Gedichte (1774) heraus, Sein Vorbild wurde durch diefelben 
jedody nicht zum Beften empfohlen. Denn nur auf den finnlichen 
Muthwillen Catull's fonnte ma allenfalls fchließen, während das 
Lepidum und Venustum deffelben verborgen blieb. Man vermißte 
die Urbanität, das Bilderreiche, Lieblihe, Warme, Alles Eigen- 
Ichaften einer füdlichen Ueppigfeit, ohne welche die Sinnlicdyfeit 
cyniſch und die Munterfeit platt wird, Der keuſche Ramler er- 
laubte ſich nicht Alles aus Catull zu überjfegen (1793), obgleidy er 
an, Fr. Zav. Mayer (1786) einen minder bedenklichen Vorgänger 
hatte. Noch befchäftigen und einen Augenblick die Amazonenlieder 
von Weiße (1726— 1804), welche mit Gleim’s Kriegsliedern ent- 
ftanden und zu Tyrtäus führten. Einige jener Lieder find älter 
al8 die von Gleim; fie wiederholen diefelben aber doch nur in 
einer befonderen Manier, Die Masfe ded Grenadierd war ver- 
braucht, und Weiße legt deshalb feine Lieder einer Heldenbraut in 
den Mund, einer Tochter Thusneldens, die zwar nicht, wie eine 
achte Amazone in den Krieg zieht, aber ihren Geliebten muthig 
genug aus den weichen Armen in die Schlacht fendet. Sie -be- 
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gleitet ihn mit ihren Wünſchen und Schmerzen; wo ſie weilt und 
wandelt, ſchweben ihr feine Gefahren vor oder Erinnerungen. 
Alles bezieht fie auf ihn. Kommt fie in einen Eichenwald, fo 
fproßt derfelbe zu Bürgerfrängen für ihren Jüngling; die hohe Fichte 
ſoll mit Tropäen gefhmüdt werden. Die Schilderung des Schladht- 
getümmeld und der Siegesfreude mit Allem, was fie begleitet, fegt 
fi) hier nochmals unter einem befonderen Gefichtspunfte ab. An 
den Amazonenliedern hat die Phantaſte mehr Antheil, die Sprache 
ift ungleid, blühender und reicher, die Situation Iyrifcher gedacht 
und die Zeichnung hat mehr Befonderheit; doc hatte Gleim den 
Bortheil, daß feine Lieder mit dem frifchen Intereffe der Gegen- 
wart zuſammenfielen. Tyrtäus war bis dahin noch nicht liber- 
jest, jegt bearbeitete Weiße die Elegien deſſelben (1762). Die Sprache 
ift lebhaft und malerifch, doch ift der Charakter der alten Gedichte 
verändert. Weiße vertaufchte nämlich das elegifche Maß mit ge- 
veimten Verſen, und fuchte im Tone der Gleim’schen Kriegslieder 
immer einen Sturm zu erregen, während Tyrtäus mit feften epi- 
hen Schritte auftrat. Da inzwifchen Friede ward, befchloß die: 
fer Friegerifche Zweig der Lyrik feine kurze Blüthezeit. 

Es ift nunmehr am Orte, auf die rhythmiſche Durchbildung der 
Sprache zu achten. Zunächft erfcheint die Einführung des Hera- 
meterd al8 eine Sache von der größten Bedeutung. Der Alerans 
driner, welchen feine Einfachheit zu Opitzens Zeiten empfahl, blieb 
hinter der Entwidelung der Sprache zurüd, Man fühlte, daß er 
in größeren epifchen Gedichten das Ohr, und den Geift einfchläfere. 
Er übertrug dieſes Uebel auch auf die Iyrifchen Gedichte und end- 
(ih auf die Sprache überhaupt, die durch ihn bei dem einförmigen 
jambifchen und trochäifchen Tonfalle zurüdgehalten wurde. Seine 
Bertaufhung mit dem Herameter war daher eine Wohlthat, die 
nicht genug gefchägt werden kann. Jetzt erhob fich die lebendige 
Kraft der Sprade in freier und frifcher Bewegung. Auch hier 
befchränfte fich nicht der Bortheil darauf, daß man für das Epos 
einen Vers erhielt, der durch feine Mannichfaltigfeit alle Abftu- 
fungen zwifchen dem fchweren Exrnfte, der erhabenen Pracht und 
der einfachften Klarheit und Ruhe ausdrüden Fonnte, fondern es 
fam auch im die Lyrif ein neues Leben, indem die Dpenftrophen 
der Alten, welche größtentheild aus Elementen des Herameterd zu⸗ 
fammengefegt find, einen Wetteifer in der Nachbildung erwedten, 
und endlich entfaltete die poetifhe Sprache ihre ganze Biegfamteit 
und Fülle, als ihr Reichthum an Partifeln, an Flexions- und Ab- 
leitungsfylben nicht mehr durch die plumpe Eintönigfeit des Ver: 
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ſes zurüdgebrängt und ganz andere Gonftructionen und rhetorifche 
Wendungen möglid wurden. War die Sprache fo weit, daß fie 
einem Rhythmus von diefer wunderbaren Schönheit folgen Fonnte, 
fo gehörte viel Stumpffinn dazu, den Vortheil nicht wahrzuneh- 
men, doch braucht allerdings jede Entdedung ihren genialen Co— 
(umbus. Bor Klopſtock verfielen, wie bereit gezeigt, auch Andere 
auf den Herameter, doc, fehlte das begeifterte Heurefa und neben 
ihm blieben wieder Andere fhüchtern oder ungefchidt auf halbem 
Wege ftehen ). Klopſtock hat über den Herameter viele Abhand- 
lungen verfaßt, die ein rühmliches Zeugniß von feinem Kunftjinne 
und feinem ernften Fleiße find. Wichtig war ed, daß er zunaͤchſt 
das Gelüfte, die antife Profodie mit ihrer Rückſicht auf die Poſi— 
tion feftzuhalten, für immer bejeitigte, indem er in der Unfähigfeit 
unferer Sprache, diefem Zwange zu folgen, feinen Mangel, fondern 
einen Vorzug erkannte. Iſt man im Stande ein Borurtheil ab» 
zulegen, fo wird man in der That es nicht naturgemäß finden, 
daß die Griechen und Römer der Bedeutung des Wortes feinen 
Einfluß auf die profodifche Geltung der Stammſylben beilegten. 
Eine innige Verſchmelzung des metrifhen Numerus und der Sprache, 
des Ausdrudes und des Begriffes ift gewiß nicht möglich, wenn 
Nebenfylben durd ihren Klang oder ihre zufällige Stellung im 
Rhythmus Längen find, Schwere und Nachdruck empfangen, wähs 
rend Stammfylben, auf welche die Bedeutung den Ton legt, im 
Metrum ald Kürzen dahingleiten. Der Inhalt und das Metrum 
gehen dann zu oft ganz gefonderte Wege, und eine lebendige Ein- 
heit, Zufammenwirfen und Ebenmaß find in der That nur denk 
bar, wenn wie in den deutfchen Maßen die Ausſprache, der Vers 
und die Bedeutung zugleich auf diefelbe Sylbe den Accent Iegen. 
Berner haben die antiquarifchen Sylbenſtecher an dem deutfchen 
Herameter gerügt, daß er fo oft Trochäen ftatt des Spondeus ent» 
halte. Klopſtock fuchte diefen Vorwurf theild dadurch zu entfräf- 
ten, daß und reine Spondeen nicht fehlen, daß Trochäen wie „fürch— 
tend, furchtbar‘, fi dem Spondeus näherten, worauf der Dichter 
achten müfje, und ferner fah er in der Anwendung der Trochäen 
einen Zuwachs an Mannichfaltigkeit, da der deutfche Herameter 
nun auch alle mehriylbigen Versfüße aufnehmen könne, welche eine 
Kürze zwifchen zwei Längen haben. Endlich, und dies hat Leffing 
nad Gebühr hervorgehoben‘, war Klopftod der Erfte, weldyer Die 
Herameter nicht zeilenweife betrachtete und behandelte, fondern 
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ganze Reihen in ihrem fortlaufenden Steigen, Schweben und Sin- 
fen als rhythmiſche Perioden auffaßte, welche in harmonifcher Ueber: 
einftimmung mit den Wendungen der Sprache der Gedanfenbewe- 
gung eine fehr zufammengefegte Berfchlingung und Entwidelung 
verftatteten, während, wenn der Sagbau feine Einfchnitte mit dem 
Scluffe jedes einzelnen Verſes zufammenfallen läßt, die größere 
Einfachheit leicht zur Dürftigfeit führt. Dies ift das Geheimniß, 
jagt Leffing, aus welchem fich erklärt, daß alle lateinifchen Dichter 
in Anfehung der Harmonie fo weit unter Birgil bleiben, obgleich 
jever ihrer Herameter für fich betrachtet ebenſo voll- und wohlflin- 
gend ift. Klopftod wurde von Keinem erreicht; felbft Bodmer be- 
gnügte fih mit einer ungefähren Gleihmäßigfeit des Tonfalles 
und aud; Ramler, der in feinem Batteur brauchbare Regeln zu— 
jammenftellte, gab ein fchlechtes Beifpiel. Nicht ohne Einfluß blieb 
e8, daß ein fo beliebtes Gedicht, wie der Frühling von Kleift (1749), 
in Herametern gefchrieben war. Mit der Vorfchlagfylbe, die hier 
hinzugeſetzt war, fonnte indefjen Klopftod nicht zufrieden fein. Man 
machte geltend, daß es der deutfchen Sprache angemeffen fei, wenn 
der Herameter mit einer Kürze anfange, weil dem Subftantiv der 
Artifel, dem Verbum das Perſonenwort vorangehe und auch die 
Conjunctionen, meiftend einfylbige Kürzen, an der Spite des Satzes 
ftänden. Indeſſen fonnte auf dies Alles nicht Rüdficht genommen 
werden, weil die Borfchlagfylbe mit dem legten Fuße des voran- 
gehenden Berfes zu einem Daftylus verſchmolz und fomit der ein- 
zelne Herameter gar nicht mehr als ein Ganzes gehört wurde. Bei 
den Epifern, welche Klopftod nacdhahmten, wurde der Vers fo be- 
liebt, dag man fie allgemein Herametriften nannte. Man brauchte 
ihn oft, wo er faum hingehörte. Grynäus bearbeitete Glover’s 
Leonidas in dem Maße, Ramler 20 Idyllen von Geßner, Bodmer 
Abfchnitte aus dem Epos des Mittelalters, Denis fogar Oſſian, 
ja man erzählt, daß von der Kanzel in Herametern gepredigt fei. 
Dagegen wurden auch mande Verſuche gemacht, ihn zurückzu— 
drängen. Man empfahl den trochäifchen Versus Opitianus und 
fuchte den Alerandriner durch einen Wechfel in der Cäfur und 
KReimftelung zu retten. Dies gelang indeffen nicht und nur in 
‚den Lehrgedichten blieb er merfwürdigerweife gebräuchlich; Gleim 
macht im Halladat mit den fünffüßigen reimfreien Jamben big 
auf Tiedge unter zwanzig Gefährten faft die einzige Ausnahme. Auch 
für das Epos wurde der englifche Vers oder die fünffüßigen Jam— 
ben von den Gegnern ded Herameters empfohlen. Man weiß, 
mit welcher Heftigkeit fid) Bürger gegen den legteren erklärte, und 
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Klopftod mußte noch fpät eine Entgegnung ſchreiben. Endlid) 
ichadeten auch Dichter wie Geßner durch ihre fogenannte rhyth⸗ 
mifche PBrofa der Ausbildung ftrenger Formen, und die Schwierig- 
feit des Verſes bewirkte, daß fogar PVirgil und Homer in Profa 
überfegt wurden, bid dann Boß durch fein Beifpiel von Neuem 
den Wetteifer anregte. 

Als eine Erfcheinung, die mit dem engeren Anſchluß an das 
Antife zufammenbing, bezeichneten wir bereitd den hartnädigen 
Kampf gegen den Reim. Zuerft hatten ihn von Berg in feiner 
Ueberfegung Milton's (1682) und Sedendorf in der des Lucan (1695) 
abgelegt. Dann machten die Schweizer mit Gottjched gemein- 
ſchaftliche Sache. Endlich dachte man, wie wir bei Lange und 
Pyra erwähnt, ernftliher an die Herftellung der firengeren Oden⸗ 
form, Auch Uz befchäftigte fid) mit Verfuchen, ließ jedoch nichts 
der Art druden, als die berühmte Frühlingsode (1745). Sie ift je- 
Doc nicht nach den eigenen Regeln der lateiniſchen Proſodie abge- 
faßt, wie Gleim in der Vorrede zu Uzens Gedichten und nad) ihm 
Andere angeben, denn fie ift nach dem deutfchen Accente zu lefen, 
fondern ihr lateinifcher Charakter befteht nur darin, daß fie ein 
altes Metrum imitirt und feinen Reim bat). In der Strophe 
wechfelt ein Herameter mit einer kürzeren baftylifchen Zeile und 
beive haben bereits die Borfchlagfylbe. - Das Map fund fo viel 
Beifall, daß man ed als Metrum Uzianum neben die Horazifchen 
ftellte; Cronegk, E. Schlegel, Löwen und Andere ahmten es nach, 
überfahen jedoch die Reinheit der Daktylen. Diefe Anfänge be- 
rechtigten ebenfo wenig wie die ältern Herameter zu der Erwars- 
tung, daß die antifen Maße in unferer SBoefie bald eine fo bedeu- 
tende Rolle fpielen würden. Auch in diefer Beziehung gilt, was 
man von Klopſtock's Verdienften um die Sprache überhaupt ge- 
fagt, daß er die Stadt von Ziegeln ald eine marmorne hinter- 
laffen. Gleich in den erften Oden bemerfen wir ebenfo viel Sicher: 
heit als Anmuth. Das einzige Ziel feiner Vorgänger, die profo- 
difche Correctheit, galt ihm nicht für das höchſte. Die Ode follte 
ſchon in ihren Rhythmen als ein befeelted Tongemälde erfcheinen 
und die innigfte Berwebung des Gedankens mit den Bildern, Den 


) Die erfte Strophe lautet: 


Ich will vom Weine beraufcht die Luft der Erde befingen, 
Ihr Schönen eure gefährliche Luft, 

Den Frühling, welcher anigt durch Florens Hände befränzet, 
Siegprangend unfre Gefilde beherrfcht. 


Antife Metra, Odenftrophen. 523 


Spradlauten und der Muſik des Rhythmus follte das Gedicht 
nach allen Elementen der Darftellung wie in einem Guſſe vollen- 
det erfcheinen laſſen. Neben Klopftod verdient in diefer Beziehung 
nur Ramler Beachtung. Die Frühlingsode von Uz fiheint ihn 
zuerft angeregt zu haben. Denn die Sehnfucht nad) dem Winter 
(1744), eins feiner älteften Gedichte, ift in dem Metrum Uzianum 
verfaßt. Er behielt übrigens gern den Reim bei, und von feinen 
46 Oden hat faum die Hälfte Horazifhe Maße. Der größere 
Theil ift ferner erft nach 1760 gedichtet, alfo in einer Zeit, als 
Klopftod die griechifche Borm der Ode bereits vollftändig ausge- 
bildet. Doch müſſen wir auch hier darauf zurüdfommen, daß 
Ramler neben Klopftod eine wichtige Stelle einnimmt, da die Zeit- 
genoffen in ihm eine größere Verwandtfchaft mit Horaz erfannten 
und feine Reprobuctionen zwifchen Horaz und Klopftod gleichfam 
die Brüde bilden. Mochte er fih daher auch felten der Horazi- 
fhen Metra bedienen und Klopftod weder in der profodifchen 
Eorrectheit noch in dem mufifalifchen Fluffe des Rhythmus errei- 
hen, fo war feine Autorität für die Einbürgerung der antiken 
Metra von Bedeutung und namentlich befeitigte er jeden Wider- 
fpruch, als er das alte Problem löfte, Horazifche Oden in ihrem 
eigenen Metrum zu überfegen. In feinen Oden ) hat er einmal 
das Asclepiadeum: Maecenas atavis nachgebildet, einmal das Alc- 
manium, zweimal das Archilochium: Diffugere nives, zweimal das 
Asclepiadeum: Quem tu Melpomene, einmal das Pythiambicum II, 
fiebenmal das Alcaicum, einmal das Asclepiadeum: Quis multa 
gracilis, ziweimal das Asclepiadeum: Scriberis Vario; dazu kom— 
men noch imitirte Maße und einige Reden in Herametern. Bei 
Klopftod war die Behandlung der Metra, wie wir ſchon angebeu- 
tet, in den einzelnen SBerioden feiner Dichtungsweiſe verfchieden. 
Bis 1754 brauchte er fait ausfchließlid die Strophen des Horaz 

(Ode 1 bis 38), In die Jahre 1754—64 fallen die religiöfen 
Rhapfodien, die wir, weil feine beftimmten rhythmiſchen Reihen 
wiederfehren, ametrifch nennen wollen (Ode 39—49). Bon da ab 
bis 1773 ift faft Alles im frei erfundenen Strophen gedichtet; ein- 
zelne nähern ſich dem antifen Tonfalle, die meiften find jedoch der 
Art, die Herder gothifch nennt. Im dieſem ganzen Zeitraum fin- 
det fid) nur einmal das Alcaicum, einmal das Elegiacum und 
einmal das Sapphicum (Ode 49—89). In den legten 130 Oden 
ift die antife Form wieder vorherrfchend, indem die Horazifchen 


) Ausgabe von Gödingf (1800). 
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Metra Außerft häufig wiederfehren und die erfundenen meifteng 
eine ähnliche rhythmifche Bewegung haben. Am meiften liebte 
Klopftod die Alcken. Schon ihretwegen wollte er ſich nicht auf 
die farblofen deutſchen Maße befchränfen, benn unferen Jamben 
oder Trochäen fei ed nicht möglich, es der mächtigen alcäifchen 
Strophe, ihrem Schwunge, ihrer Fülle, ihrem fallenden Schlage 
gleich zu thun. In feiner erften helleniftifchen Periode hat Klop- 
ftof das Maß Ilmal gebraucht, fpäter noch 23mal, Mit dem 
Sapphicum nahm er eine Veränderung vor. Er ließ den Cho- 
riambus nur in der dritten Zeile an feiner Stelle, in der erften 
machte er ihn zum erften, in der zweiten zum zweiten Fuße 9. 
Dadurch follte mehr Mannichfaltigfeit in die Strophe fommen, dody 
war dieſe Verbeflerung wol nicht glüdlih, da die beiden Kürzen 
den trochäifchen Gang der Reihe ficher am zwedmäßigften in der 
Mitte unterbrechen. Neun Oden haben das Metrum mit jener 
Aenderung, die 167fte allein hat eine Strophe in dem reinen Maße. 
In diefer Ode ftreiten die Sinne um die Ehre, das äfthetifche Ur- 
theil zu repräfentiren. Das Gehör fpricht in einem gothijchen, die 
-anderen Sinne in antifen Metren und diefer ftrengere Gegenfaß 
veranlaßte die Ausnahme. Auch Götz braucht niemals die reine 
Sapphifche Strophe; er hat fünfmal die beiden Kürzen im erften, 
und einmal im zweiten Fuße. Don diefen Oden ift eine nad) 
Horat. 1, 38 gedichtet und mehre nad) Sarbiewsfi, dem Nachahmer 
des Horaz, welchen er auch fonft oft benugte. Das Asclepiadeum: 
Scriberis Vario hat Klopftod allein in der Ode: Welchen König 
der Gott ıc. angewendet, das Asclepiadeum: Quis multa gracilis 
Dagegen- braucht er neunmal. Das Asclepiadeum: Quem tu Mel- 
pomene findet fi in 11 Oden und zwar ſtets in der Weife, daß 
der fürzere Glyconiſche Vers nachfolgt; fo ſchon in der erften Ode: 
Wen des Genius Blid. In drei Oden ift außerdem der Glyco— 
neus um den legten Jambus verfürzt. Das Archilochium I (Geh, 
ich reiße mich los) hatte Klopftod anfangs nur dreimal gewählt, 
nad) feiner Berföhnung mit dem Altertfum fommt es dagegen 
noch 24mal vor. In der zweiten Zeile geftattet er fich eine große 
Freiheit, indem er beliebig einen Fuß wegläßt oder hinzufegt und 
zwar oft in derfelben Ode. Sonft wäre von antifen Metren etwa 


) 3. B. Wenn von dem Sturm nicht mehr die Eich’ hier raufchet, 
Keine Lispel mehr wehn von diefer Weide: 
Dann find Lieder noch, die von Herzen Famen, 
Bingen zu Herzen. 
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noch das Elegiacum zu erwähnen, welches zehnmal vorkommt. — 
Die erfundenen Maße find Außerft ungleich nad ihrem Bau und 
nad ihrem Werthe. Bon den einfachften jambifchen Reihen fchreis 
ten fie fort bis zu dem taumelnden Gewühle verfchlungener Ana- 
päfte, Molofien, Joniker, Paͤone ꝛc. Auch die feurigften Maße 
des Horaz waren dem Dichter noch zu fehr durch die bewußte 
Kunft gezügelt: er fuchte Strophen, die „Lühneren Schwunges mehr 
Wendung für das Herz enthielten”, und fo ftürzte er ſich mit fei- 
ner braufenden Empfindung nur zu oft in die Strudel der Cha— 
rybdis. Herder bemerkt fehr richtig, daß in Sachen, wo es blos 
auf finnliches Verhältniß anfomme, feine neuen Erfindungen ins 
Unendliche möglich find. Die Strophe fei von Klopftod wie von 
Horaz richtig auf vier Zeilen bejchränft, weil nur das griecdifche 
Ohr einen längeren Gang der Töne behielt. Aber in diefer vier- 
zeiligen Bahn gebe es vermuthlih auch nur eine gemwiffe Anzahl 
Bewegarten und Melodien, welche ausjchließend die fchönften feien. 
Berfuche man bei Klopftod’8 neuen Maßen die harten Contrafte 
zu mildern, die Töne fimpler in einander zu verflößen und das 
Ganze der Strophe runder zu machen, fo bringe man ftetS mehr 
oder minder ein Horazifches Maß heraus. Wenn man vom ver: 
wideltften neuen Sylbenmaße (3. B. in Aganippe und Phiala) 
plöglicy zu einem rein griechifchen (in Kaifer Heinrich) fomme, ift 
es nicht, fragt Herder, ald ob man aus einem allerdings erhabe- 
nen, aber zu fünftlichen, dunfeln und ungeheueren gothifchen Ge— 
wölbe in einen freien griechifchen Tempel trete, und in der Melo- 
die, wie in einem fchönen regelmäßigen Säulengange wandele? 
— Neue Erfindungen dürften an fich nicht verwerflich fein, doc) 
fprechen uns allerdings die Maße am meiften an, in denen der 
antife Grundton durchklingt. Dahin gehört 3.8. folgende, mehr: 
mals gebrauchte Strophe: 


Ha, dort fommt er mit Schweiß, mit Römerblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! fo ſchön war 
Hermann niemals! So hat’s ihm 

Nie von dem Auge geflammt! 


Es würde und zu weit führen, wollten wir bier auf Einzelnes 
eingehen. Hervorzuheben ift, daß Klopftod es in fpäteren Oden 
liebte, Strophen aus ganzen Herametern und daktyliſchen Zeilen 
zufammenzufegen. Damit aber, daß man furzweg alle von Klop— 
fo erfundenen Maße ald unharmonifch zufammengewürfelte Hau- 
fen von Versfüßen abfertigt, reicht man offenbar nicht aus, Bei 
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einer forgfältigen Durchforfhung würde man viel ächtes Gold ent- 
deden, das jetzt glanzlos im Staube liegt, Dabei wären auch Die 
in den Dramen und im Meffias enthaltenen Dven nicht zu über: 
ſehen. Wir wählen zwei Beifpiele, die und geeignet fcheinen zu 
beweifen, daß Horaz der Erfindung noch freies Feld gelaflen. Im 
Meſſias beginnt ein Chor der Engel: 


Seh unter, geh unter, Stadt Gottes! 
In Kriegsfchrein! in Rauchdampf und Glutftrom! 
Verſink, ach! die des Herrn Arm von fich wegſtieß, 
Sei Trümmer, Stadt Gottes! 


Todsworte Sprach Jeſus, Rom thut fie! 
Zum Aaſ' eilt mit Gierblick der Adler! 
Den Feldherrn, die ihr Gott ruft zu verberben, 
Blammts ernft vom Rachauge! 


So ftrömen diefe Pofaunenflänge fort mit erfchüitternder Gewalt, 
ohne daß eine fchreiende Härte das Ebenmaß zwifchen Aufſchwung 
und Senfung ftörte. Der Preisgefang der Natur, welcher aus 
Milton auch in Haydn's Schöpfung übergegangen ift, wird in der 
Meffiade fchon durch die Rhythmen zu einer feelenvollen Muſik. 


Grtönet fein Lob, Erden, tönt’s, Sonnen! Geftirn! 

Ihr Geſtirn hier in der Strafe des Lichts, hallt's feiernd, 
Des Erlöfenden Lob! ſiehe, des Herrlichen, 

Unerreichten von dem Danklied der Natur! 


Lobfing, o Natur, dennoch dem, welcher dich fchuf, 

Dein Gefang ftröm’ in den Himmeln einher! Hochhreifend 
Bon erbebender Höh’ rufe des Strahls Gefährt 

In Kidrona und dem Palmthal ihn herab! ’) 


Ueber die ametrifchen religiöfen Oden Klopſtock's wurde verfchieden 
geurtheilt. Verſe ohne Reim und Metrum begünftigten die Poefie 
der Faulen. Herder erkannte in ihnen den dithyrambifchen Charaf- 
ter, die Literaturbriefe dagegen wollten nur eine künſtliche PBrofa 
jehen und in der That ift, wo Feine rhythmifche Reihe wiederfehrt, 
aud) von feinem Metrum die Rede. Natürlich wird man aber 
jolden Numeris lege solutis ihre Berechtigung zugeftehen, wenn 


i) Nach den einzelnen Bersfüßen ift das Metrum fo zu bezeichnen: 


v_ UV _ 1 U) vun 
VUct— UV VV — T_cdo 
MV ⏑ — — VW yr  V 


Va TV UV Tı UVV_+ 


* 
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die erfchütterte Empfindung der Beruhigung entbehrt. Auch Goe— 
the's dithyrambifche Rhapſodien dieſer Art 3. B. Mahomet's Ge- 
fang, die Harzreiſe und ähnliche ertragen weder Reim noch Metrum?). 


Neunundzwanzigites Capitel. 


Die Dramen, welche Gottfched vorfand. Urfprung und Blüthe der Oper. Ihr 
Zufammenhang mit dem griehifchen Drama. Das Intereffe für die Mythologie, 
Gottfched verdrängt die Oper durch das gräcifivende Drama der Franzofen. 
Ob damals ein Anflug an Shaffpeare möglich war. Weshalb nüpte es 
mehr, daß man zuerft das franzöfifche Drama fennen lernte, Das Wefen deſ— 
felben und fein Verhältnig zur griechifchen Tragödie. Die deutfhen Dichter, 
ſelbſt Schlegel, blieben fogar Hinter den franzöftfchen weit zurüd, befonders 
im 2uftfpiele. 


Wir haben längere Zeit an Gottſched nur gelegentlich erinnern 
dürfen. Er befand ſich mit den Epifern und Lyrifern infofern auf 
demfelben Boden als auch diefe die alten Dichter und vornehmlich) 
das antife Formprincip in Ehren hielten; dazu Fam denn freilid) 
der bedeutende Unterfchied, daß fie die Form in poetifhem Sinne 
behandelten, und in Darftellung und Inhalt einen Flug nahmen, 
welchem Gottfched nicht einmal mit dem Auge zu folgen vermochte. 
In dem Drama erneuert fich daſſelbe Verhältniß, doc) ift hier Der 
Streit lebhafter und folgenreicher, theils, weil dad Drama über- 
haupt bei der Formbildung, um welche fid) zunächft die Negenera- 
tion bewegt, eine ungleich wichtigere Rolle fpielt, theild weil Gott- 
fched hier alfe feine Kraft aufbot und in den franzöfifchen Drama- 
tifern eine Hülfsmacht gewann, die ihm auf anderen Gebieten 
fehlte. Wir haben nunmehr zu zeigen, in welchem Zuftande fi 
die dramatifche Poefte befand, als Gottfched ſich ihrer annahm. 

Um den Anfang des 18, Jahrhunderts zeigt und das beutjche 
Drama theild nur Trümmer eined Baues, der an fi) nie bebeu- 
tend gewefen, theild neue Anpflanzungen, die gleich bei ihrem Ent- 
ftehen der Entartung anheimfielen. Es fcheint, daß Gottſched, 
wollte er confequent fein, ſich bei feinen Reformen eigentlih an 
Gryph und Lohenftein hätte anfchliegen müflen, da diefe bei der 
Ausbildung ihres Kunftdramas bereitd von den antifen Principien 
der franzöfifchen Dichter ausgegangen. Er fand indeffen namentlich 


1) Man vergleiche hierüber die Bemerkungen Delbrüd's zu der Brühlinge- 
hymne von Klopftod. 
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an Lohenftein zu viele Eigenfchaften, die ihm nicht zufagten. 
Volfsmäßig war das ſchleſiſche Drama nie gewefen, und wenn in 
der Folge auch einzelne Dichter Mandyes von Gryph benugten, jo 
ſank e8 im Allgemeinen doch völlig in Bergefienheit. Dagegen 
vergnügte fi die vornehme Welt an den berufenen Haupt- und 
Staatsactionen, einem Schattenbilde der politifchen Baraden. Das 
Volk aber wurde durch wandernde Thespiden unterhalten, die in 
den Dorffchenfen bald haarfträubende Mord- und Spufgejchichten, 
bald plumpe Späße zum Beften gaben. Cinige nicht ganz unge 
bildete Dichter wollten die antife Haltung der fchlefiihen Tragödie 
nicht völlig aufgeben, mußten ſich jedoch den Forderungen der Volls⸗ 
bühne fügen, und andere verirrten wieder gänzlich zu der Form- 
fofigfeit der alten geiftlihen Myſterien. Auch die Schulen hatten 
noch ihre theatralifhen Artus. Oft wurden hiftorifche oder mythos 
logifche Stoffe gewählt, und die Schaufpiele mochten dann, wenn 
fhon von dramatifchen Erforderniffen nichts vorhanden war, man- 
chen poetifchen Zug aus den alten Hiftorifern und Dichtern, die 
ihre Quellen waren, beibehalten. Ganz unleidlich fielen aber dieje 
Schaufpiele aus, wenn ein Sat aus der Moralphilofophie durd 
allegorifche Perſonificationen dargeftellt wurde. Von diefer Gat 
tung finde ich in unferen Literaturgefchichten feine anfchaulide 
Schilderung und e8 mag daher ein ſolcher dramatifcher Syllogid 
mus in der Note ftehen ). Allen diefen Sachen fcheint nun aud 


I) „Der Mann ohne Sinn,” welcher zu Ingolftadt und Regensburg gefpielt 
. wurde, war auf folgende Weife angelegt: 

Erfter Auftritt. Da die fchädliche Freiheit (Libertas erfcheint in Perſon) 
den Menfchen fuchet in ihre Fall-Strick zu ftürzen, bemühet ſich die Vernunft 
(Ratio in Perfon) felben, als gleichjam ein verirrtes Schäflein, auf den rechten 
Weg wiederum zu leiten. 

Zweiter Auftritt. Der Menſch inzwifchen laffet feinen fünf Sinnen völli: 
gen Zügel und Zaum, (Die vermunmten fünf Sinne werben dargeftellt durch 
Midas das Gehör, Cupido das Berühren, Narcissus der Geruch, Ganymedes 
der Guſt, Actaeon das Gehen.) 

Dritter Auftritt. Seiner Sterblichfeit ganz vergeffen, ja des Todes mur 
fpottend (dargeftellt an den drei Parzen), 

Vierter Auftritt. Weilen er von der Liebe zur Libertas ſchon ganz bes 
thöret, 

Fünfter Auftritt. Und von den verftellten Gefellen der Freiheit (die vier 
Temperamente in Perfon) eines fehr langen Lebens unfehlbar verfichert, 

Sechster Auftritt. Schon alle Vernunft aufgegeben und in das finnliche 
und wollüftige Leben bis über die Ohren verfenfet, 

Siebenter Auftritt. Zu allen ſowohl Ermahnungen als Drohungen auch 
felfenhart fich erzeiget, 
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die Zeit jelbft feine große Bedeutung beigelegt zu haben. Denn 
ed verſchwand mehr und mehr alles Intereſſe an dem recitirenden 
Drama, vorzüglid) wol, weil der Genuß deffelben, wie in unferen 
Zeiten der Menge zu befchwerlich war; Dagegen zog man mit wahr 
ver Leidenfchaft Alles hervor, was zur dramatiichen Muſik und zur 
pantomimifchen Darftellung gehört. In allen oben genannten Gat- 
tungen des Dramas pflegte man Arien und Chöre anzubringen, 
und die vollftändige Ausbildung eined Singfpieled erfolgte faft 
ohne Äußere Anregung aus einer wahrhaft nationalen Neigung. 
Die vornehme Welt, welche die Mittel dazu befaß, bereitete ferner 
der Schauluft die glänzendften Feſte. VBorzüglih wurde der Hof 
zu Dresden in dieſer Hinficht durch feine Unerfättlichfeit, wie durch 
feinen rüdfichtslofen Aufwand berühmt. Bei den jogenannten 
höfifchen Wirthfchaften bildeten die Masfenfpiele den vornehmften 
Theil des Feſtes. Man fcheute feine Koften, um die allegorifchen 
Aufzüge und Tänze prachtvoll auszuftatten, und der Poeſte ward 
fchon hier, wie in der Oper, nur eine unbedeutende Nebenrolle an— 
gewiefen; denn in wenigen wiglofen Werfen, welche die Hofbichter 
zufammenreimten, gab die Masfe ihren Charakter an und die 
Hauptfadhe erwartete man von den bunten Kleidern. Endlich be- 
mächtigte fich die italienifche Oper der Höfe und der reichen Han- 
velsftädte. Ihr gegenüber mußte das deutfche Singfpiel unbehol- 
fen und dürftig erfcheinen, zumal da fi in der Dper mit der 
glänzenden Mufif auch alle andern Künfte verbanden, um die 
Sinne gefangen zu nehmen. Die Bühnen festen ihre Ehre darin, 
den größten Vorrath von Decorationen und Fünftlihen Mafchinen 
zu befigen, und in beftändigem Scenenwechſel ward dieſer Reich— 
thum zur Schau geftellt. Die hamburger Bühne machte die ge- 
waltfamften Anftrengungen und mußte troß ihrer reichen Einnahme 
verarmen. Sie foll auf eine Decoration, den Tempel ded Salomo, 
15,000 Rthlr. verwendet haben und gab von 1678 — 1728 zwei- 


— 


Achter Auftritt. Bis er endlich von der Freiheit meineidig verlaffen, 

Neunter Auftritt. Und von feinen fünf Sinnen fchändlich Hinterliftet, 

Zehnter Auftritt. In der Zeit noch feinen Fehler erfennet, 

Eilfter Auftritt. Und fammt feinen aus der Flucht eingeholten Sinnen 

Zwölfter Auftritt. Zur gebührenden Strafe feines Unverftandes und Muth» 
willens gezogen wird, auch mit feinem Schaden zwar ſpat, doch nit zu ſpat 
lernet, ſowohl die ſo edle Zeit des Lebens (Tempus in Perſon) beſſer zu 
ſchätzen, als der Vernunft ſich nicht mehr zu widerſetzen (Gottſched — 
1,775; Anderes im „Bücherfaal”). 

Gholevius, 1. 34 
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hundert neue Opern‘). Hieher wandten fih auch die namhafte: 
ften Gomponiften und Operndichter, jene Poftel, Feind, Hunold, 
Prätorius ıc, 

Die Dper hat fowol in ihrem muflfalifchen, als auch in dem 
poetifchen Theile antife Elemente. Offenbar ift fie mit dem Drama 
der Alten nahe verwandt, in welchem nicht der Dialog, fondern 
die Iyrifchen Sätze als der hauptfächlichfte Beftandtheil zu betrad- 
ten find, und fo ward man aud in Italien durch die antifen Dra- 
men auf die Ausbildung der Dper bingeleitet. Die Dafne von 
Rinuccini, welche von Beri componirt, 1597 zu Florenz aufgeführt 
wurde, gehörte zu den erften Verſuchen. Dies ift diefelbe Dafne, 
welche bereits Opitz überfegte. Ihren antifen Charakter könnte 
man vielleicht in der ganz einfachen Haltung finden, durch welde 
fie fih von den fpäteren Opern unterfcheidet; doch ift an eine 
ernftlihe Zufammenftelung mit dem antifen Drama wol über 
haupt nicht zu denken, da die deutjche Oper ſowol wie die italie- 
nifche gleidy ihren eigenen Weg ging, und nur das Recitativ möchte 
al8 eine antife Tradition zu betrachten fein. Diejenigen, welde 
für die Gefchichte unferer Oper einen anderen Anfang als Opitzens 
Dafne annehmen, beziehen fich darauf, daß wir bereit im 16. Jahr⸗ 
hundert Singipiele hatten, ja daß das geiftliche Drama des Mit: 
telalterd gleich bei feiner Entftehung, wie ed vorzüglich aus dem 
muftfalifhen Theile des Gottesdienſtes hervorging, fo auch Ge 
fangftüde aufnahm. Nun haben wir, al8 wir von jenem Drama 
handelten, felbft der Anficht beigeftimmt, daß Form und Vortrag 
auf die Einführung ded Recitatives hinleiten mußten. Es bleibt 
aber doch wol gewiß, daß nur das melodifche Element des eigent- 
lihen Geſanges in den Liedern und in den mehrftimmigen Sägen 
als das jelbftändige Erzeugniß der neuen Welt zu betrachten ift, 
während die Recitation, welche weder im Takte noch in der Har 
monie ein gleiches Ebenmaß anftrebt, vorzugsweife dem Alterthume 
angehört. Denn bezieht man ſich auch darauf, daß das Recitativ 
in jene Dramen aus den Liturgien und Gefängen der alten katho— 
lichen Kicche übergehen konnte, denen ebenfalls eine fo freie Be 
wegung eigen war, fo wird damit nody nicht fein antifer Urfprung 
widerlegt, da ed gewiß ift, daß überhaupt die Einführung des 
Kirchengefanges zum Theil durch die Befanntfchaft mit den grie 
chiſchen Hymnen veranlaßt wurde. Endlich fteht wenigſtens diefed 


) Bgl. 8. Steinmann, „Die deutfche Oper”, in dem „Freihafen“ von Tb. 
Mundt, 1843. 
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feft, daß das antife Drama vorzüglich die Begründer der italie- 
nifhen Oper angeregt hat, das Recitativ auszubilden, und fo 
wäre diefer wichtige Beftandtheil der Oper doch immer aus anti: 
fen Erinnerungen hervorgegangen. Auch der poetifche Theil der 
Oper fteht nur in einem Ioderen Zufammenhange mit dem Alter- 
thume. Da man hauptfächlic fi) damit begnügte, nur die Sinne 
zu beraufchen, fo war man gleih anfangs gegen die Texte gleidy- 
gültig und die Operndichter wurden fofort von den bilettirenden 
Mäcenaten der Kunft, ja von den Decorateuren, Balletmeiftern ꝛc. 
abhängig. In einer Beziehung trat jedoch die Oper zu der alten 
Poeſie in ein nahes Verhaͤltniß. Dahin gehört indeffen nicht, daß 
Poftel ed einmal wagte, bei feiner Iphigenie in Aulis ſich an 
Euripides anzufchließen; denn diefer Verſuch Hatte weder Werth 
noch Einfluß. Merfwürdiger Weife fand aber in der Oper, welche 
ſich fo viele Licenzen geftattete, die verfolgte Mythologie eine Zeit 
lang mehr als Schug. In der Geſchichte der erften fchlefifchen 
Schule berichteten wir, daß man ſich gegen ihren Gebrauch vor- 
nehmlidy aus religiöfen Bedenken erklärte und fie daher befonders 
für geiftliche Gedichte unpaflend fand. Ebenfo mußten wir hers 
vorheben, daß man ihren epifchen Charakter weder recht erkannte 
noch benutzte. Bermehrten dagegen befondere Zwede das Bebürf- 
niß der plaftifchen Geftaltung, fo blieben ihre Vortheile nicht ver: 
borgen. Schon 3. Spreng hatte feine Ueberfegung des Ovid (1564) 
nicht nur den Poeten, fondern audy den Bildhauern, Malern und 
Goldſchmieden angelegentlid empfohlen. Diefe Künftler holten am 
liebften ihre Erfindungen aus dem Ovid und vielleicht ſteht es 
mit der Abficht, ihnen in die Hand zu arbeiten, im Zufammen- 
hange, daß faft alle Ueberjegungen der Metamorphofen bis in 
unfer Jahrhundert hinein mit Bildern verfehen find ). So war 
auch für die Hofdichter, wenn fie allegorifche Tänze, Masfenzüge 
u. dergl. zu arrangiren hatten, Dvid ein Notl und Hülfsbud) 2). 
Aehnliches haben wir ſchon in der Gefchichte des Mittelalters ber 
richtet. In England gab man unter Elifabeth ebenfals allen Feft- 
lichkeiten einen mythologifchen Anftrih 9). Die Königin wurde von 
Penaten begrüßt, von Mercur in ihre Zimmer geführt. Die Teiche 


6. Ebert, Bücher-Lexikon 15,555 —60. 

2) Meber diefe Feſte vergl. das Leben Beſſer's von König, oder den Aus: 
zug in Barnhagen’s Biogr. Denfm. Band IV. — Ferner Plümicke, „Theater— 
gefchichte von Berlin” (1781), befonders unter den Jahren 1689, 1700, 1706. 

3) Flögel, „Gefchichte des Grotesffomifhen” (1788), ©. er 
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waren voller Najaden, Nereiven und Tritonen, die Gärten und 
Grotten voller Nymphen; ja felbft die Conditoren arbeiteten nad) 
Ovid. Diefer Gefhmad übertrug fih nun auf Die Dpern und 
ftellte im Anfange des 18. Jahrhunderts alle anderen Stoffe in 
den Hintergrund. Wie man in der Mythologie recht eigentlich bis 
zur Ueberfättigung jchwelgte, zeigen die Annalen Gottſched's: ed 
famen an 60 verfehiedene Fabeln zur Darftellung, und viele wur 
den mehrmals, die beliebteften, wie Amor und Pſyche, Meben, 
Andromeda, Ariadne, Daphne, Diana und Endymion, Venus und 
Adonis, vier bis ſechs Mal, Drpheus und Eurydice, Sagen von 
Hercules wol zwölf Mal von verfchiedenen Dichtern und Mufifern 
bearbeitet *). Indeffen war diefer Glanz nicht ächt. An eine poe 
tiſche Auffaffung und Behandlung der Sagen ift nicht im Minde- 
ſten zu denfen und man benugte die herrlichen Schöpfungen, welde 
ein dichterifches Volk in feiner Fräftigften Blüthezeit hervorgebradtt, 
nur zur Unterhaltung für eine unerfättlihe Schauluft. Die Dper 
war, mit Wieland zu reden, eine Art von Raritätenkaſten, worin 
Alles, was im Himmel, auf Erden und unter der Erde zu jehen 
ift, in der fchönften Unordnung vor den Augen der Zufchauer vor: 
beizog, wo alles Natürliche durch Wunderwerke geſchah, wo die 
Sinne immer auf Unkoſten des Menjchenverftandes beluftigt und 
das Wahrfcheinliche, Anftändige und Schidliche jorgfältig vermieden 
wurde. Rochus Pumpernidel tragirte neben Apollo und Diana, 
denn man fihrieb die Opern nicht „für moroje und ftoifche Köpfe, 
fondern für Leute, die Scherz lieben). Decorationen, Mafdi- 
nen, zumal $lugwerfe, waren der Gipfelpunft der Kunft. In Kö— 
nig’8 Alcefte fah man Zolgendes: Eine Brüde, worüber man zu 
Schiffe geht, welche einfällt. Thetis in ihrem Wagen von See 
pferden, nebft den Nordwinden, welche einen Seefturm erregen. 
Aeolus in der Luft mit den Weftwinden. Des Lycomedes Refis 
denz, fo beftürmt und eingenommen wird. Pallas in ihrer Ma- 
fchine von Trophäen. Diana in einer feurigen Kugel, welche ſich 


2) Wenn Beucer („Die hamburger Oper“, in der Theater-Revue von Aug. 
Lewald, 2. Jahrg. 1836, ©. 6.) mit Recht erinnert, daß Vieles, was Gottſched 
unter den Opern aufzählt, nur ein Ballet oder eine Gantate gewefen, fo it 
dies für unfere Rechnung faft gleichgültig, Gottſched hat in feinen Verzeichniſſen 
Manches übergangen und überdies ift bei der obigen Zählung auf folde 
Stüce, in welchem zwar mythologifche Berfonen vorfommen, jedoch nicht der ganze 
Stoff aus den alten Sagenfreifen entlehnt if, nicht Rüdficht genommen. 

2) Bol. Wieland, „Ueber einige ältere deutſche Singfpiele ꝛc.“, und Anderes in 
Gervinus, III, 470. 
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theilt und einen halben Mond vorftelt. Mercurius fliegend. Des 
Charon's Kahn, worin er die Seelen überfährt. Des Pluto und 
der Broferpinen Thron. Der Höllenhund Gerberus, fo Feuer fpeit. 
Des Pluto Wagen, worauf Herkules und Alcefte wegfahren. Nie: 
mand hatte eine Ahnung von dem Adel diefer Sagen. Bei Zefen 
erfchienen einft Jupiter und Juno neben Hans und Grete 1) und 
bei den Anderen agiren jegt Amor und Bacchus neben Indianern 
und Zigeunern: aller Enthuſiasmus für die Mythologie brad)te 
im Grunde nichts hervor, als eine Traveftie derfelben. Wunders 
bar ift dabei nur, wie ſich mit diefer Entartung eine fo große 
Ausbreitung verbinden Fonnte. Denn damald wurde wahrfcein- 
(ih) die Sitte, daß man Schiffe, Gebäude, Zimmer mit mytholo- 
gifchem Schmude verfah, eingeführt oder erneuert; noch jet ent— 
det man felbft in Heinen Städten etwa einen Mercur am Kauf: 
mannsladen, einen Neptun am Gafthaufe, wie e8 ohne Zweifel 
eine Nachwirfung von der Vorliebe der Gavaliere für die Opern 
ift, dag man noch heute mit Hercules und Neftor, Kaftor und 
Pollur, Hektor und Diana das edle Waidwerf betreibt. — Des 
Zufammenhanges wegen erinnern wir bier an neuere Berfuche, 
die Mythologie modern und national zu machen. Gottſched hielt 
die Perfonificationen für einen hinreichenden Erſatz. Auch Kloß 
empfahl den Dichtern, die Tugenden und Lafter, die Affecte ꝛc. 
nach Art der Artiften mit Leibern und charafteriftiichen Attributen 
auszuftatten, obgleich doch ſchon eine Jahrhunderte alte Erfahrung 
gezeigt, daß diefe Art von gemalten Göttern, weldyen mit den 
Mythen jeder epifche Reiz fehlte, nur eine fehr langweilige Rolle 
fpielte. Das ut pictura poesis wollte nicht weichen. Klopftod 
wieder bemühete ſich, Die nordifhe Mythologie in Aufnahme zu 
bringen. Es ift intereffant zu beobachten, wie er felbft diefe natio- 
nalen Gottheiten mehr und mehr nach griechiſchen Worftellungen 
ausbildete und umfchuf, damit ſich an ihre Namen deutlichere Be- 
griffe, eine feftere Geftalt und einiges Leben knüpfte. Er that 
fpäter recht daran, daß er wieder zu den griechifchen Göttern zu— 
rüdfehrte. Nicht der fremde Urfprung war es, was die Mytholo- 
gte allmaͤhlich aus der deutfchen Poefte verbannt hat, fondern das 
Unvermögen, fie richtig und fchön zu gebrauchen, wozu freilich nod) 
der wichtige Umftand Fam, daß überhaupt feit dem Aufblühen der 
neueren Romantif der antife Charakter in unferer Dichtung zurüds 
trat. Herder forderte, daß der Dichter bei ihrer Anwendung nicht 


— — 


1) Gervinus, III, 285. 
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blos entlehnen, fondern felbft eine ſchöpferiſche Erfindungsfraft zei: 
gen follte. Die Götternamen genügten nicht, fondern die Fictio— 
nen müßten an epifchen Handlungen wieder belebt werben; beveu- 
tungsvolle Nebenzüge und die Hineinbildung eines tieferen Sinnes 
follten jene wunderbaren Erzeugniffe der poetifchen Heuriſtik ver- 
jüngen und nicht aus dem Bewußtfein der neueren Zeit fchwin- 
den laffen ®). 

Der Zufammenhang der Oper mit der antiken Poefie liegt alfo 
im Allgemeinen nur in dieſer materiellen Benugung der Mythen, 
wie man, als die hiftorifchen Opern den Vorzug erhielten, wieder 
aud viele Stoffe aus der alten Gejchichte entlehnte. Endlich wie- 
verholte fi hier im Drama derfelbe Bildungsgang, welchen unfere 
Poefte in ihrem großen Ganzen zeigte; man fihritt von den Stof— 
fen. zur Form vor, indem Die Dper geftürzt und das antik gebil- 
dete franzöfifhe Drama eingeführt wurde, Dieſer wichtige Leber: 
gang fnüpft fich bei und an den Namen Gottſched's. Bei feinem 
Kampfe gegen die Oper muß man zunächft den richtigen Gefichtö- 
punft fefthalten. Es ift gewiß, daß die Oper, wie fie war, in 
feiner Weife auf Schonung Anfpruh machen fonnte, Scheinen 
aber deshalb Gottſched's Angriffe gerechtfertigt, fo verfah er «6 
wieder darin, daß er die ganze Dichtungsgattung auc nach ihrem 
Weſen nicht achtete, weil er feine Ahnung von ihren ideellen Grund- 
lagen hatte. So ift das Märkenhafte und Bhantaftifche das 
wahre Element der Oper. Gottiched verwarf es und Doch war 
nur zu rügen, daß die damalige Oper dies Element in der rohe 
ften Geftalt des Abenteuerlihen vorführte und gleichzeitig nicht 
den Gegenfat der gemeinften Wirklichkeit ſcheuete. Berüchtigt ift 
in biefer Hinficht „das Ochſenſchlachten“, eine Oper von dem Ham⸗ 
burger Prätorius, welche für ein Beifpiel der allgemeinen Ber: 
derbtheit gelten fann, da ein fo berühmter Muſiker, wie Reinhardt 
Kayfer (+ 1739) nicht Anftand nahm, fie zu componiren. Die 
Bühne zeigte den Hamburger Pferdemarkt, ferner den Rathöfeller, 
den Hopfenmarft und eine Diele zur Schlachtfeftfeier. Es traten 
17 revende und über 30 tanzende und fingende Perfonen auf, 
Hamburger Bürger mit Frauen und Töchtern, Juden, Hausmägde, 
Ochfenhändler, Kammermädchen, Hausfnechte, Bauern, Nachtwäch— 
ter, Fifcherjungen, Wurftmacherinnen, weldye hochdeutſche und platt: 
deutfche Eharafterverfe fangen. Der Magiftrat ließ, ald Died Mad): 
werk zum zweiten Male aufgeführt werden follte, die Anfchlagzettel 


1) Bol, Lit. und K., II, 214; XIV, 41. 
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abreigen, vermuthlich noch aus anderen, ald aus äfthetifchen Grün 
den. — In gleicher Weife hatte Gottſched Feine Vorftelung von 
derjenigen Iyrifhen Höhe ded Dramas, auf welcher fich die Rede 
in Geſang verwandelt. Er eiferte gegen den Gebrauch des Sin- 
gens überhaupt, obgleidy nur der Mißbrauch zu rügen war, daß 
fih die Leerheit und Rohheit der zarteften Form bemächtigt. Man 
huſtete und fchnupfte zwar nicht nad) Noten, wie Gottfched angab, 
aber man fang allerdings die platteften Dinge. Zum Beweife be- 
ruft er ſich auf folgende Arie eines ftoifchen Weltweifen: 

Wie Katzen und Hunde fich beißen, 

Einander die Jade zerreißen, 

Bald aber ſich wiederum lecken, 

Und Junge zufammen wol hedfen, 

So machen die Menfchen es aud). 

Sie wollen felbit auf ganzer Haut nicht fchlafen, 

Sie machen ſich muthwillig viel zu fchaffen, 

O fchändlicher Gebrauch ’). 

Neben diefen äfthetifchen Mängeln war es für die Zeit von 
Gewicht, daß das heidnifche Götterwefen, namentlidy in der Ver— 
bindung mit chriftlihen Stoffen, auc das religiöfe Gefühl vers 
legte. B. Feind, einer der vorzüglichften DOperndichter in Ham: 
burg (1678— 1721), ftreitet fonft nicht ohne poetifches Gefühl ge- 
gen St.-Evremont, den Gegner der Oper, an welchen fid) Gott: 
fched vornehmlich anlehnt, aber in diefem Punkte theilt er die 
Bedenklichkeiten deffelben, und es freut ihm berichten zu können, 
daß man in Hamburg die Götterfragen nicht liebe. Endlich war 
Gottſched's Widerwillen gegen die Oper aus fittlihen Gründen 
zu entfchuldigen. Denn troß der glänzenden Ausftattung wuchs 
die Rohheit des dargeftellten Lebens, zumal als die fomifche Oper 
an Stelle der heroifchen trat. Prügelfcenen und Eulenfpiegeleien 
waren die beliebtefte Unterhaltung, und man ſcheute ſich nicht das 
entartete Bublicum durdy obfeöne Dinge zu ergögen. Dies geſchah 
um fo mehr, als die Banden der Schaufpieler und Sänger in 
ihrem Privatleben fich ebenfo von dem Geifte einer höchſt unſau— 
beren Kunft erfüllt zeigten. Man trägt fi) noch mit den Anek— 
poten herum, daß der Kurfürft Georg Wilhelm den Schaufpieler 
Laffenius eine Stunde lang liebreich ermahnte, das Theater auf- 
zugeben, und daß Veltheim und feiner Frau in Berlin das Abend- 
mahl verweigert wurde 2), aber auch hier ift nicht zu verfennen, 


) Neuer Bücherfaal“, II, 201. 
2) Plümide, unter den Jahren 1620, 1690, 1703 ıc. 
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daß es damals jchwer war, einen Beruf zu achten, dem fich mei- 
ftend nur banfrotte Genied widmeten. Als die Jtalienifchen Sän-« 
gerinnen und Tänzerinnen mit ihren Freunden und Kunftgenoffen 
über Deutfchland herfielen und alle Höfe und Reſidenzen verpefte- 
ten, war der Kampf gegen die Oper felbft ein bevenfliches Unter— 
nehmen, da neben der Berdorbenheit die Intriguen zu einer furdht- 
baren Größe anwuchfen, wovon und Caſanova's Memoiren ein 
ſchauerliches Bild Hinterlaffen. Der Auswurf Italiens gelangte 
zu einer politifhen Macht, und die Oper nebft dem Ballette war 
der äußere Anhalt. Dem gegenüber war natürlicy der Widerftand 
Einzelner zu klein. Der fittliche Volksgeiſt mußte fih allmählich 
auch an den Höfen von einer fo unwürdigen Herrfchaft losmachen 
und hauptfächlich warb das Anfehen der italienifchen Oper dadurch 
erfchüttert, daß die großen fächfifchen Muſiker S. Bad), Händel, 
Graun ıc. fi den fremden Componiften gleichftellten. In Stalien 
ſelbſt war die Oper nicht allgemein beliebt; man beflagte, daß ihre 
laren Formen dad Drama vernichteten, und Muratori, Maffei ıc. 
verfuchten hier an claflifhen Muftern den Geſchmack zu reinigen. 
In Branfreih waren Racine, Boileau, St.-Evremont abgefugte 
Feinde der Oper. Mit ihren Anfichten ausgerüftet, trat Gottfched 
auf den Kampfplag. Nun legt man zwar auf die eifrige Pole— 
mik deſſelben nicht viel Gewicht, da eine Sache, welche gleichmäßig 
den Geſchmack, die Sitte und den gefunden Verſtand beleidigt, in 
fi) felbft zerfallen mußte; doch bleibt ausgemacht, daß Gottſched 
entjchiedener als alle den wichtigen Gedanfen verfolgte, das reciti- 
rende Drama wieder herzuftellen, 

Mit kluger Berechnung fuchte er vornehmlidy auf die Schulen 
zu wirken, denn dieſe Fonnten zuerft feinen Reformen mit Empfäng- 
lichfeit entgegenfommen. Die Gewohnheit, bei öffentlichen Feſtlich— 
feiten ein Drama aufzuführen, dauerte noch fort. Die Magiftrate 
begünftigten dieſe Ergöplichfeiten und gaben wol auch einen Saal 
auf dem Stadthauſe dazu her. Es wurden meiftens mythologifche 
Fabeln aufgeführt, etwa die Unſchuld des Bellerophon oder ein 
Hercules auf dem Scheidewege, ferner auch hiftorifche Stüde, wie 
Miltiades damnatus, Alexander magnus etc. Daß die Tedynif 
dabei auf der unterften Stufe ftand, darf nicht weiter erwwiefen 
werden, wenn man 3. DB. erfährt, daß in einem Actus dramati- 
cus de iudicio capitis in Epaminondam die Scenen dadurch ver: 
bunden und ergänzt wurden, daß man zwifchen ihnen Capitel aus 
der Lebensbefchreibung ablad. MUeberdied waren ſolche Dramen 
wenigftens theilweife lateinifch. Das was die Rectoren felbft zus 
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jammenftellten, hatte alfo gewiß fehr wenig Werth. Aber wichtig 
war ed, dag man die alten Dramatifer felbft Fannte und doch we— 
nigftend einiges Gefühl für die Form hatte, Gottſched täufchte 
fihh daher nicht in feinen Erwartungen, denn er hatte die Freude, 
berichten zu können, daß die Rectoren zu Annaberg, Camenz, Gör- 
ig, Zittau feinen Cato und andere regelmäßige Stüde aufführen 
liegen. Seine theoretifhen Lehrbücher wurden wegen ihrer fchul- 
mäßigen Anlage und weil fie fich, fo viel die Poetik und die Rede: 
funft angeht, auf die feit Opig herrſchend gewordenen Anfichten 
ftügten, auf allen höheren und niederen Schulen als Compendien 
benugt. Seine Zeitjchriften brachten ihn mit unzähligen Gelehr- 
ten und fchönen Geiftern in Verbindung, welchen das Urtheil eines 
Mannes, den die Univerfität und die deutfche Gefellichaft zu Leip— 
zig lange Zeit ohne Widerſpruch für ihre Zierde anfehen Fonnte, 
nicht gleichgültig war. Endlich wußte er auch den Adel zu gewin- 
nen, indem er deſſen Sympathien für Paris benugte. Durch ganz 
Deutfchland Hin verzweigte fich fein Anhang, und auf diefe Macht 
geftügt, unternahm er die Einführung des franzöfiichen Dramas, 
welches durchaus nur für eine Modification des antifen angefehen 
wurde und allerdings der ganzen Gottſched'ſchen Seite der Zeit 
bildung gemäß war. Vornehmlich fuchte er feine Reformen durch 
zwei äußere Haltpunfte zu fihern: er beftimmte die Neuber in 
Leipzig, auf ihrer Bühne regelmäßige Stüde aufzuführen, und die- 
fem Beifpiele folgten alle Gefellfchaften, welche einigen Werth auf 
fi) legten, und ferner gab er als ein Mufterbucdy der dramatifchen 
Poeſie die Deutſche Schaubühne heraus, eine Sammlung von Ueber: 
fegungen aus dem Franzöfifchen und von nachgebildeten Drigina- 
len (6 Bode. 1741—45, neue Aufl. 174650). 

Eine Zeit lang gab man noch zu, daß Gottfched ſich Verdienſte 
um unfer Drama erworben habe; feit Leſſing es leugnete, zürnt 
man immer heftiger, daß er fi mit dem Theater befaßt). Er 
hätte, fagt man, unfere Volksbühne durch die englifchen Dichter 
fortbilden follen. Indeſſen läßt fich troß aller herfömmlichen Ver: 
achtung Gottſched's und ver tiefften Verehrung für Shakipeare 
die Sache doch wol milder beurtheilen. Wie viele Männer lebten 
wol um 1740, die auch nur entfernt im Stande waren, Shaffpeare’s 
Dichtungen zu würdigen? wie wenig haben unfere Dramatifer von 
ihm gelernt, auch nachdem die Romantik in Poeſie und Leben 
einen verwandten Geift ausgebildet und ihre befte Kraft auf feine 
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Erläuterung verwendet? Wie follte wol Gottſched feiner Zeit eine 
Bildung geben, zu welcher alle Borausdfegungen fehlten! Bis Klop- 
ftod bin machte ed den Poeten Mühe, fi) nur der erften fchle- 
fifhen Schule gleichzuftellen und die begabteften Dramatifer, felbft 
Ei. Scylegel, blieben fogar weit hinter den Franzoſen zurüd. Noch 
hatte der moraliſch⸗didaktiſche Geftchtspunft Nichts von feinem Ans 
fehen eingebüßt, und nach ihm wurde aud das englifche Drama 
beurtheilt. Franzöfifche und felbft englifche Kritifer ließen Feine 
freiere Anficht auffommen. Jene fanden zu ihrem Grauen, daß 
bei Shaffpeare fih auch gebildete PBerfonen zu Zänfereien hin— 
reißen ließen, für welche in Paris die Sadträger zu artig feien. 
Ihnen efelte vor den ungüchtigen Worten und Geberden. Collier 
machte der englifchen Bühne die Unfläterei in den Ausdrücken zum 
Vorwurfe, eine unerhörte Ruchlofigkeit, den Spott auf die Geift- 
lichen und die Sitte, die Hauptrollen Böfewichtern zu geben. In 
Double Dealer feien unter vier Frauen drei Metzen. Gegen das 
entjegliche Fluchen und Schwören habe das Parlament ſich genö- 
thigt gefehen, durch Strafen einzufchreiten. Man ziere die Helden 
mit Laftern; fo fei auch in Shaffpeare’8 (?) Liebe um Liebe der 
ehrliche Valentin ein ausgemachter Schurke. Endlich hätten ſelbſt 
die Heiden ihre Chryſes und Laofoon zu ehren gewußt, aber hier 
fpotte man der Geiftlihen, weil man die Religion verachtet . 
Diefe greulihe Zugabe Fonnte Gottſched unmöglich mit in den 
Kauf nehmen, da er fich eben bemühte, durch die Moralität des 
Dramas die Geiftlichen zu befchwichtigen. Man erinnere fich, wie 
viel noch Wieland an Shaffpeare zu entjchuldigen und zu ver 
tufchen für nöthig fand. In dem engen moralifchen Bewußtjein 
der Zeit mochten viele Werke Shakſpeare's mit jenen englifchen 
Luſtſpielen zufammenfallen, von welchen Goethe urtheilt, daß ein 
wildes und unfittliches, gemein wüſtes Weſen bis zum Unerträg- 
lichen hindurchgehe). War ed nun unmöglih, Shaffpeare’s 
Dramen nad ihrem Gehalte zu erfaffen, fo ift der Vorwurf, daß 
Gottſched nicht feine freie Darftellungsweife empfohlen, ohne Sinn; 
denn ihre innere Gefegmäßigfeit beruht allein auf der Ueberein— 
ftimmung mit der geiftigen Bedeutung ded Stoffes, während fid 
die antife Kunftform nach objectiven Geſetzen ausprägt. Leifing 
felbft erfchraf über den Ugolino, welchen Gerftenberg in englifcher 








i) Gottſched, „Neueſtes“, 1753, S. 132 fg., 213 fg. x.; „Neuer Bücher: 
ſaal“, VII, ©. 213. 
2) ©. W., XXU, 147. 
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Manier verfaßt, und band fich deshalb in der Emilia an die ftrengfte 
Regelmäßigfeit. Von Gewicht war e8 natürlich, daß die englifchen 
Kritifer felbft ſich damals auch in Betreff der Form zu den Ans 
fihten der Frangofen befannten. Addiſon, Dryden, Steele tadelten 
Shaffpeare’8 bunte Compofttionen, wie Bope, der die Werke defs 
jelben herausgab, bei feinen Emendationen von der Meinung auss 
ging, daß die Zoten und Ungereimtheiten nur von den Schau: 
fpielern, um dem Pöbel zu ſchmeicheln, in die Stüde gebracht feien. 
Wir brechen hier ab, da es und auf eine Entfchuldigung Gott— 
jched’8 weniger anfommt, ald auf eine Zufammenftellung der That« 
fachen, ihrer Urfachen und Wirfungen. Schwerlih wird man 
leugnen fönnen, daß die Einführung des franzöfifchen Dramas zu 
den Dingen gehört, die an ſich verwerflich find und die man doch 
wegen ihrer Folgen nicht fortwünſchen kann. Schon mehrmals 
haben wir den Satz beftätigt gefunden, daß unfere Poefie gleich- 
mäßig das Werk der reifen Kritif, wie einer genialen Production 
if. Die Bekanntſchaft mit Shaffpeare konnte weder gründlidy 
noch nützlich fein, ehe man das griechifche Drama in feinem We— 
fen ergriffen. Mögen nun die Poeten Gottſched's durch die frans 
zöftfchen Vorbilder um Nichts gefördert, ja mögen fie, was fich je- 
doch nicht durch ein einziges Beifpiel beweifen läßt, durch diefelben 
aufgehalten fein; fo gab doch gerade der Umftand, daß das fran- 
zöfifche Drama unfer nationales Eigenthum werden jollte, die Ver: 
anlaffung dazu, daß unfere Fräftigften Geifter, indem fie jene frem- 
den Beftandtheile wieder aus unferem Bildungsförper entfernten, 
fich, lebhaft mit dem griechiſchen Drama befchäftigten, wobei die 
polemifche Haltung der Kritif und die beftändige Zufammenftellung 
des Antiken und des Franzöfifchen es ihnen erleichterte, zu dem 
unglaublichen Refultate zu fommen, daß man zwifchen Euripides 
und Shaffpeare die innigfte Verwandtſchaft entdeckte. Wir ftellen 
nun, damit wir für die Gefchichte unfered Dramas in diefem wich— 
tigen Zeitraume eine fefte Grundlage gewinnen, einige Hauptfäße 
über das antife Element in der franzöfifchen Tragödie voran, in- 
dem wir uns an Leffing’s, Herder’d und Schlegel’8 unübertreff- 
liche Unterfuchungen anfchließen. | 
Der Abbe v’Aubignac bradyte im Auftrage Richelieu's die Vors 
Schriften und Urtheile der Alten, welche das Drama betrafen, in 
ein Syftem von Regeln; nad) diefem Gefegbudye beurtheilte man 
die Werfe der begabteften Dichter und diefe mußten jede Abwei— 
hung rechtfertigen. Nun waren aber jene Regeln zum Theil von 
den Alten weder Far audgefprochen noch ftrenge beachtet; ferner 
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berubten fie oft auf Vorausfegungen, welche jegt wegfielen, und 
endlich waren die, welche man für die wichtigften hielt, nicht aus 
dem Weſen der Sache genommen. Vornehmlich ward den Dich— 
tern die Lehre von den fogenannten drei Einheiten eingefchärft. 
Schon die Forderung, daß das Drama nur eine einzige Handlung 
darftellen folle, veranlaßte manche Verwirrung, obgleich fie fih am 
meiften auf innere Gründe ftügt. Die Dramen der Alten ſelbſt, 
namentlich die des Euripides, waren hierin nicht immer mufter- 
haft. Denn nicht einmal die Trilogien gaben ftet8 ein fo abge 
rundetes Ganzes, daß man Anfang, Mitte und Ende genau unter 
fcheiden fönnte. Dft wurde aus dem Mythos ein einziged Mo- 
ment zur Darftellung herausgehoben, und man vertraute darauf, 
daß fi) Vorausfegungen und Folgen in dem Bewußtfein der Zu: 
fhauer aus der lebendigen Sage ergänzen würden. Die Dramen 
waren gleichfam nur die Blumenfrone des Epos, und deshalb 
durften weder die Charaftere in dem Drama felbft erſt erfchaffen 
und beftimmt, noch die Handlungen erfchöpfend motivirt werben. 
Alle diefe Vortheile fonnte das franzöfifhe Drama, mochte man 
griechifche Mythen oder Hiftorifche Stoffe bearbeiten, nicht benußen; 
doc die Furcht, jene Einheit der Handlung zu verlegen, bewirkte 
gewöhnlich, daß der erfte Act ſich in undramatifchen Referaten 
über die Facten und die Eharaftere ausbreitete, während für das 
eigentlihe Drama nur der dürftige Reft der Auflöfung übrig blieb. 
Dazu fam nody eine übel angebrachte Ehrfurdyt vor der Simpli- 
cität des griechiihen Dramas. Die Einfachheit der Verhältniffe, 
das zwar energifche, aber von der pathologifchen Verworrenheit 
noch wenig berührte Gemüthsleben und die Iyrifche Haltung der 
dramatifchen Darftelung geftatteten dem griedifchen Drama jene 
Simplicität und Kürze. Die neue Zeit kann fih nur in einem 
umfaffenden, vielfach verfchlungenen Lebensbilde wieder erfennen. 
Die franzöfifchen Dichter blieben bei der Einfachheit der Grund» 
Tage, ohne einmal die Iyrifchen Beftandtheile aufnehmen zu kön— 
nen. Sie durchflochten zum Erfage die Handlung mit Intrigen 
und vertaufchten die gerade Bahn mit befchwerlichen Umwegen, um 
nicht zu frühe an dem Ziele anzulangen, Mit derfelben unzeitigen 
Gewiffenhaftigkeit beobachteten fie die Einheit der Zeit, obgleich) 
diefe im griechifchen Drama nur zufällig aus der Einfachheit der 
Handlung folgte und, wo es der Stoff erforderte, unbedenklich auf 
gegeben wurde. Dennoch machte man die Bemerfung des Arifto- 
teled, daß fih die Länge der Tragödie auf einen Umlauf der 
Sonne befchränfe, zu einem umverbrüchlichen Gefege. Corneille 
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wagte bei aller Kühnheit für die Handlung nur 30 Stunden in 
Anfpruch zu nehmen, und Andere wollten fi gar, um die Grie- 
chen zu überbieten, mit zwei bis drei Stunden, der Dauer eines 
Theaterabendes, begnügen. Died hatte nun in Verbindung mit 
der Rüdfiht auf die Einfachheit der Handlung die wefentlichften 
Nachtheile zur Folge. Die Charaktere fanden feinen Raum ſich 
zu entwideln, fondern famen fertig auf die Bühne Man fah 
nicht, wie die Handlungen dem Gemüthe entiprangen, wie Die 
Entfchlüffe fi unter dem Zufammenwirfen der Umftände und der 
Perſonen zur That bildeten; Alles war bereitd geſchehen und das 
Drama enthielt gleihfam nur das legte Verhör und die Erecution. 
Bon der Einheit des Ortes endlich fpricht Ariftoteled nicht einmal. 
Sie ergab fich in dem griechiſchen Drama aus der Beichaffenheit 
des Stoffes und der Bühne, ift aber auch nicht immer vorhanden. 
Die frangöfifchen Dichter verlegten die Scene gewöhnlich in ein 
Zimmer des Palaftes. Daraus entjprang manche Ungereimtheit, 
Die Berfonen gingen nad) Belieben aus und ein. Man ftiftete 
eine geheime Verfhwörung in dem Haufe des Fürften. An dem- 
felben Drte gab es jegt ein zarted Rendezvous, jegt eine geräufch- 
volle Verhandlung. Die griechifhen Heroen bewegten fid), da 
man im Freien fpielte und die Natur mit in die Scenerie 309g, auf 
einem Schauplage, der ihrer Perfönlichkeit entſprach. Mußten fie 
bier ſchon hinter den Lampen agiren, jo hätte man wenigſtens 
nicht durch eine ſo dürftige und einförmige Einrichtung der Bühne 
die Phantaſie läͤhmen ſollen. Andere Mängel erklären ſich daraus, 
daß man die Würde der griechiſchen Tragödie mit dem romanti— 
ſchen Geifte des modernen Ritterthums vertaufchte. Noch huldigte 
man am Hofe Ludwig’s XIV. der Ehre und der Liebe, der ebelen 
und der fchönen Paſſion. Iene Ehre äußerte ſich jedoch vornehm- 
fich in dem Streben, der eigenen Würde nichtd zu vergeben und 
im Verkehre die Feinheit der höfiſchen Sitte zu bewahren. Die 
KRepräfentation und die Etikette halten aber ſtets das Bewußtſein 
wach. Es iſt der Gefinnung nicht genug, daß ihr erhabene Tha- 
ten entquellen; fie will fich genießen und bürftet danach, daß aud) 
Andere jeden Zug ihrer Erhabenheit erfennen. Daher die räfon- 
nirende Selbftbefpiegelung, daher jene fühle Gebundenheit im Em- 
pfinden und Handeln. Die Grundfäge, die Sitten, die Sprache 
felbft, Jedes will jene Exhabenheit zeigen und erhebt ſich gleich- 
mäßig in die Sphäre, wo Alles licht ift, aber eben deshalb Die 
individuellen Farben und Geftalten des natürlichen Lebens verfchwin- 
den. Die griechifchen und römiſchen Heroen fpielten in diefer Uns 
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gebung eine fonderbare Rolle. Ihre Handlungen verriethen die 
ftarfen Leidenfchaften des Altertbums, aber in ihren Räfonnementd 
waren fie moderne Philofophen und nad) ihrem Betragen galante 
Ritter. Oft wurde ihnen fogar noch eine Virtuofität in der ſchö— 
nen Paſſion beigelegt, und biefelben Griechen, welche in zarter 
Ehrfurcht dem weiblichen Geſchlechte huldigen, ſcheuen ſich dann 
nicht, eine Prinzeffin zu ſchlachten. Endli gelang es den fran- 
zöftfchen Dichtern nicht, für den Fatalismus, welcher den eigent- 
lichen Kern der antifen Tragödie ausmacht, einen Erfat zu finden. 
Es ftreiten bei ihnen nur Menfchen gegen Menfchen, Intriguen 
gegen Intriguen, und dem weiten Umfreife des menfchlicyen Lei: 
dens und Treibens fehlt fomit jener feſte Mittelpunft, von weldem 
Licht und Ordnung ausgehen follten. 

Wenn nun die franzöfifhe Tragödie nad) ihrer ganzen Hal 
tung nur für eine mißlungene Gopie der antifen gelten kann, und 
die Feſſeln, welche fie ſich angelegt, ihr jede freie Fortbildung er 
ſchwerten, fo fanden doch folcdhe begabte Männer, wie Corneilfe 
und Racine, die fi) auch heftig gegen den Drud fträubten, immer 
noch Raum genug, die Größe und Schönheit eines wahrhaft did: 
terifchen Geiftes zu offenbaren. Es war aber feiner von den Jin: 
gern Gottſched's im Stande, ihre Vorzüge zu erfaflen, fondern 
alle achteten nur auf jene einfeitigen dramaturgifchen Grundfäge. 
Dies zeigen die ftumpffinnigen und wüften Stüde der Schwabe, 
Grimm, Pitfhel, Ouiftorp; dies zeigen aber auch felbft die Dra- 
men von E. Scylegel, der doch Alle an Gaben und Bildung über 
ragte. Ein Blick auf feine Werke wird uns damit befannt ma 
hen, in welchem Zuftande Leffing das deutfche Drama fand, und 
wie weit man hinter den frangöftfchen Dichtern, welche gleich dar 
auf von ihrer Höhe geftürzt wurden, zurücdgeblieben war. Johann 
Elias Schlegel aus Meißen (1718—1749) zeichnet ſich dadurch vor 
den Anderen aus, daß er mit einer tiefern Achtung vor der Poefie 
ein ernftes Nachdenken und fleißige Studien verband. Schon als 
Schüler der Pforta und vor feinem 20, Jahre verfaßte er mehre 
Tragödien, die fpäter zu Leipzig aufgeführt wurden und ihn mit 
Gottſched in Verbindung brachten. Mit Eifer las er Plautns, 
Sophofles, Euripidves und neben den franzöftfchen Dichtern be 
häftigten ihn fogar Shaffpeare und Gryphius. Er wußte an 
dem franzöfifchen Drama Manches zu tadeln, 3. B. die erzwun— 
gene Einheit des Drtes, die monotone Erhabenheit der Sprade ır., 
doch hatten feine Anfichten im Ganzen feine tiefere Grundlage als 
Gottſched's Fritifche Dichtfunft. So weit er num auch die Anderen 


Das franzdfifhe Drama, Elias Schlegel. 543 


überflügelte, jo gibt e8 doch feinen Fehler, von dem ſich in feinen 
Dramen nicht zahlreiche Beifpiele fänden. Wir befchränfen uns 
darauf, die Mängel anzugeben, welche ſchon bei einer flüchtigen 
Anfiht in die Augen fallen. Die früheiten Arbeiten find, was 
den Plan angeht, wol die beften, weil Schlegel fid) damals ganz 
an die Alten anſchloß. Die Gefchwifter in Taurien, fpäter Oreſt 
und Pylades, ſchon 1737 verfaßt und mehrmals umgearbeitet, 
find nad) des Euripided Iphigenia Taurica gedichtet. Iphigenie 
errichtet für den Bruder, den fie nicht mehr unter den Lebenden 
glaubt, ein Denfmal. Dreft und Pylades finden e8 und fehen an 
der Aufjchrift, daß Jemand in dem Lande der Barbaren mit Aga- 
memnon’d Haufe befannt ift. Schlegel knüpft wie Euripides die 
Grfennung der Gefchwifter daran, daß Iphigenie nur Einen von 
den Fremdlingen opfern und den Andern mit einem Briefe an 
Dreft nad Argos zurüdjenden will. Mit demfelben Borwande, 
daß der Muttermörder dad Bild der Göttin durdy feinen Anblid 
entweiht habe und dag man es deshalb and Meer bringen müffe, 
wird in beiden Dramen Thoas getäufcht. Gegen Ende gebietet 
bei Euripides die Pallas, den Fremdlingen die Heimkehr zu ge- 
ftatten; bei Schlegel holt der Hierardy einen alten Götterſpruch 
hervor, mit dem er den verwundeten, rachefchnaubenden Thoas be— 
wegt, die Fremden zu entlaffen. Die Trojanerinnen find aus den 
Troades und der Hefuba des Euripides und aus den Trojanerin- 
nen des Seneca entftanden. Ueber ihre Zufammenfegung gibt der 
Borberiht Auskunft. Man merkt wohl, daß Schlegel es vornehm— 
lich auf die Steigerung des Schredlihen und des Rührenden ab- 
gefehen. Die Literaturbriefe ) zogen died Drama mit Recht dem 
gepriefenen Ganut vor, denn der Plan, die Wahl und Zeichnung 
der Charaftere find dichterifcher als in allen anderen Dramen, dod) 
ift natürlich das Beſte von den alten Dichtern entlehnt. Schle- 
gel's ausfchließliches Eigenthum ift faft nur die Diction. Er hat 
nämlich nicht überfegt, fondern er behielt immer nur den Gang 
der Dialoge bei und reproducirte Die Gedanken in freier Bearbei- 
tung. Seine Sprache erinnert an Gryph. Sie ift gedrungen und 
hat den Vorzug, daß der Bilderprunf und die gefuchte Pracht vers 
mieden find. Im Ganzen aber ermüdet fie dody durch eine fehwer- 
fällige und einförmige Erhabenheit. Dies ift die allgemeine Aus: 
drudsweife fämmtlicher Dramatifer, welche Gottſched angeregt. 
Nirgends finden wir die Friſche des natürlichen Lebens, nirgends 
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eine individuelle Schattirung, ſondern Alles fchleicht unter der 
Bürde der Erhabenheit wie in tiefem Sande dahin. Schlegel 
felbft erfennt e8 als einen Vorzug, daß die Griechen ihre Helven 
wie andere Leute reden ließen, während die Neueren nur bevadıt 
feien, diefelben in ihrer Sprache und fonft ald ganz außerordent- 
lich erfcheinen zu laffen. Schlegel hat die Elektra des Sophofles 
überfegt; ein Beifpiel aus ihr wird zeigen, wie wenig man vor 
Klopftoc über Opitz hinauskam. Der Chor 472— 488 lautet: 


Kann ich des Schickſals Sinn erreichen, 
Und ſchließ' ich nicht aus eitlen Zeichen, 
So feh’ ich ist die Rache ſchon 

Mit Strafen in den Händen drohn. 
Sie rüdt heran und wird nicht fäumen, 
Sc fchöpfe Muth aus diefen Träumen, 
An denen ſich mein Ohr vergnügt. 

Es denft der mörberifchen Streiche 

Der Griechen Fürft, der in dem Reiche 
Der Höllen ungerochen liegt; 

Und jenes Beil, deß Stahl vor Zeiten, 
An zwoen Schneiden ſcharf geweßt, 
Mit Hieben voller Graufamfeiten 

Die Glieder ſchmählich hat verlegt. 


Immer laftete noch der alte moralifhe Ton auf der Sprade 
und fo ging auch von den Tragifern nichts über al8 die ſpruch— 
artigen Wechſelreden. Zu den Jugendarbeiten Schlegel's gehört 
noch die Dido (1739). Gottſched rühmte dieſes Drama, weil es 
nicht fowol eine fittlihe Erhabenheit, ald eine tiefere Leidenjchaft 
darftelle. Indeffen bietet der ganze Stoff, wie er behandelt ift, 
nur ein widerwärtiges Schaufpiel dar. Ein Weib, das Kraft ge 
nug hatte zu einer weiten Seefahrt, zur Gründung einer Stadt 
unter feindlihen Barbaren, follte ung nicht die Hälfte des Stüdes 
hindurch damit ermüden, daß fie um die Gunft eines Falten Feig- 
lings bettelt und feinen Verluſt bejammert. Die legten Acte find 
ganz voll ohnmächtiger VBerzweifelung. Aeneas fpielt eine jehr 
traurige Role. Da ift nit von den Kämpfen der Liebe und 
der Sittlicyfeit zu entdeden, fondern die Berufung auf das Gebot 
der Götter bejchwichtigt jedes Bedenken, und er eilt nach einem 
fühlen Trofte aus einer Situation zu fommen, die den Zujchauern 
fo läftig ift, wie ihm felbft. Die beiden legten Tragödien find 
nad) gefchichtlichen Quellen entworfen, doch ſonſt felbftändigere Ar 
beiten, Weber Canut urtheilten die Zeitgenoffen fehr günjtig und 
dod hat man fi) wol aus moralifhen Rüdfichten über feinen 
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Werth getäufcht. Der dänische König wird nämlich als ein Ideal 
von Nachſicht und Milde dargeftellt; immer wird er gereizt und 
doc fegt er nichts ald Güte dagegen. Mandje vermißten jedoch 
auch Kraft und Würde und tadelten die Unthätigfeit des Königs. 
Sie wollten deshalb auch das Drama nicht nad) Canut, fondern 
nach feinem Gegner Ufo nennen, der allerdings durch eine gewiſſe 
Lebendigkeit und Energie einnimmt. Ehrgeiz und Trog verleiten 
ihn, gegen Canut zu handeln, in welchem er nur den glüdlicheren, 
nicht den befferen Nebenbuhler fieht. Aber er fcheut auch Feine 
binterliftigen Bubenftüde und verhöhnt die Güte des Königs mit 
findifhen Troge, fo daß fein endlicher Untergang weder erhaben 
noch rührend erfcheint; man fieht nur mit Befriedigung, daß dieſe 
Berftodtheit endlid ihren Lohn empfängt. Hermann (1743) war 
Schlegel's Lieblingsftüf und dürfte au) uns deshalb am merf- 
würdigſten fein, weil wir hier manche jchwierige Aufgabe behan- 
delt fehen. Man muß indeffen nicht glauben, daß hier Rom und 
Deutſchland in fcharfen Gegenfägen erfcheinen. Varus tritt nur 
einmal zu einer furzen Rede auf und andere bedeutende Römer 
fehlen gänzlih. Auch die Schlacht felbft ift fo ſchwach angedeutet, 
dag Niemand eine Begebenheit vermuthen follte, an welche ſich je- 
nes furchtbare redde mihi legiones anfnüpft. “Der eigentliche Ge- 
genftand des Dramas ift der Verrath des Segefted. Immer er- 
neuert er feine mit fcheinbarem Patriotismus übertündhten Ber: 
fuche, auch Andere zum Treubruch zu verleiten, und er wird dann 
bald mit Unwillen abgewiefen, bald in ausführlichen Entgegnungen 
widerlegt. Dies veranlaßt fehr dürre und fchleppende Berhand- 
lungen. Mehr befchäftigt und Hermann's Bruder Flavius, dem 
Segefted feine Tochter Thusnelde zufagt, wenn er am Berrathe 
theilnehme. Hierin ift vielleicht der Schüler ded Gorneille zu er- 
fennen. Diefer Dichter liebte es, Eonflicte der Leidenfchaften und 
der Pflichten zu behandeln, um dann den Sieg der fittlihen Größe 
zu feiern. So verdoppelte er die Berwidelungen in feinem Ho— 
raz, wo die Horatier und Guriatier mit einander befreundet und 
verfchwägert find, und der alte Horaz ſich für jeden Einzelnen in- 
tereffirt. Nun ftellt das Schidfal der Liebe für edle Freunde und 
Verwandte den Patriotismus entgegen und es entfaltet fi ein 
erhabenes und wechfelreiches Gemälde von tiefen Seelenfämpfen. 
Gleiche Eollifionen rufen im Eid eine unruhige Brandung in allen 
Herzen hervor. Sie find in den Dramen ded Corneille nicht im: 
mer ſchicklich angebracht, aber feine Birtuofität in der Behandlung 
mußte für einen Anfänger äußerſt lehrreich fein, Schlegel hatte 
Gholevius. I. 35 
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ihon im Canut deffen Schwefter Eftrithe, weldye die Frau feines 
Gegners geworden ift, in einen ſchweren Widerfprudy verwidelt. 
So hat nun aud hier Flavius zwifchen der Thusnelde und feinem 
Baterlande zu wählen. Thusnelde ſelbſt muß in ihrem Vater einen 
Berräther fehen. Aber alle diefe Eonflicte treten nicht recht her- 
aus. Ja Flavius und Hermann, die Brüder, welche Beide An- 
fprüche auf Thusnelve haben, find in diefer Beziehung einander 
gar nicht gegemübergeftelt. Welcher Abgrund von leidenfchaftlicher 
Erregung hätte fih hier einem Corneille eröffnet! Hieß diefer Dich— 
ter bei und deshalb vergebens der Erhabene, fo hatte es auch feine 
Folge, dag man Racine den Zärtlihen nannte. Wo wäre in einem 
deutfhen Stüde der Zeit eine Andromache, eine Iphigenie, ja nur 
ein Weib zu finden, das nad Gemüth und Anmuth einige Züge 
ihres Geſchlechtes kundgaͤbe. Nur zu gern ſprach man es nad), 
daß in der griechifchen Tragödie Feine fentimentale Erotif zu finden 
fei, und Schlegel felbft tadelt e8, daß die Branzofen ihre Helden 
zu MWeiberfnechten gemacht. Darum verunglüdte hier die Dar- 
ftellung der ſchönen Paſſion, wie dort die der edeln. Welde 
Stumpfheit des Gefühles offenbart ſich 3. B. in demfelben Her: 
mann. Die Liebe zwifchen ihm und Thusnelden hat weder etwas 
Erhabenes noch Trauliches, fie ift weder innig noch lebhaft, jon- 
dern der Patriotismus fcheint alle anderen Gefühle zu erftiden. 
Hermann hört 3. B., daß Thusnelde in der Schlacht gefallen fei; 
er tröftet fich, ohne eine Miene zu verziehen, mit dem Ruhme ihres 
Schickſales, und als die Todtgeglaubte unverhofft wieder zum Vor: 
ſchein Fommt, nimmt er fid) wieder faum Zeit, fie zu bemerfen. 
Man wird nunmehr überzeugt fein, daß die franzöfifchen Tra: 
gifer für unfere Dichter Feine zu Fleine Vorbilder gewefen. Schle: 
gel fannte auch Shaffpeare, aber feine Urtheile über ihn verra: 
then diefelbe Beichränftheit. Er hat ihn mit Gryphius verglichen 
und unterfcheidet fo: die englifchen Dramen ftellen weniger Hands 
(ungen dar als Charaktere. In ihnen herrfche die Verworrenheit 
einer Banife. Die Zeit werde nad) Monaten und Jahren gemef 
fen, der Anfang fpiele zu Rom, das Ende zu Bhilippi. Gryph 
baue feine Dramen weit regelmäßiger. Shaffpeare’s Charaftere 
feien fühn und lebhaft, aber er folge nicht fo treu der Gefchichte 
wie Gryph. In den Afferten feien Beide edel, verwegen und erha- 
ben; Shakſpeare laſſe jedoch Paufen eintreten, während Gryph 
beftändig leidenfchaftlich male. Dafür falle jener aber wieder in 
den Fehler, daß er edle Eindrüde muthwillig zerftöre. Beide Dich— 
ter feien bisweilen ſchwülſtig; Gryph öfter, Shaffpeare feltener, 
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doch dann in höherem Grade. Beide fpielen mit verfünftelten Bil- 
dern und gefuchten Gedanten. 

Im Luftipiele blieb man, obgleich hier an den Worbildern we— 
niger auszufegen war, noch weiter zurüd, Man überfegte Man— 
ches aus Moliere und mit noch größerer Vorliebe die dänifchen 
Luftfpiele von Holberg. Diefer wählte feine Stoffe meiftens fehr 
glüdlih und zu tadeln war nur, daß er in mehre Acte ausdehnte, 
was fid) in rafchem Gange hätte entwideln follen. Ferner hat er 
den Fehler Moliere's, daß er gern moralifirt, aber er durfte doch 
auch in der komiſchen Kraft mit diefem einen Vergleich nicht fcheuen, 
und feine Stüde hatten den Vorzug, daß fie deutfcher waren. 
Sein Politiiher Kannengießer und fein Deutfchfranzofe find trog 
der ungelenfen Ueberfegung eine wahre Zierde der Gottfchedifchen 
Scaubühne. Leider wählte man auch fehlechtere Mufter und in 
der Ueberfegung wurden die Yuftfpiele eines Destouches fo troden . 
und bie von Dufredny jo finnlos, daß die Nachahmer leicht auf 

den Gedanfen fommen Fonnten, fie zu übertreffen. Es herrfchte in 
dem deutfchen Luſtſpiele eine auffallende Planlofigkeit, die ſich dar- 
aus erflärt, daß die Erfindung feinen Umfang hatte und nicht für 
die fünf Acte ausreichte. Nirgends bemerft man den feften Zug 
der Entwidelung. Die PBerfonen fommen und gehen, fie haben nur 
ihre Einfälle anzubringen und vielleicht veranlaßte ein einziges 
Wortſpiel, welches dem Dichter einfiel, eine ganze Scene. E 
treibt ſich Alles wie auf einem Jahrmarkte herum; man fpridt und 
zanft, man lacht und ärgert fih und immer gefchieht nichts; es 
gibt allerlei Gefchäftigfeit aus lauter Müßiggang. Zu den wefentlich- 
ften Mängeln gehört es, daß den Thorheiten meiftens aud) die fchein- 
bare Berechtigung fehlt, und daß fie ald der Ausfluß des baaren 
Unverftandes behandelt find, was nur Efel erregen fann, Zum 
Veberfluß wird dann nicht felten über die Verfehrtheit, welche ſich 
ſelbſt richtet, noch von einer der verftändigen Perfonen ein morali« 
her Vortrag gehalten. Denn auch diefes weife Zeitalter, welches 
den Hanswurft verbannte, fand eigentlich das Behagen an den 
PBlautinifchen Scherzen ded Moliere und Holberg nicht löblich und 
rechnete darauf, daß Destouches, der neue Terenz, fie allmählid) 
verdrängen würde. lm fo mehr muß man fidy über die Unfauber: 
feit und Plattheit fo mander Späße verwundern. Der Hypochon- 
drift von Duiftorp foll durd die Gefellfchaft der Jungfer Fröhlich 
eurirt werden, und dieſe lacht nun das Stüd hindurd) mit unaus— 
ftehlicher Albernheit. In dem Nachfpiel Herr Wigling von Mad. 
Sottfched, einer Satire auf die Verfaffer der Bremifchen Beiträge, 
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müffen die fchönen Geifter immer mir und mich verwechjeln. In 
ihrer Hausfranzöfin erzählt Jungfer Luischen einem jungen Herrn, 
daß ein alter Franzofe auf den Markt nad Schnepfen geſchickt 
wegen des fauberen Mithridates, den fie im Hintern führen; man 
habe ihn mit gewürztem Taubenmifte betrogen; „ja aber auf die 
Nacht können Sie denfen, wie dem alten Drachen zu Muthe ges 
worden 20.” Später fol Luischen dem alten Hausfreunde Thee 
einfchenfen; fie gießt ihm die heiße Brühe über die Beine, worüber 
denn die jungen Leutchen unmäßig lachen. In einem Nachfpiele 
von Quiſtorp wird ein Geizhals von muthwilligen Mädchen mit 
faulen Auftern tractirt; fie jchmeden ihm gut als ein Gefchenf der 
Mamfells, und man hofft, er werde einmal feiner Geliebten noch 
das Strumpfband und den Saum vom Hemde füffen ıc. 

So nun fah die Bühne aus, ald deren Schöpfer ſich Gottſched 
hinftellte mit der befcheidenen Andeutung, daß er in Deutjchland 
die Stelle Ludwig's XIV. vertrete. Cine Gallomanie kann man 
ihm jedoch nicht zum Vorwurf machen. Denn oft und gern fpricht 
er von den. Mängeln der franzöfifhen Bühne Die Abhandlung 
Fendlon’s, in welcher die franzöſiſchen Dichter den Griechen gegen- 
über fo ausgefcholten werden, fegte er an die Spige feiner Schaus 
bühne. Man wiederholte, dag Racine durdy feine Zierlichkeit die 
Affecte unterbrüde, daß Die Verzweiflung bei ihm epigrammatifch 

fei. Gottſched ſah, daß der Sprache die edle Einfalt mangelte; er 
hoffte in das Drama einen anderen Ton zu bringen, wenn er ge 
gen die frangöfiiche Sitte dad Du der Alten einführt. Er fpot- 
tete über den Regulus mit der Staatsperüde, über die römifchen 
Conſuln in Fifchbeinröden und mit weißen Hanbdfchuhen ꝛc. Sein 
Fehler war es, daß er in patriotifcher Voreiligfeit eine ruhige Ent 
widelung hinderte. Dazu trieben ihn zum Theil au die Schau; 
fpieler. In allen Etädten, wo fie hinfamen, war man begierig, 
die neuen regelmäßigen Stüde zu jehen, und die Directoren bes 
ftürmten nun Gottſched, für ein ausreichendes Repertoir zu forgen, 
wenn fie nicht wieder zu den alten Burlesfen greifen follten Y. 
Gottſched ließ daher fleißig überfegen, Doch war diefe Abhängigkeit 
von den Franzofen nicht nach feinem Geſchmacke. Kaum hatte man 
eine ungefähre Anficht von dem Drama und einige Uebung in der 
Sprache, fo trieb er unabläffig zu Originalen und lobte Alles, um 
mit der Ausrottung des Unfrautes nicht zugleich die fpärlichen 


') Bergl. den Briefwechſel Gottſched's mit Schünemann »c. bei Danzel, 
©. 158 ic. 
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Halmen des Guten zu vernichten. Auch feine. Sammlungen zum 
Nöthigen Borrath ꝛc. waren ein patriotifches Unternehmen, denn 
er wollte dem Auslande beweifen, daß aud unfere Bühne ihre 
Alterthümer habe. Wenngleich nun mit dem guten Willen allein 
wenig auszurichten war, fo laſſen fi) doch einige Fortfchritte nicht 
verfennen. Denn von der älteren Bühne des 18. Jahrhunderts 
gilt völlig das 
migravit ab aure voluptas 
Omnis ad incertos oculos et gaudia vana. 


Gottfched bewirkte, daß das Drama nicht allein mehr für die rohe 
Schauluft forgte, fondern ein geiftige8 Clement enthielt und den 
anderen Zweigen der Poefle wieder beigeorbnet wurde. Die Mo— 
valiften ließen fih befänftigen. Die Schaufpieler wurden gefitteter 
und gebildeter, al8 ihr Tagewerk nicht mehr geradezu der Ver— 
nunft und der Scidlichfeit Hohn fprad. Das Drama wurde 
wieder eine Angelegenheit der gebildeten Stände, fo daß, als Lei: 
fing feine Reform unternahm, wenigftens ein Material da war, 
an welches er feine Kritif fnüpfen fonnte und ein Publicum, wels 
ches fich für die Frage intereflirte. Denn in den meiften größeren 
Städten wurben feit diefer Zeit feſte und ftehende Theater einge- 
richtet 2) und der lebendige Antheil ermunterte die Kritifer und die 
Dichter zu raftlofen Anftrengungen. Gibt man zu, womit felbft 
Gervinus zufrieden ift, daß Gottſched in der That einen befferen 
Zuftand eingeleitet, fo wird dies um fo mehr für ein wirkliches 
Verdienft gelten müffen, als feine Gegner in der Schweiz das 
Drama faft ganz vernadhläffigten und auch fonft alle begabteren 
Dichter feiner Zeit ihm die Sorge für dafjelbe allein überließen, 
indem fie fich faft ausſchließlich mit den epifchen und Iyrifchen 
Dichtungen befchäftigten. Endlich ift die Ausdauer und die Klugs 
heit, mit welcher Gottfched zu Werfe ging, dody immer ein Zeichen 
feines Eifers für die Sache, muß man ed auch tadeln, daß er fo 
manches Eleinliche Mittel benugte. In Wien verfuchte Sonnenfels 
in den fechöziger Jahren eine ähnliche Umwandlung des Gefchmades, 
aber er richtete nichts aus, obgleich er fich felbft vom Hofe durch 
Machtbefehle unterftügen ließ, weil er alle ſchwachen Anfänge durch 


1) Die Theater hatten bis dahin eine unzwedmäßige Form. Im Leipzig 
faßen die Zufchauer in einem langen und tiefen Biered, Grft 1751 wurde 
nach dem Vorſchlage eines Gelehrten, der doch wol Gottfched war, eine am: 
phitheatralifche Form gewählt, und diefe Fam nun allgemein in Gebrauch. 
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feine übermäßigen und dennoch unklaren Forderungen erfticte und 
weil er die Menfchen nicht zu behandeln wußte, fondern im Ge- 
gentheil durch feine zankfüchtige Polemik ſich Alles entfrembete. 


Dreißigftes Gapitel. 


Leffing. Die Berwandtichaft feiner Denfungsart mit dem Realismus ber Al: 
ten und der antife Standpunft feiner Kritif, Gintritt des Paganismus in das 
religiöfe Bewußtfein der Zeit. Der Kampf gegen das Herfommen in Kunit 
und Wiſſenſchaft. Leffing’s Kritik geht ftets auf die Grundbegriffe zurüd, Die 
Literaturbriefe weifen nach, daß man die alten Dichter, mit denen man wett: 
eiferte, gar nicht verftanden. Der Laofoon beftreitet den Lehrzweck der Poefie 
und trennt fie von ber Malerei, Was Leffing in der Dramaturgie nad Ari: 
ftoteles und den alten Dichtern über das Wefen der Tragödie und der Komö— 
die lehrte. 


Wir haben nunmehr die Gefchichte unfered Dramas bis zu dem 
Zeitpunfte hingeführt, als Klopftod auftrat. Wie vor den groß: 
artigen Dichtungen deſſelben Alles, was unter dem Einfluſſe einer 
oberflädylichen und ſchwankenden Kritif im Epifhen und Lyrifchen 
bis dahin geleiftet war, in Bergefienheit janf, fo entwickelte ſich 
dad Drama, welches die Kräfte der Gottjchedianer bald aufgezehrt 
hatte, ebenfalls feit 1750 in unglaublid rafhem Wachsthume. 

Gotthold Ephraim Leffing (geb. zu Kamenz 1729, geft. 
zu Braunfchweig 1781) gehörte wie Klopftod zu den größten Bild- 
nern feines Zeitalter. Der Einfluß Beider erftredt ſich weit über 
die Gattungen der Poeſie, mit denen fie ſich vorzüglich befchäftig- 
ten, und über die Dichtfunft überhaupt hinaus. Doch zeigen fid 
gleich auch Verfchiedenheiten, die einander bald feindlich entgegen- 
treten, bald ergänzen. Aber die Uebereinftimmung fowol, wie die 
Verjchiedenheit gründen ſich vorzüglich auf das Verhältniß Beider 
zum Alterthume, deffen Bildungsfraft fie nicht verfannten. Klop: 
ſtock's Beftrebungen richteten fi) auf eine Verbindung des Romans 
tifchen und des Antifen. Die alte Literatur ſchätzte er weniger 
nah ihrem Inhalte, der ihm nach feiner geiftigen und ethifchen 
Seite hinter den Erfenntnißquellen der Offenbarung zurüditand, 
und von der Poeſte entlehnte er nur die Darftellungsformen, die 
er jedoch mit jo reinem Kunftfinne auffaßte, wie bis dahin Nie 
mand. Dagegen erwuchs Leſſing's Charakter und geſammte Gei— 
ftesrichtung aus antifen Klementen. Doc follte man ihn nicht 
jo allgemein einen Repräfentanten des heidnifchen Alterthums nen- 
nen, zumal da das Altertum felbft bei feiner Bieljeitigkeit Eigen- 
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thümtlichfeiten darftellt, welche der Einzelne nicht vereinigen fann. 
Auch in Griechenland ftanden der Idealismus und der Realismus 
einander entgegen. Die ganze PBlatonifche Richtung der alten Welt, 
die begeifterte Anfchauung der dichtenden Vernunft, die liebevolle 
Hingabe an das Dauernde im Wechſel, wonit die neue Zeit ihr 
tiefere und bewegtered Gemüthsleben und die Freude an dem 
prismatifchen Yarbenfpiele der Erfcheinungen in Verbindung feßt: 
dies Alles konnte Leffing nur in geringem Maße mit den Vorzü— 
gen vereinigen, welche für ihn aus der Empfänglichfeit für die 
Klarheit, Feftigfeit und Selbftändigfeit des antifen Realismus ent- 
fprangen. Klopftod ging vom Glauben aus. Wie von einem 
Sterne, der über der Erde fchwebt, blidte er auf die Weltverhält- 
niffe herab. Leſſing ftand auf der Scholle feft, die ihn erzeugt. 
Alles brachte er unter die Loupe der Reflexion, denn fein Geift 
(ebte in der Erfenntniß und in der Forfchung. Doc war ihm für 
jene jugendfrifche dichterifche Begeifterung die moralifhe Wärme 
zum Erfaß gegeben und fein durchdringender Verftand ließ ihn nicht 
Ruhe finden weder in der beſchränkten Welt ver finnlichen Erfah- 
rung, noch in der traurigen Sphäre der Negationen, fondern in 
unbefriedigtem Streben erfaßte feine Forſchung nad) und nad) die 
tiefften Fragen, welche den Menfchen befhäftigen, und auf jedem 
Gebiete hat er Das, wad dem Dieffeitd angehört, mit der vollen 
Kraft der Kritif gefichtet und beleuchtet. 

Die größte Macht, gegen welche fich Lefling auflehnte und de— 
ven weit verzweigte Herrſchaft einen ruhbelofen Streit erforderte, 
war das Herfommen, die Tradition. Seit Jahrhunderten drüdte 
vie das geiftige Leben in allen Richtungen nieder. So pflegte fid) 
die orthodore Theologie durch ein mühelofes Befenntniß in den 
Befig der Wahrheit zu fegen, die ihr wie ein Erbe zufiel. Wie 
Wenige unternahmen es, zwiſchen dem fcholaftiihen Wortframe 
und dem reinen Evangelium zu unterfcheiden, denn die Tradition 
heiligte das Schulfyftem, und mit diefer Denfträgheit verbanden 
fih Hochmuth, Intoleranz, Lieblofigfeit und allerlei unlauteres 
Wefen. Daffelde Herfommen beherrſchte die anderen Zweige der 
Wiſſenſchaft. Mit raftlofem Eifer fammelte man die Erfahrungen 
der Vergangenheit, namentli was die Schriften des claffifchen 
Alterthums darboten, und Allem, fo wenig e8 auch „nach den Quel— 
fen fchmedte”, ward eine unbeftrittene Autorität zugeftanden. Die 
ganze Eultur ruhte auf der Ueberlieferung, und Niemand dachte 
daran, die Grundlagen zu prüfen, oder gar einen neuen Anfang 
zu fuchen. Wie aber dort auf dem religiöfen Gebiete, troß der ' 
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Refignation auf alle Selbftändigfeit in der Erfenntniß, die Ueber: 
lieferung verfälfcht wurde, fo blieb audy in der weltlichen Wiffen- 
ſchaft Alles planlos, Tüdenhaft, voller Irrthümer und Widerfprüche. 
Leffing’d Stellung zu diefer Stagnation und Verworrenheit hat fi) 
mit befonderer Schärfe in Bezug auf die Religion ausgeprägt. 
Der antife Sinn für Selbftändigfeit und Klarheit trieb ihn dazu 
an, daß er die Offenbarung der menfclichen, um nicht zu jagen, 
feiner perfönlichen Kritif unterwarf und als ein Naturrecht bie 
Freiheit in Anfprud nahm, nur Das zu glauben, was fidy auf be- 
greiflihe Gründe ftügt. Es ergibt fi, daß er in anderem als in 
formalem Sinne ganz unpaffend mit Luther verglichen wird, deffen 
Triumph ed war, daß die menfchliche Weisheit daffelbe Wort, wel 
ches Lefling jener Weisheit unterwarf, müfle ftehen laffen. Wäh- 
rend in England und Frankreich die Aufklärung unaufhaltfam vor: 
drang, fuchten unfere Mosheim und Spalding noch durch Ausgleis 
hung der Ertreme den Frieden zu erhalten. Bald jedoch brachten 
Leſſing's Streitigkeiten mit Götze auch in Deutichland den erjchüt- 
ternden, nody fortdauernden Kampf zwilchen der Orthodoxie und 
dem Rationalismus zum Ausbruch. Die Vertreter der eriteren be- 
haupteten, daß mit der objectiven Wahrheit des Chriſtenthums auch 
feine fegensreichen Folgen gefährdet werden, daß ohne ein folches 
unantafjtbares Fundament Feine Kirche ſich halten könne, daß die 
Menſchheit, und wenn fie auch Griechen und Römer an geiftiger 
Kraft überträfe, zum zweiten Male Schiffbrud; leiden müffe, wenn 
fie wieder in dad Meer der Meinungen hinausfchiffe ꝛc. Die 
Rationaliften hingegen wollten nicht die Wahrheit als ein gegebes 
ned Refultat annehmen, weil damit das Denfen überflüffig würbe. 
Run hat der Menſch allerdings nicht mehr die Aufgabe, eine Re- 
ligion zu erfinden. Wie aber die Kunft nicht aufhört, wenn die 
Idee des Schönen entdedt ift, fondern diefer fefte Hultpunft für 
die Einficht ein neues Leben in die Forfhung, in die Erfindung 
und in die Darftellung bringt, fo foll die Menfchheit eben dadurch, 
dag ihr jene feften Principien, welche das Alterthum vergebens 
juchte, gegeben wurden, befähigt und angeregt werden, diefe PBrin- 
cipien in ihrem innerften Wefen zu erfaffen und nad ihnen das 
gefammte geiftige Leben und die äußeren Weltverhältniffe auszu— 
bilden: dies ift eine Aufgabe, welche ohne die ganze Macht der 
Speculation nicht zu löfen ift, und Umfang genug hat, um die 
Menfchheit zu befchäftigen bis an das Ende der Tage. Die Ra: 
tionaliften fträubten fi) dagegen, die Wahrheit aufzunehmen und 
ihre Lebenskraft in fich flüffig zu machen; fie wollten fie auf dem 
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Wege der Kritik von Neuem erfinden, und ließen ſich feine Schran- 
fen gefallen, da eine Anerkennung des fubjectiven Standpunktes 
in der That nichts ausfchließt, was ſich, dem Einzelnen nad) feis 
nem Belieben und Vermögen ald Wahrheit darbietet. Vergebens 
erinnerten Leſſing's Freunde daran, daß er nicht den pofitiven 
Glaubensinhalt des Chriſtenthums, fondern nur die Beweiskraft 
der Schrift in Frage geftellt, daß ihm eine Verwechfelung‘ der ver: 
nünftigen Chriften und der unvernünftigen Philofophen höchft wi- 
derwärtig gewefen, daß er eine Denffreiheit, die fich die Freiheit 
nehme, gegen das Chriftenthum Sottifen zu Markt zu bringen, ab» 
gelehnt, daß er über die logifchen Schlußfolgerungen hinaus neben 
der Speculation auch der Gefühldwärme und der inneren Anſchau— 
ung eine Stelle eingeräumt, daß er blos mit dem gefunden Men: 
jchenverftande zu argumentiren nicht räthlich fand, fondern daß er 
jelbft feineswegs die mühfamften Studien gefcheut, endlich daß nicht 
eine übermüthige Eigenweisheit ihn zu feiner Polemik geführt, fon- 
dern die tieffte Sehnſucht nach Wahrheit und Frieden: alle diefe 
Einwürfe haben nicht gehindert, daß noch heute die Freidenfer auch 
in ihren abjurdeften Träumen bei Leffing’8 Geifte gefchügt fein 
wollen. Es handelt ſich hier nicht darum nachzuweiſen, wie weit 
Leffing den Dogmen des Ehriftenthums treu blieb, doc, würden vie- 
len feiner Verehrer, welche ſich bei ihren Aufflärungsverfuchen auf 
feinen Vorgang berufen, die Thefen in feinem „Chriſtenthume der 
Bernunft” ein Aergerniß fein, wenn fie fie läfen. Sehen wir viel- 
mehr, was die Forderung Leffing’d, daß die Offenbarung ihre 
Gültigkeit nicht von den äußeren Zeugniffen der Schrift, fondern 
gleich jeder anderen Wahrheit von Vernunftgründen ableiten müffe, 
weiter für Folgen hatte. Für Die orthodore Theologie war biefer 
Sturm infofern höchft heilfam, als fie aus ihrer müßigen Sicher: 
beit aufgefchredt wurde. Sie mußte fid) der überlieferten Schäße 
in klarer Einfiht bewußt werden, fie mußte ihren Inhalt mit der 
Religionsphilofophie des Alterthums vergleihen und vor Allem dem 
Borwurfe begegnen, daß fie die anderen bildfamen Elemente des 
geiftigen Lebens vernachläffige, ja unterdrüde. Andererfeits Fonnte 
ed den Rationaliften, fo nahe oder fo fern fie dem Chriſtenthume 
ftanden, nicht entgehen, daß das Glaubensleben, fobald man für 
daffelbe Feine höheren Duellen annahm ald die allgemeinen der 
menfchlichen Erfenntniß, feine unerfchütterlihen Grundlagen verlor. 
Dem peinlihen Unfrieden, welcher ſich ftetS dem Zweifel zugefellt, 
wollte man dadurch entgehen, daß man ſich einredete, der Glau— 
bensinhalt der Religion fei gleichgültig, ihre wahre Lebenskraft Liege 
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vielmehr in der Ethik, bier fei der Beweis des Geiftes und ber 
Kraft zu fuchen. Dabei rief man nun auch das claffifche Alter: 
thum zum Beiftande auf. Seine PBhilofophie, feine Kunft, die 
Kraft und Lauterfeit feiner Charaktere floſſen in ein Lebensbild zu- 
jammen, weldyes man dem Chriftenthum zur Seite, wenn nicht ge 
genüberftellte. Im Denken fahen Leffing und Windelmann bie 
Spige der griehifchen Bildung; Uebung der Denffraft bezeichneten 
fie al8 die Seele jeder Schule. Wie in dem Zeitalter der Refor: 
mation trat der aus antifen Duellen abgeleitete Humanitätsbegriff 
wieder in die Mitte des Lebens, aber nicht immer wie Damals, um 
mit dem chriftlichen Principe zu wirfen, fondern Vielen lag daran, 
daſſelbe entbehrlich zu machen. Noch waren zwar die geiftigen und 
fittlihen Mächte der alten Welt zu wenig befannt, als daß man 
ihren Werth ſchon in der Gegenwart an lebendigen Wirkungen 
hätte nachweifen Fönnen. Aber mit raftlofem Eifer begann man 
vie Kunft und Literatur der Alten zu ftudiren, und gleich anfangs 
fuchten Wieland und manche Moralphilofophen die Aufmerkſamkeit 
auf den Zwed der Erziehung zu fchärfen. Jene Studien, welche, 
auf ihre unermeßlichen Erfolge geftügt, der claſſiſchen Literatur das 
Anfehen eines Drafels verfchafften, haben den Hellenismus wieder 
zur Grundlage der deutfchen Bildung gemacht; doch war eine Ver— 
fdymelzung des antifen mit dem nationalen und dem chriftlichen 
Elemente, fo weit fie vorhanden ift, faft mehr das Ergebniß der 
Dinge, welche wie Gegenfäge in der phyfifchen Welt eine Ausglei- 
hung und Ergänzung fuchten, ald das Werk der Ueberzeugung 
und des einfichtövollen Entgegenfommens,- und fo durchzieht aud 
unfere neuere Poeſte der antife Paganismus in einem -breiten 
Strome, 

Nichte minder nachhaltig war die Bewegung, welche Leſſing auf 
dem Gebiete der Poeſie und der Kritif hervorrief. Für Die legtere 
find von feinen Schriften vorzüglid der Antheil an den Literatur: 
briefen, der Laofoon und die Dramaturgie bedeutend, Wir wollen, 
ehe wir auf ihren Inhalt näher eingehen, einige allgemeine Sätze 
vorausfchiden. Man rechnete damals zur Kritif nicht allein die 
Beurtheilung einzelner Kunftwerfe, fondern auch die allgemeinen 
Unterfuhungen über das Wefen der Poefie und die Darftelungs:- 
formen. In beiden Beziehungen gab es bereits eine Unzahl kriti— 
iher Schriften, doch hat uns die Gefchichte der Schweizer und 
Gottſched's ihren Unwerth hinreichend Fennen gelehrt. In den 
theoretifchen Werfen fand man meiftend nur eine Zufammenftellung 
der aus dem Alterthume überlieferten Erklärungen und Vorſchrif— 
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ten, und ebenfo fchädlich wie fonderbar war die Gewohnheit, daß 
man bei der Beurtheilung der einzelnen poetifchen Erzeugnifle fich 
jener Theorien dennoch faum erinnerte. Man lobte und tadelte 
ohne leitende Grundfäge nach den Eingebungen eines willfürlichen 
Geſchmackes und unterwarf nur die Dietion, die Metra und den 
Reim einer genaueren Prüfung. Diefen befchränften Geſichtspunkt 
fanden wir felbft bei Ramler noch vorherrfchend und ihm blieben 
auch fpäter die meiften belletriftiichen Journale getreu. Leſſing 
zeigte fich zunächſt darin ald Schöpfer der Kritif, daß er bei feinen 
Urtheilen ftet auf das Weſen der Dichtungsgattung zurüdging; 
doch war er dabei immer genöthigt, erft felbft die Grundbegriffe 
feftzuftellen und fid) von dem Wufte traditioneller Vorurteile zu 
befreien. So entitanden feine Abhandlungen über das Epigramm, 
über die Fabel, über den Unterjchien der Malerei und der Poeſie, 
und auch die Dramaturgie führt ihre Urtheile über die mancherlei 
Borzüge und Mängel der recenfirten Dramen ftet8 auf allgemeine 
Sätze zurüd. Diefer Trieb zur Klarheit und Grünbdlichfeit ergab 
fi) unmittelbar aus Leffing’8 Weſen, welches Wahrheit in allen 
Dingen forderte. Dazu gefellte fi) die Gabe eines bewunderungs- 
würdigen Scharffinnes und der unverbroffenfte Fleiß. Auch Lef- 
fing lehnte fi an die Fritifchen Urxtheile der Alten und zwar mit 
einer größeren Selbftverleugnung, als er fie den biblifchen Schrif- 
ten gegenüber bewies; denn Ariftoteles, Homer, Euripides, So- 
phofles hielt er beinahe für unfehlbar; er fuchte fie nicht zu wider: 
fegen, fondern nur zu verftehen, und eben dieſes war ihm bei fei- 
nen Forfchungen fo förderlich, während®die franzöftfche Kritif daran 
zu Grunde ging, daß man die Alten, von denen man lernen wollte, 
belehrte. Wir können heute es faum ermeſſen, welche Schwierig- 
feiten es machen mußte, fein Urtheil nach jenen Autoritäten zu bilden, 
da felbft bei einem Zurüdgehen auf die Quellen ſich ſtets die Mis- 
verftändnifle und Borurtheile der unfritifchen Vergangenheit hinzu- 
drängten. Bei der Reinigung diefed Augiasftalled bewies Leffing 
eine wahrhaft bewunderungswürdige Ausdauer. Seine Bemühun- 
gen vereinigten fich in dem Hauptzwede, zu erweifen, daß bie neue: 
ren Dichter, Franzoſen und Deutfche, weldye vorzüglich darauf ftol; 
feien, daß fie fih an den antifen Dichtern gefchult, diefe Dichter 
gar nicht gefannt. in richtiges Verſtändniß der alten Dichter 
herbeizuführen und. darauf eine neue Epoche der Poeſie zu grün- 
den, in dieſem Ziele liegt der Inbegriff feiner Thätigkeit und es 
bezeichnet den Standpunft, welchen er unter den Reformatoren des 
Jahrhunderts einnimmt. Nichtd war ihm daher fo zumider ale 
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eine Verfälfchung der Achten Bildungsquelle. Er äußert gegen Ni: 
colai: In Anfehung der alten Schriftfteler bin ih ein wahrer 
irrender Ritter; die Galle läuft mir gleich über, wenn ic) ſehe, daß 
man fie fo jämmerlich mishandelt. Seine kritifhen Abhundlungen 
haben daher ſtets eine polemifche Farbe, indem er ed nicht nur mit 
den herkömmlichen Irrthümern, fondern gewöhnlich mit beftimmten 
Gegnern zu thun hat. Die Darftelung fpiegelt den Gang ber 
Unterfuchung ab; wir fehen, wie Leffing felbft fi) aus den ver: 
worrenen Anfichten der Tradition herausarbeitet, mit welcher Weber: 
legung er vorfchreitet, biß er gewiß ift, auf dem richtigen Wege zu 
jein. Diefe polemifche Stellung nöthigte ihn, vor Allem auf Schärfe, 
Klarheit und ftrenge Bündigfeit zu achten, denn ihm wurde fein 
Verſehen gefchenft, und auch in feine Schreibart Fam der Ausdrud 
einer unmittelbaren Lebendigkeit. Leffing docirt nicht, fondern er 
beftreitet feine Gegner mit Widerlegungen und Deductionen, mit 
Gründen und Beifpielen, bis unvermerft das pofitive Refultat her: 
vortaudht. Zeigt und Leffing’s Darftellung, wie er fuchte, fo fchrieb 
er doch nicht, während er noch fuchte, fondern wenn er bereits des 
Sieged gewiß war, und es ift deshalb fo erfrifchend, ihn ftreiten zu 
jehen, weil wir auch in den jchwierigften Dingen Feine Anftrengung 
wahrnehmen, fondern eher ein muthwilliges Spiel. Ferner fefleln 
uns Leſſing's Schriften deshalb fo fehr, weil ſich in ihnen nicht 
allein die Sache ausfpricht, fondern auch fein perfönlicher Antheil 
an derfelben. Er jcheute fich nicht, auch fpöttifche, bittere umd 
harte Worte zu gebraudyen, aber er bittet zu glauben, daß ihn nicht 
Hitze und Uebereilung auf*diefen Ton flimmten, fondern daß er 
jene Worte mit Vorbedacht wähle, um nicht ein Verräther an der 
Sache zu werden. Andererfeitd ließ ihn feine urbane Befcheiven- 
heit weder von ſich zu groß denken, noch Anderen verweigern, was 
ihnen gebührte. Aber jene fchleichende und ſchlaue Höflichkeit, 
welche Allen Alles gebe, um von Allen Alles wieder zu erhalten, 
welche unfere Schriften ebenfo fchal und falſch zu machen drohe 
al8 unferen Umgang, diefe Höflichkeit war ein Ding, welches er 
nicht liebte, und welches die Alten auch nicht gefannt Y. 

In Berlin neigte ſich das neue literarifche Leben mehr zu 
Kritif als zur poetifchen Production, doch erlangten die Beftrebun- 
gen auch bier erft durch Leffing’s Antheil Bedeutung, und als er 
fich zurüdzog, Fonnten felbft feine näheren Freunde ihren Ruhm 
nicht behaupten. Ramler legte fich mit feinem Batteur Fefleln an 


— — —— 





i) „Antiquariſche Briefe““ in den S. W. (1828), XXXI, 4; XXXII, 159. 
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und troß Leſſing's Ermunterungen blieb fein eigenes Urtheil auf 
die bloße Technik befchränft. Sulzer, der nicht zu Leffing’s Freun- 
den gehörte, zeigt wol am deutlichften, was die berliner Kritif mit 
eigenen Mitteln zu leiften vermochte. In feiner Theorie der ſchö— 
nen Künfte (1771 fg.) pflanzte er die vagen und feichten Anfichten 
der Franzoſen fort, zu denen er nur den moralifchen Geſichtspunkt 
hinzufügte, und ihm blieb fchon der Aufſchwung Klopſtock's, den er 
gleihwol nicht übergehen Fonnte, unverftändlih. Diefes fehr müh— 
ſame Werf und der Batteur von Ramler (1758) waren lange Zeit 
die beliebteften poetifchen Handbücher. %. Nicolai (1733 — 1811) 
ſank in fpäteren Jahren zu dem Repräfentanten des poetifchen 
Stumpffinnes herab. Anfangs zeigt er ſich bildſam und lebhaft. 
Daher ließen ſich Leffing, nebft Mendelsfohn, Abbt und Anderen 
von ihm zur Herausgabe der Briefe die neuefte Literatur betreffend, 
(1759—65), bewegen. Mit diefer Zeitfchrift begann die Kritif für die 
Entwidelung der Poefte fruchtbar zu werden. Die Briefe empfah: 
len ſich ſchon durd ihre fittliche Haltung, welche auf das Bewußt- 
fein einer gebiegenen Bildung hinwies. Sie verbanden mit der 
unnachſichtigen Strenge gegen das Schlechte und Mittelmäßige die 
Achtung des Werthyollen, und den Tadel wie die Auszeichnung fah 
man durch Sachkenntniß und Gründe gerechtfertigt. Zwar traf 
man nicht immer das Richtige, und aud die Entwidelung allge- 
meiner Anfichten verrieth oft, daß die Verfaffer fich ſelbſt noch zu 
bilden hatten. So haben wir mehrmals Urtheile der Literatur: 
briefe angeführt und mußten meiftens die Ergänzungen und Be— 
richtigungen Herder's Hinzufügen. Doc hat diefer felbit fih an 
ihnen gefchult und es gern anerfannt, wie viel Deutfchland ihnen 
fchuldig wurde. Leſſing's Beiträge überragten natürlich die Arbeis 
ten der Anderen und find auch der Zahl nad; nicht unbedeutend. 
Er befolgte den Grundfag, daß alles Geiftlofe verfolgt werden 
müffe, und der befanntefte Beleg hiezu find feine Angriffe auf 
Dusch. Dagegen wußte er das Würdige zu achten, auch wenn es 
nicht in feiner Sphäre lag. So konnte ihn Klopftod’3 Sentimens 
talität nicht anfprechen, und doch wies er wiederholt auf die Be— 
deutung foldyer Productionen hin, die auch in ihren Mängeln einen 
Dichter verriethen. Ebenſo ſucht er Wieland, deffen Genie er wohl 
erfannte, von Irrwegen abzubringen. Durch feine Urtheile Hin: 
durch zieht fich ein Gedanke, defien Wichtigfeit nicht genug hervor: 
gehoben werden fann. Während Dichter und Kritifer meinten, daß 
man mit der Nachahmung der Alten ziemlich den Gipfel erreicht 
und am Ziele fei, fah Leffing faum den Anfang gemadt. Auch 
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Herder’8 Fragmente hatten vornehmlich die Beſtimmung, jenen 
Dünfel, der jedg Fortbildung lähmte, zu zerftreuen, und er unter: 
fchied daher zwifchen Klopftod und Homer, U; und Horaz, Gleim 
und Anafreon, Geßner und Theofrit. Bon diefen Namen erflärte 
fhon Leffing, daß fie fi nur, wenn man träume, zufammenfinden, 
und Herder's Fragmente find größtentheild nur eine Ausführung 
und Begründung diefer Anficht. 

Es gehörte zu den wichtigften Folgen der Literaturbriefe, daß 
die überlieferten Kunftanfichten, mit denen ſich auch die mittelmäßi- 
gen Poeten abzufinden wußten, ihr unbedingtes Anfehen verloren. 
Dichter und Kritiker geriethen in den unruhigen Strudel ded Zwei- 
felns und Sinnens, aber das endliche Refultat wäre doch wol eine 
wüfte Rathlofigfeit gewefen, wenn nicht Reffing mit feinem Laokoon 
oder über Die Grenzen der Malerei und Poefie (1766) neue 
und fruchtbare Haltpunfte dargeboten hätte. Was Klopftod’3 Mei: 
ſias und feine Lyrik für die Poeſie, das wurde der Laofoon für 
die Kritif. Während noch die Literaturbriefe ihrer Beftimmung 
gemäß meiftend nur negirten oder fih doch mit Einzelnheiten be- 
ſchaͤftigten, zeigte Lefling hier den Punkt, von welchem alle Irr— 
wege ausliefen. Schönheit fei das höchfte Gefeg der Kunft und 
der Dichter habe Handlungen Darzuftellen: dies find die beiden ein 
fahen Sätze, welche in unſere Dichtfunft einen völlig neuen Geift 
brachten. Wir haben und daher an ihr Berhältniß zu den her: 
chenden Anfichten zu erinnern und ihre nächften Wirfungen anzu 
geben. Wenn wir von Gottſched ganz abjehen, finden wir vor- 
nehmlich drei Autoritäten, an die fid) die Zeit wandte, wenn man 
fi) über das Wefen der Poeſie belehren wollte. Breitinger for: 
derte, daß der Dichter Phantafte und Sinne durd die treue Nach— 
bildung einer wunderbaren Wirklichkeit, und durch den ethifchen Ge: 
halt das Herz erfreue; er hatte nicht den Muth, die Belehrung, 
welche allerdings in gewiffen Sinne von jedem ächten Kunftwerke 
ausgehen wird, von den eigentlihen Zweden der Kunft abzufon- 
dern. Ferner machte Gottſched 1754 auf Batteur durch einen Aus— 
zug aus deſſen Les beaux arts reduits à un m&me prineipe 
aufmerffam. Ad. Schlegel überfegte diefe Schrift vollftändig ſchon 
1751, doch wurde Batteur vorzüglich durch die Erweiterung der- 
felben, den Cours de belles lettres, bei und befannt, welcher in 
Ramler’d Bearbeitung 1758 erſchien und fogar noch 1802 zum 
fünften Male herausgegeben wurde. Nach Batteur war es allen 
Künften gemeinfam, daß fie die Natur und die Wirklichkeit nach— 
ahmten und zwar „ſowol die Gegenwart nad ihren phyſiſchen, 
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moraliſchen und politiſchen Erſcheinungen, als die Vergangenheit, 
wie fie durch die Geſchichte überliefert werde, und endlich auch die 
fabelhafte Welt, welche gleihfam das Nachbild der Wirklichkeit fei.‘ 
Doch aber follten Natur und Wirklichkeit nicht fo nachgeahmt wer- 
den, wie fie an fich felbft find, fondern in der VBollfommenheit, wie 
fie fein könnten und fich denfen laffen y. Diefe Säge fanden wir 
ſchon früher einmal in Scaliger’8 Poetik. Baumgarten endkich be— 
ftimmte das Weſen ded Schönen nad) feiner Wirkung auf das 
finnlihe Gefühl, welches wieder nur durch die Anfchauung des 
Bolfommenen befriedigt werde. Ohne Zweifel liegen bier in ber 
Verbindung des Poetifhen mit. der Idee des Volllommenen ſehr 
bildfame Elemente und fo befchäftigten ſich auch mehre Denker, 
unter Anderen Sulzer und Moſes, mit der näheren Unterſuchung 
dieſes Vollfonımenen, Im Ganzen wurde man jedoch wenig ge: 
fördert, weil ed zu einer reifen Durchbildung des Gedanfens an 
Kraft fehlte und eine ungefchicte Anwendung noch die Unficherheit 
fteigerte. So viel war allerdings erreicht, daß man auf den Lehr: 
zwed der Poefie nicht mehr den Accent legte und die fhönen Künfte 
von den nüglichen ftreng abfonderte, Es fcheint demnach, man ift 
nicht völlig berechtigt, Leffing al den Erften zu nennen, welcher 
die Schönheit ihrer felbft wegen als den erften und legten Zweck 
aller Fünftlerifchen Production aufgeftellt. Aber das bleibt fein gro— 
Bed Berdienft, daß er zuerft diefem Grundfag Anerkennung ver: 
fhaffte, indem er in fcharffinniger Zergliederung und mit poetifchem 
Takte an berühmten Beifpielen nachwies, daß die alten Künftler 
ſich allein von ihm beftimmen ließen nicht nur bei der Wahl ihrer 
Gegenftände, fondern bei jedem Theile der Ausführung, und daß 
nicht8 gefährlicher ſei, als ihn gewiffen Nebenzweden aufzuopfern. 
Worin nun aber das Weſen des Schönen beftehe, darauf blieb 
Leſſing ebenfo wie die Anderen eine beftimmte Antwort fchuldig, 
und noch lange drehte man fich in dem Zirfel herum, daß bie 
Ihöne Natur das Urbild des Künftlers fein follte, und doch wieder 
zur Unterfcheidung der fhönen und der gemeinen Natur eine Kennts 
niß des Schönen vorausgefegt wurde, die man erft aus der Bes 
trachtung der Natur fchöpfen wollte. Es ift zu früh, die Unter: 
fuchungen, weldye Leffing angeregt, hier weiter zu verfolgen, da fie 
erft in fpätere Zeiten fallen. Die Sache ftand nun fo, daß man 
grundfäglich von der Kunft die Darftellung des Schönen forderte, 
das Schöne felbft aber ald eine Sache der Empfindung behandelte. 


1) Batteur von Ramler (1774), I, 18 und 28. 
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Die Unklarheit des Grundbegriffes hinderte jedoch nicht weitere 
Fortfchritte, da in dieſen Dingen ein richtiges Gefühl oft weiter 
führt als ein rathloſes Brüten. So ergab fih Windelmann in 
platonifcher Begeifterung den Eindrüden der alten Kunftwerfe, und 
die Erfenntniß ihrer Schönheit verdanfte er nicht der Speculation, 
fondern fie war ihm wie eine Gabe von oben, die er in einfichtd- 
voller Benugung flüffig machte, Auch Goethe finden wir fpäter- 
bin auf demfelben Bildungswege. Leffing felbft fehen wir gleid) 
zu glüdlichen Folgerungen fchreiten. Seine Abhandlung, wie die 
Alten den Tod gebildet (1769), enthielt nicht blos die Berichtigung 
einer archäologifhen Anfiht. Man jah mit Erftaunen, wie die 
Freiheit und Freudigfeit des griechifchen Geiftes den Tod felbft in 
ein fchönes und liebliches Bild verwandelt, und war nahe daran, 
fi mit dem Knochenmanne des Mittelalterd das ganze Ehriften- 
thum aus dem Sinne zu ſchlagen . — Leichter zu erfaffen, doch 
nicht minder fruchtbar war die zweite Grundanficht im Laofoon, 
daß der Dichter Handlungen oder, wie ed in den Nachträgen heißt, 
Bewegungen und Reihen von Bewegungen darftellen müffe. Die 
Geſchichte der früheren Zeiträume hat ung gezeigt, daß alle Män- 
gel der Poeſie fih auf ihre Berwechfelung mit der Malerei zurüd: 
führen ließen, denn die Beichreibung, die Schilderung, das Gleich— 
niß, die Allegorie betrachtete der Dichter ald fein eigentliches Ge— 
biet. Nun hatte zwar ein glüdliches Gefühl bereits zu dem Beſſe— 
ren eingelenft; die Fabel, das Idyll und endlich dad Epos traten 
allmählich hervor, doch war ein deutliches Bewußtfein jenes Grund- 
ſatzes nicht vorhanden und vielleicht wäre ſelbſt Klopftod’s Meſſias 
anders ausgefallen, würde der Laofoon vor ihm erfchienen fein. 
Welche fruchtbare Folgen jene Entdeckung Leffing’s hatte, wie fie 
mit einem Worte Licht fchaffte, dad Verlangen der Suchenden be- 
friedigte und den Kräften Bahn und Ziel gab, wird uns ein Zeit- 
genofje lehren. Man muß ein Jüngling fein, fehreibt Goethe 2), 
um ſich zu vergegenwärtigen, welche Wirfung Leffing’s Laokoon auf 
und ausübte, indem diefes Werf uns aus der Region eines küm— 
merlichen Anfchauens in die freien Gefilde des Gedankens hinriß. 
Das. fo lange misverftandene Ut pictura poesis war auf einmal 
befeitigt, der Unterfchied der bildenden und der Redekünſte far, die 
Gipfel beider erfchienen nun getrennt, wie nah ihre Bafen auch 
zufammenftoßen mochten. — Die Herrlichfeit folcher Haupt= und 


1) Goethe XXI, 125. 
2) Dafelbft. 
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Grundbegriffe erfcheine nur dem Gemüth, auf welches fie ihre un- 
endliche Wirffamfeit ausüben, erfcheine nur der Zeit, in welcher 
fie erjehnt, im rechten Augenblid hervorzutreten. Da befchäftigen 
ſich die, welchen mit folder Nahrung gedient fei, liebevoll ganze 
Epochen ihres Lebens damit und erfreuen ſich eines überfchweng- 
lichen Wachsthums. 

Die Hamburgifche Dramaturgie (1767 —68) zeigt ung Lef- 
fing in derfelben Weife thätig, jedoch auf dem Gebiete, welches ihm die 
wefentlichften Reformen verdanfen folte. Die wandernden Trup- 
pen der Schaufpieler hatten das Drama Gottſched's durch ganz 
Deutjchland verbreitet. So wenig Werthvolles fie gaben, Fam 
man ihnen doch allenthalben mit gutem Willen entgegen. Wir 
erwähnten bereitd den Lebelftand, daß fie nicht genug regelmäßige 
Stüde, wie man fie nannte, befaßen, um abzuwechſeln, weshalb 
fie Gottſched fortwährend um neue Meberfegungen und Originale 
angingen. Diefe Noth bewirkte, daß die Maffe des Schlechten 
wuchs, und fchon ward man durch Leſſing's gelegentliche Urtheile 
und durch feine eigenen Dramen zu der Meberzeugung geleitet, daß 
felbft das Befte mangelhaft fei. In Hamburg hatte man früher 
fein Geld gefpart, um die Oper auszuftatten; hier dachte man jet 
ernftlih an die Fortbildung ded Dramas. ine Gefellfchaft von 
Kunftfreunden übernahm die Leitung des Theaterd und fegte ſich 
mit Leffing in Verbindung. Er follte für die Bühne neue Dra- 
nen fchreiben, und als er died ablehnte, wenigitens durch fortlau- 
fende Kritifen die Schaufpieler und das Publicum bilden. Nie: ' 
mand vermuthete wol, daß ein Theaterblatt, weldyes aus fo bes 
fheidenen Anfprücen hervorging, eine folhe Bedeutung erhalten 
würde. Die kleinen localen Abfichten traten bald in den Hinter: 
grund. Die ungelehrigen Schaufpieler mußte Leffing aufgeben, er 
blieb mit feinen Kritifen bald um Wochen und um Monate zurüd 
und die Rüdfiht auf das hamburger Publicum wich einem weit- 
greifenden wiffenfchaftlichen Intereffe. Es wäre unnüg, diefer Dras 
maturgie in der Art ihr Recht widerfahren zu laffen, daß wir An: 
dere im Anpreifen zu überbieten verfuchten; wir wollen nur einfad) 
die wichtigften Säge aus ihr zufammenftelfen. Leffing brachte die 
frangöfifchen Tragifer um ihr Anfehen, er lehrte das antife Drama 
richtiger auffaffen und er ftellte die Alten und Shaffpeare als 
die Vorbilder auf, an welchen fich die deutfchen Dichter fehulen 
müßten, wenn und die Ausficht auf ein Drama bleiben follte, wel- 
ches dem Wefen der Kunft und den fubjectiven Bedürfnifien der 
Nation entfpräche. 

Cholevius. 1. \ 36 
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Man hat gefragt, ob es nicht bei den Unterſuchungen über 
das griechiſche Drama nützlicher gewejen wäre, ganz jelbjtändig zu 
verfahren, als fi an die Poetif des Ariftoteled anzufchließen. 
Die vielveutigen Ausdrüfe in derfelben haben eine Menge von 
Streitfchriften hervorgerufen, weldye nur die Unficherheit vermehr: 
ten, und das Richtige habe ſich endlidy doch weniger aus den Be 
ftimmungen des Ariftoteled ergeben, als in fie hineingelegt werden 
müſſen. Diefer Anficht .ift nicht fchlechthin zu. widerfprechen, aber 
wenn man den ganzen philologijchen Charafter des Zeitalterd er: 
wägt, fo überzeugt man ſich leicht, daß es völlig unmöglich war, 
eine ſolche Autorität zu übergehen, Man benugte bei und den 
Ariftoteled in der Bearbeitung‘ von Dacier und in der Ueberjegung 
von Gurtius. Beide glichen einander darin, daß fie über alle 
Klüfte und Berge mit fpielender Leichtigfeit wegfegten, indem ſie 
fid) neben der Verdrehung des Tertes die willfürlichiten Auslegun: 
gen erlaubten. Auch Leſſing ging von Ariftoteles aus. Nach den 
gründlidyiten Studien fam er zu dem Refultate, daß die Dichtfunft 
des Ariftotele8 ein ebenſo unfehlbares Werk fei, als es die Ele 
mente des Euflid nur immer find . Dabei legte er jenen Grund: 
fehler der Zeit ab, von welchem wir bei der Kritif der Schweizer 
fprachen, daß man meiſtens nur Die Regeln der alten Theoretifer 
aufnahm und die Dichter jelbft vernachläffigte. Wir fehen in der 
Folge, wie Leſſing neben Ariftoteles ſtets auch Euripides, Sopho: 
Hes und Seneca, Terenz und Plautus zu Rathe zog. Indem 
nun Leffing den franzöfifchen Dichtern und Kritifern den ächten 
Ariftoteled entgegenftellte, wurden in Betreff der Tragödie folgende 
vier Hauptpunfte behandelt. Lejfing zeigte, daß man die Lehre 
von den Einheiten nur mechanifch befolge, daß man Ariſtoteles' 
Anfiht von Furcht und Mitleid, und fomit das Wejen des Tra- 
giſchen nicht richtig auffafle, und daß die Charaktere nicht paflend 
gewählt feien. Dazu fam denn noch der Vergleich) der heroiſchen 
mit der bürgerlichen Tragödie. 

Am liebften bejchäftigte fich Leffing mit Gorneille und Voltaire, 
denn Beide waren Dichter und Kritifer zugleich und ihre Verirrun— 
gen traten daher defto deutlicher hervor. Ihm war jener gemeine 
Standpunft zuwider, auf welchem man ftet8 nur unmefentlide 
Dinge, fo namentlidy die Lehre von den Einheiten ing Auge faßte?). 


— — — — — — 
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Ihre Befolgung verfchaffte dem franzöfiihen Drama den Ruhm 
der Regelmäßigfeit und doc) verfuhren die Dichter Dabei nur mecha— 
niſch und ungefihiet. Die Einheit des Ortes erzwangen fie da— 
durch, daß fie das Stück in einer einzigen Stadt fpielen ließen. 
Innerhalb der Mauern fonnten nun Paläfte, Höfe, Pläge, Tem- 
pel liegen, mit denen man zu wechfeln für erlaubt hielt, Der 
Mechfel in einem fo engen Umfreife verwirrte jedoch, während 
verfchiedene Begebenheiten am beften dadurd auseinander gehalten 
werden, daß fle auch an ganz gejonderten Drten vorfallen. Denn 
die eigentliche Einheit befteht darin, daß an jedem Orte Das ger 
ichieht, was dafelbft gefchehen fol, nicht aber darin, daß man Alles 
und Jedes in denfelben Raum zwängt. Ebenſo verfehrt war es 
die Einheit der Zeit dadurch herzuftellen, daß man, was feiner Na- 
tur nach fih nur in Jahren entwidelt, in die 24 oder 30 Stun- 
den zufammendrängte. Berner wurde auf die fogenannte Bindung 
der Scenen Gewicht gelegt, welche bewirfen follte, daß die Bühne 
in demfelben Arte niemals leer blieb, und doch wurde weder das 
(ängere Verweilen der Perfonen noch ihr Abtreten von der Bühne 
richtig motivirt. Leffing zeigte dieſe Verfehrtheit ausführlih an 
der Merope des Voltaire, welcher vornehmlich die Kunft beſeſſen, 
ſich mit den Regeln der Alten abzufinden, ſtatt ſie zu befolgen. 
Die alten Dichter ſeien von der Einheit der Handlung ausgegan— 
gen; die Einfachheit derſelben habe oft die Einheit der Zeit und 
des Ortes zur Folge gehabt; die franzöſiſche Tragödie habe von 
der ſpaniſchen die wilden Intriguen angenommen und trotz der 
Verwickelung der Handlungen bringe man nun von außen mit 
der Zeit und dem Orte einen Zwang hinzu, mit dem man ſich nur 
durch Ungereimtheiten abfinden könne ). 

Wichtiger find die Unterfuchungen über Dinge, welche mehr 
zum Wefen der Tragödie gehören. Hiebei wählte fid) Leffing den 
Gorneille zum Gegner, der feines Anfehens wegen mehr Schaden 
geftiftet als Voltaire durch feine dreiften Behauptungen. Während 
die furchtfamen Deutſchen Alles, was von Sranfreih fam, zu ber 
wundern gewohnt waren, feheute ſich Leſſing nicht den großen Cor: 
neille anzugreifen. So zeigte er in einer ausführlichen Analyfe, 
wie fehlerhaft die Rodogune nad) ihrer ganzen Anlage fei, die 
man feit 100 Jahren nad dem geheimnißvollen Echidjale, wel- 
ches auch die Schriften haben, ald Das größte Meifterftüd des 
größten tragijchen Dichters von ganz Franfreih und von ganz 
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Europa bewundert habe). Er wollte ihn einen wißgigen Kopf 
und nicht ein Genie, eher den Ungeheuern als den Großen nen- 
nen. Denn das Genie liebe die Einfalt, der Wit unnatürliche 
Bermwidelungen; bei Corneille fei aud) das Laſter heroifch und doch 
fei nichts groß, was nicht wahr if. Corneille hatte gedichtet, ehe 
er Ariftoteled kannte. Durch die wachjende Autorität des Letzteren 
wurde er fpäter genöthigt nachzumeifen, daß feine Tragödien mit 
den Vorfchriften deſſelben übereinftimmten, und dies war nidıt 
möglich ohne gewaltfame Snterpretationen. Ariſtoteles beftimmte 
das Weſen des Tragifchen zunächft danach, daß es Furcht und 
Mitleid erwede. Corneille erklärte, diefe Beftimmung ſchließe nicht 
aus, daß die Tragödie auch entweder Furcht allein oder Mitleid 
allein erregen dürfe 2). Leſſing zeigt nun, daß Beides untrennbar, 
ja Eins durch das Andere bedingt fei, denn Niemand bemitleide 
einen Anderen, wenn er nicht von der Furcht erfüllt fei, daß ihm 
oder den Seinen Daſſelbe begegnen fönne, was Jenen unglüdlid 
machte °), Andere wollten in die Furcht auch das Schreden ein- 
ihliegen, um diejenige Gattung der Tragödie zu rechtfertigen, in 
welcher ſich Erebillon den Beinamen des Schredlicdyen erwarb, ob- 
gleich Ariftoteled ausdrücklich vor einer folhen Ausſchweifung ge- 
warnt. Die Rodogune felbft ftellte in der Kleopatra eine Furie 
auf, deren Srevelthaten man nur mit Empörung anftaune*). Einen 
zweiten Ötreitpunft bildete die Vorfchrift von der Reinigung der 
Leidenschaften. orneilfe und mit ihm alle Anderen glaubten, bie 
Tragödie dürfe jede Leidenfchaft befämpfen, die das ‚Herz bethört. 
Leſſing ſchloß fid) enger an die Worte und behauptete, Ariftoteles 
jprehe nur von der Reinigung der Furcht und des Mitleidens; 
andere Leidenfchaften zu Liutern bezwecke vie Tragödie nur mittel: 
bar und nicht mad) ihrem Wefen. Der Dichter müffe durch das 
tragifche Mitleid unfer Mitleid, oder durch die tragifche Furcht un- 
jere Furcht, ferner durch das tragiſche Mitleid unfere Furcht, oder 
endlich durch die tragifche Furcht unfer Mitleid reinigen und jeder 
diefer vier Punkte fchließe einen doppelten Fall ein, da man jedes⸗ 
mal lernen müſſe, weder zu viel noch zu wenig Mitleid oder Furcht 
zu empfinden, wenn ſich die Leidenſchaft in eine Tugend verwan— 
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dein fole ). Es ift möglih, daß dies die Meinung des Arifto- 
teled geweſen, aber die Unterfcheidung hat doch das Anfehen einer 
ſcholaſtiſchen Klügelei, wenn nicht näher beftimmt wird, welche 
Dinge würdig genug find, in der Tragödie Furcht und Mitleid, 
wenn wir und diefe Affecte gereinigt denfen, anzufprechen. Schle— 
gel rügte ſchon die Anfiht, dag das Mitleid fich ftetS auf die 
Furcht für und felbft gründe, da das Intereſſe an der Darftellung 
ung unfere perfönlihen Stimmungen vergeflen macht?). Augen- 
ſcheinlich hätten die Beftimmungen Lejfing’d an Gehalt gewonnen, 
wenn er auf eine Nebenbemerfung des Ariftoteled mehr Gewicht 
gelegt hätte. Diefer felbft erklärt nämlich, daß das Mitleid ſich 
nicht immer auf die Furcht für und gründen dürfe, fondern aud) 
aus philanthropifcher Theilnahme für den Leidenden hervorgehe ®). 
Hiemit wird jener beengende egoiftifche Gefihtspunft aufgehoben. 
Wir haben weder bei dem Mitleid noch bei der Furcht allein un- 
fere Berfon im Auge, fondern im Allgemeinen die Stellung unferes 
Gefchlechtes zwifchen der Nothwendigfeit und der Freiheit, zwifchen 
dem eigenmächtigen Gange der Leidenfchaft und jener unfichtbaren 
Macht, welche über der Sittlichfeit wacht und die Schicffale der 
Menfchen ordnet. Aus diefer Vorftellung entfpringt die Furcht, 
das ift der heilige Schauer vor der Nähe des Ewigen, und das 
Mitleid, das ift die Trauer über den immer wiederkehrenden Con— 
fliet zwifchen der Willfür der Leidenfchaft und den unverbrüchlichen 
Geboten des Rechtes, und über die Leiden, weldye aus dieſem Eon- 
fliete erfolgen. Sehen wir dann aber, wie bie Ebelften unferes 
Geſchlechtes dennoch, endlicd zur Wahrheit und Freiheit vordringen, 
wenn auch dur Schuld und Unglüd, fo Enüpft fih an jene Trauer 
die tiefe, ftille Freude über die innere Erhebung und Läuterung 
des Menfchen und feiner Berföhnung mit den unabänderlichen Ge- 
fegen der fittlihen Weltordnung. Diefe Wirkung, welde man 
ſtets als die fhönfte Frucht der antifen Tragödie geehrt hat, und 
welche Leffing felbft einmal mit fo inniger Empfindung zeichnet ®), 
fönnte er wol auch bei jenen Sägen der Dramaturgie im Sinne 
gehabt haben, doch find die Mittelglieder nicht angegeben. Die 
volftändigen Ergänzungen findet man bei Hegel ®). Auch diefer 


n XXV, 187. 

2) „Borlefungen über dramatifche Kunft ꝛc.“ (1809), 1, 109. 
3) Leffing, XXV, 173. 
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nimmt an, daß Ariftoteled bei jener Reinigung nur an Furcht und 
Mitleiven gedacht. Die Tragödie zeige dem Menfchen, was er 
wahrhaft zu fürchten habe, nicht äußere Leiden, jondern Die unver: 
legliche Macht der Sittlichfeit, die er in blinder Leidenſchaft gegen 
fi) felber aufruft. Ebenſo follen wir das tragijche Mitleiden von 
jenem Bedauern unterjcheiden lernen, welches der Weichherzige bei 
dem bloßen Unglücke empfindet, möge ed auch Lumpe und Schufte 
treffen und nur durch äußere Zufälligfeiten herbeigeführt fein. Die 
ächte tragifche Rührung flöße nur ein Charakter ein, der gehalt 
voll und tüchtig ift, und indem er mit feinem ganzen Selbit für 
eine ſchuldvolle That einzuftehen habe, das Unglüd als die Folge 
verjelben übernimmt. 

Ebenſo wichtig für das ganze Weſen der Tragödie ift nun 
das, was Leffing in Betreff der Charaktere folgerte. Er er 
flärt e8 mit Ariftoteles für untragifch, ganz tugendhafte Cha: 
raftere aufzuftellen, und zwar deshalb, weil das Unglüd des 
völlig Schuldlofen ein gräßlicher Anblick fei, die Vernunft und 
die Religion beleidige y. Es gibt noch andere Gründe. Schon 
in der erften Nummer der Dramaturgie warnte Leffing bei Ero- 
negk's Dlint davor, fanatiihe Märtyrer darzuftellen,; denn da es 
für diefe eine Wolluft ift, fih in Schmerzen zu ſtürzen, jo kann 
ihr Unglüd fein Gegenftand des Mitleivens fein). Zu den Mär 
tyrern werden wir aber auch alle diejenigen zählen dürfen, welche 
in dem Unglüde nicht menfchlich fühlen, fondern denen es erwünfcht 
ift, weil es ihnen Gelegenheit gibt, durch eine ftoifche Unempfind- 
lichkeit zu glänzen. Auch bier fällt mit der Urfache zum Mitleiven 
der Zwed der Tragödie fort. Diefe Verirrung entfprang daraus, 
daß man allgemein den tragifchen Helden mit dem epifchen ver: 
wechielte und darauf ausging, Bewunderung zu erregen. So fa- 
hen wir ſchon, daß Gryphius gerne Tugendhelven zeichnete, die 
uns fremd bleiben, weil fie aus der menfchlichen Sphäre hinaus- 
gehen, wozu der andere Fehler Fam, daß er die Tugend auch red» 
felig machte und mit pomphaften Tiraden ausftattete. Daffelbe 
gilt von Cronegk und Schlegel; in diefer Beziehung war das Bei: 
jpiel des Corneille verführerifch, der bei feiner Vorliebe für dad 
Erhabene ganz vorzüglich zu jenem Irrthume hinneigte. Uebrigens 
entfprang der Fehlgriff aus dem richtigen Gefühl, daß der tragifche 
Charakter in ſich gehaltvoll fein müffe; man wußte nur nicht die 


— 





) XXV, 215. 
?) XXIV, 16. 


Leſſing's Kritik, die Dramaturgie. 967 


Größe der Gefinnung mit einer Verfhuldung und mit der Empfäng— 
lichfeit für Schmerzen zu verbinden. Wie unendlid ſchwer e8 der 
Zeit wurde, fi) über diefe Dinge klar zu werden, ſieht man am 
beften aus dem Briefwechfel Leſſing's mit Mofes und Nicolai, 
welche über Furcht, Schreden, Bewunderung, Mitleiden, über ihr 
Verhältniß zu einander und zu Epos und Drama fo lernbegierig 
und doch fo ungelehrig disputiren. Endlich bezeichnete es Leffing 
als ebenfo fehlerhaft einen ganz Lafterhaften zum Träger der Tra- 
gödie zu machen; er errege fein Mitleid, weil wir nicht fürchten 
ihm gleidy zu werden, fondern nur Staunen und Abfchen. Cor: 
neille liebte grelle Contraſte und fo zeichnete er auch gerne mora- 
lifche Ungeheuer, die er dann mit Muth, Energie, Klugheit und 
anderen formalen Vorzügen ausftattete, um ihnen den Schein der 
Erhabenheit zu geben. Leſſing tadelte diefe falfchen Ideale heftig, 
da fich Die deutfchen Dichter, 3. B. Cronegk und Weiße, auch von 
ihnen blenden ließen '). 

Die frangöfifche Tragödie hatte auch in der Heimat Gegner. 
Zu diefen gehörte Diderot (1713—84), mit welchem Leffing fo fehr 
zufrieden war, daß er ihm feine eigene Dichtungsweife und Beleh— 
rungen über das Drama fchuldig zu fein befannte, Diderot hatte 
es bereit8 gerügt, daß die Anlage in den franzöfifchen Dramen 
unnatürlidy und zu verwidelt fei, daß man fie mit Epifoden über: 
lade, um die fünf Acte zu füllen, daß der Dialog mit gefuchten 
Witze fpiele, daß die Cinna, Sertorius, Marimus nicht als ſolche 
rebeten, fondern immer wechjelsweife das Sprachrohr des Eorneille 
feien, daß Alerander’s Schwert oder ein Wunder die Entwidelung 
bewirfe, daß der Held gemeinhin eigentli nur am fünften Acte 
fterbe. Diderot war fonft fein ficyerer Führer. Sein Grundfas, 
daß die Kunft dem Natürlihen getreu bleiben müfje, lehrte ihn 
das Verftändige, Nüchterne, Alltäglihe überfhägen und beraubte 
ihn der Empfänglichfeit für jeden idealen Aufſchwung, an deffen 
Stelle wieder nur die moralifche Würde trat. Vorzüglich einfluß- 
reich war es, daß er neben Marmontel ftatt der heroifchen und 
biftorifchen die bürgerlihe Tragödie empfahl. Man thut dem 
menfchlichen Herzen Unrecht, fagt Marmontel, man verfennt die 
Natur, wenn man glaubt, daß fie Titel bedürfe, uns zu bewegen 
und zu rühren. Die geheiligten Namen des Freundes, des Vaters, 
des Geliebten, des Gatten, des Sohnes, der Mutter, des Menſchen 
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überhaupt: dieſe find pathetifher als Alles. Died war Leffing 
aus der Eeele gefprochen ). Er überfah, daß die Sage und die 
Gefchichte der Tragödie mehr gebe ald Pomp und Schein, daß 
der Sturm auf dem Oceane fi) anderd ausnehme ald im Glaſe 
Wafler, obgleidh der Art nad) die Bewegung der Wellen diefelbe 
it. Wenn die Poeſie ihre vorzüglichfte Aufgabe in der Darftels 
fung findet, fo kann es nicht gleichgültig fein, ob fie die ewigen 
Feen, auf denen die Menjchheit ruht, in einem Wohnzimmer oder 
. auf der Bühne der Weltgefchichte zur Anfchauung bringt. Immer 
wird zwar das bürgerliche Drama feinen Werth behalten, denn es 
ift des Menfchen Bedürfniß, fid) auch in feiner nächiten Umgebung 
zu betrachten, aber der Vorrang ift ihm ficher nicht einzuräumen. 
Nun lag aber die Sache fo, daß eine Ausartung durch ihren vol- 
ligen Gegenfag zu bejeitigen war, und deshalb brachte die Einfüh- 
rung der bürgerlichen Tragödie große Bortheile. Das heroifche 
und hiſtoriſche Drama der Franzofen bot in der That nur Pomp 
und Schein dar. Ueber der äußeren Würde der Erfcheinungen 
vergaß man es, den Menjchen darzuftellen. Man hatte fidy nicht 
von dem Alltäglihen zu dem Idealen erhoben, fondern das Un- 
natürliche eingeführt, und fo war denn in den Handlungen, in den 
Charakteren und felbft in der Sprache nichts als eine hohle Er- 
habenheit zu finden. Diefem Uebel konnte zunächft nur durch einen 
Rüdgang auf die Natur und das Leben des Menfchen in den ein- 
fachſten Verhältnifien abgeholfen werden. 

Auch über das Luftjpiel hatte bi8 dahin Niemand fo gründlidy 
nachgedacht. Außer der weitläuftigen Abhandlung über den Sap 
bed Diderot, daß das Trauerfpiel Individuen, das Luftfpiel aber 
Stände und Gattungen darftelle 2), finden fi) über den Grund- 
begriff nur zerfireute Bemerkungen und alle anderen zahlreichen 
Unterfuchungen beſchäftigen ſich mehr mit Eingelnheiten; doch er- 
gibt fi aus einer Zufammenftellung der Andeutungen, daß Leſſing 
das Weſen der Gattung wohl erkannt hatte. In der Dramaturgie 
und in dem Briefwechfel ?) fordert er von der Komödie, daß fie 
und zu der Fertigkeit verhelfen fol, alle Arten des Lächerlichen 
leicht wahrzunehmen, und mit diefem moralifchen Zwede verbinde 
fie den poetifhen, und durch Anläffe zum Lachen zu erheitern. Sie 
behandelt nun theils moraliſche Gebrechen, theils auch andere Thor: 
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beiten, jede Ungereimtheit, jeden Contraft von Mangel und Reali- 
tät). Aber die Verfehrtheit, jelbft die moralifche, ift fo darzuftel- 
len, daß wir fie nur mit dem Verftande, nicht mit der Sittlichfeit 
in Widerfpruch fehen?). Hier könnte wol noch hinzugefügt fein, 
daß diefe Verfehrtheit weder dem Thoren noch Anderen wefentliche 
Nachtheile bereiten muß, denn fie würde auch in dieſem Falle eine 
fittlihe Mißbilligung hervorrufen und dann nicht mehr Heiterkeit, 
jondern Bedauern, Unwillen, Beruchtung u. dgl. erregen. Bon 
der Ausführung felbft forderte Leffing, daß das Komifche aus der 
Handlung und aus der Situation der Perfonen entfpringe 3. In 
den höchſt trivialen Komödien unferer jugendlichen Dichter finde 
man aber meiftens nur Wortfpiele, Sprüchwörter, Späßchen, wie 
man fie alle Tage auf den Gaſſen hört: foldhes Zeug mache zwar 
das Parterre zu lachen, wer aber zugleich mit feinem Berftande 
lachen wolle, der fei einmal da gewefen und komme nicht wieder ®). 
Soll etwas in diefen Beftimmungen Lefjing’8 ald mangelhaft be— 
zeichnet werden, fo ift ed darin zu fuchen, daß er für das, was 
man zu dem Humor des Abfurden zählt, wenig Sinn hatte. Er 
hielt zu ängftlih an dem moralifchen Zwede der Komödie feſt. Er 
billigte e8 nicht, daß die meiften Stüde mehr ergögen als fruchten, 
und verlangte daher auch von dem Fomifchen Dichter, er ſolle zei- 
gen, daß das Lafter allegeit unglüdlich, die Tugend am Ende glüd- 
lich mache 5).. Ueber diefem Ernfte verliert das Luftfpiel natürlich 
feine freie Heiterfeit und ed muß eine gemifchte Gattung zum Vor⸗ 
fchein fommen. ine ſolche hat denn Leffing auch ausdrücklich an- 
erkannt, indem er die Einführung des rührenden Luftfpieles begün- 
ftigte. Schon in der Theatralifchen Bibliothek (1754—58) nahm er 
eine Abhandlung von Gellert: De comoedia commovente (1751) in 
Schug. Er unterfchied drei Arten des Luftfpield: die Poffe, an 
welcher fich der Pöbel ergößt, ferner für Zärtlinge das weinerliche 
Luftfpiel, welches nur darauf ausgehe und weich zu flimmen, und 
endlich das rührende Luftfpiel, dem er den Vorzug einräumte, weil 
in ihm wie im Leben felbft Ernft und Scherz abwechfelten und die 
Sitten auf negative und auf pofitive Weife gebeffert würden ©). 
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Bon den Franzofen fehlen ihm Destouches, der foldye Kuftfpiele 
verfaßt, aller Auszeichnung werth und von Plautus' Stüden liebte 
er am meiften die Gefangenen. Die fittlihe Rührung, welche mit 
Thränen lächelt, war ihm daher das Höchfte, was die Komödie 
erreichen könne. | 

Neben Ariftoteles benugte Leſſing zur Feftftellung feiner Anſich— 
ten vornehmlich; Euripides. Wefchylus ftand damals noch ganz in 
der Ferne und auch Sophofles fam weniger in Betracht. Leſſing 
hatte zwar einmal die Abficht, die Dramen des leßteren Fritifch zu 
beleuchten, vielleicht fogar zu überſetzen; doch fchrieb er nur zur 
Einleitung des Werkes ein Leben des Sophofles (1760) mit einem 
Aufwande von philologifcher Gelehrſamkeit, der für jene verfprochene 
poetiſche Analyje nicht entſchädigt. Auch die Abhandlung von den 
Dramen des Seneca (1754) ift nicht beendigt. Vielleicht hatte Leſ— 
fing im Sinne, durch einen Vergleich zwifchen Seneca und Euris 
pides auf die Fehler der franzöfifchen Dichter, welche zu Euripides 
ungefähr in demfelben Verhältniſſe ftanden, binzumweifen. Daß er 
in der Dramaturgie fi vornehmlich auf Euripides bezieht, geſchah 
theild deshalb, weil aud die franzöfifchen Dichter fich gerne mit 
diefem verglichen, theild weil Leffing felbft fi durch gründliche 
Studien mit dem Werthe deffelben befannt gemadt. Durch die 
ganze Dramaturgie hin zieht fi) das Streben, zwifchen Euripides 
und Shaffpeare eine Verbindung herzuftellen; es Handelt ſich 
gleihfam darum, die reine Kunftform und das befeelte Leben zu 
verfchmelen. Daher werden die Franzofen, wo es fih um den 
Plan der Tragödie und die technifche Ausführung handelt, mit 
Euripided befämpft; dagegen weift Leffing auf Shaffpeare Hin, 
welcher unter allen Dichtern feit Homer die Menfchen vom Könige 
bis zum Bettler am beiten gefannt, wenn er die Verfchrobenheit 
und Dürftigfeit der franzöftfchen Ideale zeigen will. Diefe beiden 
Vorbilder famen einander entgegen; denn auch Euripides, ber 
Freund des Sofrates, habe, wenn ihm nicht diefelbe reiche tragifche 
Welt zu Gebote ftand, doch den Menfchen gefannt, das Natürliche 
geliebt und jedes Ding nad) feiner Abficht beurtheilt. Andererfeits 
ehrte Leffing die ftrengen Formen, aber er wollte ihnen nicht das 
Weſen geopfert fehen. Darum war er zufrieden, wenn Shaffpeare 
den Zwed der Tragödie auch auf dem verworrenften Wege er: 
reichte, und er freute fich, bei Euripides Unregelmäßigfeiten zu fin- 
den, wo fie ein höherer Zwed erforderte Y), während die Franzoſen 
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denfelben gegen ihre correcten Racinen herabfegten, obgleich ihre 
regelrechte Tragödie ftetd Das Ziel verfehlte, Keineswegs aber 
wollte Leffing damit die formlofen Producte der Genied empfehlen, 
welche, nachdem ihnen gezeigt worden, daß manche Regeln unwich— 
tig feien, in Shakſpeare's freieftem Style jchwärmtn. Man 
prallte, fagt Leffing, gegen den Rand eines anderen Abgrundes 
und war auf dem Punfte, alle Erfahrungen der vergangenen Zeit 
muthwillig zu verfcherzen, indem jeder Dichter die Kunft aufs neue 
für fich erfinden follte oder auch wollte). Gleich den Tragifern 
liebte Leffing Terenz und Plautus, die Gefährten feiner Jugend. 
Dem erften rühmte er nad, daß er die griechifche Komödie nicht 
fopflo8, fondern mit feinem Gefchmade nachgedichtet, und er be— 
dauerte den Verluft Menander’s, da nichts Iehrreicher fein Fönnte, 
als eine DVergleichung beider 2). Bon Plautus’ Dramen, haben 
wir bereitd erwähnt, zeichnete er befonderd die Gefangenen aus, 
welche der Dichter feinem Publicum nicht mit einem ridicula res 
est empfohlen, fondern als eine Komödie, ubi boni meliores fiant. 
Uebrigend wußte Leffing, wie feine Abhandlung über das Leben 
des Plautus nebft der Kritif der Gefangenen (1750), manche Urtheife 
in der Dramaturgie und feine eigenen Luftfpiele beweifen, doc) 
neben dem moralifchen Nuten der Komödie und dem urbanen 
Wise auch das Burleske zu fohägen; er mochte es wenigftens zu— 
faffen und wollte dem Horaz, welcher Plautus zu roh fand, nicht 
einfeitig beiftimmen. Ariftophanes blieb noch unbenugt. 


Einunddreifigftes Capitel. 


Leſſing's Urtheile über Cronegk, Weiße und Romanus. Ueber die Nachbil- 

dung des antifen Luftfpieles. Leffing’s erfle Dramen; Borzüge des Mifogyn 

und des Schatzes. Die Minna als rührendes Luftjpiel; Mängel des Planes. 

Der antife Heldenfinn im Philotas und in der Emilia. Weshalb die Gefchichte 

‘der Dirginia nicht are verändert ift. Nathan als dramatifcher Dialog; 

die Unklarheit der Tendenz. Weshalb Leffing fein wahrer Dichter fein foll. 
Seine Vorzüge. Die Charaktere. Die dramatifche Defonomie. 


Wir haben im Vorigen zwar immer nur das Berhältniß Lef- 
fing’8 zu den franzöſiſchen Dichtern und Kritikern angegeben, doch 
hat Alles zugleich Bezug auf das deutſche Drama, weil unfere 
Dichter mit den franzöfifchen nad demfelben Ziele ftrebten und 
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nur hinter ihren Führern zurüdblieben. Dies gilt indeffen nicht 
allein von Gottſched's unmittelbaren Anhängern, fondern felbft von 
Leſſing's Jugendfreunden, Wie die Verfaffer der Bremifchen Bei- 
träge und die hallefhen Dichter - fi von Gottſched losmachten 
und zu Klopftod überleiten, fo gibt es auch eine Feine Anzahl von 
Dramatifern, die über Gottfched hinauszufommen ftrebten. Schon 
EI. Schlegel, der ed noch zuließ, daß die Schaubühne Dramen 
von ihm aufnahm, beunruhigte Gottfched mit feinen Anfprüchen 
auf Selbftändigfeit. Gellert und Weiße wollten ihm nichts ver- 
danken, der legte verfpottete ihn und auch Cronegk fchrieb auf den 
großen und die Heinen Chriſtophe Satiren. Alle diefe Dichter 
nahmen nun zwar an der Erhebung Theil, welche ſich in der epi- 
chen und in der lyriſchen Poeſie fundgab, aber für das Drama 
fehlte e8 noch an einem Führer; denn Leffing’s reifere Arbeiten 
fielen in fpätere Jahre und Die, welche fie erlebten, vermocdhten es 
nicht ihm zu folgen. Trotz ihrer Abfonderung von Gottſched hiel— 
ten fie fich daher an die frangöftfchen Dichter und einige Selbftän- 
digfeit zeigte fich nur darin, daß Jeder fich die Elemente auswählte, 
welche feinen Neigungen befonders zufagten. Wie weit Leifing, 
defien Jugendarbeiten noch auf derjelben Stufe ftanden, fie bald 
überflügelte, zeigt fih am beutlichften darin, daß alle jene Dramen 
uns heute nur infofern intereffiren, als fi Urtheile von Leffing 
an fie fnüpfen. So find die Luftfpiele von Eronegf (1731— 58) 
völlig vergeflen; feine Trauerfpiele Codrus, Dlint und Sophro- 
nia, das er felbft nicht mehr beendigte, leben noch fort, aber nur 
in den Literaturbriefen und in der Dramaturgie. Beide find fdyon 
nad ihrer Anlage verfehlt, da weder der patriotifche Heroismus 
im erften, noch der religiöfe im zweiten, welche nach dem Beifpiele 
des Gorneille die Bewunderung erhabener Gejinnungen bewirfen 
follen, dem Zwede der Tragödie entfprehen. Die Ausführung 
leidet an den hergebrachten Mängeln. Die Perfonen haben Fein 
individuelles Leben, fondern find Abftractionen ded Guten und des 
Böſen, und ftellen fich weniger in Handlungen dar, ald in Reden, 
- wobei der Effect vornehmlich von den eingeftreuten Marimen er- 
wartet wird und von Seitenftüden zu dem berühmten qu'il mourüt 
des Gorneille. Ueber Eh. $. Weiße (1726— 1804) fann man 
nicht fprechen, ohne weitläufiger zu werden, als es die Sache ver: 
dient. Mangel an Selbftändigfeit und einige Gewandtheit in der 
Nachbildung machten es ihm leicht, in allen Farben zu dichten. 
Seine Schriften geben in bunter Folge Auftfpiele, Trauerſpiele, 
Opern, Singfpiele und Schaufpiele für Kinder. Sein Richard II. 
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ift nur wichtig, weil Reffing an die Beurtheilung diejes Charakters 
eine feiner umfafendften Unterſuchungen anſchloß. Weiße mochte 
gerne abjcheulihe Handlungen und moralifche Ungeheuer darftellen, 
weil er in der pathologifchen Malerei einige Stärfe befaß und die 
Farben von Klopftod entlehnen konnte. Die Befreiung von Thes 
ben und Atreus und Thyeft erhalten ſich dadurch im Andenken, 
dag Weiße, nahdem nur Brawe im (Tode des) Brutus vorange- 
gangen, in ihnen die Alerandriner mit den Englifchen reimfreien 
Jamben vertaufchte. Romeo und Julie endlih, worin er mit 
Shaffpeare wetteiferte, follte Leffing bei der Einführung der bürs 
gerlihen Tragödie unterftügen und ward deshalb auch in Brofa 
gefchrieben. Im Allgemeinen behielten diefe Dramen den Ton ver 
franzöfifhen Tragödie und Leffing mußte Weiße wie Nicolai, die 
an feinen Jugendarbeiten theilgenommen, ihrem Scidfale über- 
lafien. Mit einigen Luftfpielen war Leffing mehr zufrieden. Dahin ge- 
hören der Triumph der guten Frauen von Schlegel, die Amalie von 
Meiße und die Brüder von Romanus (1731—87), eine Umarbei- 
tung der Adelphi des Terenz. An diejes legte Stüd knüpft Leſ— 
fing eine Anmerkung, die wir hervorheben wollen, weil fie das 
Berhältniß der antifen Luftfpiele zu der neueren Poeſie betrifft. 
Der Anſchluß an die franzöfifche Bühne bewirkte, daß unfere Dich- 
ter auch in ihren Originalen immer fremde Sitten fchilderten und 
felöft bei deutichen Stoffen nicht deutfche Charaktere, Einrichtungen 
und Gewohnheiten dargeftellt wurden. Nun fann der Dichter bei 
der Nachbildung der griechifchen Tragödie wol fordern, daß man 
fid) in eine fremde Welt verſetzt; ganz anders verhält es ſich je- 
doch mit der Komödie, theild weil die Stoffe aus dem täglichen 
Leben genommen find, und weder die Sage noch die Hiftorifche 
Begebenheit einen ſolchen Rückgang in das Altertum erleichtert, 
theild weil die Komödie den allgemeinen idealen Boden des Trauer: 
fpield aufgibt und ſich in einer Wirklichkeit bewegt, welche Der 
neuen Zeit ganz fremd und oft fehr anftößig if. Wol mag es 
fchon gefährlich fein, tragifche Stoffe, wie man es nennt, zu mobder- 
nifiren, aber das alte Luftipiel war mit feiner Gegenwart fo ver- 
wachfen, daß ein Anſchluß an feinen materiellen Inhalt oder eine 
Umarbeitung antifer Komödien die gewaltfanften Beränderungen 
nöthig machten, und jede Veränderung hatte gewöhnlich zur Folge, 
daß das ganze Drama verdorben wurde. So verwandelte Romas 
nus nur einen adoptirten Sohn in einen wirklichen und ſogleich 
ging Alles aus den Fugen. Bon Leffing an finden wir bie in 
die neuere Zeit hinein Bearbeitungen von Dramen des Terenz und 
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des Pluutus, aber immer erweift fid) von neuem, daß eine mate- 
rielle Benugung der alten Komifer nicht heilfam war; denn weder 
die Charaktere noch die Sitten fönnen und verftändlidy fein und 
und anfprechen. Geizige und polternde oder ſchwache und ver- 
ſchwenderiſche reife, leichtfinnige Jünglinge, ein nichtswürdiger 
bungernder PBarafit, ein eingebildeter Kriegsheld, eine habfüchtige 
Kupplerin, Mädchen, die entweder felbft verbuhlt oder wenigitend 
die Waare einer Kupplerin find, endlidy ränfevolle und verderbte 
Sklaven: dies find die ftehenden Figuren der alten Komödie). 
Die Intrigue beginnt ihr Spiel, bis entweder der Vater, Die Kupp- 
lerin, der Nebenbubler oder der Jüngling jelbft betrogen wird. 
Soldye Händel waren der neueren Bühne ſchwer anzupaflen und 
auch die Charaftere mußten umgeformt werden, Doch ftammen 
faft unmittelbar von dem feden, wißigen, ränfevollen und mit der 
Jugend gegen die Alten conjpirirenden Geſchlechte der Sklaven die 
neuen Antone und Lifetten her. Sie hatten der Menge für den 
Harlefin, welden Gottſched abgeihafft, Erſatz zu geben; ihnen 
mußte nad) ihrer ganzen Stellung die Leitung der Intrigue zufal- 
fen und ihnen gehörte das ganze Gebiet des Komifchen, da fie 
wie die Franzisfa in der Minna bis an das Sentimentale ftrei- 
fen und doch bis zum Burlesken hinabgleiten durften, während 
die Narrheit ihrer Herrfchaft meiftens ernfter Natur war. Nach— 
bildungen, welche ung fremd bleiben müffen, weil fie zu treu find, 
werden wir noch viele fennen lernen. Die antife Tragödie hatte 
Leſſing fo jehr im Geiſte erfafien gelehrt, daß man Euripides und 
Shafipeare zufammenftellte, eine gleiche Durchforſchung der alten 
Komödie hätte zeigen können, daß der neuere Dichter auch in ihr 
nicht die Stoffe aufzufuchen habe, fondern allein das attifhe Salz. 

Jener Bergleicdy der Brüder des Terenz und des Romanus 
beſchloß die Dramaturgie. Er gibt und Beranlafjung, unferen 
Bericht über Leffing’s kritiſche Borfchungen mit folgender Bemer— 
fung zu Schließen. Wer alle jene allgemeinen Anfichten Lejling’s 
über dad Weſen der Poeſie und ihre Hauptgattungen ſchwankend 
oder unzulänglich fände, der müßte doch aus Einzelnheiten erfen- 
nen, welcher ungemeine Reichthum von bildenden Clementen in 
jenen Schriften liegt. So zeugt auch jene Abhandlung über die 
Adelphi des Terenz nicht blos von philologifcher Sachkenntniß, 
fondern fie ift zugleich ein Werf des nachdichtenden Kunjtgefühles 
und des reinen Menfchenfinned. Die Art und Weife, wie bier 
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Terenz und anderwärtd Homer, Seneca, Plautus interpretirt wer- 
den, lehrte die alten Dichter lieben und gab die erfte Anleitung 
zu ihrem Berftändniß. 

Mir betrachten nunmehr Leffing’8 eigene Dramen. Als er 
1746 nad; Leipzig fam, 309 ihn gleich das Theater an. Er lernte 
das franzöſiſche Drama auf der Bühne fennen, und alle Mängel 
defjelben mußten ihm deutlicher entgegentreten als bei einer bloßen 
Lectüre, Sein Berfehr mit den Schaufpielern, mit der Neuber, 
mit Koch und Brüdner, brachte es mit fih, daß er vornehmlid) 
darauf achtete, ob ein Drama bei der Darftelung auf der Bühne 
ein natürliches Leben entfaltet. In der Regel ift Alles, was 
nicht theatralifch ift, auch undramatiſch und leblos. Mit Weiße, 
Mylius und anderen gleichgeftimmten Freunden begann Leffing 
jogleih in jugendlihem Eifer für das Drama thätig zu fein. 
Neben Ueberfegungen und Kritifen erfchienen bald auch eigene, 
zum Theil ſchon früher entworfene Dramen. Man pflegt gewöhn- 
lid, die Miß Sara Sampfon ald das erfte wichtige Werf Reffing’s 
zu betrachten und fchlägt jene Erftlinge feiner Mufe, die ihr voran- 
gingen, ficher zu niedrig an. Nur Damon, ein mattes und unflares 
Product, und die alte Jungfer, eine lodere Zufammenftellung von 
Zerrbildern, verrathen den unbeholfenen Styl der ottfchedianer. 
Ganz anders nimmt fih jedoch fchon der junge Gelehrte aug, 
der 1748 mit Beifall aufgeführt wurde Man hält Damis für 
verzeichnet, weil er nicht gleidy den alten Pedanten in einer todten 
Gelehrfamfeit lebt und glüdlich ift, fondern fidy aus Eitelfeit den 
Schein der Gelehrfamfeit geben will. Unwahr ift nun ein folcyer 
Charakter wol nicht, aber der Bleden der Heuchelei nimmt aller: 
dings dem Eindrude die freie Heiterfeit der ächten Komif, und die 
lateinifchen Broden, mit welchen Damis’ Vater um fich wirft, find 
in ihrer Unfchuld ergöglicher. Es liegen fid, viele Mängel rügen; 
wer aber die Luftfpiele der Gottfchedianer gelefen, der wird ſich 
hier in einer neuen Welt fühlen, und der große Fortſchritt ift da, 
das fih die Komik auch in der Erfindung von Situationen ver- 
fucht, während ſich dort meiftens nur der Wortwig breit macht. 
Bon den folgenden Dramen find einige fo wenig fomifch, daß das 
Weſen der Gattung nur ſchwach angedeutet wird. So hat das 
zweite Zuftfpiel, die Juden (1749), nad) feiner ganzen Grundlage 
eher etwas Tragifches und es hinterläßt einen fchmerzlichen Ein» 
drud, da wir einen edeln Mann unter dem focialen Drude, wel 
cher auf feinen Glaubensgenoſſen laftet, leiden ſehen. Komifche 
Momente finden fih nur in einigen Nebenrollen; dahin gehören 


576 Fünfte Periove. Einunddreißigſtes Capitel. 


die Dummheit ded Vogtes, die Grobheit eined Bedienten und Die 
Späße der Lifette. Sonft ift das Drama merkwürdig, weil Leſ⸗ 
fing fich in ihm die fchwierige Aufgabe ftellte, die Naivetät eines 
halberwachfenen Landfräuleind zu zeichnen. Unendlich höher fteht 
der Miſogyn, welcher 1748 verfaßt und fpäter umgearbeitet ift. 
Die Wahl des Eharafters, auf welchen Leffing durch Menander 
geführt wurde, war Außerft glüdlih und bie Ausführung beweift 
durchweg Talent und Einfiht. Diefer Weiberhaffer, der von Bor: 
urtheilen und einer einfeitigen Erfahrung audgeht, fih hartnädig 
jeder befferen Ueberzeugung verfchließt, doch aber fo gutmüthig ift, 
daß er Niemand verlegt, vielmehr felbft eine befriedigende Löfung 
alfer Verwickelungen herbeiführt und nun endlich, nachdem ihm bie 
Borurtheile entriffen find, ſich doch noch in feiner fröhlichen Narr- 
heit behauptet, ift eine Außerft jchöne Figur. Es iſt fonderbar, 
dag man diefes Heine Gedicht, welches felbft unter Leffing’s Wer⸗ 
ken eine wahre Perle iſt, ſo wenig beachtet. Der Freigeiſt (1749) 
iſt wieder nur dem Namen nach ein Luſtſpiel. Es verficht hier 
fein Scheinweifer mit einer beluſtigenden Unvernunft feine jfepti- 
ſchen Anfichten, fondern ein feelenfranfer Menfchenfeind hat fi) 
ven Glauben an die Tugend, befonderd an die der Geiftlichen aus- 
geredet. Nur Johann, die Caricatur feines Herrn, bat etwas 
Komifches; er felbft erregt mit feinen fteifen, engherzigen Vorurthei— 
{en nur Verdruß. Jener Unglaube wird auch nicht mit der innen 
Negation alles Nichtigen, mit dem Lächerlichen befämpft, fondern 
mit Beweifen von Tugend, Großmuth und mit Gründen, welche 
feine Waffe der Komödie find. Endlich gehört zu den Jugend- 
arbeiten noch der Schag (1750), eine vortreffliche Bearbeitung des 
Trinummus von Plautus, über welche Leffing jelbit in der Dra- 
maturgie fich erklärt. Alle komifchen Scenen feien in einen Auf 
zug concentrirt und die Poflen müßten aud bei der Darftellung 
Schlag auf Schlag einander folgen, damit der Zuhörer feinen 
Augenblid Zeit habe zu unterfuchen, wie wigig oder unwigig fie 
feien. Andere franzöfifhe und italienifhe Nahahmungen hätten 
wegen einer gut gemeinten Erweiterung und Dehnung miöfallen. 
Weit fpäter, erft 1763 ift Minna von Barnhelm verfaßt, doch zie- 
hen wir dies Drama bieher, weil e8, wenn wir die Fragmente, 
unter denen auch eine Matrone von Ephefus, übergehen, die Reihe 
der Luftfpiele befchließt. Auch hier fragen wir zuerft nady dem 
Berhältmiffe des Werkes zu feiner Dichtungsgattung. Dffenbar 
haben wir e8 nicht wegen der heiter gehaltenen Nebenrollen und 
auch nicht bios wegen einzelner munteren Scenen zur Komöbie 
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zu rechnen. Es ift ſchwer, das eigentliche Thema des Dramas 
herauszufinden; doch mögen Die, welche in ihm einen Wettftreit der 
Großmuth fahen, wol das Richtige getroffen haben; ein Ueberfeger 
nannte es daher Les Amans genereux. Der heitere Charakter 
des Ganzen ſoll fich vielmehr auf das moralifche Wohlgefallen an 
dem Edelmuthe gründen, wozu ſich die Freude gefellt, daß das 
Schickſal nad) mancher Berwidelung endlich den duldenden Perſo— 
nen das Glück gewährt, weldyes fie verdienen. Es Fönnte genug 
jcheinen darauf hinzuweifen, daß Lefling das Drama nad) feinem 
oben erwähnten Grundfage von dem rührenden Luftfpiele entwarf; 
doch deutet Manches darauf hin, daß der ‘Plan urfprünglidy ein 
anderer gewefen. Tellheim will die Verbindung mit Minna auf- 
föfen, weil er arm geworden und an feiner Ehre gefränft ift. 
Minna hat ihm zu beweifen, daß feine Armuth gleichgültig, die 
Schmach nur eine eingebildete if. Darum fucht fie die Rollen zu 
taufchen, indem fie vorgibt, daß der Oheim fie enterbt, daß darauf 
Alles fie verlaffen und verachtet habe. Eine ſolche Berirrung des 
überreizten Chrgefühles läßt fi) ohne Zweifel auf fomifche Weife 
behandeln und Died war vielleicht die urfprüngliche Aufgabe des 
Luſtſpiels. Nun gelang aber jener Beweis nicht, denn Tellheim 
erwidert mit Recht, daß die Frau dem Manne Alles verbanfen 
dürfe, aber nicht umgefehrt. Es blieb alfo bier fein Wahn zu 
widerlegen. Sieht man nun darüber weg, daß für eine Komödie 
fein Gegenftand da ift, jo wäre immer noch ein anderes Bedenfen 
zu befeitigen; man vermißt eine eigentliche dramatiſche Entwide- 
lung. Tellheim ift nicht überzeugt und die Auflöfung gefchieht 
durdy äußere Motive. Wäre nicht das Fönigliche Handfchreiben 
eingetroffen, fo hätte die Komödie gleich wieder beginnen mögen. 
Um die Mängel der erften Erfindung zu verbeden, ſchloß Leſſing an 
jene erdichtete Enterbung die fimulirte Zurüdgabe des Ringes, aber 
das Stüd gewann nit. Trop der Verficherungen Minna’s, daß 
fie dem Major die Prüfung nicht erfparen Eönne, fühlen wir nicht 
die Nothwendigfeit derfelben. Das Ergögen an der Bein eines 
geliebten Mannes, ſelbſt wenn es ein moraliſcher Genuß fein foll, 
bleibt widerlich und wirft auf Minna den Schein einer eigenfüc), 
tig berechnenden Klugheit. Die ausgefponnenen Berhandlungen 
über einen Conflict, der nur fingirt ift, müſſen trog der fcharfjin- 
nigen Disputationen ermüden und jeden Unbefangenen unwillig 
machen, weil fie wirklichen Schmerz erregen. Man fürchtet als 
einen naturgemäßen Abſchluß die Worte zu hören: den Danf, 
Dame, begehr’ ich nicht! 
Gholevius. |. 37 
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Leſſing's Trauerfpiele, Mit Sara Sampfon (1755), Philotas 
(1759) und Emilia Galotti (1772), werden wegen ihres Reichthums 
an neuen und bedeutenden poetifchen Momenten immer für wahr- 
haft geniale Schöpfungen gelten müflen, felbft wenn man fie zum 
heil ald Werke der Kritif betrachtet, die ihre Theorie Durch Bei— 
fpiel rechtfertigt und veranfchaulicht. An jedes diefer Dramen fnü- 
pfen fich Reformen und diefe Hiftorifche Bedeutung fonnten fie nicht 
erlangen, wäre ihr poetifcher Werth fo gering, daß fie nur den 
Künftler belehrten und nicht auch den Menfchen anſprächen. Man 
wird fich überzeugen, daß ihre Mängel, meiftend aus Urfachen ent- 
fprangen, welche zugleich einen Fortſchritt bewirften. Mit der Sara 
feßte ſich Leffing dem franzöſiſchen Geſchmacke entgegen. Die he: 
voifche Tragödie folte der bürgerlichen weichen, ftatt ber Masken 
follte man Menfchen jehen, ftatt des Geräufches der Rhetorik die 
Stimme der Natur vernehmen. Die Fabel ded Dramas verjepte 
den Zufchauer nad England. Im einer verwandten Umgebung 
follte der Deutfche ſich wieder feiner Denfungsart und Gefühle: 
weife bewußt werden, nachdem ihn die ganz abweichenden Elemente 
des franzöfifchen Dramas verwirrt. Shaffpeare hatte Leffing da- 
bei weniger im Auge. Damals begannen die Richardſon'ſchen Ro: 
mane ihren Einfluß zu entwideln. Das Bamilienleben mit feinen 
fittfichen Grundlagen machte fich geltend. Man zog fi in bie 
Enge zurüd, aber jedes Ereigniß, jede Handlung fpiegelte ſich in 
vem leicht erregbaren Gemüthe. Diefen Romanen entfprachen bie 
bürgerlichen Dramen, von denen befonders Lillo's Kaufmann von 
London in England und bei uns fo viel Beifall fand, wie in ih: 
rer Sphäre die Klariffa. Die wefentlichften Mängel, welche an 
der Sara gerügt werden, erklären fih aus ihrem Zufammenhange 
mit jenen Romanen. “Der Heine Umfreis des Bamilienlebens Fonnte 
nicht gut eine weitgreifende Handlung aufnehmen. In der Regel 
fam man nicht über eine Verführungsgefhichte hinaus, die dann 
allerdings fehr verfchiedenartig behandelt wurde. So ift es in der 
Klariffa felbft, fo im Kaufmann von London, wo fi noch ein 
Diebftahl dazugefelltz fo auch hier in der Sara und endlich feldft 
in der Emilia Galotti. Die Armuth an Facten bewirkte, daß das 
Gemüthsleben in breiter Dialeftif und mit pſychologiſchen Analy- 
fen gefchildert wurde, wozu man ohnehin geneigt war, und ber 
moralifche Endzweck hatte zur Folge, daß die Charaktere in ganz 
einfeitiger Haltung nur eine Stufenleiter zwiſchen der eigenfüchti- 
gen Bosheit und der leidenfchaftslofen refignivenden Tugend bilde 
ten. Die eigentlichen Helden des Dramas ftanden meiftens in der 
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Mitte, fie fehlten aus Schwäche und bereuten aus Schwäche, 
wobei ihr Unglüd und ihre Reue die Herzen erweichen und wo 
möglich befiern follten. Jene weinerlihe Rührung und die frän- 
feinde Tugend, welche in der Sara zum Vorfchein fommen, ent: 
ſprachen nicht Leffing’8 gefunder Natur und waren ihm nur durd) 
die Vorbilder aufgedrungen‘, an welche er fi), um das bürgerliche 
Drama einzuführen, anfchliegen mußte. Er pflegte feine Ideale 
nad) dem Mafftabe der antifen Gefinnung zu beftimmen. So er: 
klärte er fpäter den Werther für ein Fleingroßes, verächtlich fchäß- 
bares Driginal, weil nie ein römifcher oder ein griechifcher Züng- 
ling fi fo und darum das Leben genommen, und weil man zu 
Sofrated’ Zeiten die That kaum einem Mädchen verziehen haben 
würde, Lange wirfte die Sentimentalität der englifchen Romane 
fort, zumal da Klopftod fie begünftigte, und erft die Llebertreibun- 
gen im Werther und im Giegwart mahnten zur Befonnenheit. In— 
zwifchen waren Friedrich's Kriege ein Schaufpiel, welches doch 
auch zu anderen Empfindungen anregen mußte Leſſing benußte 
fogleich die männlicyere Stimmung und zeichnete, zum Theil nach 
Plutarh und Xenophon, in feinem Philotas (1759) mit einigen fräf- 
tigen Zügen das Bild der antifen Heldenftärfe und Baterlandeliebe, - 
um den blaffen Tinten der Mondfcheingemälde einige Haltung zu geben. 
Getadelt ift, daß jene Öefinnungen an einem Knaben dargeftellt werden, 
der unfindlid und unnatürlich erfcheine; doch mochte ſich Leffing zur 
Wahl eines fo jungen Helden entjchloffen haben, weil er das Drama für 
die Jugend fchrieb. Aehnliche Stoffe befchäftigten ihn oft; in dieſe Friege- 
rifhen Zeiten fallen das befreite Rom (durch den älteren Brutus), 
Kodrus, Kleonnis (aus der Geſchichte Meffeniens), Spartacus, Alci: 
biades in Perſien. Es blieb bei Entwürfen und $ragmenten, doch 
machte Leffing endlich, als er die Emilia fchrieb, den alten Odoardo 
zum Repräfentanten römifcher Mannesfraft und Freiheitsliebe. Daß 
aber diefer Stellvertreter des alten Virginius nun doch nur eine 
Nebenrolle erhielt, und überhaupt die Hiftorifche Tragödie in ein 
bürgerlihes Drama verwandelt wurde, kann man wol nur be- 
dauern, obgleih wir früher zugaben, daß eine ſolche Herabftim- 
mung der Stoffe für die Tragödie nüglic war. Leffing nahm die 
Gefchichte der Virginia aus ihrer hiftorifchen Umgebung heraus 
und verlegte fie in die befchränfte Sphäre des Hauſes. Es blieben 
aber zu viele Anflänge, welche nun die hiftorifche Größe des Stof- 
fes vermiffen laffen, und der Erfaß, welcher für diefelbe geboten 
wurde, ift am fich nicht befriedigend. Emilia’s firtliche Größe foll 
darauf beruhen, daß fie den Tod der Schande vorzieht; dies iſt 
* 


* 
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auch der ideelle Mittelpunft des ganzen Dramas. Dffenbar aber 
ift die Entwidelung unflar geblieben, weil die Anlage- fehlerhaft 
war. Man fragt ſich unwillfürlih: was ift eine Tugend wertl) 
die fih nur durch die Flucht aus dem Leben zu retten weiß? Wie 
fein wird die Heldin, wenn jene Schande nicht wegen einer äu- 
feren Gewalt unabwendbar ift, fondern weil Emilia felbft, was 
ihrem frommen Sinne, ihrem fchüchternen oder aud) ftarfen We— 
fen ganz zuwiderläuft, nur ihr eigenes warmes Blut fürchtet; ja 
fie hat ſolche Beforgniffe an dem Todestage ihres Verlobten, und 
noch mehr, es ift der Mörder deſſelben, durch den fie fürchtet ver- 
führt zu werden. Dies bleibt trog der Fünftlichften Motivirung un- 
begreiflicd und der alte Matthias Claudius fagt wol mit Recht, 
Emilia hätte unter ſolchen Umftänden nadt durch ein Heer der 
wollüftigften Teufel gehen mögen und feiner hätte es wagen follen, 
fie anzurühren. Endlich von diefem Allem abgejehen, widerftreitet 
es durchaus dem Bewußtſein der neueren Zeit, dag man die Er- 
mordung des eigenen Kindes mit freier Erhebung anfehen fol. 
Bon allen ſolchen Widerfprüchen ift die Gefhichte der Virginia 
frei. Der römifche Vater hat nad den Gefegen und nach ber 
moralifchen Anficht feiner Zeit Gewalt über das Leben feiner Tochter; 
er fieht fie gefhändet und in den Sklavenftand verftoßen; fie ift dem 
allmächtigen Decemvir nur durch den Tod zu entreißen. Wie ver- 
fchieden ift endlich der Eindrud, den die Gefchichte hinterläßt, von 
dem, was wir beim Schlufie ded Dramas empfinden. Birginia 
ftirbt durd) das Meſſer des Vaters; aber wie graufam wäre die 
Vorfehung, wenn fie ohne wichtige Zwede ein ſolches blutiges 
Opfer forderte. Dod im Volke und im Heere erhebt fih ein 
furchtbarer Sturm, die Gewalthaber fliehen, Rom ift frei und der 
vernichtete Appius tödtet ſich im Gefängniffe. Hier ift Religion, 
Geſchichte, tragifcher Schauer und tragifche Verföhnung! An Emi- 
lia's Leiche ftehen wir in dumpfer Betäubung; wir find nicht der 
Befferung eines einzigen Menſchen gewiß, denn fchon im erften 
Augenblid wird der ‘Prinz, durch das Entfegen und die Verzweif— 
lung nicht gehindert, fein Theil an dem Verbrechen dem Marinelli 
zuzuſchieben ). in Heines vor 1758 verfaßtes Bruchftüc zeigt, 
daß Leſſing anfangs nicht an eine Veränderung des Stoffes dachte; 
aber feine Vorliebe für das bürgerliche Drama verführte ihn. Es 
ift wahr, daß die Weltgefchichte Vieles ohne Auflöfung hinftellt, 
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was die Poeſie dann abzufchließen hat; wo fie aber einmal mit 
einer folchen eifernen Conſequenz wie in diefer Virginia die Charak— 
tere, die Sitten, die äußeren Verhältniffe, die Schickſale und die 
Handlungen zu einem Ganzen zufammengefegt, da bleibt jede poe— 
tifche Erfindung hinter ihr zurüd und jede Abweichung wird ein 
Fehler. Endlich haben wir Nathan den Weifen (1779) zu erwäh- 
nen, der zu dem Bedeutendften gehört, was Leſſing binterlaffen. 
Mit dem Alterthume fteht das Werk nicht unmittelbar im Zufam- 
menhange. Nach feiner Form gehört e8 zu Feiner der überlieferten 
Gattungen ded Dramas. Es enthält faum eine Handlung, fon= 
dern nur ein geiſtreich erfundenes und anziehendes Geflecht von 
Begebenheiten, weldyes den Perſonen Veranlaffung gibt, ihre veli- 
giöfen Anfichten und ihre fittliche Denfungsart darzulegen. Alles 
vereint fih in dem Zwede, einen theoretifchen Sag zu erweifen 
und zu veranfchaulichen. Man kann in dem Drama zwei Elemente 
unterfcheiden, eine Reihe von Diöputationen und ein Gleichniß; 
unter dem lehteren wäre dann aber nicht allein die Barabel von 
ven Ringen zu verftehen, fondern die ganze Babel des Dramas. 
Diefe Elemente find nun fo verwebt, daß das Gleichniß fich felbft 
auslegt; denn die Perſonen, über welche wir urtheilen follen, find 
belebt und entwideln felbftredend vor unferen Augen, was fie bes 
deuten. Dad Gedicht wird dadurch Fein eigentliched Dramas es 
bleibt ein Dialog, doch hat diefer in die Darftellung alle Mittel 
ded Dramas aufgenonmen, und von diefem Gefichtspunfte anges 
tehen, möchte das Werf in Feiner Literatur feines Gleichen haben. 
Die Benugung jener Mittel bekundet überdies fo viel Sinn für 
die innere Gefegmäßigfeit der dramatifhen Form, daß in diefer 
Beziehung auch Fein Werk von Leffing höher zu ftellen ift, und 
wenn fih hier ein directer Einfluß antiker Studien wahrnehmen 
ließe, fo gäbe ed nichts, was diefe Studien mehr empfehlen Fönnte. 
Mit größerer Aufmerffamfeit ald die Form hat man von jeher die 
Tendenz ded Dramas, feinen fittlichereligiöfen Inhalt betrachtet. 
Nah dem allgemeinen Urtheile, welches wir über Leffing’s veligiö- 
fen Standpunft oben aufgeftellt, wird man nicht erwarten, daß 
wir der Anficht, welche im Nathan ausgeführt ift, beiftimmen, und 
der Erfahrungsbeweis, auf welchen fi das Gedicht ftügt, ift nicht 
überzeugend. Das Judenthum und der Islam werden dem Chris 
ftenthum gleichgeftellt, zum Theil übergeordnet, weil Nathan und 
Saladin in ihrer fittlihen Denfungsart höher ftehen als der ſtolze 
und felbftjüchtige Tempelherr, ald der Patriarch, welcher zur Ehre 
Gottes Meuchelmörder ausſchickt und Juden verbrennt ıc., woraus 
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fih denn ergeben fol, daß der Glaubensinhalt der Religionen 
gleichgültig, die wahre Religiofität des Menjchen in feiner fittlichen 
Reife zu fuchen fei. Diefer Trugfchluß darf uns nicht täufchen. 
Elend wäre der Menfch, wenn ihm feine Religion nichts gäbe als 
eine Sittenlehre, und eine ſolche Religion findet ſich auch in der 
ganzen Welt nit. Berner folgt aus der fittlihen Rangordnung 
ver Perfonen in dem Drama nichts für die Rangordnung der 
Belenntniffe, da fich weder in Saladin noch in Nathan der fitt- 
liche Inhalt ihrer Religionen darftellt, und die Ehriften, welche uns 
dad Drama vorführt, geradezu undriftlih handeln. Nach demfels- 
ben Schluffe müßte auch die Religion der Huronen höher ftehen 
als das Ehriftentbum, wenn wie in Seume’d Gedidht der Cana— 
dier den Chriſten bewirthet, der ihn lieblos in das Unwetter hin- 
ausgeftoßen. In Leſſing's Schriften finden ſich Säge, die mit dem 
Judenthume unvereinbar find, aud wenn man zu unbegrenzten 
Abftractionen feine Zuflucht nimmt, aber es war allerdings eine 
Lieblingdmeinung von ihm, daß Juden und Ehriften fid) brüderlid) 
vereinigen fönnten, wenn fie von den bibliihen Grundlagen ihrer 
Religionen fi) einen allgemeinen Deismus ableiteten und das 
Uebrige der Menfchenliebe überließen. Eine ſolche Vereinigung ift 
nun allerdings möglich und nicht allein in der Gefellichaft der Frei- 
maurer, worauf in den Dialogen Ernft und Falk hingedeutet wird; 
das richtige Mittel ift aber nicht die Verdunkelung des Ehriften- 
thums, fondern die Toleranz gegen die Perſonen, welche der wahre 
Ehrift mit der fchärfften Sonderung der Belenntniffe zu verbinden 
weiß, während ihm eine Verwechfelung der Toleranz mit dem In— 
differentismus als ein Verrath an feiner Religion, ja an dem Geifte 
der Weltgefchichte erfcheinen muß. Reiner ald im Nathan fpricht 
ſich Leſſing's Abficht in den Juden aus; denn diefes alte Luſtſpiel 
verwirrt nicht die confeffionelle Frage und fordert nur Gerechtig— 
keit und Liebe, Mit diefer Einfchränfung muß man wünfchen, 
daß der Geift des Gedichtes ſich immer weiter ausbreitet. Es wird 
die Ehriften lehren, daß das Lippenbefenntnig fie nicht zu Kindern 
ded Reiches macht, und daß das lebendige Rechtögefühl, welches 
Leffing auszeichnete, zu den fchönften chriftlichen Tugenden gehört. 
Er konnte fich feine angenehmere Befchäftigung denfen, als große 
Männer, welche die Verleumdung befhmust, von folchen Fleden 
zu reinigen. Deshalb fihrieb er feine Rettungen des Horaz, des 
Lemnius ıc. und in diefem Sinne nahm er fi aud der gemis- 
bandelten Juden an, welchen felbft die Gebildeten, wie die Streits 
Ihriften über die beiden hieher gehörigen Dramen zeigten, jede 
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edlere Sittlichfeit abfprachen, obgleich der Mofaismus felbft aud) 
in diefer Beziehung fo viele trefflihe Grundlagen enthält und ob: 
gleich es unmöglic, ift, daß die chriftliden Elemente der Eultur, 
welche von allen Seiten in das Judenthum eindringen, auf daſ⸗ 
felbe ohne Einfluß bleiben follten. 

Wir haben bisher angegeben, welche Stoffe und Ideen Lefling 
in feinen Dramen behandelte, und fchließen hieran einige allge: 
meine Bemerkungen über den poetifchen Werth; der Ausführung. 
Leſſing's dichterifche Anlagen pflegt man zu niedrig anzufchlagen, 
weil er felbft fo bejcheiden von ihnen dachte. Wir dürfen ihn je- 
doch nicht firenger beurtheilen ald Andere. Man redet fi ein, 
daß Leffing Feine erfinderifche Phantafie gehabt. Dagegen zeugen 
ſchon die großartigen Charaftere, eine Drfina, ein Marinelli, und 
die umfaflenden Lebensbilder, welche er in feinen größeren Dra- 
men entwirft. Bergleiht man auch nur die Emilia Galotti mit 
der alten Erzählung, jo ift es fchon ein, wahrer Genuß, die ge: 
Ihäftige Erfindung zu belaufchen, welche das Material umbildet, 
und im Nathan, deffen Stoff eine ganz felbftändige Schöpfung ift, 
finden wir, von der fymbolifchen Bedeutung ganz abgefehen, eine 
Kraft der Fiction, welche felbft die Romantifer zur Bewunderung 
nöthigte. „Eine merkwürdige Erzählung des Boccaz ift mit wun— 
verbaren, jedoch nach den Zeitumftänden nicht unmwahrfcheinlichen 
Erfindungen eingefaßt; die erdichteten Perfonen find um einen be: 
rühmten biftorifchen Charakter her gruppirt, um den großen Sa: 
ladin, der ganz der Gefchichte gemäß gehalten ift; die Kreuzzüge 
im Hintergrunde, der Schauplag zu Ierufalem, das Zufammens 
treffen verfchiedener Nationen und Religionsverwandten auf diefem 
morgenländifchen Boden, das Alles gibt dem Ganzen einen roman 
tifchen Anftrich, womit die jenem Zeitalter fremden Gedanken, die 
der Dichter feinem philofophifchen Zwede zu lieb fi erlaubt hat 
einzuftreuen, einen zwar etwas gewagten, aber anziehenden Gegen: 
fa bilden. Die Form ift freie und umfaffender als in den übri- 
gen Stüden Leffing’s, fie ift beinahe die eines Shaffpeare'fhen _ 
Schauſpiels“ Y). Leffing’s Phantafie jchien nur deshalb minder 
reich, weil er fiy niemals in dad Phantaftifche verliert, ſondern 
jeine Schöpfungen ſtets mit Klarheit und Bejonnenheit ordnet, was 
wir, ſeitdem uns die Ausfchweifungen der Romantifer verwöhnten, 
zu fchägen verlernt haben. Begründeter ift die Behauptung, daß 
Lejfing weder Anlagen noch Sinn für ein Iyrifhes Gemüthsleben 
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befaß. Die neuere Dichtung befchäftigt fich weniger mit Anfichten 
und Grundfägen; fie leitet auch die Handlungen weniger von ih- 
nen ab als von pathologifhen Motiven. Alle Zuftände zwifchen 
dem idylliſchen Frieden des Lebens und feinen rauhen Gonflicten 
bezieht fie auf die Empfindung. Daher die Iyrifhe Schwärmerei 
der Seele, der ideale Schmelz, die finnlihe Gluth der Leidenfchaf- 
ten, die Heftigfeit der Affecte und Alles, woran ſich eine Zeit er- 
bauen wollte, die mit Schreden an die greifenhaften Poeten ver 
älteren Schule zurückdachte und im Frühlingsalter ihrer Erneuerung 
ftand. Solchen Bedürfniſſen ward in Leffing’8 Dichtungen, die 
feine muftfalifche Elemente haben, wie er jelbft die Muſik nicht 
liebte, nur fehr dürftig entfprodhen. Daher konnte fih Schiller 
nicht mit ihnen befreunden und die Romantifer klagten über Kälte, 
über Mangel an Schwung und Befeelung. Der antife Realis- 
mus, der Leſſing eigen war, bewirkte, daß feine Phantafte ftets in 
den Grenzen der Wirklichkeit weilte, und der Widerwille gegen Die 
franzöfifche Bühne, welche fich dem Leben entfremdete und von der 
Phantafte doch nur einen hohlen Schein borgte, beftärfte ihn noch 
mehr in dem Grundfage, daß die Dichtung fih an die Natur hal 
- ten müfle. Diefe Abftumpfung des Idealismus ließ ihn allerdings 
hinter Anderen zurüdbleiben, doch hatte er poetifches Gefühl ge 
nug, um nicht auch die geiftlofe und gemeine Seite der Wirklichkeit 
in feine Dichtungen aufzunehmen. Dagegen hatte der Anſchluß an 
die Natur die fchöne Folge, daß ſich in feinen Luftfpielen und in 
der Tragödie ftetd ein wahres und frifches Leben ausfpricht, wäh 
rend man bis dahin in der That nur redende Perfonen Fannte. 
Jenes Leben war nun außerdem ein eigenthümlich deutiches Leben. 
Die älteren Luftfpiele fchmeden allerdings noch nad der Schule. 
In einem wunderlichen Gemiſche erjcheinen die alterthümelnden 
Namen der Lelio, Hilaria, Chryfander neben neueren, und nicht blos 
der umgedichtete Trinummus zeigt, daß Leffing fich bier noch in 
der Welt des Plautus bewegt. So ift ed merkwürdig, daß er, 
fiher durch Erinnerungen an das römifche Luftfpiel geleitet, in fei- 
nen Eleineren Dramen faft ohne Ausnahme einen Gelvhandel un- 
ter die Motive aufnimmt; diefe Gewohnheit fpielt fogar in bie 
Sara, die Minna und in den Nathan hinüber. Die Minna ift 
das erfte Werk in unferer Literatur, welches den fchönen Namen 
eines Nationaldramas erhalten hat. Denn in ihm find nicht nur 
die Berhältniffe deutſch und fogar nad) örtlichen Beziehungen in- 
dividualifirt, fondern auch die Sitten und die Perfonen, welche alle 
Befonderheiten des nationalen Charakters darftellen, und wenn uns 
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nun auch die Emilia nach Italien, der Nathan nad dem Driente 
führt, jo blieb doch jenes Moment unverloren, denn alle Berfonen 
und Sachen ftehen unter dem Richtmaß der deutfchen Gefinnung, 
worin die Poeſie weit mehr ihre nationale Eigenheit zu fuchen hat 
ald in den Stoffen. Jener Anfchluß an die Wirflichfeit veran- 
laßte endli auch, daß Leffing fich bei feinen Darftelungen ftets 
von befonderen Beziehungen auf die Gegenwart leiten ließ, und 
vielleicht tadelt ſchon das alte Zuftjpiel, der junge Gelchrte, Die 
Abfonderung der Bücherwelt von dem Leben. Der Freigeiſt ber 
fämpfte die Berblendung einer leichtfertigen Skepſis, welche ſich aus 
der religiöfen Zeitfrage entwidelte. Nathan fuchte auf demfelben 
Gebiete aufzuklären und zu verföhnen. Die Juden hoben zur Ein- 
leitung Fünftiger Reformen ein fociales Misverhältnig in fchneiden- 
der Wahrheit hervor. Die Begünftigung der bürgerlichen Tragö— 
die hängt mit der Erhebung des dritten Standes zufammen. In 
der Emilia ftellte fi) der Bürgerftand mit feiner GSittenftrenge 
einem verderbten Hofleben entgegen, der freie Mann den Werkzeus 
gen der Machthaber. Die feindfelige Auffaffung der höheren Stände, 
welche von jest ab dem bürgerlichen Drama ausfchließlich die Bö— 
fewichter lieferten, war das erfte Aufbligen der demofratifchen Be— 
wegung ). Der Friegerifche Aufſchwung der Zeit ward durch Phi— 
lotas, durdy Tellheim und feinen Wachtmeifter vertreten; die fitt- 
liche Haltung des deutfchen Soldaten bildete einen ſchönen Gegens 
fag zu der übertünchten Lübderlichfeit und Slachheit eines Riccaut. 
Ja vielleicht hat Leffing wirklich, wie Goethe annimmt, die Abficht 
gehabt, in der Minna auf eine VBerföhnung zwifchen Preußen und 
Sachſen hinzudeuten, indem der preußifche Offizier ſich mit einer 
fächfifhen Familie verbindet, welcher er durch ein edles Verhalten 
im feindlichen Lande werth geworben. 

Auch die Perfonen, welche Leffing darftellt, bleiben der Natur 
getreu und find durch die Kunft nur zu allgemeinen Charafterfor- 
men ausgebildet, wie an ihrer Wahl und Geftaltung die dichterifche 
Anfhauung und die Ueberlegung einen gleichen Antheil haben, 
Die Bemerkungen des Ariftotele8 und die trefflihen Vorbilder in 
Euripides lehrten ihn, wie in der Sprache und in den Affecten, fo 
auch bei den Charakteren die fharfen Kanten alle Ertremen ab- 
zufchleifen. Dahin gehört die fogenannte Mifchyung der Charaktere. 
Wie ſchön weiß er jene Werner und Juſt, welche als ‘Berfonifica- 
tion der Dienfttreue fich in das Abftracte verlieren möchten, mit 
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verben Zugaben von foldatiicher Hölzernheit und Ungefchliffenheit 
in ihrer natürlichen Sphäre zurüdzuhalten. Jene Marwood wü— 
thet gleich einer Meden, aber fie wird durch Verachtung wild ges 
macht und wenn in der Sittlichfeit ein völliger Bankrott zum 
Borfchein fommt, fo ahnen wir doch, daß ihr feuriges Wefen, die 
natürlihe Armuth an gemüthlichen Anlagen, während der Berftand 
einen großen Reichthum von trügerifcher Dialektik entfaltet, endlich, 
daß Erfahrungen, welche fie zu dem troftlofen Glauben bradıten, 
die Tugend fei ein Hirngefpinnft, welches weder ruhig noch glüd- 
(ih mache, es ihr erfchweren mußten, dem Abgrunde auszuweichen. 
Wie fhön fteht auch dem ſchwachen Mellefont die Vaterliebe, Wie 
menfchlich ift e8 gedacht, wenn jener Mifogyn bei den Schmähun- 
gen auf feine verftorbenen Weiber gutmüthig abbricht, als ihn der 
Sohn erinnert, daß eine von ihnen feine Mutter war. Solde 
Moderationen werben wir überall entdeden, und fie find das Mit- 
tel, den dramatiſchen Figuren ein natürliches menfchliches Weſen 
zu fihern. Es ift nun aber nicht ein geringes Zeichen von fchö- 
pferifcher Kraft, daß Leffing Charaktere aufftellte, welche bis dahin 
dem Drama völlig fremd "waren. Welcher Unterfchied zwijchen 
dem Bramarbas der alten Bühne und einem Tellheim, zwifchen 
den türfifchen Potentaten und diefem modernen Prinzen, zwijchen 
den einfältigen Bertrauten und dieſem Marinelli! Die Perfonen, 
welche und das Drama Leſſing's vorführt, fondern ſich nad) ge: 
wiſſen Grundformen. Eine forgfältige Charakteriftif der einzelnen 
Gruppen wäre an fi) intereffant und würde darüber, welche fitt- 
liche und dichterifche Urbilder in Leffing’8 Seele lagen, einen fehr 
erwünfchten Auffchluß geben, Ein heller Berftand, ein milves, 
freundliches Gemüth, Nachſicht gegen Schwächen, Feftigfeit in ern» 
ften Dingen, Achtung des eigenen Werthes, ein gemäßigtes Stre- 
ben nach Glück und eine tief empfundene, aber geräufchlofe Reſi— 
gnation, dies fcheinen die Züge, mit denen Leffing feine Lieblings- 
figuren ausftattet. Der Reifende in den Juden, Theophan im 
Freigeifte, die Jünglinge im Miſogyn, Anfelmus und Philto in 
dem Schage und Tellheim: Alles find verwandte Geftalten. Diefe 
Eharafterform ift nun, moralifch angefehen, gewiß ſehr rejpectabel 
und liebenswürbig, aber im Drama ftumpft fie durch die Klarheit 
und Ruhe, welde von ihr ausgeht, die Affecte ab. So Fonnte 
Leffing feinen Liebhabern feine Jugendfrifche geben und fie fpre- 
hen fämmtlih, was er bei Voltaire tadelte, in dem Kanzeleiſtyl 
der Liebe. Sein Mellefont wird, nachdem ihn die Begierden auf 
gerieben, einmal durch ein reines Weib gerührt. Seine Zärtlic 
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feit gegen Sara dußert fi jedoch nur in moralifchen Kämpfen, 
va er den lüderlichen Abfcheu vor der Ehe überwinden will. Auch 
Minna hat einen ſehr ehrbaren Bräutigam, den erft fittlide Mo- 
tive in Bewegung feßen, und doch wäre hier vielleicht ein wenig 
Jugendfrifche ganz am Drte geweien, da die Reizbarkfeit des Ehr— 
gefühles und jene Wuth, fich für die Geliebte zu opfern, einem 
jungen Sprubdelfopfe natürlicher ftünden als einem Manne in ge: 
wiflen Jahren, an dem dergleihen leicht nad Hypochondrifchen 
Grillen ausfieht. Aus dem Grafen Appiani ift noch Niemand 
recht flug geworden, und Marineli durfte ſich nach feiner Weife 
fragen: ein Träumer in der Welt mehr oder weniger; was liegt 
daran? Wäre die Liebe des Flügelnden ‘Prinzen zur Emilia mehr 
eine Verirrung des Herzend und der Sinne als des Verftandes, 
bewegte fich neben der wilden Orſina ftatt des Appiani ein feuris 
ger, blühender Icilius und fünden hinter Odoardo nicht bloß feine 
Grundfäge, fondern das bewaffnete Rom, jo käme ein Geift in 
dad Stüd, für welchen diefe zierliche dramatifhe Villa zu enge 
wäre. Mit wahrer Freude wird man in Leffing’d Dramen die 
Grauen betrachten. Die damalige Poeſie hatte zwei Hauptformen 
ausgeprägt. Sie waren empfindfam, wie bei Richardſon und 
Klopftod, und dann meiftend ohne Geiſtesfriſche, ohne emergifche 
Züge; es fehlte ihnen der heitere Weltfinn, die blühende Sinnlidy- 
feit, in deren Berbindung mit der Reinheit und Tiefe des Gemü- 
thes die Kraft und Anmuth ihres Gefchlechtes liegt. Berner hatte 
das Luftfpiel feine Jungfer Fröhlich, fein munteres Lieschen, aber 
ihre unfauberen Späße und ihr albernes Lachen beweifen nur, wie 
ſchwer ed war, das Aufblühen eines heiteren Temperamentes zu 
zeichnen. Auch Leſſing hat natürlich viefe beiden Hauptarten; der 
Freigeift zeigt fie in Juliane und Henriette neben einander, jedoch 
in welcher feften und reinen Geftaltung! Bon den ernten Charaf- 
teren unterliegt die Sara allein jener ftumpfen und trübfinnigen 
Sentimentalität. Die Anderen haben nad Frauenart ein leicht er- 
regbared Gemüth, aber fie fönnen auch denfen und handeln. 
Minna, Emilia, Reha, wozu noch Andere aus den Luftfpielen, 
fehen wir immer bemüht, das ſchöne Ebenmaß zu behaupten, wels 
ches die herrlichften Krauen Goethe’8 auszeichnet, und dieſer rühmt 
ed, daß Leffing jeine Frauen mit der fchönften Eigenheit feines 
Geiftes, mit hellem Berftande ausgeftattet. Die Klaffe der mun- 
teren Frauen wird am beften durch die Hilaria aus dem Mifogyn 
vertreten. In fröhlichen Leichtfinne fpielt fie mit den Schwierig: 
feiten, welde ihren Freund fo beforgt machen, ja ihr lebhafter 
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Geiſt unterhält fih noch nebenbei mit einer Intrigue. Sie ift 
ihred Werthes und ihrer Anmuth fo gewiß, daß fie auch der Schid- 
lichkeit einmal ein Schnippchen ſchlaͤgt. Mit keckem Schritte geht 
fie auf das Ziel los, und wenn Alles mislingt, wird fie weder 
gleichgültig fein noch verzagen. Welche frifche Keckheit zeigt jene 
Lucinde aus dem Schlaftrunfe, Die das Zuderwafler der Damen- 
weine verbittet und Champagner fordert. Hier möchten fi num 
die Liſetten anfchließen. Auch fie erhielt unfer Drama erft durd) 
Leffing und nur wenige feiner Nachfolger haben ed vermocht, den 
gewandten Wig, die Freude an Nedereien und Intriguen, die mo: 
ralifche Leichtfertigkeit, welche ſich durch Gutmüthigfeit entſchuldigt, 
als natürliche Ergebniffe des Charakters und ihrer Stellung zu 
behandeln und mit jener Munterfeit Geift und Anmuth zu verbin- 
den. Die bedeutendften Figuren, die Leffing geichaffen, find Maris 
nelli, Odoardo und die Drfina. Die Eonception der Letzteren al 
lein wird beweifen, daß Leffing nicht nur der Kritif Etwas ver 
dankte, was der ächten dichterifchen Begabung fehr nahe Fam, fon- 
dern daß feine Phantafie auch einmal vermochte, eine wahrhaft 
dichteriiche Geſtalt ins Leben zu rufen. Hier ift ein unübertreff- 
liches Beifpiel von jenem Düfteren, Melandolifchen, Dämonijchen, 
worin Leſſing unfere Verwandtſchaft mit den Englänvdern fah. 
Wir haben noch einige Worte über die technifche Seite der 
Darftellung hinzuzufügen. Leſſing hatte bei feinen Entwürfen 
neben Ariftoteles diel alten Dramatifer und Shaffpeare im Auge. 
Die franzöfifhen Dichter machten ihn gegen die ftrenge NRegelmä- 
Bigfeit der erſten argwöhniſch und die völlige Ungebundenheit des 
legten fonnte er nicht durchweg billigen. Dort jah er einen erftarrten 
Mechanismus, hier Natur und Leben, doch oft in unorganifcher 
Gliederung. Er liebte die Regel, aber er geftattete ſich auch eine 
freie Bewegung. Hamlet disputirt mit den Höflingen; er ver: 
gleicht fie mit Leuten, welche die Flöte fpielen wollen, ohne die 
Griffe zu kennen. Allein diefed Vergleiche wegen muß bei Shaf- 
fpeare Jemand zufällig mit einer Flöte auf die Bühne fommen. 
Sp fcheut fid) Leffing nicht, um die Stimmung feined Prinzen zu 
veranfchaulichen, den Maler mit feinen Bildern, den Minifter mit 
einem Todesurtheile einzuführen, zwei SBerfonen, die in dem Drama 
weiter nichts zu thun haben. Welcher Dichter Hätte vorher zu 
einer folhen Erpofition Muth gehabt. In einem frangöfifchen 
Drama würde der Prinz mit einem Bertrauten auf der Bühne er- 
ſchienen fein; er hätte ihm erzählt, daß es mit der alten Liebe aus 
jei, und daß eine neue Flamme, die Liebe zu der bewußten Emilia, 
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ihn im Denfen, Regieren und Schlafen ftöre, und mit diefem Kunft- 
ftüde würde man ſich eingebildet haben, den Euripides an Regel: 
mäßigfeit zu übertreffen, da deſſen Prologe eigentlich ein Anfang 
vor dem Anfange feien. Andererfeits bewies Leffing auch durd) 
feine Dramen den Genied, daß die Meifterfchaft des Dichters ſich 
in der dramatifchen Gonftruction bewähren müffe. Auf einem Ge- 
biete, wo der überlegende Kunftverftand recht eigentlih zu Haufe 
it, fonnte Leſſing nur felten fehlgehen. Doch ift z. B. in der Sara 
zu rügen, daß die Vergiftung derfelben in den Zwifchenact fällt. 

Den Grundideen, über welchen Leffing feine Dramen aufbaute, 
haben wir nicht durchweg beiftimmen können; gibt man aber feine 
Vorausfegungen zu, jo entwidelt fih Alles in feftem und lüden- 
loſem Gange. Nichts gefchieht ohne Vorbereitung, Jedes hat feine 
Folgen, bis ſich alle Strahlen in einem Punkte fammeln. Diefe 
Klarheit und Bündigfeit ded Entwurfs, das berechnete Eingreifen 
der Motive läßt fich fo wenig verfennen, daß man im Gegentheil ge: 
wünfcht hat, die Aeſte und Zweige wären mit einem volleren Laube 
bekleidet, damit die Phantafle nicht durch Beobachtungen zerftreut 
würde, zu weldyen jenes Durchfcheinen des Grundriffes auffordert. 
Das größte Meifterwerf in diefer zergliedernden Darftellung, die 
Emilia Galotti, wollten die Romantifer deshalb nur frierend be- 
wundern, Wie dem auch fei, diejenige Form, welche Leffing dem 
Drama gab, ift die eigenthümliche deutfche geblieben und nament- 
(ih war e8 Schiller, welcher, durch Leſſing geleitet, unfer Drama 
wieder zwifchen das Antike und das Englifche in die Mitte ftellte, 
nachdem die Originalgenies verfucht, fi) durch die Verſchmähung 
alles Gefegmäßigen zu Shaffpeare zu” erheben. So viele fchein- 
bare und wirflide Mängel man aud an Leffing’d Dramen ent- 
deden mag, wenn man fie nach den Forderungen einer vorgefchrit- 
tenen Kunftbildung beurtheilt, man darf nie vergeflen, daß feine 
feichteften Jugendarbeiten Alles überflügeln, was man bis dahin 
fannte, und daß die aufftrebenden Talente der nächften Periode ihm eine 
vielfeitige Anregung und Bildung verdanften. Sie wußten mit ih- 
ren Gaben nichts anzufangen und felbft Goethe gefteht, daß ihnen 
aus der Gottfchedifhen Waſſerfluth die Emilia Galotti wie die 
Inſel Delos aufgeftiegen, um barmherzig die Freifende Göttin auf- 
zunehmen Y. 


1) Briefwechfel mit Zelter (1833), Nr. 719, 


— —— — — — — 


590 Fünfte Periode. Zweiunvpreißigftes Kapitel. 


Zweiunddreißigſtes Gapitel. 


Wieland. Wie er das Alterthum auffaßte. Platonismus der erften Periode. 
Die Vorliebe für die alte Literatur troß des chriftlichen Standpunftes. Der 
Pothagorismus des Agathon und die Philofophie der Grazien als die richtige 
Mitte zwifchen Plato und den Materialiften. Darlegung der neuen Moral iu 
romantifchen und griechifchen Dichtungen. Der pofitive Gehalt und die ädhte 
Sofratifche Ironie in den Werfen der dritten Periode. Meberfegungen und 
Lucianifche Dialoge. Religionsphiloſophie in griehifchen Romanen. Neue An: 
griffe auf Plato und Abfall zu den Gprenaifern. Wieland als Vermittler zwi: 
fhen Schule und Leben. Die Grazie als Kunftprincip. Antikes in Wieland's 
perfönlihem Charakter. Nachahmung feiner griehifchen Romane. Das Sinn: 
liche als das Schöne bei Heinfe. 


Zu Klopftot und Leſſing gejellte fih Chriſtoph Martin 
Wieland (geb. bei Biberach 1733, geft. zu Weimar 1813) ale 
der dritte Träger der poetifchen Erhebung. Wenn aud) eine ftrenge 
Kritif und der rafche Fortfchritt der Zeit feinen Namen beinahe 
vertilgt haben, jo forderten doch die Dinge ſelbſt, daß die Rich— 
tung, welche er einfchlug, vertreten wurde. Klopftod jah feine 
Heimat in dem Reiche der Geifter und betrachtete auch die irdifchen 
Dinge aus einem überfinnlichen Gefichtspunfte; in Leſſing ftellte 
fi) die Klarheit und Tüchtigfeit des Weltverftandes dar und nun 
ftrebten auch Phantafie und Sinne zur Geltung zu fommen. Al: 
fen Dreien war ed gemeinfam, daß fie bei ihren Beftrebungen 
einen Anhalt in dem clafifchen Alterthume fuchten. Eine Kunft- 
bildung im engeren Sinne hatte jedoch Wieland weniger im Auge 
ald die Anderen. Wir fahen Klopftod damit befchäftigt, fich über 
die Idee des Schönen klar zu werden und mit finniger Beobady- 
tung-die Iyrifchen und, fo weit ed gehen wollte, auch die epifchen 
Darftellungsformen der antiken Poeſie in die deutſche Dichtfunft 
einzuführen. Leffing fuchte bei den Alten Belehrung über die all- 
gemeinen Erforderniffe der poetifchen Darftelung und über das We- 
jen ded Dramas. Wieland vertheidigte zwar auch mit Leffing die 
Unabhängigfeit der Poeſie von äußeren Zweden; er ließ jedoch Al- 
led, was die plaftifche Seite der Darftellung betrifft, völlig unbe 
achtet und glaubte außer dem Sinne für die Grazie der antifen 
Kunft nichts entnehmen zu dürfen. Dagegen legte er auf die Le— 
bensphilofophie der Alten noch mehr Gewicht als Leſſing, wobei 
er freilich fich auch zu größeren Einfeitigfeiten verleiten ließ. Er 
erhob das Wohlgefallen an dem Schönen zum Moralprincipe und 
führte die Würde und den Reiz des Lebens auf die Forderungen 
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des äfthetifchen Gefühles zurüd. Hierin mochte er ſich und man- 
hem Anderen ald ein vollfommmerer Zögling der Griechen erfchei- 
nen. Leider aber verfuhr er bei der Beftimmung deſſen, was nun 
das Schöne fei, fo fehr nad) einem fubjectiven Belieben, daß man 
in feiner Bhilofophie wol griechifche Elemente wiederfinden fann, 
feineswegs aber diejenigen, durch welche Hellas groß geworben. . 
Denn er behielt, nachdem er fi) immer weiter von Plato entfernt, 
zulegt nur für das Syftem der Cyrenaifer Empfänglichfeit, inden 
er fid) verwandten Einflüffen der modernen franzöfifchen Philofo- 
phie überließ. Hiebei ift e8 nun anziehend zu beobachten, wie er 
die griehifchen und die franzöfifchen Elemente vereinigte. Kaum 
fann man unterfcheiden, ob er von der franzöfifhen Philofophie 
ausging und, da die ganze Zeit ihre Beftrebungen an daffelbe 
fnüpfte, nun audy in dem Altertum nur das Aehnliche auffuchte, 
oder ob er bei feiner enthuftaftiihen Hingabe an das Alterthum 
eigentlich in riechenland zu Haufe war und nur durch die Be- 
kanntſchaft mit der modernen Philofophie zu einer folchen Einfei- 
tigkeit verführt wurde; der fpäteren Kritik genügte er in Feiner Be- 
ziehung, und während Klopftod und Leffing durch die jüngeren 
Generationen fortwirkten, ſchloß fi an ihn nur ein Fleiner Anhang, 
der fein trauriges Schidfal theilte. Klopftoc lebte in der kräftigen 
Jugend der göttinger Dichter fort, ja feine fchönen Grundfäge von 
der Würde der Kunft und dem Berufe des Dichterd wurden, nad): 
dem Schiller und die Romantifer fie geläutert und befeftigt, die 
Seele der deutſchen Poefte. Berner find Leſſing's Worte noch heute 
durchzuhören, wo fid) die Kritif auf eine redliche, fachgemäße und 
eindringende Weife ausfpricht und was ihn die Alten in Betreff 
der Lebensauffaffung und der Eharafterbildung lehrten, das ging 
in Herder’d Anfichten von der Humanität über, Klopftod gehörte 
von Anfang an zu den heftigften Gegnern Wieland’s, denn diefer 
wagte aus dem Begriffe des Schönen, welches doch für unfer ge: 
ſammtes Leben die Grundlage bilden follte, das Erhabene und das 
Ideale auszufchließen. Außerdem blieben Wieland die. Beftrebun- 
‚gen, unferer Dichtfunft einen deutjchen Charakter zu geben, fremd, 
und während Klopftod und Leffing gegen den franzöfifchen Ge— 
ſchmack anfämpften, rechnete es fi) Wieland zum Verdienſte an, 
daß er den höheren Ständen daſſelbe, was fie in der franzöftfchen 
Literatur fuchten, in deutjcher Sprache darbot. Wieland ſchien auch 
den Romantifern vorgearbeitet zu haben, nicht nur weil er epifche 
Dichtungen des Mittelalterd erneuerte, fondern vorzüglich weil er 
Poefie, Religion und Philofophie als Entfaltungen des Schönen 
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zu einer Einheit verband und durch das äfthetifche Princip das 
Leben und die Kunft in die engfte Wechfelbeziehung brachte, aber Die 
Romantifer felbft nahmen jene Angriffe Klopſtock's mit aller Lei- 
denfchaftlichfeit auf; denn der Mangel an Ernft, Kraft und Tiefe 
fam gerade in den Dingen zum Borfchein, welche ihnen, für die 
heiligften galten. 

Wieland’ Jugendwerfe find nur infofern beacdhtungswerth, ale 
fie den feltfamen Gang feiner Entwidelung zeigen. In Tübingen, 
wo er ftudirte, und fpäter ald Bodmer's Gaft zu Zürich Iebte er 
in einer träumerifchen Einſamkeit. Obgleich er bereit8 Schriften 
der franzöfifchen Sfeptifer Fannte, überließ er ſich jener religiöfen 
Sentimentalität, welche das bibliſche Epos ausgebildet. Indem er 
in höheren Sphären wandelte, verachtete er die Philofophen de la 
Bande joyeuse und die Dichter, welche mit Anafreon jcherzten ’). 
Was er in diefer fogenannten Platonifchen Stimmung verfaßte, 
fteht mit feinen fpäteren Werfen völlig in Widerſpruch; doch hält 
man fich berechtigt anzunehmen, daß Wieland's damalige Fröm- 
migfeit und der Platonifche Jdealismus aud nur ein Rauſch ver 
Phantafie gewefen, wie fpäter feine Lüfternheit. Auf jene Jugend— 
fchriften felbft wollen wir nicht weiter eingehen, da die Gedichte 
nach oder gegen Lucrez und Ovid, jene Briefe in dem Style des 
Horaz und andere voll Platoniſcher Phantafien ihren Urbildern in 
jeder Weife zu unähnli find. Es kann und nur merfwürdig fein, 
daß fich bereit jet beftimmte Beziehungen zum Altertyum Funds 
geben. Auf Wieland’s lebhaften Geift mochte der philologijche 
Schulunterriht einen ungewöhnliden Cindruf gemacht Haben. 
Stets befhäftigte er ſich mit den alten Schriftftellern, von denen 
Zenophon, Euripides, Lucian und Horaz feine Lieblinge waren. 
Wie die feinen Weltleute ihre Briefe mit franzöfifchen Phrafen 
Ihmüdten, fo durchflocht er feine Briefe und Abhandlungen mit 
Sentenzen und Phrafen der alten Schriftfteller, weil er bei feinem 
Sinnen und Treiben fi ftet3 mit ihnen im Zufammenhange 
fühlte. Diefer claffiihe Zug bewirkte, daß er feine Dichtungen 
gern nad Griechenland verlegte und feine Unterfuchungen den grie: 
chiſchen Bhilofopben in den Mund legte. Neben dem Dichten 
war ed vorzüglid, ein Bedürfniß für ihn, über Säte der prafti- 
ſchen Philofophie zu reflectiren, und es ift bezeichnend, daß er ſchon 
in feiner erſten Periode, wie er troß feines chriftlihen Eiferns von 
den biblifhen Propheten zu Plato überging, ſich aus Zenophon’s 
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Memorabilien und icero’3 Kleinen philofophiichen Schriften eine 
Weltmoral zufammenfegte. Sofrates war bereits damals fein Held 
und er mochte Doch wol von diefem felbft wie von den griechifchen 
Sympofien anfangs eine würdigere Vorftellung haben, als vie 
Anafreontifer. In dem Gefpräche mit Timoklea (1754) läßt er So- 
frates den Grundfag entwideln, daß die Schönheit der Förperlichen 
Geſtalt erft eine bezaubernde Anmuth gewinne, wenn ſich zu ihr 
eine fchöne Seele gefelle. Ebenfo vertaufchte er, als er die Grund: 
züge einer Akademie zur Bildung des Berftandes und Herzens 
junger Zeute entwarf (1758), die chriftlihe Moral mit der Kaloka— 
gathie der Griechen, doch verftand er unter derjelben mehr die all- 
feitige liberale Bildung, welche Shaftsbury feinem Birtuofen bei- 
legt). Auch fein Heldengedicht Cyrus (1759), von dem nur ein 
Fragment erfchien, ift ein folder Gräcismus, indem Wieland eigent- 
lich durd; Friedrih den Großen angeregt wurde, aber wieder ein 
Seitenſtück im griehifchen Alterthume juchte, und ferner follte auch 
diefer Cyrus hauptſächlich das moraliſche Element darftellen; denn 
er wollte weder mit der epifchen Kunft des Homer wetteifern noch 
das Herviſche verherrlichen, ſondern er ſah in ſeinem Helden vor— 
nehmlich den Weiſen und den Menſchenfreund. 

Auf dieſe erſte Periode, in welcher Wieland die Philoſophie 
des Sokrates nach Platoniſchen Tendenzen ſublimirte, folgte eine 
zweite, in welcher er ſich von Plato losſagte, und obwol er einen 
mittleren Standpunkt ſuchte, den ihm die Pythagoreer einzuneh— 
men ſchienen, die Beute des frivolſten Hedonismus wurde, aus 
dem er ſich nur langſam emporarbeitete. Dieſen Wechſel bewirk— 
ten theils äußere Umſtände, theils war er eine Folge natürlicher 
Anlagen, die ſich jet erft entfalteten. Wieland hatte ſich ſchon 
1754 von Bodmer getrennt und als er 1760 nach Biberady Fam, 
war jener chriftliche Platonismus beinahe verraucht. Etwas Neues 
regte ihn nicht an und wie aus langer Weile unternahm er eine 
Ueberfegung Shaffpeare’s, die auf Andere weit mehr Einfluß ge- 
habt als auf ihn felbft. Doch bald gab ihm die Bekanntſchaft 
mit dem ‚Grafen Stadion über fein innerftes Weſen Aufſchluß. 
Der Graf war, wiewol ihn felbft feine Kälte und feine Erfahrung 
Mäßigung lehrten, ein Anhänger jener verweltlichten Weisheit, 
welche fi) von Allem Iosfagt, was jenfeits der Erfahrung liegt, 
welche in einem frohen Lebensgenuffe den eigentlihen Zwed und 
Werth; des Dafeins findet, Alles entfernt, was diefen Genuß flören 
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fönnte, und dagegen Alles pflegt, was ihn erhöhet. Auch Sitt- 
fichfeit und geiftige Bildung waren davon nicht ausgeſchloſſen, 
doch wurden alle zu ernſten Anſprüche, welche die Voluptuarier in 
ihrem Behagen beunruhigen konnten, abgewieſen und man achtete 
ſie nur als die Quelle eines feineren Genuſſes. Wieland ließ ſich 
feine Ideale bald aus dem Herzen ſpotten. Seine unflaren relis 
giöfen Phantafien beftanden nicht vor dem Witze des gefunden 
Menfchenverftandes; der leichte, mit den Reizen der geiftigen Bil 
dung geihmüdte Weltfinn behagte ihm mehr ald das fhiwermüthige 
Brüten über den erhabenen Zweden des Lebens. Die engliihen 
und frangöfifhen Moralphilofophen, Shaftsbury und Voltaire am 
der Spige, Iehrten ihn ebenfo die Forderungen des Chriſtenthums, 
wie alles Tiefe und Ernfte der griechifchen Philofophie, wenn es 
fih um eine Aufopferung der Bequemlichkeit: und bes Genuſſes 
handelte, als eine Ueberſpannung betrachten. Daß eine ſolche Ver⸗ 
wandelung eintreten könnte, hatten ſchon manche profane Stellen 
in ſeinen heiligen Poeſien angedeutet, und Vieles, was ſchon vor 
Wieland's Bekanntſchaft mit dem Grafen Stadion verfaßt iſt, 
ſtimmt nach den Gegenſtänden und nach der Art, wie ſie behan— 
delt ſind, völlig mit den ſpäteren Schriften überein. So iſt Ara— 
ſpes und Panthea, welches Wieland ſelbſt den Keim des Agathon 
nennt, bereits 1758 in Bern verfaßt. Dieſe Epiſode rühmt Wie— 
(and noch in fpäteren Jahren als den Glanzpunkt der Eyropädie; 
fie follte auch feinen Cyrus fhmüden. Ihr Inhalt entfpricht wöl- 
fig der Philofophie des Agathon. Arafpes vermißt fih zu behaup- 
ten, daß ihm der Umgang mit der fhönen Panther nicht gefähr- 
lich werden könne. Bald ergreift ihn jedoch die Leidenfhaft mit 
aller Gluth der finnlichften Begierde. Die Vorwürfe, weldhe ihm 
ein Gatonifcher Freund macht, ftürzen ihn in Verzweiflung; end- 
lich tritt Cyrus auf, um ihn zu beruhigen, da er feinen Fall ver- 
zeihlicher findet ald jene Vermeffenheit. Ebenfo wird im Theages, 
einem Gefpräche über Schönheit und Liebe (1760), bereits über die 
geiftige Erhabenheit des Chriſtenthums und des Platonismus ge: 
fpöttelt. Die frommen und fentimentalen Frauen aus Richardſon's 
Schule genießen nur eine zweifelhafte Achtung und die Weltvame 
Afpafta gibt ihren PBlatonifchen Freunden zu bevenfen, daß der 
himmlifhe Amor gar leicht nur der masfirte Sohn der lieben Ve: 
nus fein könne. Diejen Andeutungen lieg Wieland die ſchmutzigen 
Griechiſchen Erzählungen (1762) und den Roman Don Sylvio von 
Rofalva (1764) folgen. Beide waren indeffen mehr geeignet, die 
Melt über die Veränderung feiner Denktungsart in Erftaunen zu 
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ſetzen als aufzuklären. Endlich erſchien der Agathon (1766), welcher 
fein neues Moralſyſtem darlegte. Dieſer Roman gehört in mehr 
als einer Hinficht zu den größten Merfwürbigfeiten unferer Litera- 
tur. Man hatte wol noch Fein Beifpiel davon, daß eine Rebens- 
philofophie in diefer Form dargeftellt wurde und fich felbft durch 
die Charaktere und durd die Facten auslegte. Hier ward bereits 
verfucht, was Goethe fpäter im Wilhelm Meifter vielfeitiger aus- 
führte. Gemäß feiner Vorliebe für das Antike verlegte Wieland 
feinen Roman nad Griechenland . Er verfchaffte ihm dadurd 
die Reize, welche fih an die Gefchichte des Alterthums knüpfen, 
und über der romantifchen Ausfchmüdung vergaß man gern den 
Mangel an biftorifcher Treue. Jene bewegliche griechifche Welt 
bot überdied eine Menge von abenteuerlichen Erſcheinungen dar, 
und die Phantafte bemächtigte ſich aller Mittel des alten griechi- 
hen Romaned. Das Zeitalter der Sophiften Heferte ihm für die 
verfchiedenen philoſophiſchen Meinungen, weldye er gegen einander 
halten wollte, berühmte Repräfentanten und überdies erlangte er 
den Bortheil, daß er einen unmittelbaren Streit mit der chriftlichen 
Religionsphilofophie vermied, indem feine Ueberzeugungen doch im- 
mer als ein Bericht von den Lehren des heidnifchen Alterthums 
betrachtet werden fonnten, die man zu ergänzen over zu entſchul— 
digen geneigt war. Wieland hat an feinem Agathon fortwährend 
nachgebeflert und wenn die legte Ausgabe (1794) feinen Standpunft 
von 1766 nicht genau erfennen läßt, fo zeigt fie doch am vollftän- 
digften, worauf er eigentlidy ausging. Man wird nun dieſes Mo- 
valfyftem in der That nicht fo fchlimm finden, daß man Wieland 
ohne Weiteres zu den Voltaire oder Holbady zählen Fönnte, und 
Goethe behauptet nidyt ohne Grund, dag Wieland nur nede, wo 
die Franzofen zerftörten?). Doch manche Dichtungen, die unter 
dem Einfluffe des neuen Principes gefchrieben find, berauben Wie: 
land auch wieder jedes Anfpruches auf Nachficht, und diefer Wt- 
derfpruch erflärt fid) daraus, daß er, von den Kritifern gedrängt, 
feine Grundfäße, wenn er philofophirte, in die Höhe ſchraubte, daß 
aber feine Neigungen ſich einer firengeren Zucht nicht fügen woll- 
ten, Daher fommt es, daß er oft wie Plato fpricht, während ihn 
doch im Grunde das Princip der Eyrenaifer beherrfht. Im Aga- 
ihon werden drei Syfteme gegen einander abgewogen. Der Held 
ded Romanes verlebt, wie der Jon des Euripides, eine unſchulds⸗ 
1) Ueber Quellen und Vorbilder gibt ein Vorwort Nachricht. 
2) In „Mafariens Archiv”. 
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volle Kindheit in den delphiſchen Hainen. Die Orphiiche Theo- 
fophie erfüllt fein Herz mit den höchften religiöfen Ahnungen. Kein 
unlauterer Wunfch befledt feine Seele. Er erſtickt alle Regungen 
ver finnlihen Natur, um fein Wefen zu einer reinen Intelligen; 
zu-erhöhen, und denft ſich als den befeligendften Genuß einen un 
mittelbaren Verkehr mit den Geiftern. Er liebt die junge Piyche 
wie ein Bruder und als er in die Welt tritt, arbeitet er im rein- 
ften Enthufiasmus für das Wohl der Menfchen. Diefe ibeali- 
ſtiſche Stimmung verwirft nun Wieland ald ein Ergebniß der 
Schwärmerei. Jene hohen Ahnungen ftügen fidy nicht auf eine 
flare Einficht, fondern fie feien ein Rauſch der Empfindung und 
ver Phantafie. Der Theofoph müfle endlidy doch der Madıt der 
Sinne unterliegen, und wenn er in der Geſellſchaft zu handeln 
beginne, jo zeige fi) bald, daß in einer Welt des Eigennuges und 
bes Unverftandes mit jenem Enthufiasmus nichts auszurichten fei, 
wenn man nicht feine Grundfäge und Forderungen herabftimme 
und mit weltlicher Klugheit die Schwächen der Menfchen benuke. 
Agathon’s fchöne Vorftellungen von der Kraft und dem Abel der 
Menfchheit follen zerftört werden. Schon in Delphi muß er in 
feinem Lehrer einen ruchlofen Betrüger, in der Pythia eine wol 
lüftige Mänade entdeden. Er flieht und fommt nach Athen; die 
Volksluft überträgt ihm die höchften Aemter und fordert bald ſei⸗ 
nen Kopf. Agathon wird verbannt, von Seeräubern gefangen 
und an Hippias zu Smyrna verfauft. Diefer Sophift ift nun 
der Repräfentant eines zweiten Syftemed. Wieland entwidelt die 
fraffeften Säge des modernen Materialismus. Genießen fei ein- 
sig der Zwed des Lebend. Die Götter find wenigftens für den 
Menſchen nicht vorhanden. Gut und böfe feien conventionelle Be 
griffe; felbft wenn der Menfch fich zu einer tugendhaften Hand- 
lung mit Neigung entfchließe, fo gefchehe es doch nur, weil fie 
irgend einer finnlihen Empfindung ſchmeichele. Der Weife habe 
nichts als fein Vergnügen im Auge. Die Menfchen gelten ihm 
nur für Werkzeuge, und um fie zu beherrfchen, müffe man vor 
Allem Reichthümer fammeln. Sonft habe man für nichts Sorge 
zu tragen, als für Abwechfelung und für Sicherheit vor der Por 
ligei ıc. Agathon hatte bisher nur Andere verachten gelernt, er 
ſelbſt hielt fi noch über dem Waſſer. Nun follte er an feiner 
eigenen Schwäche die Nichtigfeit des Idealismus erfennen. Hip 
pias führt ihm zu der Buhlerin Danae. Nachdem er überall be 
-trogen worden, fegt er feine legte Hoffnung auf den Feufchen Sinn 
einer Hetäre! Sie fucht fih au ihm emporzurichten und er be 
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lächelt feine vormaligen Jllufionen, doch bleibt ihm jener griechifche 
Voltaire verähtlih, und als er feine Danae genauer fennen lernt, 
bat er Kraft genug, fie zu verlaffen. Er tritt nun unter den Phi: 
(ofophen und Staatdmännern am Hofe ded jüngeren Dionyfius 
auf. Diefer Theil des Romanes ift infofern müßig, als Agathon’s 
Unternehmungen und Scidfale feinen wefentlihen Einfluß auf 
feine innere Entwidelung haben; vielleicht follen wir ihn nur ge: 
mäßigter und Flüger fehen. Ihm geht es endlich hier doch nicht 
befier ald in Athen. Zulegt finden wir ihn im Haufe des Archy— 
tad zu Tarent. Hier lernen wir denn endlidy in einem abgeſchwäch— 
ten Pythagorismusd diejenige Philofophie Fennen, für welche ſich 
Wieland entfchied. Sie fol in der Mitte ſtehen zwifchen dem 
Materialismus der Sophiften und der hodhfliegenden Speculation, 
die dem praftifchen Leben feinen Gewinn bringe und das Gemüth 
blos in ein Labyrinth von Zweifeln führe). Archytas lehrt, „pie 
wahre Bollfommenheit ded Menfchen beftehe in der Harmonie des 
Geiftigen und des Sinnlichen; fie fei erreicht, wenn die Sinnlich— 
feit fi) einer weifen und gerechten Herrichaft der Vernunft willig 
unterordne. Der Geift erlange diefe Herrfchaft, wenn er das: 
Fenne dich felbft! zur wichtigften Regel made. Bei dem Kampfe 
gegen die Sinne ftähle nichts fo fehr als die Meberzeugung, Daß 
man in einem Weltganzen, welches von einer ewigen geiftigen 
Urfraft geordnet werde, an der Bervollfommnung, der gemeinfamen 
Aufgabe der Menfchen, mitarbeite. Darin empfinde fih der Menfch 
ald den Genoffen einer höheren Ordnung der Dinge; er ftrebe Die 
reinften Ausftrahlungen der Gottheit in fidy zu fammeln und aus— 
zubeuten, und dieje Thätigfeit für die Brüder bewahre ihn’ vor 
der Schwärmerei, wie vor jeder Krankheit der Seele.” Die Grund— 
fäge diefer Orphiſch-Pythagoriſchen Philofophie find für eine Welt: 
moral gut genug, obgleich nicht einleuchtet, wodurch fie dem Ehri- 
ſtenthume imponiren fönnten und weshalb fie aufgewärmt werben 
mußten. Gleichwol blieb Wieland ihnen nicht treu; denn auch der 
vielfach verbefierte Agathon enthält Dinge, die weder von Weis— 
heit noch von Tugend zeugen. Die Sittenftrenge und die fraft: 
volle Strebfamfeit der alten Weifen und Helden belächelt Wieland, 
da fie doch nicht vor der Gewalt der Sinne beftünden und nur 
unliebenswürdig machten. Wer ſich in feine Schwachheit fügte, die 
Schäden ausflidte und die Schwachheit der Anderen ertrug, wer 
lebte und leben ließ, der war ihm der wahre Weile, der wahre 


i) Werte (1839), VI, ©. 304. 
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Menfch, liebenswürdig, gut und glüdlih. Er hatte die Leberzeu- 
gung, daß im Grunde nur die Umftände den Menſchen gut oder 
böfe machten. Daher war es fein liebites Gefhäft, alles Erha- 
bene auf einen Schein herabzufegen und das Schlimmfte fo aus- 
zupugen, daß man es für eine liebenswürdige Verirrung anfah. 
Deshalb ließ er Plato am Hofe des Dionyfius die Rolle eines 
unflugen, morofen Pedanten fpielen, obgleich jein Agathon mit der 
Nachgiebigkeit eines Höflingd doch auch nichts ausrichtete. Don 
Sofrated machte es ihm Freude zu berichten, wie er mit feinen 
Jüngern die ſchöne Theodote befucht, und daß der Ruf feiner Mä- 
Bigfeit fi) aud) darauf gründete, daß eine große Menge Wein ihn 
nicht trunfen machen fonnte!). Dagegen weiß die Hetäre Danae, 
welche von der Afpafia in den feinften Buhlerfünften Unterricht 
empfangen, ihre geheime Gefchichte fo zierlicy vorzutragen, daß der 
junge PBythagoreer diefer ſchönen Seele in aller Ehrfurcht die Hand 
küßt. Wie follte er nicht, war doch die Unſchuld feiner Pſyche, 
mit der er einft in den delphiichen Hainen geſchwärmt, nur ein 
phyſiſcher Vorzug geweſen; denn das Kind war damals noch zu 
jung zu Ausfchweifungen 2). 

Sp oft audy Wieland damald und fpäter den Namen des So- 
frates im Munde führte, um feine Lebensphilojophie nach ihm zu 
taufen, jo ward er im Grunde doch von zwei anderen Borbildern 
beftimmt. Sein Syſtem entſprach den Grundſätzen des Ariftipp 
und von der wißigen, lachenden Skepſis des Lucian, die er aud) 
für die wahre Sofratifche Ironie anfah, borgte er die Waffen, um 
den Idealismus zu befümpfen, Größeres Aufjehen als der Aga- 
thon, den die Zeitgenofjen nicht gleich billigten, machte feine Mu- 
jarion oder die Philofophie der Grazien (1769).- Das kleine Ge 
dicht ift wieder halb Erzählung, halb Reflexion. Phanias hat, 
weil ihn Mufarion kalt behandelt, fih in eine abgelegene Hütte 
zurüdgezogen, wo er in Gefellichaft des Stoiferd Kleanth und des 
Pythagoreers Theophron den Timon fpielt. Mufarion fucht ihn 
hier auf und bringt nebft ihrer Dienerin die firengen PBhilofophen 
aus der Fafjung. Sie verlacht den Flitterfram von falſchen Tu- 
genden und großen Wörtern. Kleanth betrinft ſich und übernachtet 
in dem Stalle, Theophron gefellt fi zu der Dienerin, und 
Phanias lernt von Mufarion 


— —— — 
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2) V, 145. 
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Die reizende Philofophie, 

Die, was Natur und Schidfal uns — 
Vergnügt genießt und gern den Reſt entbehrt; 

Die Dinge dieſer Welt gern von der ſchönen Seite 
Betrachtet, dem Geſchick ſich unterwürfig macht, 
Nicht wiſſen will, was alles das bedeute, 

Was Zeus aus Huld in räthſelhafte Nacht 

Bor ung verbarg und auf die guten Keute 

Der Unterwelt, fo fehr fie Thoren find, 

Nie böfe wird, nur lächerlich fie find't 

Und ſich dazu, fie drum nicht minder liebet, 

Den Irrenden bedaurt und nur den Gleißner flieht; 
Nicht ftets von Tugend fpricht, noch von ihr fprechend glüht, 
Dod ohne Sold und aus Gefchmar fie übet; 

Und glüdlidy oder nicht, die Welt 

Für fein Elyfium, für feine Hölle hält ꝛc. 

Eine folhe Denfungsart mußte den großen Haufen der Welt- 
leute durch ihre Heiterfeit und Harmlofigfeit anloden. Es ift von 
Wichtigkeit, daß diefe Philofophie in der Grazie, welche jest an 
die Stelle der Kalofagathie trat, eine neue Grundlage fuchte. Ohne 
Zweifel war Wieland hier dem ächten Griechenthum infofern auf 
die Spur gefommen, als ed in der That, wenngleich die Philos 
fophen andere Principien aufftellten, der Sinn für das Schöne 
war, was die Nation zu allem Großen, Guten und Lieblihen in 
Wort und That geleitet hatte. Dagegen war ed wieder mehr eine 
Eigenheit Wieland's als der Griechen, daß er jene fittlihe Grazie 
und die Anmuth in einer Abftumpfung des Edlen und Großen 
fand, die er mit dem Maße verwechfelte, und es ergibt ſich leicht, 
daß jene honigfüßen Worte, wenn fie ſich ein bequemer Weichling 
zurechtlegt, ebenfo geeignet find, ver Genußſucht, der weichlichen 
Refignation, der nihiliftifchen Ironie, dem fittlihen Indifferentis— 
mus zu fehmeicheln. An dem äfthetifchen Lebensprincipe war, ob- 
gleich e8 die alten Griechen ganz anders auffaßten, ſchon einmal 
die Welt gefcheitert und diefe einfeitige Anwendung mußte bewir- 
fen, daß Wieland auch das Leerfte und Gemeinfte mit der Grazie 
verträglich fand, wenn nur nicht die finnliche Anmuth fehlte. Es 
ift natürlich, daß diefe Philofophie der Grazien dazu beitrug, bie 
Boefte von ber Herrſchaft der moraliſchen Lehrzwecke zu befreien. 
Denn da Wieland in umgekehrter Folge die Moral ſelbſt auf das 
Geſchmacksurtheil gründete, wie hätte er in der Poeſie andere Ge— 
ſetze als die der Grazien anerkennen ſollen. Wieland hat über 
dieſe Dinge ſich fpäter mit größerer Beſtimmtheit erklaͤrt, und wir 
wollen feine Anfichten an einem geeigneten Orte zufammenftellen. 
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Hier geben wir nur an, daß er in diefer Periode es als den Gipfel 
der Kunft betrachtete, daß fie mit der Anmuth der Form auch das 
moraliſch Häßliche reizend machte; daher erzählt er fo gern, daß 
feine liebenswürdigen Hetären die wollüftigen Fabeln von der Danae 
und von der Leda mit höchfter Anmuth getanzt, und ed mochten 
ihm wol fchöne Seelen und jchöne Bufen „unter einem Kleide 
von gewebter Luft” ziemlich dafjelbe fein. Fehlt es andererfeits 
ihon nicht ganz an Verfuchen, die finnlicdye Grazie mit der fitt- 
lichen zu verbinden, jo fchien ihm doch die letztere mit firengen 
moralifchen Forderungen unvereinbar. In dem Style Gleim’d und 
Jacobi's fchrieb er feine Grazien (1769), eine allegoriſche Erzählung 
in poetifcher Profa mit eingelegten Berfen. Die Grazien und 
Amor mifchen fi in Arfadien bei einem Rofenfefte unter die Kin- 
der der Natur, denen es nicht an Schönheit fehlt, jedoch an Lieb- 
reiz und aufgefchloffenem Sinne. Sie gleihen den Statuen des 
Pygmalion und nur die Grazien find im Stande, foldye lebloſe 
Bilder zu befeelen. Sie find die Mufen der Philofophie, fie geben 
der Weisheit und Tugend den Glanz der Vollendung, indem unter 
ihren Händen ſich das Llebertriebene und Aufgedunfene, das Herbe, 
Steife und Edige verliert). Ihnen opferten daher die grie- 
hifhen Künftler, die Weifen, fogar die Feldherren. Die Grazie 
war das Einzige, was der Tugend des Cato von Utica mangelte, 
und damit man fieht, wie weit die Grazien alled Strenge zu er- 
mäßigen haben, fommt zulegt ein allerliebfter Feiner Faun zum 
Vorfchein, zu dem fich feine Mutter findet, worüber die Schweftern 
einander in zierlichen Scherzen neden. 

Die zahlreihen Dichtungen, welche nun Wieland folgen ließ, 
indem fein Talent und feine Schreibluft und Flüchtigfeit einander 
unterftügten, tragen fämmtlich das Gepräge jener Philofophie und 
auch ihr poetifcher Charakter zeigt ſich gänzlicy durch diefelbe be- 
ſtimmt. Nach dem äußeren Stoffe zerfallen fie in zwei große 
Klaffen. Wieland fchöpfte eines Theild aus den romantifchen Sa- 
gen ded Mittelalterd und fowol die feinen Erzählungen, die 
Schwänfe und Feenmärchen, wie die größeren Epopöen, Entlehn- 
te8 und Erfundenes, behandeln dann gemeinhin die Erotif der Ro- 
mane von der Tafelrunde. Unzählige Male varlirt er hier fein 
Lieblingsthema, und fo weit und die’ phantaftifche Ritterwelt von 
Griechenland wegzuführen fcheint, fo Fehrt in den fittlichen Grund» 
lagen der Charaktere, der Situationen, immer jene Philofophie der 
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Grazien wieder. Das Heroifche wird durchweg verfpottet, da die 
Welt der alten und neuen Achille überbrüßig fei. Die Helden 
[eben nur der Liebe. Bald hier, bald da muß ein jugendlicher 
unerfahrener Schwärmer in den Armen einer Nymphe ſich davon 
überzeugen, daß die Weiber Feine Engel find und daß fein ritter- 
licher Platonismus nur eine Verirrung der Natur gewefen. Höchſt 
jelten fchildert Wieland die Verftiegenheit einer phantaftifchen Idea— 
lität in einem anderen Verhältniſſe, faft immer machen feine jun- 
gen Platonifer in der Liebe Banfrott, und dieſe Einfeitigfeit, 
weldye fchon Schiller fehr rügte, erklärt ſich natürlid) aus Wie- 
land's Vorliebe für üppige Schilderungen, die dann eine ehrbare 
Nupanmwendung rechtfertigen follte. Denn in den Einleitungen und 
in einzelnen Digreffionen gibt ſich Wieland gern das Anfehen, als 
fchreibe er nur, um mit feiner großen Menfcdyenfenntniß die Uner- 
fahrenen zu warnen, ald wolle er nur auf eine anziehende Weife 
Tugend und Weisheit ausbreiten, und mit dem Sprude: fieh und 
folge mir — nicht nach! weiß er alle Unflätereien zu befchönigen. 
Menfchenkenntniß hatte er in der That, aber er fannte nur die 
ſchwache Seite des Menfchen und feine Erfahrungen befchränfen 
fi) meiften® ebenfo einfeitig, wie feine ganze Dichtung, auf das 
Gebiet der Erotif. Er hat von feinem Ovid, den er auch oft 
nennt, gründlich gelernt, die geheime Dialektif der Sinnlichkeit zu 
fchildern, den Selbftbetrug der Schwädhlinge, die Verführungsfünfte 
der Buhlerinnen. Junge Hetären zu unterrichten, fehien ihm eine 
eigene Aufgabe der praftifchen Lebensphilofophie zu fein. Sokrates 
lehrte, heißt es im Ariftipp ), einen Gerber beſſeres Leder machen, 
einen Tänzer gefälliger tanzen, einen Maler geiftreicher malen, 
einen Hipparchen feine Reiter und ‘Pferde beffer abrichten, warum 
follte er nicht audy eine unerfahrene junge Hetäre zur Virtuofin in 
ihrer Kunft zu machen ſuchen. Dieſes Amt übernehmen denn 
auch feine Aſpaſia im Agathon, fein Diogenes, fein Ithiphall und 
Antifeladon; ja er fcheut fich nicht, den Leſer an einer folchen Lehr: 
ftunde, in welcher irgend gin Neuling für den Dienft der Venus 
präparirt wird, theilnehmen zu laffen. In Idris und Cenide (1768) 
und im neuen Amadis (1771) finden wir die Grundfäße wieder, 
welche uns der Agathon zeigte. Idris ift der ideale Schwärmer, 
Ithiphall fpielt in der Liebe den Hippias, Zerbin dagegen vermit- 
telt die Ertreme wie dort Archytas. Die Liebe fol Diefem Auge und 
Herz zugleich rühren; fie ift ihm nicht der thierifche Trieb. Der 
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wahren Liebe fei Keufchheit Feine Bürde und ein bloßer Blick fei 
ihr mehr als dem Faun ein Kuß. Dagegen verfichert er, auch 
nicht zu den Wefen zu gehören, welche wir mit Weihrauch nähren. 
Die Sehnfuht hindert ihn nicht für ihrer Drei zu eſſen und er 
bittet Idris nicht auf den Platonismus zu trogen, denn 
ungeprüft gibt's taufend Epifteten! 
Der Stärkfte reize nicht die Rache der Natur! 
Was unfern Fall verwehrt, ift oft ein Zufall nur. 


Dies kann man wol für die Grundlage des unvollendet gebliebe- 
nen Gedichtes anfehen ). Mehr fcheint Wieland noch im Amadis 
der Seelenliebe das Wort zu reden; denn der Held entbrennt zu— 
legt für Dlinde. Diefe fonnte, 
um nur nicht gar ein Stachelfchwein 
Und Seefalb vorzuftellen, unmöglich; häßlicher fein; 

„aber wenn fie etwas Artiges fagte, und fo oft ihr Herz in einem 
ihönen Gedanfen ſich malte, traten dem Helden gleich die Thrä- 
nen ins Auge.” Dlinden ftehen die abgejchmadten, aber leidlich 
ichönen Töchter des Shah Bambo gegenüber, während die Rolle 
des Sthiphall vornehmlich dem Paladin Antifeladon übertragen ift. 
Diefe Gegenfäge find aber in der That nur ein Spiel. Kann man 
im Idris nody annehmen, daß der Venus vulgivaga eine fittliche 
Liebe entgegengeftellt ift, fo fcheint ed hier, daß Wieland ſich mit 
feiner Dlinde nur einen Spaß machen wollte. Denn jene fehönen 
Töchter Bambo's find folche geiftlofe, ungefchidte und verbuhlte 
Gefchöpfe, daß an einen Wettftreit nicht im mindeften zu denken 
ift, und vermuthlih hat Wieland in diefem Romane nur feiner 
Neigung zu zuchtloſen Schilderungen ein Zeft bereiten wollen. Wie 
efelhaft ift es fchon im Idris, wenn die Weiber in rafender Brunft 
die Männer anfallen. Niemals entſchlüpft ihm über die Helden— 
thaten feiner Ithiphall und Antifeladon eine Sylbe der Indigna- 
tion, fondern er fchildert fie mit Vorliebe; ja im Amadis erfcheint 
als der eigentliche Held des Epos diefer Antifeladon, der feinen 
Zauberfächer mit den Bildern von 99 Schönen, welche fid) ihm 
ergaben, bejegt hat und den hundertften Platz nur noch für ein 
recht pifantes Abenteuer leer läßt. Die Lehre des großen Ovid: 
omnes posse capi und ein Seufzer darüber, daß die Frauen den 
Sieg nur zu wenig erichweren, find das eigentliche Thema dieſes 
Epos, welches fo gemein, flach und langweilig ift, wie nichts was 
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Mieland gefchrieben. Er wußte wohl, daß diefe Dichtungen felbft 
für feine Grazien zu plump waren, und darum wählte er für fie 
den zügellofen Gapriccio zum Symbol, der nur mutterhalb von 
einer Grazie ftammte und deffen Bater ein Faun war. Sein Bors 
bild waren bei diefen Dichtungen die Yeengefchichten des Grafen 
Hamilton, 


dem Zärtlichfeit und Spott 
Aus ſchwarzen Augen lacht, halb Faun, halb Liebesgott! ') 


Eine zweite Klafje von Wieland's Dichtungen verfegt und nad) 
Griechenland. Hier find nun zwei Gattungen zu unterfcheiden: 
eine Reihe von poetifchen Erzählungen, die fi an die ähnlichen 
romantifchen anfchließen, und die Romane, welche meiftens im Style 
des Agathon gefchrieben find. Die fogenannten Komifchen oder 
Griechiſchen Erzählungen, deren wir bereit8 gedachten, Diana und 
Endymion (1762), das Urtheil des Paris nad) Lucian (1764), Aurora 
und Gephalus (1764), find die früheften, in welchen Wieland die 
PBlaronifche Liebe, ven Glauben an Treue und Ehrbarfeit verfpot- 
tete und ſich an lüfternen Schilderungen erquidte, Uebrigens hat 
Alles mit den romantifchen Gedichten der Art einen gleihen Inhalt 
und einen gleihen Ton, weshalb auch Fragmente von der Ge: 
ſchichte der Pſyche, welche ihn lange befchäftigte, in Mufarion und 
Idris, in die Grazien und den Amadis eingefchaltet werden fonnz- 
ten, wie die romantifchen Gedichte. felbft mit der fcandalöfen Chro- 
nit der alten Dlympier verziert find. Mehr war die SHeiligfeit 
des fittlichen Gefühles nicht verhöhnt werden als im Combabus 
(1771), „der Frucht einiger genialifhen Stunden”. Den Ruhm 
muß man Wieland laflen, daß er fchnell gelernt hatte, das Unfag- 
bare zu fagen; denn in jenen erften Erzählungen zeigen die Späße 
des Paris, die freche Sicherheit dieſes Bruder Lüderlich und der 
Aurora noch eine cyniſche Rohheit und es ift nicht einmal den For- 
derungen ber formalen Grazie genügt. Das Fragment Endymion 
(1771) over das Leben ein Traum enthält nur eine Disputation 
über die Grundfäge Plato’8 und des Ariftipp. Der verflagte Amor 
(1772— 74) erzählt, daß Amor, um feine Anfläger zu beftrafen, ſich 
aus dem Olymp verbannte und daß nun eine unbefiegbare Lange— 
weile die Götter ergriff ıc. 

Eine zweite Gattung von Griechiſchen Dichtungen bilden die 
Romane. Sowol jene poetifchen Erzählungen als die romantifchen 


) Idris 1, 4. 


604 Fünfte Periode. Zweiunddreißigſtes Capitel. 


Gedichte zeigen auch in ihrem Versmaß einen Gegenſatz zu Klop— 
ſtock, dem bei ſeiner Meſſiade die ſtrenge Form des antiken Epos 
vorſchwebte. Wieland hatte mit feinem chriſtlichen Platonismus 
zugleih den Herameter verabfchiedet, und während er vorher in 
jeinem Cyrus einen griehifchen Roman in ein Epos umwandeln 
wollte, fand er nunmehr den Roman feinen Abfichten am meiften 
angemeffen. Denn er wollte fein Moralfyftem auf die Wirklich: 
feit anwenden; bie Neuheit deffelben machte es nöthig, daß die Er- 
zählung ſtets durch Reflerionen unterbrochen wurde, und überdies 
lag ihm daran, fein fubjectives Verhältniß zu Dem, was er dar— 
jtellte, anzugeben. Gern behandelte er einzelne Abfchnitte in Dia- 
flogen, wozu ihn theils die fortdauernde Beichäftigung mit Plato 
und XZenophon, theild das Beifpiel Lucian's veranlaßte. Daß 
Wieland feinen griehifhen Romanen durchaus eine moderne Färs 
bung gab, entging ihm felbft gewiß nicht; feine Schilderungen 
waren ihm nur dad Gefäß für die moderne Philofophie und an 
eine biftorifche Treue dachte er ebenfo wenig, wie Dvid bei feinen 
Heroiden oder wie alle Nachahmer Wieland’8 von Meißner bie 
Bulmwer hin. Dies ift nun an fi aud nicht zu tadeln, da «8 
allein darauf anfommt, ob ſich die Abweichung durch poetifche 
Gründe rechtfertigt. Die Griechen in Goethe’ Iphigenie gehören 
der antifen Welt ebenfo wenig an, wie die in Wieland's Alcefte 
oder die in der franzöfifhen Tragödie, und mit Recht gilt diefelbe 
Mopdernität einmal für ſchön und einmal für fehlerhaft. Allerdings 
durfte man aber infofern eine größere Treue von Wieland fordern, 
ald er oft den Anfichten und Richtungen des Altertbums, welche er 
gleihwol nad feinem Gefchmade umwandelte, eine Hiftorifche Be: 
weisfraft beilegte, und darum ift zum Beifpiel die höchſt feinpfelige 
Auffaffung Plato’8 eine wirkliche Verfälfhung. Berner hat er 
nicht immer darauf geachtet, daß das Moderne hier als eine Fort: 
bildung griechifcher Elemente erfcheinen ſollte, und manche directe Wi- 
derfprüche ftören alle Illuſion, worauf er in feinen fomifchen Dich 
tungen aus Muthwillen gefliffentlich ausgeht. 

Die Dialogen des Diogenes von Sinope (1770) führen uns 
zum Agathon zurüd, da Wieland feine Denfweife wieder von einem 
griehifhen Philofophen darftellen läßt. Das Werk ift jedoch Fein 
eigentliher Roman, fondern mehr theoretifcher Art. Diogenes ent: 
fchließt fich, feine Gedanken über Manches, was er erlebt, und über 
das Thun und Treiben der Menfchen aufjufchreiben, wobei er bie: 
weilen die Form des Dialoges wählt. Vermuthlich wurde Wie- 
land durdy Lucian, der gerne die verwöhnten Sterblichen von dem 
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beißenden Hunde belehren läßt, auf diefen Charafter aufmerffam 
gemacht, doch mußte ihm der Verächter der Orazie und des Lebens: 
genuffes, wie er war, höchft zuwider fein. Er befchloß ihm daher 
eine andere Rolle zu geben. Sein Diogenes befennt fidy zu den 
Grundfägen des Ariftipp, und feine abweichende Lebensweife wird 
dadurch mit jenen Grundjägen in Uebereinftimmung gebracht, daß 
der Weife einmal nicht an dem Genuffe, fondern an der Entbeh- 
rung Gefallen findet, womit fid) denn manche würdigere Neigun- 
gen und Anfichten verbinden. Folgende Hauptpunfte, welche der 
Roman nadjläffig durcheinander wirft, bilden feinen wefentlichen 
Inhalt. Diogenes rechtfertigt zuerft feine fonderbare Lebensweife. 
Er meide die Welt weder aus Eitelfeit noch aus Verachtung, fon- 
dern er gebe die Vortheile der Gefellfhaft auf, weil die Anſprüche 
derfelben ihn hindern möchten, ein Menfch zu fein. Im feiner kos— 
mopolitiſchen Unabhängigkeit dürfe er Jedem die Wahrheit fagen. 
Die Freiheit von Berürfniffen fege ihn in Stand, das Gute ohne 
Eigennug zu thun, und weil er Keinem bei feinen Snterefien im 
Wege ftehe, haffe ihn Niemand. Alle Anderen müßten Rüdfichten 
nehmen, was die freie Menfchlichfeit von allen Seiten einfchränfe. 
Er jei feineswegs ein Feind der Freude. Weisheit und Tugend 
fordern, daß der Menſch nad ihr ftrebe, und felbft ein frohes Volk 
fei leicht zu regieren, denn es habe feine Zeit, in Religion und Po— 
litif zu fhwärmen. Zwar müßten die Freuden unfchuldig fein, 
aber Kleinigkeiten, wie eine Zerftreuung mit den Schönen, feien 
verzeihlih und fogar nützlich als ein Schugmittel gegen die Aus— 
fehweifungen der rohen Bosheit. Hätte Griechenland nicht feine 
Hetären, fo würden die Staatdmänner nicht fo Eug und berebt, 
die Bhilofophen nicht fo vernünftig, die Werfe der Künftler nicht 
fo fchön fein, Korinth wäre nicht der Sammelplag der Fremden. 
Die Bürger würden ſich durch ſcythiſche Gelage entjchädigen, fie 
möchten in ihren Klubs confpiriren ıc. Er jelbft liebe die Mäßig- 
feit theild aus Gewohnheit, theils weil e8 ihm mehr Freude mache, 
fih an Leib und Seele gefund zu fühlen als zu fchwelgen. Zu 
diefen Anfichten ift nun Einiges von den Handlungen und Schid- 
falen des Diogenes als Beleg hinzugefügt. Die ſchöne Frau eines 
Berflagten fuchte einen VBertheidiger für ihren Mann und gerieth 
an einen Wolüftling; Diogenes entfchloß ſich aus reiner Men- 
fchenliebe für ihn aufzutreten. Eines Abends läuft ihm die ver- 

ftoßene Glycerion in die Arme. Er tröftet fie und zeigt ihr, wie 
fie fid) fünftig gegen ihre Liebhaber verhalten müffe, um ihre Zärt- 
lichkeit nicht umfonft zu verkaufen. Die Scene endigt damit, daß 
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fie an Diogenes ihr Herz verliert und mit ihm in die Einjamfeit 
zieht. Nach drei glüdlihen Jahren ftarb fie. Niemand weiß den 
Ort, wo fie ruht. Alle Jahre pilgert der Weife zu ihrem Grabe, 
zerpflüdt eine Rofe und weiht dem geliebten Schatten eine Thräne, 
Andere Abfchnitte find fatirifcher Art. Die verftiegene Philoſophie 
wird durch eine Rede von dem Manne im Monde verfpottet. ers 
ner greift Diogenes die Reichen an, welche Taufende für fich arbei- 
ten laffen, während fie felbit der Geſellſchaft weniger nügen als 
jeder Wafferträger und die Armen herzlos darben laffen. Natür- 
lich darf aud ein Ausfall auf die Sittenrichter nicht fehlen, auf 
diefe Heiligen, die Buße predigen und Drgien feiern. Zulegt wird 
der Beſuch Alerander’s beleuchtet und ein Anhang enthält Inftige 
Sticheleien auf die Platonifche Republif, Ueber diefen Diogenes 
wird fehr ungünftig geurtheilt. Gervinus nennt ihn Wieland’s 
albernfte Compofition, Hillebrand findet den Weifen zum bettel- 
möndhifchen lüfternen Weiberpfaffen und abgejchmadten modernen 
Süßling verzerrt. In der That Haben die Dialogen feinen poeti- 
fchen Werth und der hiftorifche Charakter des Eynifers ift in ihnen 
nicht wiederzuerfennen. Dennoch bleibt der Roman deshalb 
merfwürdig, weil Wieland offenbar bemüht ift, feiner Freudenlehre 
durch einen Zufag von Kraft und Adel aufzuhelfen, Noch findet 
er in dem Vergnügen den Zwed des Lebens, in der Freude liegen 
die Motive zu allen Handlungen. Aber wie nachfichtig er auch 
über die finnlichen Gelüfte urtheilt, fo lenft er doc im Allgemei- 
nen zu dem Sape ein, daß die wahre Lebensfreude nicht von fitt- 
lichen Bedingungen abzulöfen fei, Die Enthaltfamfeit des Dio- 
genes erfcheint zwar zum Theil als die Refignation eines alt ges 
wordenen Lebemanns, aber fie bildet auch fo einen Gegenfag zu 
der frivolen Genußfucht, welcher Wieland fonft huldigte. Deshalb 
werden auch die reichen Schlemmer nachdrücklich daran erinnert, 
daß ihnen das Leben ernite Pflichten auferlegt. Wo wäre es 
Wieland fonft eingefallen, eine Gattin zu fehildern, die lieber ihren . 
Mann als ihre Keufhheit verlieren will, oder edle Handlungen, 
die er fonft fo gerne auf eigenfüchtige Berweggründe und zufällige 
Urſachen zurüdführt, ald das Ergebniß einer reinen Menfchenliebe 
darzuftellen. Wenn Diogenes, der anfangs für Glycerion nur 
füfterne Blide hatte, durch ihren Verluſt mitbeftimmt wird, den 
Freuden der Welt auf immer zu entfagen, fo ift died allerdings 
ein Zug der modernen romantifchen -Sentimentalität, aber es Deus 
tet doch auf eine Achtung vor ernften Empfindungen. Diogenes 
gehört nad) feinem ganzen Charakter nicht zu den Geftalten, welche 
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Wieland bis dahin gezeichnet; es find auf ihn, wie fchon Gruber 
angibt 9), die Grundzüge der Figuren Sterne’d übertragen» jene 
Mifhung von Kraft und Weichheit, Frohſinn und Schwermuth, 
wozu auch feine Gutherzigfeit und feine Nefignation paflen. Man 
wird zugeftehen, daß Wieland ſich hier für Grundfäge, Anfichten 
und Empfindungen enthuftasmirt, die ihm bisher theils gleichgüls 
tig, theils lächerlich waren, und und muß demnach der Diogenes 
als ein Verfuch, fein Syftem auszubeflern, wichtig bleiben. Zwar 
folgten diefem Diogenes der Combabus und der Amadis auf dem 
Fuße nach, doch fehen wir gleich die beſſeren Regungen dauernder 
werben, 

Denn e8 war der Zeitpunft nahe, in welchem mit Wieland 
in Betreff feiner Anfichten und feiner Dichtungsweile eine große 
Veränderung vor fih gehen follte. Dies hing zum Theil mit dem 
Wechſel feiner äußeren Verhältniffe zufammen. Er war von 1760 
— 69 Kanzleivirector in Biberach geweien. Die medanifchen 
Gefchäfte feines Amtes ermüdeten ihn und er hatte feine andere 
Erholung ald Lefen und Dichten. Er felbft befennt, daß der erfte 
mächtige Eindruck der franzöſiſchen Philofophie und das Bebürfniß, 
feinen Geift durch fcharfe Reize zu beleben, ihn zu jener leichtfer- 
tigen Selbftvergeffenheit verleitet. Dann übertrug ihm der Kurs 
fürft von Mainz die Profeſſur der Philofophie in Erfurt. Er fam 
in die Nähe der Anafreontifer, welche ihn als ihren Führer be- 
grüßten, und auch in Wien, deffen literarifche Erhebung eine neue 
Zufunft erwarten ließ, dachte man Wieland an die Spige zu ftel- 
fen, da feine Romantik die deutfchen Neigungen anfprad und feine 
franzöfifche Philofophie den Anfichten der Ariftofratie gemäß war. 
Diefe Huldigungen ließen Wieland nicht zur Befinnung kommen. 
Endlich berief ihn die Herzogin Amalie 1772 ald Erzieher ihrer 
beiden Söhne nah Weimar. Died war für ihn entjcheidend. 
Denn bald trat er mit Dichtern und Denfern in Verbindung, welche 
ihn durch ihre reinen und energifchen Prineipien aus der Taͤuſchung 
wedten und auch an die poetifche Darftellung ganz andere Forde— 
rungen machten. Wieland mußte von dem Principate abtreten 
und begann von Neuem zu lernen. Das feine Philofophie der 
Grazien doch niemals eine Philofophie des deutfchen Volkes wer: 
den fünne, davon mußten ihn bald bie lebhaften Proteftationen 
überzeugen, welche dem erften Beifalle folgten. Denn es regten 
fich bereit auf allen Seiten Beinde, die voll Haß waren gegen 
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die Sache und gegen die Perfon, und wenn er über ihren fanati- 
fchen Eifer fpottete, fo mußte es ihm doch bedenklich fein, daß die 
Angriffe der jungen Dichter zu Göttingen und zu Straßburg ge 
billigt wurden, da man zu ihrer Fräftigen Strebfamfeit und zu 
ihrer Begeifterung für das deutiche Weſen ein größeres Zutrauen 
hatte. Sie ftrebten, indem fie auf die Kraft und Lauterfeit ber 
Natur zurüdgingen, jene Berborbenheit auszurotten, welche Wieland 
nur durch äfthetifche Bedingungen zügelte, denn er Fannte fein an- 
deres Mittel gegen die rohen Ausbrüche der Sinnlichfeit, als fie 
mit geiftigen Reizen zu fchmüden. Seine eigenen Freunde warnten 
ihn und er hatte num unabläffig zu erörtern, zu entjchuldigen, in 
Nachträgen zu ermäßigen und über Mißverftändniffe zu klagen. 
Wie war es aber möglich, ihm beffere Abfichten zuzutrauen, wenn 
er offenbar flets das Schlimmfte mit dem größten Behagen ſchil— 
derte, wenn er in feinem Endymion oder das Leben ein Traum 
an der Stelle abbrach, wo Cato ein Donquirote und feine Tugend 
eine Dulcinea heißt , wenn er jelbft im Agathon wenig Luft zeigte, 
den Hippias zu beftreiten und Das, was man für feine eigentliche 
Meinung anfehen follte, erft 1794 Hinzufügte. eine Berehrer 
waren mit den Verbefferungen auch nicht zufrieden und Fauften ſich 
die erften Ausgaben zu erhöheten Preifen; Gruber fand daher von 
diefen im Buchhandel fein Eremplar. Die Eäbe, durch welche 
Wieland ſich in den Unterredungen mit dem Pfarrer von * * (1775) 
und fonft zu rechtfertigen fucht, verdienen faum eine Widerlegung. 
Er beruft ſich unter Anderen darauf, daß der Dichter alle Charaf- 
tere nach der Natur zu fchildern habe. Cine Sünderin bleibe 
tadelnswürdig, infofern fie eine Sünderin fei, aber wenn fie Wis, 
Geſchmack, feine Lebensart, Kenntniffe, Talente, furz taufend Ber: 
dienfte habe, die felbft auf ihre Sünden ein fanft gebrochenes Jau: 
berlicht werfen, fo fönne der Dichter fie nicht mit efelhaften Farben 
malen. Es hieß nun aber gewiß nicht nad) der Natur und nad 
der Wahrheit fchildern, wenn er die Sünden feiner ſchönen Sün— 
der und Sünderinnen niemals tadelte, fondern fie immer bereit 
willigſt mit zu ihren Verdienſten vechnete. Er forderte ferner, wie 
jo viele Andere, daß man ihn nicht nach feinen Schriften, fondern 
nach feinem Leben beurtheilen folle, und doch gehören die Schriften 
eined Autors nad) ihrem Urfprunge und nad ihren Wirkungen zu 
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den wichtigften Aeußerungen feiner Lebensthätigfeit. Andere Ar- 
gumente find noch ſchwächer und Wieland felbft kann ſich unmög- 
li darüber getäufcht haben. Dagegen beflagte er ſich mit Necht 
darüber, daß ihn Viele tadelten, welche jo wenig Beruf dazu 
hatten. Er hielt ihre firenge Genfur für eine Heuchelei und be 
fhwert fi mit Horaz über den undanfbaren Lefer, welcher feine 
Dpuscula 


laudet ametque domi, premat extra limen iniquus. 


Auffallend bleibt e8 immer, daß über Wieland ein fo ftrenges 
Sittengeriht gehalten wurde, während man bald 3. B. gegen 
Goethe ſich Außerft nachfichtig zeigte. Doch darf in Betracht fom- 
men, dag Wieland feine Verirrungen zu Grundfägen ftempelte und 
dadurd die Kritif herausforderte; denn feine lüfternen Scilderun- 
gen find hauptfächlich deswegen verwerflich, weil fie auf eine ganz 
faule Moral hinweifen. 

Eine Wendung zum Befjeren lag darin, daß Wieland fih nicht 
mehr ausfchließlich mit erotifchen Stoffen befchäftigte. Rouffeau’s 
Einfluß hatte au ihn ergriffen und er begann über Staatsver⸗ 
hältniffe, WVölferglüd und reine Menfchlichkeit zu philofophiren. 
Nach feiner Weife wählte er wieder eine romanhafte Einfleivung, 
doch führt er und diesmal nicht nach Griechenland. Hieher ge- 
hören befonders Der goldene Spiegel (1772) und Danifchmend (1775). 
Die Darftelung bewegt fi) um zwei Gegenfäge. Bald zeigt er 
und dad Glück und die Unfchuld eines Volkes in feinem Natur- 
zuftande, doch wendet er gegen Rouffeau ein, daß Beides ebenfo 
chimaͤriſch wie leicht verlierbar fei, bald fchildert er die Alles durch— 
dringende Verderbniß einer ausgearteten @ultur, wobei die Schwäche 
und Despotie träger und faunenhafter Regenten, die verkehrte Weis- 
heit der Minifter und die Herrfchfucht der Pfaffen, die ſich nament- 
lich ihres Einfluffes auf die Weiber bedienen, als die größten 
Uebel bezeichnet werden. Der poetifhe Werth diefer Schriften ift 
ebenfo unbedeutend, wie fie auf @ultur und Politik ohne Einfluß 
blieben, weil die allegorifche Einfleivung nur eine unbeftimmte An- 
wendung auf die Zeitverhältniffe verftattete, und weil Wieland, 
nachdem er die ungebildete Natur und die Unnarur der modernen 
Bildung als zwei Ertreme einander entgegengefegt, auf die wich- 
tige Frage, was nun zu thun fei, nur mit Gemeinplägen und 
ironifchen Vorfchlägen zu antworten wußte; denn von den Bor: 
zügen der Eultur, die er nicht aufgeben will, fieht er diefelben 
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Ausſchweifungen, gegen die man- fich wendete, unzertrennlih und 
feine Weisheit Tief im Grunde auch hier auf den troftlofen Sag 
hinaus, daß man die Dinge müffe gehen laſſen, wie fie eben gin- 
gen und daß dem Einzelnen nur übrig bleibe, fich auf eine leid- 
liche Art mit der Nothwendigfeit abzufinden. 

Auch die Singfpiele, welche Wieland 1773 für das Hoftheater 
zu Weimar fchrieb, deuten auf eine Aenderung feiner Grundfäge, 
wiewol fie dem Autor fonft ebenfo wenig Ehre erwarben, wie an— 
dere dramatifche Arbeiten aus feiner Jugendzeit. Den moraliſchen 
Hercules Prodicius hat ihm wol nur fein pädagogifchese Amt 
dietirt. In der Alcefte hoffte er den Euripides verbeflert zu haben, 
indem er dad Drama defjelben mit moderner Empfindfamfeit, zar- 
ter Moral und frangöfifcher Grazie verfegte. Gvethe antwortete im 
Namen der Straßburger Sorietät mit der Farce Götter, Helden 
und Wieland (1774), dem ziemlich wiglofen und unklaren Producte 
weniger Stunden, welches jedoch Wieland mit Recht zum Vorwurf 
machte, daß er über dem Zierlihen und Zarten den Sinn für die 
gefunde Naturfraft verloren. Wieland felbft bequemte fi, ein 
wenig in den Ton der Kraftgenied und der Barden, welche ſich 
um diefelbe Zeit regten, einzuftimmen; doch hatte er im Grunde 
einen inneren Abfcheu vor diefen PBoeten, welche nur die wilde Ers 
habenheit Eolofjaler Granitfelfen bewunderten und die zierlich ge- 
fchnisten Marmorbilder feiner Grazien verachteten. Goethe fam 
1775 nady Weimar, Herder ward 1776 berufen. Jener hatte fich 
felbft nody aus dem Wufte eines unreifen Naturalismus heraus- 
zuarbeiten und auch Herder fuchte nody die Bermittelung zwiſchen 
feinem Naturevangelium und den Rechten der Kunft und Wiffen- 
fhaft. Aber auch fo imponirten fie Wieland; er verehrte fie mit 
Enthufiasmus, doc ohne Freude, und fchloß fid) lieber an die Flei- 
neren ®eifter, an Knebel, Einfiedel, Mufäus, Bertuch ıc. Indeſſen 
(ehrte ihn die neue Umgebung von den Menfchen und von dem 
Leben würbiger denken. Er fühlte, daß er mit feiner Grazie auch 
in der Poefie nicht ausreiche, daß die Dichtfunft auch einen inne- 
ren Gehalt darbieten müffe, daß die Darftellung mehr erfordere 
als eine fließende, bilderreiche Sprache und ungezwungene Reime. 
Die nächſten zehn Jahre zeigen Wieland's Talent in feiner reif- 
ften Entfaltung. Er mußte fich felbft überbieten, deyn als die 
neuen Sterne aufgingen, fah er alle feine Verdienfte in Frage ge- 
ftellt. In feiner Angft bittet er (1779) Merd, ihn brüderlich ber- 
auszuftreihen. Was helfen mir, fhreibt er, etliche wenige gute 
heilige Frauen, die mir überall nachfolgen und meine Füße falben. 
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Ich werde darum nicht weniger von den Pharifdern und dem 
blinden Judenvolfe gefreuzigt werben. 

Zwiſchen 1774 und 1784 find Gandalin, Geron, das Winter: 
märden, das Sommermärdhen und andere romantifche Erzählun- 
gen verfaßt, deren glänzenden Mittelpunkt der Oberon (1780) bil- 
bet. Hier unterbrach Wieland endlih einmal feine Negationen 
durch die Schilderung einer Fräftigen und edelen Denfungsart, und 
wenn ed ihm auch mehr zufagte, komiſche Stoffe zu behandeln, fo 
haſchte er doch nicht Danach, mit fchlüpfrigen Gemälden Effect zu 
machen. Wieland nahm die Sage von Huon de Bordeaur wie 
viele andere Stoffe aus der Bibliothöque universelle des Romans. 
Das Gedicht durchläuft nach feinem äußeren Inhalt die reizend- 
jten Gebiete der Romantif,. Abenteuer an dem Hofe eines Sul: 
tans, in den orientalifchen Wildniffen, auf der See, auf dem ein- 
famen Eilande, Trennung der Liebenden, Befchwerden und Per: 
fuhungen, ein wunderbares Wiederfinden wechfeln in bunter Folge. 
Als ein antifes Element könnte die Berwandtfchaft diefer Abenteuer 
mit denen der griedifchen Romane angefehen werden, doch gehört 
eine ſolche Affimilirung, wenn fie ftattgefunden, alten Zeiten an. 
Wieland brachte die Sage mit dem altromantifchen Mythus von 
der Elfenwelt in eine engere Verbindung, und wenn man will, 
mag man darin einen Anſchluß an die Form des antifen Epos 
finden; denn ed war bis dahin eine allgemeine herrfchende An- 
fiht, daß ein rechted Epos feine Mafchinerie haben müffe, doch 
boten bereitd die Feenmärchen und die Geſchichte Hüon’s feldft 
jenen natürlichen Erfag für die Homerifchen Götter dar. Nie hat 
unfer Volk die Forderung, daß die romantifchen Abenteuer und 
fo wol alle Poefie von ernften Gedanfen getragen werden müffe, 
mit größerer Llebereinftimmung ausgefprochen, denn der fittliche 
Gehalt des Oberon ift ed, was dem Gedichte einen dauernden 
Beifall verfchafft und Wieland’s Andenken unvergeßlih macht. 
Selbft jene Keufchheitöproben, zu deren Schilderung Wieland im- 
mer einen vollen Farbentopf bereit hatte, find minder anftößig, 
weil bier doch einmal Tugend und Treue fliegt, Neben der An- 
ficht, daß der Menfch fallen, aber ſich wieder aufrichten und im 
Gefühle feiner Würde felbft auf dem Scheiterhaufen einen freu- 
digen Muth; beweifen fönne, feffelt ein zweiter Grundgedanfe die 
Aufmerkfamfeit. Wieland zeigt und, was ihm nicht oft fommt, 
einmal den Menfchen in einem ernften Leiden. Da fpricht der 
troftvolle Glaube: | 
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Die Hand, die ung durch diefes Dunkel führt, 

Läßt uns dem Elend nicht zum Raube 

Und wenn die Hoffnung auch den Anfergrund verliert, 
So laßt ung feft an diefem Glauben halten: 

Ein einz’ger Augenblid kann Alles nmgeftalten! 


Diefe Föftlichen DVerfe, deren Bedeutung man durd die Situatio- 
nen empfinden lernt, find ein allgemein befannter Sinnfprud) ger 
worden. Der gemüthvolle, aufftrebende und fromme Sinn des 
Gedichtes beweift, daß die herzlofen Sophismen der franzöftfchen 
Weltbildung den ehrlihen Schwaben doc nicht gründlid) verder- 
ben fonnten. Selbft der Form nad find die Dichtungen dieſer 
Periode ausgezeichnet. Eine Zeit lang ließ man Wieland das 
Vervienft, daß er der eigentliche Schöpfer unferer poetifchen Erzäh- 
lung fei, und man glaubte es ihm fchuldig zu fein, wenn wir in 
diefer Gattung nicht zu weit hinter den Franzoſen und Italienern 
zurüdblieben. Die Romantifer fpotteten über die ſchlaffen Rhyth— 
men, über die fchleppenden ‘Berivden, über die Vermifchung des 
romantifhen Styles mit den wigigen Einfällen und Wendungen 
der modernen Geſellſchaftsſprache. Bon allen diefen Fehlern finden 
ſich zahllofe Beifpiele, doch bleibt ausgemacht, daß Wieland, wenn 
er fi) einmal aus feiner Nachläffigfeit aufraffte, au) in Sprache 
und Vers und in die ganze Compofition Feftigfeit und Rundung 
zu bringen wußte. Namentlich zeigt fi in manden feiner flei- 
neren Erzählungen nicht nur ein reicher und gewandter Geift, fon: 
bern aud) eine ausgezeichnete Darftellungsgabe. Den angenehmen 
Eindrud erhöhet, jo lange die Scherze harmlos bleiben, der be 
ftändige Frohſinn, follte man auch Anftand nehmen, in diefer 
Stimmung, wie Wieland gerne wollte, die Laune des Lucian oder 
die Heiterkeit bes Sofrates wiederzufinden. Der fchlimme Gebraud,, 
den Wieland oft von feinen Gaben und feiner Bildung machte, 
follte und daher nicht verleiten, biefelben ihm abzuſprechen, und 
nun, da man faft nichts als Anflagen hört, dürfte e8 an der Zeit 
fein zu bedenfen, daß Goethe ſchon an früheren Dichtungen, wie 
an Idris und Mufarion, eine Plaftif, eine Präcifion und Anmuth 
bewunderte, die damal8 ganz neu waren, und daß ihm überhaupt 
Wieland's Talent und Naturell beneidenswerth erfchienen. In 
ver Erzählung Pervonte oder die Wünfche (1778) fand er die Pla: 
ftif, den Muthwillen einzig, mufterhaft, ja völlig unfchägbar. Alles 
fei Fluß, alles Geift, alles Geſchmack! Eine heitere Ebene ohne 
den geringften Anftoß, wodurch fich die Ader des Witzes nach allen 
Richtungen ergieße, der, je nachdem die Gapricen feien, wovon fein 
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Genius befallen werde, auch fogar feinen eigenen Urheber nicht 
verſchone }). 

Aus der griehifchen Mythologie hat Wieland nach dem ver: 
klagten Amor nichts mehr poetiſch behandelt, dagegen führen ung 
feine Romane und Dialogen wieder in die antife Welt. Unendlich 
höher als Alles, was wir bisher in dieſer Art fennen gelernt, 
ftehen die Abderiten (1774— 81). Sie zeigen, was Wieland mit 
feinem Talente vermochte, wenn er ſich nicht in die Schlingen eines 
Syſtems verwidelte, weldyes er weder aufzugeben, noch durchzu— 
führen das Herz hatte. Die Erinnerung an die Händel und Un: 
gereimtheiten, welche ihn einft in feiner Heimat verbrüßlich machten, 
gab höchftens einen Anlaß zu dem Romane; die Gefchichte fpielt 
weder zu Biberach noch zu Abdera, fondern wie. im Reinefe und 
im Don Duirote ift ihr Schauplag die Welt. Denn Wieland hat 
das Volk und die Einzelnen fo gezeichnet, daß vor unferen Augen 
allgemeine menfchlihe Charakterformen entftehen und die Dinge, 
um welche fi) die Satire bewegt, find gleichfalls nicht localer 
Art, fondern fie ereignen fich allenthalben und, was die Hauptfache 
ift, man legt ihnen ſtets und überall eine hohe Bedeutung bei. 
Manches Eönnte allerdings tiefer gefaßt fein, doch vertrug fich Dies 
nicht gut mit der Heinftäbtifchen Umgebung und das Meifte grenzt 
doch an die Sphäre der wahrhaft poetifchen Satire. Damit ver: 
binden fid) große Vorzüge der Darftellung. Die Erfindungen find 
anziehend, fie entfprechen ebenſo der Dertlichfeit wie den Tendenzen. 
Nicht Alles ift gleich fein und ungezwungen, doch hat auch der 
Don Duirote des Abgefchmadten genug und man wird nur felten 
an die faden Anefvoten der Volksbücher von Schilda erinnert. 
Die Ausführung gibt überdies fo viel Detail, daß ſich jene allge 
meine Charafteriftif des Abderitifchen Theiled der Menjchheit in 
ein höchft Mares und beftimmtes Localbild verwandelt. Die Dar- 
ftellung gewinnt an Intereffe dur das ſchöne Verhältnig des 
Dichters zu feinem Stoffe. Er fehildert die thörichte Welt nicht fo 
ernft, daß er über ihre Verderbtheit jammert, nicht fo lechtfinnig 
daß er über Alles nur lachte, fondern mit jener ächten Heiterkeit, 
die einem überlegenen und gebildeten Geiſte eigen zu ſein pflegt, 
und bier möchte Wieland in Wahrheit der Sofratifchen Ironie 
nahe gefommen fein. Er erzählt mit Föftlicher Ruhe, oft in dem 
naiven Tone eines Herodot, und wenn es ſchon nicht an Digref- 


—— 








1) Werke XXI, 66 f.; Falk „Goethe aus näherm Umgange dargeſtellt“ 
(1832), 156. 
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fionen fehlt, fo bezeichnen doch meiftens nur leiſe Winfe den Schalf; 
bisweilen fcheint er felbft warm zu werden und die Thorheit will 
ihn anſtecken, was denn die Täufhung noch erhöhet. Die erften 
beiden Bücher machen uns mit dem Charakter des Volkes befannt. 
Wieland gibt feinen Abderiten geiftige Lebendigfeit, Scharflinn, 
Phantaftie, Gefühl, nur nicht gefunden Berftand. Stets treffen 
fie das Richtige nicht, ihr Gedanfengang ift ein Spiel aller Winde 
und fie fublimiren das Einfältige zum Abfurden. Der ächten 
Komif angemeffen ift es, daß man ihnen nicht böfe werden kann, 
da fie fo lernbegierig, enthuftaftiich, gutmüthig find und da ihre 
Verworrenheit ald eine dämonifche Erbfranfheit erfcheint, und fer- 
ner, daß ihre Narrheit audy nicht das Gefühl verlegt, denn ihnen 
ift äußerft wohl in ihrer Haut. Diefes Abdera ift ein Athen in 
Thracien, wie es ſich überall findet. Um ven Charakter des Volkes 
zu entwideln, führt Wieland den Demofrit ein, der von Reifen 
nach feiner Vaterftadt zurüdfehrt. Wieland läßt ihn nicht Klagen 
und Satiren fchreiben wie Diogened. Demofrit weiß, daß feinen 
Landsleuten nicht zu helfen iſt; er dringt ihmen daher niemals 
feine Lehren auf, und wenn fie ihn durch ihre Abjurdidäten zu 
Entgegnungen nöthigen, jo gelingt es ihm doch meiftens, fi und 
fie felbft durch ihre Narrheit zu beluftigen. Mit fchönem Tafte 
hat Wieland ihnen nicht eine zu plumpe Einfalt beigelegt. Denn 
ed hat etwas für fich, wenn fie fich nicht denken fönnen, dag man 
in Methiopien eine ſchwarze Schöne für eine Helena halte, oder 
wenn fie nicht glauben wollen, daß es feine Menfchen mit Hunde- 
föpfen gebe, da ed doch fo vortreffliche Hiftorifer erzählen. Das 
Berhältniß der Abderiten zu Demofrit ift daher ganz leidlich. Sie 
halten ihn in Ehren, denn er ift vornehm, reich, ein gereifter 
Mann und ein gefälliger Wirth, den fie daher gerne befuchen. 
Bald verliert ſich Demofrit aus feiner Heimat und aus dem Ro- 
mane. Nach diefer allgemeinen Charafteriftif bezeichnen die fol 
genden Bücher den Abderitifchen Geſichtspunkt iu Betreff der Kunft, 
des Staates und der Religion. Das dritte Buch, Euripides uns 
ter den Abderiten, fchildert den ungebildeten Kunftenthufiasmus, 
die Vorliebe für das Extreme, für das Manierirte, Unmefentiche ıc. 
Es mag bier das Abderitifche Nationaltheater, mit welchem ſich 
die Satire befchäftigt, einen zu tiefen Standpunft haben, doch waren 
wol auch in Deutfchland um 1775 die Anfichten von dramatifcher 
Poefie und Darftellung nicht mehr gereift. Der Gipfel des Ros 
mans ift das vierte Buch, der Prozeß um des Eſels Schatten. 
Ein Streit um zwei Drachmen wird, indem ſich die Syfophanten 
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einmifchen, allmählich zu einer Angelegenheit der Stadt; die Wei- 
ber und die Priefter bringen ganz Abdera im Aufruhr; ed handelt 
fich endlich um den Supremat der Patricier oder des Volkes, und 
fo entbrennt ein Teuer, weldes der Stadt den Untergang droht. 
Der Eigenfinn, der Parteihaß, die feinen Ränfe, die dumme Wuth 
jind mit unübertrefflicher Lebendigkeit und Treue gefchilvert. Welche 
Wahrheit zeigt fih aud in den Charakteren der Barteiführer, 3.2. 
in dem Erzpriefter des Jafon, der feinem Tempel Unabhängigfeit, 
Glanz und reiche Einfünfte verdanft und feinen Beruf fennt, als 
vergnügt zu leben. Er ift ein Befchüger der Künfte, ein Freund 
der Weiber, unterhaltend, heiter, freigebig und mithin das Haupt 
ver guten Geſellſchaft; auch dem Pöbel macht er ſich durch Pomp 
und Spenden angenehm und nie fällt es ihm ein, Jemand durch 
dogmatiſche oder moralifche Serupel läſtig zu werden. Einen ganz 
anderen, doch nicht minder wahren Charakter hat fein Gegner, der 
Briefter der Latona. Er verachtet Bildung und gute Lebensart, er 
iſt dummftolz, eigenfinnig, rachgierig und mit feiner cynijchen Sit: 
tenftrenge und hohlen Gravität verträgt es ſich fehr wohl, daß er 
fih in der Stille zu jeder Niederträchtigfeit erfaufen läßt. Ein 
zweiter Vertreter der Ochlokratie ift der Zunftmeifter ‘Pfriem, ver 
eiferfüchtig auf die Nechte des Volfes, ftetd argwöhnifch und leiden: 
jchaftlih opponirt, feine verworrenen Reden mit verdorbenem Ya- 
tein verziert, immer zu Nebendingen verivrt und in der Hauptfache 
betrogen wird. Das letzte Buch erzählt, daß die Abderiten aus- 
wanderten und ihre Stadt den Fröfchen der Latona überliegen, die 
fich zahllo8 vermehrt hatten. Die Satire beleuchtet hier eine reli- 
giöfe Streitfrage., Der gegenwärtige Latonenpriefter ift ein Meta: 
phyfifer und Alterthümler, dem bei feinen Studien die Welt gan; 
fremd geblieben. Er weift in diden Büchern nad, daß die Ge 
heinniffe der Religion mit der ächten Bhilofophie und Wiſſenſchaft 
ſehr wohl übereinftimmen. Ihm widerſpricht eine weltlihe Afa- 
vemie mit völligem Unglauben und leichtfinnigem Spotte. Sie 
behauptet, daß die gegenwärtigen Fröfche der Latona, wenn auch 
ihre Borältern verwandelte Bauern gewefen, Doch nichts mehr von 
ver Menfchennatur an fih haben und nur gewöhnliche Fröfche 
jeien. Die ganze Stadt ftimmt dieſer aufgeflärten Anficht bei, 
aber ald die Afademie nun vorfchlägt, man möge, um diefe ent: 
fegliche Menge von Fröſchen zu verringern, ihre Keulen als eine 
Eßwaare betrachten, wendet man fich mit Abfcheu von diefer Gott- 
(ofigfeit und es bleibt beim Alten. Dies ift der Plan der Did): 
tung und die Ausführung, welche in ſolchen Schriften die Haupt: 
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fache if, mochte Wieland wol noch mehr dazu berechtigen, feine 
Abderiten einen Beitrag zur Gejchichte des menſchlichen Verſtandes 
zu nennen. Auf diefen Roman Eonnte ſich Wieland berufen, wenn 
er fih für einen Menfchenfenner ausgab, denn die Schwächen des 
Herzens und des Berftandes, welche er fonft immer an Verliebten 
jchildert, fommen hier in ganz anderen VBerwidelungen zum Borfchein. 

Bis zu den neunziger Jahren hin enthielt ſich Wieland faft 
gänzlich der poetifhen Production. Er war theild mit der Redac- 
tion feiner fritifchen Zeitfchrift, des Deutfhen Merkur, bejchäftigt, 
der feit 1773 herausfam, theils mit Leberfegungen. Zu freien 
Schöpfungen hatte Wieland nicht die Kraft eines Schiller oder 
Goethe, dagegen verftand er e8 fehr wohl, ſich in einen gegebenen 
Stoff hineinzuverfegen, ihn nad feinen Eigenheiten auszubilden 
und ihm eine gefällige Form zu geben. Er überjegte die Epifteln 
des Horaz 1782 und deſſen Satiren 1786, ferner die Werfe Lu- 
cian’8 1788. Alle diefe Schriften waren ihm von jeher lieb ge- 
weſen. An Horaz feflelte ihn die populäre Philofophie, welche 
einft zu Rom die Unterhaltung ver feinen Gefellfchaft belebt, an 
Zucian befonderd der gewandte Witz und die ffeptifche Lebens- 
anfiht. Wieland überfegte nicht in dem Schultone; er hatte die 
gebildeten Laien im Auge, nicht die Philologen. Daher band er 
fih nur an den Inhalt und ließ die Autoren fprechen, als ob fie 
urfprünglich deutfch gefchrieben, indem er nur darauf bedacht war, 
dag fih Alles mit derfelben Lebendigfeit und Feinheit darftellte. 
Diefe Nahfchöpfung, von deren Möglichkeit man damals feine 
Ahnung hatte, gelang ihm außerordentlich und feine Einleitungen 
und Erläuterungen waren ein rühmlicher Beweis von feiner ern: 
ſten Beichäftigung mit der alten Literatur. Eine ebenſo werthvolle 
Arbeit ift die Ueberſetzung der Briefe des Cicero (1809— 12). Nicht 
ohne Grund hatte Cicero es als fein Eigenthum bezeichnet, daß 
er mehr als alle Redner und Philofophen auf die Schönheit des 
Ausdrudes geachtet, und diefe Giceronität zu erfühlen und auf die 
deutſche Sprache zu übertragen, fehlte es Wieland weder an Talent 
noch an ausdauerndem Fleiße. 

Die Ueberſetzung des Lucian hatte zur Folge, daß Wieland ſich 
jeitvem gerne der Einkleidungen deffelben bediente. Eine unmittel 
bare Nachahmung waren die Geſpräche im Elyfium und die Göt- 
tergefpräche. Sie find indefien in feiner Beziehung werthvoll und 
waren auch feine neue Erfindung, man hatte vielmehr diefe Form 
der Satire bereits abgenugt. Wie Boileau zu Horazifchen Epi— 
fteln und Satiren angeregt, fo hatten Fenelon und Yontenelle, 
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defien Todtengefpräche auch Gottfched (1726) überfegte, ſolche Lucia— 
nifhe Dialogen bei uns beliebt gemacht. So berichten auch Gott: 
ſched's Zeitfchriften von einer umfaffenden Dichtung diefer Art, dem 
verwirrten und wieder beruhigten Reiche der Todten, einer Lucia— 
nifhen Satire (1746). Es treten hier die Führer der religiöfen, 
philofophifchen und poetifchen Parteien verfchiedener Zeiten gegen 
einander auf und bereiten fich, indem fie mit aller Leiden— 
Ihaftlichfeit ihre ertremen Anfichten verfechten, einen Vernich— 
tungöfrieg. Die Anwerbung der Truppen gibt beſonders Gelegen- 
heit, ihre Eigenthümlichfeiten zu zeichnen. Schon wollen die Phi— 
Iofophen auf des Kayferberger’s Schiff über den Styr ſetzen und 
die Theologen angreifen, da bringt ein gewaltiger Donnerfchlag die 
Gemüther wieder zur Ruhe, und es wird in einem Vertrage feft- 
gejegt, dag Niemand forthin feine Anficht für Die einzig richtige er 
flären fol, wenn er nicht, gleich Tantalus und Sifyphus, verdammt 
jein wolle, ewig Wahrheit zu fuchen und nichts zu finden. Der 
Mangel an epifchem Detail und die Abfichtlichfeit der Allegorie be- 
wirften, daß auch diefer Verſuch feinen Beifall fand. Sehr beliebt 
waren dagegen eine Zeit lang die Gefpräche im Reiche der Todten 
von David Faßmann, die 1718—39 erfchienen und 16 Bände um- 
faffen. Generale, Staatsmänner ıc. unterhalten ſich bier über ihre 
Thaten, berühmte hiſtoriſche reigniffe, politifche Geheimniffe 
u. dgl. Ein Beftreben im Style Lucian's zu ſchreiben liegt jedoch 
hier ganz fern und von den Todtengefprächen des Lekteren unter: 
ſcheiden ſich diefe und faft alle Nachahmungen dadurch, daß in ih» 
. nen die Gegenftände der Unterhaltung willfürlih gewählt find, 
während bei Lucian der Tod felbft ein Moment der Geſpraͤche ift, 
indem die Geftorbenen, fobald fie in der Schattenwelt anfommen, 
gewöhnlich Klagen, daß ihnen der Tod Alles entriffen, und nun über 
die Nichtigkeit ihrer Beftrebungen und Befigthümer belehrt werben. 
Unzählige Nachahmungen folgten; man erhielt fogar ein Geſpräch 
im Reiche der Todten über die Arten des Buchhandels (1770). Au— 
ßerdem gibt e8 Gefpräche im Reiche der Lebendigen, der Weifen, 
der Kranken ꝛc. Wieland hoffte, man würde fi nicht vermundern, 
wenn etwas von Lucian's Geift und Laune in feine (13) Götter 
gefprähe (1789—93) übergegangen fein follte. Die wichtigften der: 
felben enthalten Urtheile über Chriftentyum und Kirche, von denen 
uns andere Schriften gleich genauer unterrichten werden, und end- 
lich feine Anſichten von der franzöfifchen Revolution, die auch nicht 
Epoche gemacht haben. Den Wit, welcher in diefen Dialogen 
ftect, muß man übrigens theuer genug bezahlen, denn es wird We- 


618 Fünfte Periove. Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


nigen gegeben fein, e8 natürlich zu finden, daß Jupiter, Juno und 
andere Götter über das Papſtthum, über die erfte Feier des 
14. Juli disputiren, oder mit dem heiligen Ludewig und Elifabeth 
von England über Autofratie und Conftitutionen verhandeln. Die 
drei Geſpräche im Elyftum, welche etwas früher verfaßt find, ſchlie— 
gen fi nad ihrem Inhalte mehr an Lucian und find eigentlicye 
Todtengefpräche. Einmal wird Diofles in der Unterwelt von Lu: 
cian belehrt, daß fein ganzes Leben ein $ragenfpiel von Täufchun- 
gen gewefen und daß er für das, was er feine Tugenden nannte, 
zu büßen habe. In dem zweiten Dialoge erfennen Lucian und 
Banthea, daß fie im Leben auch nur Schaufpieler gewefen, er 
jeldft, indem er alle feine idealen Vorftelungen auf die Panthea 
übertrug, und fie, weil fie zu fein glaubte, wie er fie fhilderte. Ein 
Anhang macht der ächten ‘Blatonifchen Liebe und der fünftlerifchen 
Begeifterung ganz ungewöhnliche Zugeftändniffe. Mehr überrafcht 
noch der dritte Dialog (1782), Phaon erfährt im Elyfium, daß 
hier ganz andere Begriffe von der Schönheit herrfchen. Er trifft 
die Sappho an, welche fich feinetwegen einft vom Felſen geftürzt. 
Jetzt wird ihr bei dem Anblid feiner Schönheit ernftlich übel. 
Denn zur Strafe für ihre ehemalige Thorheit umflattern fie in der 
Scattenwelt beftändig fieben junge Herren, alle fo ſchön wie 
Phaon und mit ebenfo wenig Seele; und es erquidt fie nur, daß 
fie alle fieben Tage einmal den eidgrauen Neftor, den weifen So 
fon, den fahlföpfigen Anafreon zu fehen befommt. Hier find bie 
Aeſope die Lieblinge der Schönen und dem goldgelodten Phaon ift 
zu Muthe, als wäre er in einen Affen verwandelt. Wenn diefer 
Dialog feine bloße Tändelei ift, fo mochte Wieland wol auch bei 
ver Erinnerung an feine fchönen Helden und Heldinnen ernftlich 
übel werden. Bisweilen fcheint er wirklich ven Moraliften zu Liebe 
für ſchöne Seelen mit häßlichen Gefichtern gefhwärmt zu haben. 
Diefes Abenteuer ded Phaon ruft uns die Dlinde aus dem Ama- 
dis ind Gedachtniß. Ganz ähnlich wird in einer Novelle feines 
fonft Tangweiligen Herameron (1805) die ſchöne Rofalie von einer 
Fee auf einige Zeit mit Leberfleden und Narben verunftaltet, da- 
mit fich herausftelle, welchen von ihren beiden Verehrern ihr fchö- 
ned Herz und welchen ihre Geftalt und ihr Geld anziehe. Im 
Ariftipp erinnert Sokrates die Laid, daß fie mit ihren Geiftesga- 
ben zu einer hohen Beſtimmung berufen fei; doc erlangt er nichts 
weiter ald einen Kuß und eine Thräne auf feine Hand. 

Endlich fammelte Wieland feine Kräfte wieder zu größeren 
PBroductionen. Neben der politiihen Frage befchäftigte ihn befon- 
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ders der Kampf zwifchen der Orthodoxie und dem Rationalismus. 
Seine Anfihten zufammenzuftellen wäre überflüffig, weil fie im 
Wejentlihen der Richtung angehören, welche von Herder mit grö- 
Berer Klarheit und Tiefe vertreten wurde, Peregrinus Proteus 
(1791) läßt und im Stoffe, in der Denfungsart und auch in der 
Einkleivung den Berehrer Lucian's erfennen. Diefer felbft hatte 
ein Leben des Peregrinus gefchrieben, der feinen Verkehrtheiten da⸗ 
mit die Krone auffeßte, Daß er fi zu Olympia verbrannte, Wies 
land's Roman ift nun ein Todtengefpräd in großem Style. Pe— 
regrin trifft in der Unterwelt mit Lucian zufammen und erzählt 
ihm, da er in der Biographie ganz falfch beurtheilt fei, die wahre 
Geſchichte feiner Verirrungen. Lucian felbft mifcht feine Urtheile 
ein; er betrachtet die Empfindungen, Grundfäge und Handlungen 
des Schwärmers mit der lleberlegenheit des gefunden Verſtandes, 
tadelt aber nur mit leichtem Spotte. Wieland felbft erflärte (Brief 
an Reinhold 1792), Beregrin fei mit Bezug auf Lavater gefchrie- 
ben; er habe pfychologifch nachweifen wollen, daß ein Mann, den 
Lucian für einen Böſewicht, Schurfen und Narren zugleich hielt, 
gleichwol ein guter und liebenswürdiger Menfch geweſen fein Fönne. 
Er habe in dem Züricher Propheten zu viel Widerfinniges gefehen, 
um ihn für weife zu halten, und zu viel Methode und Abfichtlich- 
feit in der Tollheit, um ihn für einen ehrlihen Mann zu halten. 
Diefer Zwed ift nun wol in dem Romane fo wenig erreicht, daß 
man eher glauben follte, er fei zur Entſchuldigung Lavater's ge: 
fchrieben; denn Peregrin foll uns trog feiner namenlofen Verblen— 
dung eben ald ein guter, liebenswürbiger und ehrlicher Menſch er- 
ſcheinen. Wieland wiederholt hier vielmehr das Kunftftüd, mit 
welchem er fich fo gern fehen ließ. Nach feiner Anfiht war nichts 
fo ſchlimm, daß es fi nicht als eine unfchuldige Verirrung, die 
zuleßt wenn nicht dem Berftande fo doch dem Herzen Ehre machte, 
auslegen ließ, und wieder war ihm auch nichtd jo edel, daß es 
nicht als das Werk einer eraltirten Einbildungsfraft erfcheinen 
fonnte oder ſich doch aus minder hochherzigen Motiven erklärte. 
Diefe Grundfäge fhien Wieland mit folder Menfchenfenntniß zu 
rechtfertigen und ihre Anwendung galt fo fehr ale ein Beweis 
von wahrer Menfchenliebe, daß die Kurzfichtigen, welche dutch Feine 
Ideale genirt werden und trog ihrer Entartung für gute und lies 
benswürdige Menfchen paffiren wollten, ihn als den wahren Prie— 
iter der Sofratifchen Weisheit und Humanität betrachteten. Natür- 
(ih kann diefe Verwirrung des ftttlihen Gefühles, namentlich wenn 
das ebenfo oft empfohlene: erfenne dic) felbft! zugleich zum Selbft- 
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betruge auffordert, nur geeignet fein, den Menfchen in den Ab- 
grund der Verzweiflung oder der völligen Gleichgültigfeit gegen 
das Gute zu ftürgen. Die anziehendften Theile des Romanes find 
die, in denen gezeigt wird, wie das Ehriftenthum, welches wir mehr 
gewohnt find, nur mit dem Judenthume in Conflict zu jehen, ſich 
in der griechifchen und römischen Welt mehr und mehr ausbreitet. 
Dffenbar waren auch in den erften Jahrhunderten nad) Ehriftus 
noch mächtige Nachwirfungen der griechiſchen Philofophie, ver 
Künfte und der Gefhichte vorhanden, weldhe dem Ehriftenthume 
eine Weile imponiren: konnten. Wieland läßt jedoch die Gegenfäge 
durch feine Celſus und Origenes vertreten. In den Göttergefprä- 
chen werden einmal die Ehriften ald die Freunde alles Unförmli- 
hen, Verfchrobenen, Ungeheuren und Mißgeftalteten, ald die fana- 
tifhen Zerftörer des Schönen von Jupiter abgefanzelt, worauf denn 
mit Triumph eine Zukunft angefündigt wird, in welcher die römi- 
ſchen Pontifere felbft den heidnifchen Göttern Altäre errichten wer- 
den und die Stimme der griechifchen Philofophie in Germaniens 
Wäldern erfchallen wird. Gemeinhin läßt jedoch Wieland nur bie 
orphifche Theofophie der heidnifchen Neuplatonifer und Pythago: 
reer mit den ebenfo unklaren und ausfchweifenden Träumereien der 
Gnoftifer zufammentreffen; geheime Orden benugen die Religion 
zu politiichen Zweden und fo entwidelt ſich vor unferen Augen 
das unerfreulihe Schauſpiel eined Wetteifers in Täufchungen 
und Ränfen. PBeregrin glüht vor Sehnfucht nad einer Theopha- 
nie, ſchon glaubt er des Anfchauens der abfoluten Urfchönheit ge: 
würdigt zu werden, doc Wieland läßt in gewohnter Weife dieſe 
geiftigen Entzüdungen mit cynifchen Orgien enden. Später wird 
Peregrin die Beute chriftlicher Seften, die ihn um fein Geld und 
um feinen Berftand bringen, bis er feiner felbft und der Welt über- 
drüßig, als mifanthropifcher Asket völlig vereinfamt dafteht und 
zulegt fich zur Selbftverbrennung entfchließt, um eines höheren Le— 
bens theilhaft zu werden und feine Zeitgenoffen durch ein erjchüt- 
terndes Beifpiel von heroifcher Kraft anzuregen. 

Der Agathodämon (1799) behandelt denfelben Gegenftand mit 
größerer Klarheit und fchließt mit einer reiferen Anficht. Der hoch— 
betagte ApoHonius von Tyana, von den Landleuten der gute Ge 
nius genannt, welcher fi in die Einfamfeit zurüdgezogen, erzählt 
einem jungen Freunde feine Lebensgefchichte. Die erften Abfchnitte 
ſchildern den tragischen Verfall der alten Welt und die ohnmächti— 
gen Verſuche der heidnifchen Priefter, ihr wieder zu einer religiö— 
fen und fittlihen Haltung zu verhelfen. Die alte Religion habe 
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entarten müffen, da man in Rom und in Athen, wie die Vorftel- 
(ungen von den Göttern immer mit dem Bildungsftande eines Vol⸗ 
fes fteigen oder finfen, die unmwiürdigften Menfchen unter die Göt— 
ter verfegte, da man den Dichtern geftattete, die Götter zu ver 
fpotten, da ihre Bilder nicht mehr fromme Empfindungen erweden 
fonnten, feitdem fie die Reichen als einen Theil ihres glänzenden 
Hausraths betrachtet ꝛc. Nun bleibe die Volksmenge ftets ein 
Kind an Einfihtz man könne nur durd Wunder auf fie wirfen 
und deshalb hielten fid) die geheimen Gefellfchaften berechtigt, ihre 
Thaumaturgen umherzuſchicken, welche den nothwendigften Wahrs 
heiten Geltung verfchaffen follten, wenn fie dabei aud) die Neigung 
zum Aberglauben benugen und ſich frommer Betrügereien bedienen 
müßten. Apolonius widmet ſich demfelben Berufe. Endlich wird 
er mit den Chriftaniern befannt und nun lernt er einfehen, daß 
er ohne alle Geheimanftalten, Kunftgriffe und Blendwerfe durch die 
einfachiten Mittel Das erreichte, was er verfehlt hatte. Mit Be— 
geifterung entwidelt er die großen Wahrheiten des fogenannten 
Bernunftglaubens und den reinen Gehalt der fittlichen PBrincipien. 
Dagegen zählt er die wunderbaren Facta in den Evangelien zu 
den Berdunfelungen und Berunftaltungen der Geſchichte Ehrifti. 
Er beruft fi) auf Hermes, Zoroafter, Orpheus, Minos, deren fich 
ebenfo die Mythe bemächtigt. Er ftellt, wie die franzöſiſchen Skep⸗ 
tifer, in diefer Beziehung Apollonius und Chriftus neben einan- 
det. In langen Gapiteln wird nachgewiefen, daß die Wunder, 
welche Damis von Apollonius erzählt, fid) in ganz natürliche Dinge 
auflöfen und von diefem Damis fol man die Anwendung auf die 
Evangeliften machen. Nur Chriftus felbft fpricht er von jeder ab- 
fihtlihen Täuſchung frei, doch ſchon die Apoftel hätten, als ftumpf- 
finnige Leute, angefangen, die einfache Wahrheit mit Wundern zu 
garniren. Dem prophetifchen Geifte des Apollonius enthüllt fid) 
nun die Gefchichte des Chriftentbums und der Kirche bis zu den 
fpäteften Zeiten. Er fieht Alles voraus, was die Hierarchie im 
Laufe der Jahrhunderte für widerfinnige Anfichten ausbreiten werde, 
um ſich die Welt zu unterwerfen; er traut jedody dem Chriften- 
thume zu, daß. es ſich durch feines Geiſtes Kraft in fledenlofer 
Reinheit herftellen und die Menfchheit zu einer Familie verbinden 
werde. | 

Wieland befand ſich nunmehr auf einem Standpunkte, welcher 
erwarten ließ, daß er nicht mehr Neigung haben werde, fih in 
größeren Productionen zu verfuchen. Er hatte fein Syſtem voll 
ftändig dargelegt und daffelbe theild durch die Aufnahme tieferer 
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idealiftifcher Elemente, theild dadurch, daß er es nad der Reinheit 
und der Wärme feiner eigenen befjeren Natur aufzufafien nöthigte, 
fo weit geläutert, daß der nächfte Schritt zu einem förmlichen Wi- 
derrufe führen mußte. Ausgezeichnete Dichtungen, die fich gleich: 
mäßig durch Gehalt und Form empfahlen, hatten feinen dichteri- 
chen Ruhm gerechtfertigt, und zu einem nochmaligen Streifzuge in 
das romantifche Land fehlte e8 wol an jugendlicher Kraft. Schon 
die legten Romane enthalten mit Ausnahme einiger Abenteuer Pe— 
regrin's, die in dem alten erotifchen Style gefchrieben find, fait 
nichts, was eine Regſamkeit der Phantafie zeigte. Dem entjpre- 
chend war ed, daß Wieland fidy auch vornehmlih mit antiquari- 
fhen Abhandlungen und Ueberfegungen beſchaͤftigte. Dahin gehö- 
ren unter anderen die Ritter, die Wolfen und die Vögel des Ari— 
ftophanes, der gefeffelte Prometheus und die Perfer des Aeſchylus, 
der Ion und die Helena des Euripides, welche im alten und im 
neuen attifchen Mufeum 1796—1809 erfhienen. Doc unternahm 
er ed noch einmal, in einem bidaftifchen Romane feine Lebens— 
philofophie zu entwideln und wie zum Schluffe theild ihre Berech— 
tigung zu zeigen, theil® ihre Ausbildung zu vollenden. Sein Ari- 
ftipp 1800—1802 foll zwar nach Gruber mehr eine objective hiſto— 
riſche Darftellung fein, aber auch dann hindert nichts anzunehmen, 
daß Wieland felbft durch feinen Helden fpricht und befremdend bleibt 
es immer, daß er wieder von den Pythagoreern, Die er in ben 
neuen Ausgaben des Agathon zu den NRepräfentanten feiner ideas 
len Richtung machte, zu den Eyrenaifern zurüdfehrt. Sicher hat 
ihn die Polemik gegen PBlato weiter geführt, als er eigentlid 
wollte. Wieland jchildert in dem Romane das Zeitalter des So— 
frates und feiner nächften Schüler. Zwar berührt er die wichtig. 
ften politifhen Momente und vornehmlich befchäftigt ihn der Volks— 
charakter der Athener, von welchem er die traurige Wendung ihres 
Schickſals herleitet; wir hören auch von Jaſon von Pherä, von der 
Erhebung Macedoniens, von dem Feldzug der Zehntaufend, von der 
Revolution in Cyrene, doch ift Dies und Anderes meiftend nur 
flüchtig angedeutet. Mit größerer Vorliebe befpricht er die Werfe 
und den Styl der berühmteften Bildhauer und Maler. Als den 
eigentlihen Kern des Romanes hat man jedoch die Beurtheilung 
der Schüler des Sofrates anzufehen und, will man ed nody fchär- 
fer bezeichnen, die Kritif der Blatonifchen Philofophie aus dem Ger 
fihtspunfte des Ariftipp. Sokrates felbft zeigt und der Roman 
noch unter feinen Schülern; feine Charafteriftif fol ung vorberei- 
ten. Sein Tod wird als ein erfchütterndes Ereigniß bezeichnet, 
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doch nicht ausführlich behandelt. Nunmehr beginnt der eigentliche 
Roman, indem fich die Sekten fondern und entgegentreten. Ari- 
jtipp zerfällt mit Antifthenes, dagegen mag er Diogenes leiden, 
defien Eynismus auch hier nur als die Laune eines wigigen und 
gutherzigen Sonderlings betrachtet wird. An Xenophon hätte er 
nur die abergläubifche Befchränftheit zu rügen. Plato's Richtung 
dagegen ift fein Kummer und fein Aerger, da er defien Talente 
bewundern muß und die Anwendung berfelben unmöglich billigen 
fann. Sofrates habe nad) feiner einfachen und verftändigen Art 
die Weisheit zu den Menfchen herabgebracht; Plato verfege fie 
durch feine fophiftifhen Diftinetionen wieder in das Wolkenkuckucks— 
heim, in das Land der unbegreiflichen Undinge: dies ift der Ger 
genfat, welcher in taufend Beziehungen erörtert wird. ine weit— 
läufige Kritif des Phädon, des Sympofions, der Republif, Die 
gegen 200 Seiten einnimmt, zeigt, daß Wieland den Sturz des 
Idealismus für ſich ſelbſt als eine Lebensfrage betrachtete. Ari— 
ftipp dagegen, der Mann mit dem warmen Herzen und dem fal- 
ten Kopfe, gilt ihm für den ächteften Schüler des Sofrates; er, 
der die Menfchen und das Leben nimmt, wie fie find, nicht wie fie 
eine phantaftifche Ueberfchwenglichkeit erdichtet; der Die Eudämonie 
als den wahren Lebenszweck aller Wefen betrachtet und in ber 
Weisheit nur das Mittel fieht, dieſes Glück mit möglichft wenigen 
phyſiſchen und moralifchen Uebeln zu erfaufen;, der in feinem He 
donismus fi nur dadurch) von Sofrated zu unterfcheiden glaubte, 
daß diefen der Mangel an Neichthümern zu Entbehrungen nö— 
thigte, was feine Anhänger nicht hätte veranlafien follen, aus der 
Noth eine Tugend zu machen). Der epifche Theil ift auch in 
diefem Romane äußerft dürftig. Jördens rühmt den Scenen- 
wechfel. Alles Merfwürbige, alles Schöne und Große des alten 
Griechenlands in jener Periode, fo reich an Genie, Eultur und 
Schönheit, von den Tagen des Perikles an bis auf bie Dionyfe 
herab, werde uns in der Gorrefpondenz bed Ariftipp mit Den bes 
rühmteften Männern und Frauen feines Zeitalters, vornehmlich mit 
feiner Freundin Lais, lebendig dargeftellt. Bald führe fie ung in 
die Rofenlauben von Aegina auf das Landgut der Lais, bald in 
ven Kerfer des fterbenden Sofrates, bald in Die Werkftätte der größ- 
ten Künftler, bald nad) Sardes an den üppigen Hof eines perfi- 
ſchen Satrapen ıc: Niemand darf ſich jedoch von dieſem Scenen: 
wechfel einen Reichthum an bedeutfamen Ereigniſſen und Unter: 


1) XXI, 220. 
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nehmungen verfprechen; ſchon die Briefform verwandelt Alles in 
dürftige Referate, und den ziellos umherfchweifenden Reflerionen 
fehlt e8 durchaus an concreten Grundlagen, oft fogar an philoſo— 
phifcher Bedeutfamfeit. Anziehend ift nur die Geſchichte der Lais, 
jenes weiblichen Alcibiades; fie ift mit Kenntniß des Herzens und 
auch mit moralifcher Würde gezeichnet. Lais, die fid) aus Laune 
bald an einen perfiihen Kröfus verfauft, bald den Diogenes für 
feine Bejcheivenheit belohnt, meiftens aus Männerhaß ihre Ver 
ehrer tyrannifirt, wird zulegt, ald die Rofen welfen, die Beute 
eines Abenteurers, indem fie ſich endlich einmal mit wahrer kei— 
denſchaft und zwar an einen Unwürdigen gefeflelt fieht, worauf 
fie gebrocdyenen Herzens, nachdem fie ihren guten Freunden ein jen- 
timentales Lebewohl zugefchict, verfchwindet. Wieland hat der finn- 
lihen Schönheit, dem lebendigen Geifte, der Grazie zwar nicht ver: 
ſchmaͤht mit vollen Händen Weihrauch zu ftreuen, aber er betrach— 
tet doch die Herzlofigfeit der Laid und ihren Mangel an Familien: 
finn, wenn er Beided aud nur von natürlichen Eigenheiten des 
Genied und nicht von Verſchuldungen ableitet, als den Grund ih 
ved Verderbens. 

Ueberbliden wir nun nod) einmal Wieland’s Weſen und Wir 
fen, fo ergibt fih wol, daß wir ihn nicht durchaus als einen Frev⸗ 
ler an allem Heiligen behandeln können; wir dürfen aud) nicht 
einmal mit Anderen behaupten, daß es ihm mit feiner Philofophie 
und allen feinen. Beftrebungen nie Ernft gewefen. Nur die Pro 
ductionen der zweiten Periode find mit fehonungslofer Strenge zu 
tadeln. In dem Charakter Wieland’8 Tag nichts Heroifches, wie 
er denn auch feinen Ariftipp fagen läßt, die Tugend fei ein He 
denthum, Niemand fei jedoch verbunden, ein Held zu fein. leid: 
wol verdient er nicht den Namen eines deutfchen Voltaire, denn 
von diefem unterfcheidet ihn durchaus die große Summe gemüth- 
licher Bedürfniffe und die beftändige Beforgniß, in der Skepſis zu 
weit zu gehen, da ihm nur die meteorifhe Schwärmerei zuwider 
war. Deshalb brachte er mit feinen Ermäßigungen, Erklärungen 
und Nachträgen zulegt in feine luftige Philofophie der Grazien dot 
jo viel Lebensernft und pofttiven Gehalt, daß man nicht anftehen 
darf, ihn in dem Sinne, wie Horaz e8 war, einen Sofratifer zu 
nennen. Es bleibt allerdings immer ein peinlicher Reft übrig, doch 
find darum nicht andere große Verdienſte zu verfennen. Das alte 
Lob, daß Wieland unfer erfter gefelfchaftlicher Schriftfteler war, 
darf nicht zu niedrig angefchlagen werden. Es ift damit nicht ge 
meint, daß Wieland durch feine fchlüpfrigen Erzählungen der vor 
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nehmen Welt, welcher eine Ausgabe für 250 Thlr. nicht zu theuer 
war, den Uebergang von der franzöfifchen zu der deutfchen Litera- 
tur erleichterte. Der gejellfchaftlihe Charakter feiner Schriften be— 
fteht vornehmlich darin, daß er.Gegenftände der Philofophie, der 
Wiffenfchaft, der Religion, aus der Schule in die Gefellfchaft hin- 
überleitete, der ftrengen Gelehrſamkeit eine Weltbildung an bie 
Seite feste, welche beveutfame Momente der Eultur in weite Kreife 
ausbreitete, die Schule ſelbſt vor fchroffer Einfeitigfeit warnte und 
fie nöthigte, auch praftifhen Beziehungen Rechnung zu tragen. 
Dies gilt fogar von der Theologie, deren dogmatifches Lehrgebäude 
ausfchließlid das Eigentum des Klerus bleibt, wenn es nicht mit 
der weltlichen Cultur in Verbindung tritt, und was ift mehr ge: 
eignet, diefe Wechfelbeziehung einzuleiten, als eine Zufammenftel- 
lung mit den Richtungen der griechifchen Philoſophie, die das Ehri- 
ftenthum nicht zu fcheuen braucht. Solche Ausgleihungen find 
vornehmlich mit Ariftoteled und Plato früher und ſpäter verfucht 

worden, aber fie gehörten ftetS der fchulmäßigen Wiffenfhaft an. 
Wieland felbft bemerft im Agathodämon, daß fi die chriftlichen 
Anfhauungen fo leicht in die Pythagorifhe, Platonifche, ja fogar 
in die Sofratifche und Epiktetifche Spradye überfegen laſſen. Aus 
Berhalb der Schule war man bisher und zwar feit der Zeit der 
Humaniften fid) nur ded Zufammenhanges der chriſtlichen Moral mit 
den ftoiichen SBrincipien bewußt. Wieland lenfte jest die Aufmerf- 
famfeit auf das Princip der Schönheit, und das Aufblühen der 
claffiihen Studien forderte nun auch in diefer Beziehung die chrift- 
lihe Theologie zum Kampfe heraus, der ſchon deshalb nicht ohne 
heilfame Folgen bleiben fonnte, weil die Laien ihre Gleichgültigfeit 
gegen die Religion aufgaben, als über diefe Dinge aus dem Ge- 
fihtspunfte der allgemeinen Weltbildung verhandelt wurde. Ev 
hatten auch Leffing’s religiöfe Schriften die ganze Nation angeregt 
und mit Wieland ftrebten die Moralphilofophen, jene Garve, Plat- 
ner, Feder, Mendelsfohn nady demfelben Ziele. Noch ftehen die 
antife Welt mit ihrer Literatur und das Chriftentbum einander 
unverföhnlich gegenüber, und fie fünnen nicht, wie fie follten, mit 
verbundenen Kräften die Menfchheit zu ihrer Beftimmung führen, 
weil man aus Eigenfinn und Eiferfucht jeded Element nur in fei- 
ner Schuljprache behandelt. Es ift von Klopftod und feinen An— 
bängern gejagt worden, daß fie die Schönheit des griechifchen Le— 
bens überjehben und nur die Werfe der Dichter zur Nadhahmung 
genommen, daß erft Andere, zu denen namentlich Herder gehöre, 
durch Windelmann, in der Begeifterung für das griechiſche Leben, 
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auf diefes als die Duelle jener Werke zurüdgegangen ). Sicher 
gehört aud Wieland zu diefen Anderen, mögen feine Darftellungen 
auch flach) und unrichtig fein. Vornehmlich hatte er die feine Ges 
felfhaftsbildung der Franzoſen, von welchen ihre Literatur beftimmt 
wurde, im Auge, doch bezog er fih nad) feiner Weile lieber auf 
die griechifchen Sympofien. Wenn er nun weiter mit der Schils 
derung feiner Hetären jo gern bie Deutfchen Frauen anregte, fo 
ftellte er allerdings ein Vorbild von fehr zweideutigem Werthe auf, 
aber auch hier ift auf die Zeiten Nüdficht zu nehmen. Der treue 
und ftille Familienſtun follte nicht vernichtet werben, aber es ift 
doch auch nicht zu leugnen, daß die moralifche Würde des Weibes 
nur der ardhiteftonifchen Schönheit der ftummen Bilvfäule gleicht, 
und daß Geift und Anmuth, mit denen die Natur das Geflecht 
audgeftattet, erft ihre Reize entwideln, fobald mit dem lebendigen 
Berfehre die Bewegung binzutritt. Hier erinnern wir daran, daß 
auch das Drama nur die dumpfe Sentimentalität und die platte 
Luſtigkeit darzuftellen wußte, und bis dahin erfchienen auch Die 
Frauen in der Gefellihaft ohne ven farbigen, blühenden Weltfinn, 
in fleifer Ehrbarkeit und prüder Männerfcheu befangen. Merk: 
würdig genug hat W. Menzel, ver bei der Beurtheilung Goethes 
fih allein des moralifhen Maßftabes bevient, in diefer Beziehung 
die Verdienfte Wieland’s mit Berebtfamfeit gepriefen ). Auch die 
Sprache erhielt durch Wieland den gefelligen Charafter. Wie fehr 
er fich jelbft erft aus der Schwerfälligfeit herausarbeiten mußte, 
erfennt man bei einem Wergleiche feiner fpäteren Romane mit 
Araspesd und Panthea. Hier wandelt Alles im gemeffenen Schul 
tone und die Perioden find wohl gerundet, jedes Subftantiv hat 
jein auszierendes Beiwort, die rhetorifchen Wendungen formen fid 
nad) den Regeln der Styliftil. Später fchrieb er oft äußerft nad) 
läflig und die Adelung haben das nach Gebühr gerügt. Aber der 
lebendige $luß, welcher in ven Gedanfen felbft Beweglichkeit brachte, 
und die frifhe unmittelbare Natur des Ausprudes laſſen fich auch 
nicht verfennen, und da fie damals noch eine große Seltenheit 
waren, hat Goethe mit Recht auch in diefer Hinfiht Wieland's 
Verdienſte hoch angefchlagen, indem er rühmt, daß eigentlid das 
ganze obere a Wieland's fchöner Sprache feinen Styl 
verdanfe 3). 

3 M. von Goltin, „Wiener Jahrbücher (1824), XXVI, 256. 

*) „Die deutfche Literatur‘ (1836), III, 268. 

°) Eckermann, „Gefpräche mit Goethe” (1836), I, 195. Auch neuere gram- 
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Ebenſo trug Wieland dazu bei, daß die neuen Anfichten von 
dem Weſen der Poefie inımer mehr Raum gewannen. In der 
Abhandlung über das Verhältnig des Schönen und Angenehmen 
zum Nüslichen [1775, 1785] ) ift er damit zufrieden, daß Sofra- 
ted eine Berbindung des Schönen mit dem Nüglichen gefordert. 
Er beruft fi) darauf, daß es dem Menſchen angeboren fei, an ges 
wiffen Dingen ohne Rüdficht auf ihren Zweck und Nutzen ein Wohl- 
gefallen zu empfinden. Die natürliche Liebe zum Schönen reize 
ihn, feine finnlichen Bedürfniffe zu veredeln und ebenfo in dem 
Leben des Geiftes und Herzens nad) dem Vollkommenen zu ftreben. 
Schönheit und Grazie feien zwar mit dem Nüplichen verwandt, 
aber nicht deshalb begehrungswürdig, weil fie nüglich find fondern 
weil e8 der Natur des Menſchen gemäß fei, in ihrem Anfchauen 
ein reines Vergnügen zu genießen. Alle Künfte und die Wiflen- 
ſchaften felbft wären nicht fo weit vorgefchritten, hätte man fie in 
die engen Grenzen des Nothwendigen und Nüplichen eingefchränft. 
Dffenbar hatte Wieland diefen Grundfag noch nicht Flar aufgefaßt 
und die Verwechſelung des Nüglichen mit vem Gehaltvollen brachte 
ihn wie früher und fpäter viele Andere ind Gebränge, indem man 
leichtfinnig folgerte, die Poeſie dürfe, wenn fie nicht zu nügen brauche, 
auch das Gehaltlofe und Verwerfliche jchildern, und ed werde den 
Forderungen des Schönen bereitd mit den Reizen der Darftellung, 
die man die formale Grazie nennen könnte, genügt. Diefe weite 
Emancipation der Kunſt ließ die Griechiſchen Erzählungen und Aehn- 
liches entitehen, und exit in der Periode des Oberon fahen wir 
Wieland von feinem Irrthume zurüdfommen. Aud im Ariſtipp 
werden äfthetifche Fragen behandelt). Wieland zählt die Urbilder 
Plato’8 oder die Idee des Schönen zu den unbegreiflichen Dingen 
und folglich zu den leeren Wortfchällen. Er macht das Schöne zu 
einem Erfahrungsbegriffz ſchön fei, was und gefällt; weiter könne 
man nicht gehen, follte auch daflelbe, gemäß der verfchiedenen Dr: 
ganifation der Menſchen, Diefem für ſchön und Ienem für häßlich 
gelten. Als allgemeines Gejeg ftelfe fich nur heraus, daß uns Das, 
was mannigfaltig ift und fich zugleich harmoniſch zu einem Gan- 
zen verbindet, am meiften gefalle. Die Ideale der Künftler ent- 


matifche Unterfuchungen beftätigen diefes Urtheil. „Wieland ift Meifter in dem 
fhönen Baue von Kettenperioden wie in jeder eigentlich periodiſchen Periode.“ 
Lehmann, „Mechanismus des Periobenbaues‘ (1833), S. 235. 
) XXXHI, 255. 
2) XXIH, 91. 
40 * 
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fpringen nicht der magifchen Gewalt einer in ihnen wirfenden Idee, 
fondern fie erzeugen ſich durch Gegenftände der Wirklichkeit, die oft 
noch unfere Borftellungen an Schönheit übertreffen. Die Mängel 
diefer Beftimmungen liegen auf der Hand und wir hören hier nur 
den Gegner Plato's. In feiner Prarid verräth Wieland noch eine 
größere Unficherheit. So ift fchon von Gervinus der arge Wider: 
ſpruch gerügt, daß er troß jenes Protefted gegen die Verbindung 
ded Schönen und Nüglihen in den meiften feiner Productionen 
durchaus didaktiſche Zwede verfolgt, Doch dürfte es ihn entjchuldi- 
gen, daß dies bei der Aufftelung eines neuen Principes faum zu 
vermeiden war. Ferner haben wir fchon bemerkt, daß Wieland von 
dem Schönen das Erhabene ausfchloß und daß er ed nur in dem 
Gebiete des Reizes ſuchte. Demgemäß legte er aud in feinen 
Dichtungen allen Werth auf die blühende Diction, die Harmonie 
der Berfe, auf ven Wohllaut und Fluß der Sprade. Die objec- 
tive Entfaltung der Idee und die organifche Compofition fcheinen 
daher in feinen Dichtungen, wo fie fich finden, doch mehr das Wert 
des Talentes als der Einficht zu fein. Trotz diefer Irrthümer bleibt 
ed jedoch eine Thatſache, daß man, während Klopftod auf den 
Gehalt der Poeſie mit allem Nachdruck hinwies und dadurd ins 
mer noch) den Anſpruch auf die Nüglichfeit der Dichtung in Schuß 
zu nehmen fchien, namentlich durch Wieland’ Berehrung der Gra- 
zien daran gewöhnt wurde, die Bedeutſamkeit der Daritellung an- 
zuerfennen, auf die fünftlerifhe Behandlung und namentlich auf 
die Anmuth der Formen Werth zu legen. Wir fehen den Zeitpunft 
nahe, in welchem die Schönheit alle übrigen Lebensprincipien, Die 
Kunft alle Richtungen der Cultur beherrſchte. Sonft brachte Wie- 
land, fo viel die Poefie angeht, das Alterthum wol nicht weiter 
mit der neuen Zeit in Verbindung. Denn ed war ihm mehr um 
das Leben ald um die Künfte zu thun, und in diefer Beziehung 
bleibt e8 wichtig, daß er das Ideal der feinen Weltbildung, wel 
ches man gewohnt war, nur in Paris zu fuchen, aus griechiichen 
Elementen zufammenfegte, und daß er, während dortidie fchönen 
Geifter mit Wis, Geſchmack und Artigfeit ausreichten, die feine 
Urbanität feines Kalofagathos mit dem Sinn für das fittlid Schöne 
und Humane verknüpfte. 

Sein perfönliher Charakter zeigt jene Miſchung von. epifurei> 
ſchen und von ftoifchen Elementen, weldye man fi) durch Horaz 
berechtigt glaubte dem Sofrates beizulegen. Die erften waren eine 
Eigenheit feines Naturells, die anderen ein Ergebniß feiner Grund- 
füge. Mit der Liebe zum Genuffe verband er Mäßigung; die Les 
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benöfreuden follten nicht den Adel der geiftigen Reize entbehren. 
Es war ihm ein Bebürfniß, Freunde zu haben und zu bewirthen. 
Die, mit welchen er bei feinen Eritiichen Streifzügen in Zwiefpalt 
gerieth, nöthigte feine Liebenswürbdigfeit, fobald fie ihn fprachen, 
zur Verföhnung. Auch feine große Belefenheit und feine ausge 
breiteten Kenntnifie beweifen einen Hedonismus edlerer Art. Ob- 
gleich er nicht ohne Ehrgeiz war, fo fühnte er fich doch neben 
Goethe, Herder, Schiller allmählidy mit der zweiten Rolle aus und 
mehr Werth legte er darauf, dag man ihn nadı feinem Charakter 
fhäste und liebte. Mit Horaz hatte er die Abneigung vor dem 
Hofleben und dem Zwange eined Amtes gemein. Darin daß er 
den Adel ablehnte, liegt vielleicht ein Zug von antifem Bürger- 
finne. Immer pried er die unabhängige Stellung eined Weltbür- 
ger8 und er beneidete feine Diogenes und Ariftipp um ihre reis 
heit. Der Kosmopolitismus hatte auch Lefling, Herder, Hippel, 
Jean Paul, ja die ganze Zeit ergriffen. Man fand ed unnatür- 
lih, daß die Erde durch politifhe Grenzen, die Gefellichaft durch 
Stammhaß, religiöfe Dogmen, Standesunterfchiede zerftüdelt wurde, 
und fehnte fi nad einem Zuftande, in weldem fich die reine 
Menfchlichkeit darftellte und alle Völker der Erde fih als eine Fa— 
milie fühlten. Diefe Gefinnung, die mit ihr verbundene Toleranz, 
galt für die Blüthe der Humanität und ihre Ausbildung für die 
fhönfte Frucht der hHumaniftifchen Studien. Unmittelbar hing mit 
diefer Sympathie für das Weltbürgertfum auch die Neigung zum 
Landleben zufammen. Wieland glaubte, er fange nun erft recht an 
Menſch zu fein, als er fi auf feine Billa zu Osmannjtädt, wo 
er 1798—1803 wohnte, zurüdzog. In feinem idylliſchen Otium 
erquicte er fich theild an der Natur, was allein ihn fchon von den 
Srangofen unterfcheidet, theil8 an feinen Studien, und wenn ihn 
philofophifche Freunde befuchten, fühlte er ſich glüdlich wie die Al- 
ten auf ihrem Tusculanum und Sabinum. Auch die rufticaliichen 
Beichäftigungen feiner Kinder erfreuten ihn durch das Bild des 
einfachen Naturlebens, welches er über Alles liebte. Daß der.alte 
Gegner der Phantaftik fich hier zum Theil in folche idealifche Illu— 
fionen einwiegte, ift eine Inconfequenz, die ihm zur Ehre gereicht. 
In feinen fpäteren Lebensjahren trafen ihn herbe Berlufte, doch 
ertrug er fie mit Faſſung. Einſt fchrieb er an Merd (1785): Es 
ift Etwas in der Natur des Menfchen, das mir feine Herrlichkeit 
vor allen anderen lebendigen Wefen mehr beweift, ald alle feine 
übrigen gepriefenen Vorzüge, und dies ift, daß er, wie er aud) ge— 
drüdt worden fein mag, fid) immer wieder aufheben kann; daß er, 
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wenn's ja nicht anders möglich wäre, wie Milton's Teufel ch aus 
vem Böfen felbft eine Art von Glück fchaffen kann . Endlich läßt 
ſich wol fchwerlid annehmen, daß Wieland an jeinem Todestage, 
indem ex feine Freunde verfammelte, ihnen feine Lehren empfahl 
und diefen Tag für den vergnügteften feines Lebens erflärte, den 
Sofrated auch nur fpielte; die Achnlichkeit befremdet jedoch und 
mag wol durch den Bericht vergrößert fein 2). 

Wieland's Schriften haben nach feinem Tode weder im Guten 
noch im Böfen auf unfere Literatur bedeutend eingewirft, wenn 
wir von jenen allgemeinen Einflüffen, Die wir eben nachgewieſen, 
abfehen und nur auf unmittelbare Nachahmungen Rüdficht nehmen. 
Das, wozu er angeregt, entwidelte fih noch vor feinen Augen, 
wie er denn felbft die meiften feiner Nachfolger überlebt hat. Sein 
Einfluß ift vorzüglich in drei Richtungen fenntlih. Seine Dar- 
ftellung des griechifchen Alterthums pflanzt fi) in einer Reihe von 
Romanen fort, in denen Charaftere und Begebenheiten aus der 
griechifchen und römifchen Geſchichte behandelt find. A. ©. Meiß— 
ner (1753—1807) ift als fein unmittelbarer Schüler zu betrachten. 
In feinem Alcibiades (1781—88) erinnert nicht nur die Darftel- 
lung an Wieland, indem jene Miſchung von Geſchichte und Dich» 
tung, von Erzählung und Reflerion, von didaftifhen Excurſen und 
Dialogen wiederfehrt, fondern wir finden auch daſſelbe Schwanfen 
zwifchen glänzenden Fehlern und zufälligen Tugenden, wobei denn 
zulegt die Bewunderung an den großen Naturgaben des Helden 
hängen bleibt und Alles durch den Sag abgethan wird, daß Ries 
mand anders fein kann als er ift, wie denn auch Alcibiades eben 
Alcibiades gewefen. Die ähnlichen Romane von 3. A. Feßler 
(unter denen eine Berherrlihung des Marc-Auref 1790, des Ari- 
ftides und Themiftofles 1792) fonnten durch ihre ernftere Haltung 
für den noch bedeutenderen Mangel an poetifchem Intereſſe nicht 
entfchädigen. Endlich reiht fich hier Lafontaine an, der Durch nichts 
weiter an Wieland erinnert, ald durch die ganz moderne Färbung 
der Stoffe. Seine Romulus und Remus, jagt A. W. Schlegel, 
find nicht von einer Wölfin, fondern von einer Schafmutter ge: 
fäugt 9). Seine Helden find den Feinden fchredlih, doch ebenfo 
gefühlvoll ſchwärmen fie mit ihren fompathetifch geftimmten Scö- 
nen und Alles athmet Sanftmuth, Liebe und Weisheit. 


1) ‚Briefe an Merck“ (1835), 402. 
?) Knebel, „Literarifcher Nachlaß“ (1835), IH, 100. 
) „Kritifche Schriften“, I, 308. 
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Andere wie Nicolay und Alringer fuchten mit Oberon zu wett 
eifern. Sie blieben jedoch weit hinter Wieland zurück und haben 
nur das Verdienſt, vaß fie das Intereſſe für das romantifche Epos 
vege erhielten und die Romantifer veranlaßten, die wahrhaft ideale 
Seite des Ritterthums aufzudeden. Bei weitem wichtiger waren 
die Folgen, welche fih an Wieland's Auffaffung der Poeſie knüpf— 
ten, wiewol aud) bier jein Einfluß fi darauf befchränft, daß er 
große Entdeckungen nur veranlaßt hat. W. Heinfe (1749—1803) 
übertraf Wieland an Geift, Phantafte und poetifhem Schwunge. Die 
Anafreontifer fowol ald Wieland felbft hatten, indem fie die Poeſie von 
der Herrichaft moralifcher und didaktiſcher Zwecke befreiten, zugleich 
die Emancipation der Sinne im Auge. Sie alle wurden jedoch 
theild durch wiffenfchaftliche Befchäftigungen, theild durch die ftoi- 
ſchen Elemente des Horaz, theild überhaupt durch ein tiefered ge- 
müthvolles Weſen in der fühleren Sphäre des Maßes zurüdge- 
halten, ja es fehlte nicht an ernften Bemühungen, die Verbindung 
zwifchen der finnlichen Grazie und dem fittlih Schönen zu befefti- 
gen, Heinfe Fannte fein foldhes Gegengewicht. Er verfolgte die 
finnliche Richtung Wieland’ bis zu ihrer äußerften Grenze. Um 
das Kunftgebiet völlig zu fäubern, bot er den moraliichen Borde- 
rungen Trotz und verwarf mit ihnen zugleich Alles, was uns 
fonft auf dem Wege zur Vernunftfreiheit vorleuchtet. Dagegen 
machte er das Sinnliche felbft zum Gehalte des Schönen und ver- 
wechfelte das phhfifche Leben der Geftalten mit dem Geiftigen. 
Während Wieland bei feiner Liebe zur Natur nur den gewöhnli- 
chen idylliſchen Neigungen nachhing, betrachtete Heinfe Die Schö- 
pfung in pantheiftifcher Weife. Ströme, Berge und Felfen, die 
aus verborgenen Tiefen hervorquellende, unbefiegbare und ewige 
Kraft der Elemente find die Gottheiten, weldye er anbetet. Hierin 
zeigt er fi) von den Zeitideen ergriffen, welche Goethe in der Pe⸗ 
riode des Werther ausſprach. In gleicher Weife betrachtet Heinje 
die Eultur als eine Verwahrlofung der reinen Menfchheit, da fie 
mit dem Widerftande gegen die natürlichen Begierden und Leiden- 
ſchaften alle Kraft und Wahrheit ausrotte. In Goethe's Briefen 
aus der Schweiz, dem Anhange zum Werther, wird der Anblid 
ver nadten Geftalt des Menfchen mit eben demfelben Entzüden 
geichildert, welches Wieland den jungen Platonifern beilegt, wenn 
fie einer Theophanie gewürdigt werden, und dem entfpridht ed im 
Ardinghello (1787), dem wichtigften Romane Heinfe’s, daß fich eine 
ganze Gefellfchaft entfleivet, um im Anblide der vollfommenften 
Schönheit zu fchwelgen. Man fehnte fih nad jenem goldenen 
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Zeitalter der griechifchen Dichter, in welchem fih alle Haine mit 
Adonis und Venus bewölferten, Feine Kleider die Erfcheinung 
zur Lüge machten, feine Ehen den natürlichen Zug der Liebe un- 
terdrüdten und die Kinderzeugung der vornehmfte, ebenfo-erhabene 
wie beglüdende Beruf wäre. Dies Alles ift mit einer trunfenen 
Phantaſie dargeftelt, doch oft auch mit der Feufchen Kälte der 
Kunftfprache und der Philofophie, wie Heine denn auch Kenophon 
und Plato, Phidias und Prariteles zu feinen Heiligen zählte. Daß 
aber, felbft wenn diefe Verehrung der Sinnlidyfeit nur als eine 
begierdelofe Anſchauung des Schönen erfcheinen will, dod die 
Duelle des poetifchen Schwunges nur in der Begierde zu fuchen 
ift, und daß die Sehnfudyt nad) der gefunden, reinen Natur nur 
eine Berhüllung der völligen inneren Fäulniß war, beweift jchon 
Heinſe's Wohlgefallen an Hoffmannswaldau und an Petronius, 
den er 1773 überfegt hatte. Wieland erfchraf über Folgerungen, 
welche weit über feine Abfichten und Ahnungen hinausgingen; dod 
vermochte er nicht fein Syftem, welches er nach diefer Seite hin 
mit aller Schärfe ausgebildet fah, zu läutern, fondern died war 
den Romantifern vorbehalten, die anfangs in ihren Verirrungen 
oft mit Heinfe zufammentrafen. 


Verbefferungen. 


. 22 in der erfien Note lies sum für cum, die zweite Note ift zu ſtreichen. 
. 31 Zeile 21 von oben lies Schwung für Sprung. 

41 in der Inhaltsanzeige des Gapitels lies Subjertivität für Sentimentalität. 
303 Zeile 7 von unten lies Griginger für Gringiger. 

. 325 Zeile 21 von oben lies Finfelthaus für Finfelhaus. 

334 Zeile 16 von unten lies zugefellt für zugeftellt. 

346 Zeile 8 von oben lies Hyeu für Hyen. 

. 479 Zeile 11 von unten lies unermübdliche für unvermeidliche. 

. 502 Zeile 17 von oben lies Goeze für Göße. 

. 561 Zeile 3 von oben lies bervortreten für hervorzutreten. 

. 565 Zeile 7 von unten lies feine für feiner. 

. 614 Zeile 19 von oben lies Abfurbitäten für Abfurbidäten. 
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